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Dentfche Fiteratur. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXVI. 1 


Recenfionen in die Srankfurter gelehrten Anzeigen 


der Jahre 1772 und 1773. 


Allgemeine Theorie der fchönen Künfte in einzelnen, nad) alpha- 
betifcher Ordnung ber Kunftwörter aufeinander folgenden Artikeln 
abgehandelt, von Johann Georg Sulzer. Erfter Theil 
von A bis 3. Leipzig 1771. Bei Weidmannd Erben und 
Reich. 4. 568 ©. ' 


Wir glauben, es kann ein Werl der allgemeinen Erwartung nicht 
entfprechen, weil es nach einem ben Kräften des Verfaſſers, aber nicht 
der Ratur feines Stoffs angemeffenen Plan ift bearbeitet worben; es kann 
bei einzelnen Vollkommenheiten ein mageres Ganzes barftellen, und doch 
von berjenigen Seite, wohin ibn fein vorzügliches Talent z0g, eim Mo- 
nument feines Urhebers bleiben. Herr Sulzer umfaßte einen Weltfreis 
von Materie; feine Schultern waren zu ſchwach: er fonderte alſo ab, 
was fie nicht tragen Tonnten, und handelte hierin als ein Dann, ver 
für die Sache der Wahrheit und feines eigenen Ruhmes forgte. 

Es enthält dieſes Buch Nachrichten eines Mannes, der in das Land 
der Kunſt gereist ift; allein er ift nicht in dem Lande geboren und er- 
zogen, hat nie darin gelebt, nie darin gelitten und genoffen, nur Ob- 
fervationen, aber nicht Experimente hat er angeftellt. Es iſt Poly: 
bius, der Taltiker, und nicht Thuchdides und Xenophon, ber Ge- 
neral, Hume, der Scribent, und nicht Burnet, der Staatdmann, der 
ſchreibt. Wir wollen ihn felbft hören, was er von. feinem Plane fagt: 

„Ich babe über die ſchönen Känfte als Philoſoph und gar nicht 


als ein fogenannter Kunſtliebhaber gefchrieben. Diejenigen, die mehr 
curidfe als nützliche Anmerkungen über Künftler und Kunftfachen bier 
fuchen, werben ſich betrogen finden. Auch war ed meine Abficht nicht, 
die mehanifhen Regeln der Kunft zu fanmeln, und dem Sünftler, 
fo zu jagen, bei der Arbeit die Hand zu führen. Zudem bin ich fein 
Künftler, und weiß wenig von den praftiichen Geheimniſſen der Kunft. 
Für den Liebhaber, nämlich nicht für den curiöfen Liebhaber oder den 
Dilettanten, der ein Spiel und einen Zeitvertreib aus den fchönen Künften 
macht, fonvern für den, der den wahren Genuß von den Werten bes 
Gefhmads haben foll, habe ich dadurch geforgt, daß ich ihm viel Vor- 
urtheile über die Natur und die Anwenbung der jchönen Künfte benehme; 
daß ich ihm zeige, was für großen Nuten er aus venfelben ziehen könne; 
daß ich ihm fein Urtbeil und feinen Geſchmack über das wahrhaftig 
Schöne und Große ſchärfe; daß ih ihm eine Hochachtung für gute und 
einen Ekel für fchlechte Werke einflöße, daß ich ihm nicht ganz unfichere 
Merkmale angebe, an benen er das Gute von dem Schledhten ımter- 
ſcheiden kann.” Ä 

Dieſes war der Plan, den ſich Herr Sulzer vorgefchrieben hatte; allein 
war e8 ber einzige und befte zur Fortfchreitung der Kunſt? Und war 
biejes Werk überhaupt das überlegte Unternehmen eines Mannes, ber 
mit Scharfficht des Geiftes und Ehrlichkeit des Herzens das unermeßliche 
Feld überfieht, das er zu bearbeiten unternimmt? Die wefentlichen Mängel 
entpringen wohl aus ver erften und wahrften Quelle, weil e8 unmöglich 
ift, daß ein einziger Mann alle dazu erforderlichen Kenntniſſe in ſich ver- 
einige. Wir kennen ein Genie in Deutfchland, das den bildenden Geift 
Plato's mit der taftenden Erfahrungsphilofophie und dem mannicfaltigen 
Reichthume des Kunftrichterwiffens vereinigt; und doch glauben wir, dieſer 
Mann würde die Theorie der Kunft nur in Gefellichaft eines Leſ⸗ 
fing, Heyne, Ramler, Sulzer angreifen wollen, und bie Literatur 
eines Hagedorn, Füßli und Heineden zu Rathe ziehen. Nächftvem 
ift das Auditorium des Verfaſſers zu Hein gewählt. Warum darf der 
Kunftliebhaber nicht über die Kunft zubören?- Wir, die wir, nach bes 
Verfaſſers Ausprud, mit den Künften Unzucht treiben, hätten 
immer gewünſcht, daß er, als Philofoph, uns aus allgemeinen Grund⸗ 
jägen die mannichfaltigen Phänomene erklärt hätte, von benen ber Pir- 
tuofe jagt: Das muß fo feyn! das läßt! das thut Wirkung! 
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Immer ein bischen mehr Dogma und dafür weniger moralifche Prebigt 
über unfere Unzucht! | 

Die pfochologifhen Erklärungen abftracter Ideen machen beinahe 
zwei ‘Drittheile des Werks aus; fie find meift nach dem einmal feftgejeß- 
ten Plane gut gejchrieben, und find Beilagen zu dem Ruhme des Ber- 
faflers, als eines unferer erften Landwirthe ver Philoſophie, der Einöden 
in urbare® Land zu verwanbeln weiß. Allein auch in biefen Artikeln 
wänfchten wir nicht bloße Darzählung der Markfteine, fondern Bemer⸗ 
fungen der Plätze, wie fie verftellt werben können; auch immer ein wenig 
Baconiſche Vilderflürmerei, Yingerzeig und Ahnung zu Entdedungen - 
Columbs. Wir wundern uns, daß ber Berfaffer dem Baden. nicht ge- 
folgt ift, den Leſſing und Herder aufgewunden haben, ber die Gränzen 
jeder einzelnen Kunſt und ihre Bebärfniffe beftimmt. Nachdem vie Herren 
Theorienfchmiede alle Bemerkungen in der Dichtlunft, der Malerei und 
Sculptur in Einem Topf gerüttelt hatten, fo wäre es Zeit, daß man 
fie wieder berausholte und für jede Kunft fortirte, befonbers die ber 
Sculptur ımd Malerei eigenen Grundſätze. Allein dazu gehört frei- 
lich eine noch zu erfindende Piychologie, zu der alle Jahre vielleicht nur 
Ein Bruchſtein Erfahrung hinzukommt. Wir vermiffen gerade dagegen 
dasjenige, was in einem nach alphabetifher Ordnung abgetheilten 
Werke vorzüglich ftattfinden Tann, d. i. Kritik, Literatur, Charal- 
teriftil einzelner Künftler. Der Recenfent weiß aus eigener Er⸗ 
fahrung, wie undankbar es ift, in einer nach Epochen abgetheilten Ab⸗ 
handlung Aber die Kunft das Porträt eines großen Mannes an das 
andere zu ftellen. So richtig jede einzelne Zeichnung ſeyn mag, fo 
ermübet fie doch den Geift des Leſers; allein wenn er fie unter jeden 
Buchftaben vertheilt antrifft, fo gefällt es. Der Verfaſſer bat es mit 
einigen Bäften des Alterthums verfucht, allein ven Muth ſinken Laffen, 
da die Galerie der nenern Zeiten zahlreicher wurde. Indeſſen ift bie 
Mannichfaltigkeit noch nicht Entſchuldigung genug für die gänzliche Ab⸗ 
wefenheit, und das Genie war zu allen Beitaltern eine jo fparfame Er⸗ 
fcheinung, daß die Sammlung und Auswahl der Charaktere gewiß feine 
Maſſe geworden feyn würde. ©. 459 fpricht Herr Sulzer felbft für dieſes 
unfer pium desiderium. „Es würde angenehm jeyn und zu näherer 
Kenntniß des menfchlichen Genied ungemein viel beitragen, wenn Kenner 
aus den berühmteften Werken ver Kunft das beſondere Gepräge bes 
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Genies der Künftler mit pfychologifcher Genauigkeit zu beftimmen juchten.“ 
Man hat e8 zwar mit einigen Genien ber erſten Größe verſucht; aber 
was man in biefer Art bat, iſt nur noch als ein ſchwacher Anfang ber 
Naturhiftorie des menſchlichen Geiſtes anzuſehen. Dazu gehört freilich 
mehr als Junius de pictura veterum, Gravina, bu Bos, Bru- 
moy, und alle Collectaneenfanmler alter und neuer Zeiten! - 

In Anfehung des Plans haben wir ferner bemerkt, daß die Theorie 
für den Liebhaber der -Kunft, der noch nicht zum Kenner erwachſen ift, 
uicht genug zufanmmengehalten wird, fondern daß dasjenige, was unter 
Einen Artikel hätte flehen und woranf man in den andern nur hätte 
verweifen bilrfen, zu fehr auseinander gerüdt ift; und dadurch geht ber 
Augenpunkt verloren: 3. B. Entwurf, Anfang, Ende, Ganz, 
Anordnung hätte Einen Artikel formiren innen, fo wie Falten und 
Gewand, Faſſung und Begeifterung, Beweis, Beweisarten, 
Beweisgründe, Einheiten und Drama. 

Wir würden undankbar feyn, wenn wir nicht bemerken wollten, 
welche Artikel vorzüglich unfern Beifall gefunden haben. Dahin gehören: 
Unorbuung, Ausprud,. Baufunft, Baumeifter, Charakter, 
Komödie, eigenthämlihe Farbe, Entfernung, Farben, Ge 
diät, Sefhmad, Haltung u. a. m, In allem bemerlt man das 
vorzägliche Talent des Philofophen, die verwideltften Ioeen der Empfin- 
bung andeinanberzufegen, und aus ben erften Kräften ber menjchlichen 
Seele herznleiten. Dagegen wird e8 uns erlaubt ſeyn auch bie Flecken 
anzuzeigen. Zuweilen fcheint der Berfaffer fein Auditorium aus den Augen 
zu laflen, und nicht zu bevenfen, daß bier muß gelehrt und nidht con- 
verfirt ſeyn; zum Beifpiel bei dem Artilel Abdruck hätte man für den 
Gelehrten, ver fein Kunſtkenner ift, ver Baften gedenken follen; dem 
jonft glaubt ein jeder, man habe nur Abdrücke in Siegellad und Schwefel 
nöthig, um eine Lippert'ſche Fabrik anzulegen. Im ber Anorbnung 
wird zweimal der pygramidalifhen Gruppirung gedacht, allein doch 
nicht ber rechte Fleck fo getroffen, daß viefer ſonderbare Lehrſatz bes 
Michel Angelo für den Unwiffenden anſchaulich wird. Der Artikel Alle 
gorie ift lang, allein wir fürchten, daß bei dieſer Reife um bie Welt 
die Meine Inſel vorbeigefchifft worden, wo bie erften Beſtaudtheile zu 
finden waren, nad denen man bie Allegorie fomifcher und ernfter 
Sattung vom Homer bis auf Swift hätte orbnen können. Antife. 
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Hier ift ein wenig Literatur, aber alles fo unter einander angegeben, wie 
bei einer Stodhauftfchen Bibliothel. Die Artikel Horaz, Analreon, 
Homer überlaffen wir den Kennern, um über ihre Vollſtändigkeit, 
Richtigkeit oder Dürftigleit das Endurtheil auszufprehen. Sehr 
ſchiefe Erempel find uns aufgeftoßen, wenn unter anbern bei ver Er- 
fiudung bemerkt wird, daß ber Geift im Hamlet zu dem Geift in 
ver Semiramis Gelegenheit gegeben habe. 

Durch da8 Ganze berrfcht überhaupt eine beftänbige Strafprebigt 
gegen Wie laud, Gleim und Jacobi. Hingegen find faft alle Bei 
fpiele des Großen und Erhabenen aus der Noach ide genommen. Nach 
bem fich die Waſſer der epifchen Sündfluth in Deutichland verlaufen, fo 
hätte man die Trümmer der Bodmer'ſchen Arche auf dem Gebirge ver 
Andacht weniger Pilgrime überlaſſen können. Wäre Herr Sulzer felbft ein 
Dilettant, "fo wärbe fein Kunſtſyſtem nicht trübfinniger Eifer, fon- 
bern heiterer Glaube feyn, ber nie fchmählt. Ueber die Moralität 
feiner Schriften ift ver Berfaffer des Agathon und de Mufarion 
bei allen gefunden Küpfen längft gerechtfertigt, und Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens mögen entfcheiven, ob eine Leitung und Berfeinerung bes 

Gefühls durch Blumeupfade einer lachenden Landſchaft nicht geichwinber 
zum Biele führe, als die kürzeſte mathematiſche Linie des meraliſchen 
Raiſonnements. 


Ueber den Werth einiger deutſchen Dichter und uͤber andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde, den Geſchmack und die ſchöne Literatur betreffend. Ein 
Briefwechſel. Erſtes Stuͤck. Frankfurt und Leipzig 1771. 8. 
20 Bogen. 


Es iſt eine undankbare Arbeit, wenn man Ketzer reiten ſoll, wie es 
dieſe Verfaſſer in Anſehung der allgemeinen Orthodoxie des Geſchmacks 
find, gegen die fie ſich anflehnen. An Gellert, bie Tugend und die 
Religion glauben, ift bei unferem Publicum beinahe Eins. ‘Die fogenanuten 
Freigeifter in Sachen des Genies, worunter leider alle unfere jet lebenden 
großen Dichter und Kunſtrichter gehören, hegen eben die Grundfäge biefer 
Vrieffteller; nur find fie fo klug, um ber lieben Ruhe willen eine efoterijche 
Lehre daraus zu bilden. Es thut uns leid, daß bieje Berfafler die Regeln 
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einer Erbauungsſchrift verfannt und nicht mehr erlaubte Charlatanerie bei 
ihren Patienten angewendet haben. Sie wollten den lallenden, fchlafenben 
und blinzenden Theil des Publicums curiren, und fie fangen babei an, 
daß fie ihm feine Pnppe nehmen. Bilverftürmer wollen einen neuen 
Glauben predigen! | 

Gellert ift bei ihnen ein mittelmäßiger Dichter ohne einen 
Funken von Genie: das ift zur hart! Gellert ift gewiß fein Dichter 
auf der Scala, wo Oſſian, Mopftod, Shalfpeare und Milton ftehen, 
nach dem Maßſtab, womit Warfon mit, und wo felbft Pope zu kurz 
fiele, wenn er den Brief feiner Heloife nicht gefchrieben hätte; allein hört 
er deßwegen auf, ein angenehmer Fabulift umd Erzähler zu feyn, einen 
wahren Einfluß auf die erfte Bildung ver Nation zu haben? Und hat 
er nicht durch vernünftige und oft gute Kirchenlieder Gelegenheit gegeben, 
den Wuſt der elendeften Gefänge zu verbannen und wenigftend wieber 
einen Schritt zu einer unentbehrlichen Berbefferung des Kirchenrituals zu 
thun? Er war nichts mehr als ein Bel Eſprit, ein brauchbarer Kopf; 
allein muß man ihm barans ein Verbrechen maden und fi wunbern, 
wenn ber gemeine Haufen nur Augen und Ohren für vergleichen Art 
von Schriftftelleen hat? Nicht allein bei uns, fondern in allen Ländern 
wirb die Anzahl der denkenden Menſchen, ‚der wahren Gläubigen immer 
eine unfichtbare Kirche bleiben. Der Recenſent ift Zeuge, daß der felige 
Mann von der Dicätkunft, die aus vollem Herzen und wahrer Empfindung 
ftrömt, welche die einzige ift, keinen Begriff hatte. Denn in allen Vor⸗ 
Iefungen über den Geſchmack hat er ihn nie die Namen Klopftod, Kleift, 
Wieland, Geßner, Gleim, Lefjing, Gerflenberg, weber im Guten nod 
im Böfen, nennen hören. Bei der Ehrlichkeit feines Herzens läßt fich 
nicht anders fchließen, als daß fein Berftand file nie für Dichter erkannt 
bat. Es war vielleicht auch natürlich, daß er, bei der gebrochenen Con⸗ 
ftitution feine® ganzen Weſens, die Stärke des Helden für Wuth des 
Rafenden halten mußte, und daß ihm bie Klugheit, die Tugend, die 
nad Wieland die Stelle aller andern zuweilen in dieſer Welt vertritt, 
Anrieth nichts von biefen Männern zu fagen. 

Wir wünſchten, daß die Ausfälle der Berfafler weniger heftig wären; 
die Redensarten detbronifiren, aus der Schanze verjagen und 
vergleichen Flingen zu feinbli ober zu niedrig. Indeſſen ift diefe Schrift 
fein Gewäſche, wie man fie unter dieſem Titel dem Publicum hat aus 
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ben Hänben raifonniven wollen. Unter der nachläffigen Weitſchweifigkeit 
biefer Briefe verfennt man nie die denkenden Köpfe, und wir empfehlen 
bie Erinnerung über die Journaliften gleich zu Anfang, die Be- 
merfung über den Unterfhied ber Fabel ©. 142 und 148, bie 
Rettung Miltons gegen die Ausmeflungen des Heren Profeſſor Käftner 
©. 164, über das Lehrgedicht ©. 195, und die vortrefflichen Gedanken 
über Wielands Berbienft als Lehrbichter in ber Mufarion ©. 196, 
die Rangordnung Gellerts mit Dufh und Uz, S. 200, den 
Augenpunft, woraus fie die Gellert’fhe Moral betrachten, ©. 243 
und 250, und den ganzen Schluß unfern Lefern zur VBeherzigung. 
Borfag zn fchaden fieht man aus dem Detail der Kritiken; allein vef- 
wegen find fie nicht unrichtig. Man bat unter den Fabeln freilich nicht 
bie beften gewählt, und bei ven Erzählungen bie ſchwache Seite Gellerts, 
das ift, die Malerei unterfucht, und ihn am Ende gar mit Ariofto 
gemeflen. Wir find aber doch verfichert, daß diefe Production mit allen 
ihren ſauern Theilen ein nützliches Ferment abgiebt, um das erzeugen zu 
heifen, was wir dann beutihen Geſchmack, deutſches Gefühl 
nennen würben. 


— — — — — 


Schreiben über den Homer, an die Freunde ber griechiſchen Litera⸗ 
tur. Bon Seybold, Profeffor in Jena. Eifenadh 1772. 8. 
51 S. | 


Herbei, meine jungen Freunde, herbei! die ihr euch längft nach dem 
Anſchauen Homer gefehnt, euch ift ein neuer Stern aufgegangen, ein 
nener Morfchall, einzuführen zum Throne des Königs, ein neuer Prophet, 
ber fein Handwerk meifterlic, treibt! Erſt Klagen über dieſe legten 
Zeiten, über die Wolle der Irrlehrer, die herumtaumeln, das Boll zu 
verführen, und fprechen: Siehe Homer ift bier! Homer ift ba! „Ich 
aber,“ ruft er, „bring’ euch ind Heiligthum; nicht nur zu ihm, auf feinen 
Schooß feß’ ich euch, in feine Arme leg’ ich euch! Herbei, ihr Kindlein!“ 

Wärs ‚nur eine Büfte des Alwaters, vor die er euch inzwiſchen 
ftellte, euch deutete auf der hohen Stirne würbige Rungeln, auf ben 
tiefen Bid, auf das Schweben ver Honiglippe, daß der heilige Sinn ber 
ũberirdiſchen Geſtalt über euch fäme, ihr anbetetet und Wärme und Muth 


— — — — — 


euS ar;kzbeie' welder is wuıer auch ie mazinf'xb, ter merlsach fritich 
fraın ritte: Zorım beteht ar tem ferien Scheitel we wchiamtintig 
mi emer Berrũde?ꝰ 

Harz mit dm! ru er Rteitũct Eenkeltd inwereige folge, 
kerumxtrieten warte m Wuiten, me km Burea ii 

Uie tem Churafter Semetider Geiz ;u Yemen, trüt er auf 
arz:cten, wı6 uut wie Doemer setiätet bet, den Mıttisk zu bezeich⸗ 
nen, wernach ſeine Febler ur Schenbeiten zu berechnen Kar! 

gra erſte von Hemers Steri, zur wie er werich dem inter 
efantehhen für jeme Natien mibte — dem trejantden Krieg zur 
Ilas, reiien Felgen zu Orvñee 

Der trejaniiche Krieg Steff zur Ilias! Man jſellte denken, 
er teune nur das Gericht am ver Ueberichrt; aber ter Herr Proreñor 
habena geldien; ichlimmer, fintırt! immer ihlmmer! Ber interefimt 
fih einen Augenkiid für Treja? Steht wicht durchane die Stadt wur 
als Geulrie a? IH zum Amange tie Rede ron Eroberung der Stadt 
der ten was anterem? Griührt man micht gleich, Treja wird treg 
aller Bemühungen ter Griechen diefmal nicht eingenenmen? Sedt ja 
faıım einer einmal einen Fuß an tie Maner. IR wicht das Oumrtintereffe 
des Kunyfs bei den Schinen? Und dam tie Handelnden!? Weiſen iſt 
das Intereſſe, der Griechen eder des Achilles? Wenn Hemer feiner 
Natien ſchmeicheln wellte, war’8 ter Weg, das Unglück ihres Heers durch 
ten Eigenſinn eines Einzigen beitiummen zu laſſen? Wo iſt Natienalzweck 
im ganzen Gedicht? Der Berdruß und die Befriedigung eines Einzigen, 
werau die Nation Theil nehmen mußte als Nation, iſt bie und da das 
Tetail, nirgends das Ganze. 

Run Stoff der Odyſſee! Rückkehr der Griechen! Der 
Griechen? oder eines eiiigen, eimelnen, und nech dazu des afgelegenfen 
ver Griechen, deflen Rüdtehr oder Nichtrũcklehr nicht den mindeſten Einfluß 
auf tie Ration haben fonnte? Und and hier wieder fucht der Ser 
Prefefſor das Interefie in der gänzlichen Revolution diefer zwanzig Jahre 
im der entfernteften Rebenitee. 

Er lommt auf Homers Art den Stoff zu behandeln, umd 
fragt, mad Anlaß feiner trefflichen Prämiffen: Wer gab Homeren ein, 
den trojanifchen Krieg und die Rückkehr der Griechen beſonders zu 
behanbeln? Barum theilte ex die Ilias und Uryfice? Und mehr foldye 
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Barumd, die ihm die Ungereimtheit beantworten mag, bie fie ihm ein- 
gab. Ferner plappert er dem Horaz nah: „Wer lehrte ihn, die Leſer 
in die Mitte der Begebenheit reifen?" Das ift doch nur der Specialfall 
der Odyſſee, um andı Gefchichte der Einheit näher zu bringen. Daraus 
bat man eine Regel der Epopde gemacht. Und wo werden wir in ber 
ind in medias res geriffen? Wohl nah dem Herrn Brofeflor, da 
res der trojaniihe Krieg if. Iſt und bleibt aber ber Zorn des 
Achilles Stoff der Hins, fo fängt fie unftreitig ab ovo an, ja nad 
ehe das ovum empfangen war. 

Darauf vom Einfluß des Zeitalters auf feine Gebichte! Da 
fängt der Herr Profeflor wieder von außen an; auch iſt das bischen 
Außenwerk alles, was er feımt. Bon Krieg und Streitbegier, unb 
wie das nicht fo honnet und orbentlich zuging, wie bei und, bann einen 
Veberftrih, mit bem er das Religionsverhältnig umreißt. 

Hier endigt fi der allgemeine Theil feiner Abhandlung, und ber 
Herr Profeffor ſpricht: „Aus dieſer Bejchreibung, die ich, wie man fieht, 
aus dem Homer felbft zufammengetragen habe — wohl zujammengelcharrt, 
geftoppelt! — läßt fi der Einfluß, ven die Zeit bes trojanifchen Kriegs 
auf die Sittenbefchreibungen und Sprache ver Homerifchen Gedichte 
hatte, angeben.” Da iſt's und denn auch gegangen, wie Leiten, bie im 
Haufe eines prahlenden Bettler inventiren: Durchaus bie Hoffnung bes 
trogen! Leere Käften, leere Töpfe. und Lumpen! 

Sitten! Und ba, auftatt Gefühle des höchſten Ideals menfchlicher 
Natur, der höchften Würde menfchlicher Thaten, entjchulbigt er den Humor, 
daß feine Zeit Tapferkeit für die höchſte Tugend hielt, daß die Stärke 
der Leidenfchaft den übrigen Stärken glei war; entfchulbigt das in dem 
unbebeutenden Tone profefforlicher QTugenblichleit, den wir in Deutfchland 
über bie Sitten griechiſcher Dichter ſchon mehr haben deraiſonniren hören. 
Und wirft über das. noch hie und da fo fein fpöttelnde Vorwürfe an unfere 
Zeiten, daß man bentlich erfennt, er habe weder jene Zeiten noch unjere, 
noch irgend welche Zeiten berechnen konnen. 

Befhreibungen. Archäologiſcher Trödelkram! 

Sprache. So wenig, was junge: Freunde herbeilocken könnte, 
als bisher. Allotria, kritiſche Weitläufigkeiten. Doch dünkt ihn das der 
Geſichtepunkt zu ſeyn, aus welchem man von den wahren Flecken und 
wahren Schönheiten Homers urtheilen ſoll. 
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Da es num aber auf den Nutzen kommt, den wir aus dem Stubium 
des Homer fhöpfen können, findet der Herr Profefior auf einmal, daß 
fein Schriftchen ſchon zu lang ſey. Uns wenigfteus dünkt, Das hätte ber 
Hauptzweck des Herrn Proffeflor feyn follen, unb da ſtreicht er dran bin, 
und aus dem, was er fo kurz binwirft, ließe ſich auch ohne Lieblofigkeit 
fchliegen — er habe hier gar nichts zu fagen gewußt. 

„Ein junges Genie lerne von ihm, Dichter feiner Nation werben, 
wie Birgil." Wann war Birgil Dichter feiner Nation? den Römern 
das was Homer den Griehen war? Wann konnt’ er e8 feyn? Wenn 
fie fonft nichts ans ihm lernen, als was Birgil, was mehrere aus ihm 
gelernt haben, mit Öyacinthben, Lotos, Bioletten ihre Gedichte 
auszuputzen, braucht's all den Aufwand nicht. Drum wünſchen wir aud 
zum Beften Homers und unferer Literatur Herrn Seybold feinen Schüler 
und Nachfolger. Beſſer unwiſſend als fo ‚belehrt. 


Franken zur griechifchen Literatur. 1. Abſchnitt. Würzburg 1772. 
8. 166 


Unter dieſem muftifchen Titel kommt in Würzburg eine Art von 
periodifcher Schrift heraus, veren Plan von dem Verfaſſer S. 4 dieſes 
Abſchnittes erzählt wird. „Er will uns das Genie und ben Geift aller 
griechiſchen Schriftfteller, Hiſtoriker, Dichter und Philofophen kenuen 
lehren; er will nachher einen forfchenden Bid in alle Schriften feiner 
Originale wagen; zuerft fie im Ganzen, hernach in ihren einzelnen Thei- 
len betrachten; die Verbindung des Plans, jo wie bie Ansführung deſſel⸗ 
ben beurtheilen,;, anf Schönheiten und Fehler merlen; vie Farbe des 
Ausdruds unterſuchen; Scharffinn, Wis, Enthufiasmus, Moral, Poli 
tif, Richtigleit der Erzählung prüfen, und feine Leſer in das Zeitalter 
zurüdführen, in welchem unfer (d. i. jeder) Autor für feine Welt fchrieb.“ 

Uns fchwindelt! Der Himmel gebe dieſem Dann Methufalems 
Alter, Neftors Berebtfamleit, und das Genie aller feiner Autoren zu- 
ſammen! Was wird er dann nach 960 Jahren für ein Werl liefern! 
Die vorliegenden Blätter, die einen Auszug aus ver Iliade — Home- 
rum in nuce — ungefähr enthalten, vermuthlich für die, welche nicht 
Zeit haben den Homer zu leſen — diefe Blätter, jagen wir, werben 
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ohne Zweifel vorausgeſchickt, um das große Werk nach 960 Jahren da⸗ 
mit zu emballiren. Wir wüßten nicht, was wir ſonſt damit zu machen 
hätten. 

D ihr großen Griechen! und du, Homer! Homer! — — doch fo 
überfegt, commentirt, extrahirt, enucleirt, fo ſehr verwundet, geftoßen, 
zerfleiſcht, durch Steine, Staub, Pfüten gejchleift, getrieben, geriffen — 


Ovöt ri ol ypds duasraı, ovöi uw eulaı 
Esyovd. — — 

95 vor nndovrası udxapes „eol 

Kal vixvog nep dovrog — — 


(Berührt nicht Verweſung ſein Fleiſch, nagt nicht ein Wurm an ihm: 
denn für ihn ſorgen die ſeligen Götter auch nach dem Tode.) 


Robert Woods Verſuch uͤber das Originalgenie des Homer. Aus 
dem Engliſchen. Frankfurt am Main. In der Andreä'ſchen 
Buchhandlung. 8. 314 ©. 0 


Außer der brittiichen befigt Feine der jegigen europäiichen Nationen 
den Enthufiasimus für die Ueberbleibjel des Alterthums, der weder Koften ' 
noch Muhe ſcheut, um fie, wo möglich, in ihrem völligen Glanze wieber 
berzuftellen. Wenn neulich der franzöfiihe Kaufmann Guys die alten 
und nenern Griechen verglich, jo war dieß nur eine fpielende Unterhal- 
tung gegen das Verdienſt, das ſich Wood um den Homer erworben hat. 
In das Genie diefes Dichterpatriarchen einzubringen, können uns weber 
Ariftoteles noch Bofſu Dienfte leiſten. Vergeblich würte man baher bier 
den Regelkram ſuchen, den Blair zur Erläuterung des Offian und eine 
Dame zur Apologie des Shalfpeare angewendet haben. Wenn man das 
Driginelle des Homer bewundern will, jo muß man fich lebhaft über- 
zeugen, wie er fi) und der Mutter Natur alles zu danken gehabt habe. 
Ohne die genauefte Kenntniß aber der Zeiten und des Orts, wo ex ge- 
fungen, wird bieß nie möglich ſeyn. Die Zeiten muß man, da uns 
anßerbem keine Denkmale davon übrig geblieben, aus ihm felbft, und 
den Ort durch Reifen kennen lernen. Beides bat bie große Schaar 
feiner Ansleger bisher ganz vernachläſſigt. Wood finbirte feinen Homer 
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mit philofophifchen. Augen, und ftellte hierauf mehr. Denn eine Reiſe in 
die. Gegenden an, die durch bie Iliade und bie Odyſſee berühmt geworben, 
und deren phuftfalifche Rage im Ganzen unverändert geblieben if. Er 
war einer von ber Meifegefellichaft, die fih aus den Ruinen von Balbel 
und Palmyra ein unvergängliches Denkmal errichtet hat. Er weihte bem 
Studium des Homer den größten Theil feines Lebens, das leider. fchon 
geendigt if. Was wir hier davon lefen, find nım Bruchftüde eines all- 
gemeinen Commentars, den er über den Vater ber Dichter fchreiben 
wollte, und der einzig in feiner Art geworben wäre. Der Mangel an 
einer wohlüberdachten Ordnung, viele Luücken und bie öftern Yingerzeige 
auf ein Tünftiges ansgenrbeiteteres Werk geben der Abhandlung das An- 
fehen des Unvollendeten. Indeſſen find es bie fchäßbarften Fragmente, 
die uns den Verluft des Hauptwerks bevauern machen, wenn nicht ber 
Erbe des Verfaſſers, Herr Bryant, es ımter feiner Berlaffenfchaft ge- - 
endigt gefunden hat. kit den fcharffichtigften Blicken bringt er durch 
die Nebel. eines jo fernen. Abftandes bis zur eigentlichen Cultur des Ho- 
merifchen Zeitalter8 hindurch, und lehrt e8 und aug dem philofophifchen 
Standpunkte ver Gefchichte der Menſchheit betrachten. Man fehe zur 
Probe die Betrachtungen über die damalige Schifffahrt und über die Bil⸗ 
bung der griechiſchen Sprache nach. ‘Die Umwifjenheit in biefen Dingen 
bat unzählige elende Beurtheilungen erzeugt, die leiber noch wor kurzem 
in gewifien zu Wien herausgelommenen Anmerkungen über die Miade 
wiederholt worden find. Woods Rocaleinfichten haben ihn zum Beiſpiel 
in den Stand geſetzt, Über bie Homerifhen Mafchinen ein neues Licht 
zu verbreiten, bie Fehler der Pope'ſchen Karte auseinanverzufegen, bie 
berühmte Streitfrage über die Entfernung der Inſel Pharus vom Lande 
zu entſcheiden u. ſ. w. 

Auch: Virgils Genie wird bei mehreren Gelegenheiten rtreffüch 
detaillirt. Selbſt in fo kühnen Muthmaßungen, in bie ſich der geſchäf⸗ 
tige Geiſt des Verfaſſers verliert, als die über Somers Vaterland, über 
bie Chronologie der Homeriſchen Epoche und dergleichen find, .muß man 
in ihm den Denker bewundern, wenn man ihm auch nicht ganz beipflich⸗ 
ten fann. Aus dem Buche herausgerifien, muß es eine flolze Behaup⸗ 
tung ſcheinen, wenn er fagt, daß ſelbſt die Alten ihren Homer nicht fo 
local und temporell ſtudirt haben als es ſich gehört. Liest man aber 
das ganze Buch feldft, fo wird man einräumen, daß bie kritiſchen 
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Betrachtungen, die ung von den Alten über ven Homer übrig geblieben find, 
wirflich tief unter den Ansfichten fliehen, die und Wood eröffnet. Zur 
Ehre des Alterthums wollen: wir indeſſen muthmaßen, daß ihre beiten 
Unterfuichungen über ben Homer ein Raub der Zeit geworden find. 

Wood ließ feine Schrift 1769 nur als Manuſcript für Freunde 
bruden. Als ein Geſchenk kam fie nach Göttingen, mo fie Herr Heyne 
ausführlich beurtbeilte, deſſen Recenſion hier der Vorrede des Ueberſetzers 
eingefhalten worden if. Das Heyne'ſche Lob und die Seltenheit des ' 
Werks reizte manche überfegungsbegierige Hand danach zu trachten, aber 
alle Berfuche waren vergebend. Herr Michaelis, der Befiger jenes 
einzigen Eremplars in Deutfchland, fuchte in allen feinen Schriften bie 
Berleger zu loden, um es dem Meiſtbietenden zu verhandeln. Wie der 
gegenwärtige Ueberſetzer es habbeft geworden ſey, hat er nicht für gut 
befunden zu entdecken. 

Druck und Papier maden ber Andreä'ſchen Wchemung Ehre. 


Die ſchönen gunfte in ihrem Urfprung, Ihe wahren Natur und 
beften Anwendung, betrachtet von J. G. Sulzer. Leipꝛig 1772. 
8. 85 ©. 


Sehr bequem ins Fratgoſiiſche zu überfepen; Könnte auch wohl aus 
dem Franzöſiſchen überfegt feyn. Herr Sulzer, ber nach dem Zeugniß 
eines unferer berühmten Männer ein eben: jo großer Philofoph ift, 
als irgend einer aus dem Alterthume, fcheint in feiner Theorie, nad) 
Art. ber Alten, mit einer eroteriichen Lehre das arme Publicum abzu- 
fpeifen, und dieſe Bogen find, wo möglich, unbedeutender als alles andere. 

Die [hönen Künfte, ein Artikel der allgemeinen Theorie, tritt 
bier beſonders and Licht, um die Liebhaber und Kenner deſto eher in 
Stand zu ſetzen vom. Ganzen zu urtbeilen. Wir haben beim Leſen des 
geoßen Werts bisher ſchon manchen Zweifel gehabt; da wir num aber 
gar die Grunbfäge, worauf fie gebaut ift, ven Leim, der die verworfenen 
Zeritonöglieber zujammmen beleben fol, unterſuchen, fo finden wir uns in 
der Meinung nur zu ſehr beftärkt, hier fen für niemand nichts gethan 
als für den Schüler, ver Elemente ſucht, und für der ganz leichten 
Dilettanten nach der Mode. 
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Daß eine Theorie der Klinfte für Deutfchland noch nicht gar in der 
Zeit feyn möchte, haben wir fchon ehemals unfere Gedanken gejagt. Wir 
beſcheiden uns wohl, daß eine folche Meinung die Ausgabe eines ſolchen 
Buchs nicht hindern kann; nur warnen können und müfjen wir unfere 
guten jungen Yreunde vor dergleichen Werten. Wer von den Künften 
nicht finnliche Erfahrung hat, der laſſe fie lieber. Warum follte er ſich 
damit befchäftigen? weil es jo Mode ift? - Er bevenke, daß er ſich durch 
alle Theorie den Weg zum wahren Genufje verfperrt: denn ein ſchäd⸗ 
licheres Nichts, als fie, ift nicht erfunden worden. 

Die [hönen Künſte, der Grundartikel Sulzer'ſcher Theorie! Da 

find fie denn, verfteht ſich, wieder alle beifammen, verwandt oder nicht. 
Was fteht im Lexikon nicht alles hinter einander? was läßt ſich durch 
folche Philofophie nicht verbinden? - Malerei und Tanzkunſt, Beredſam⸗ 
feit und Baukunft, Dichtkunſt und Bildhauerei, alle aus einem Loche, 
buch das magiſche Licht eines philofophiichen Lämpchens auf die weiße 
Wand gezaubert, tanzen fie im Wunderſchein buntfarbig auf und nieder, 
und bie verzückten Zufchauer frohlocken ſich faft außer Athem. 
Daß einer, der ziemlich ſchlecht raifonnirte, ſich einfallen ließ ge- 
wiſſe Befchäftigungen und Freuden der Meifchen, die bei ungenialijchen, 
gezwungenen Nachahmern Arbeit und Mühſeligkeit wurben, ließen ſich 
unter die Rubrik Künfte, ſchöne Künfte claflificiren, zum Behuf 
theoretiſcher Gaufelei, das ift denn ber Bequemlichkeit wegen Leitfaben 
geblieben zur Philofoohie darüber, ba fie doch nicht verwandter find, als 
septem artes liberales ver alten Pfaffenfchulen. 

Wir erfiaunen, wie Herr Sulzer,. wenn er auch nicht darüber nachge⸗ 
dacht hätte, in ber Ausführung die große Unbequemlichleit nicht fühlen 
mußte, daß, fo lange man in.generalioribus fi aufhält, man nichts 
fagt, und höchſtens durch Declamation den Mangel des Stoffes vor Un⸗ 
erfahrenen verbergen kanu. 

Er will dad ımbeftimmte Principium: Nachahmung der Natur, 
verdrängen, und giebt uns ein gleich unbebeutenbes dafür: die Ber- 
[hönerung der Dinge Er will mach hergebrachter Weile von 
Natur auf Kunft berüberfchließen:- „In der ganzen Schöpfung ſtimmt 
alles darin überein, daß das Auge und die andern Sinne von allen 
Seiten ber durch angenehme Einprüde gerührt werben.“ Gehört benn, 
was unangenehme Eindrüde auf uns macht, nicht fo gut in den Plan 
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der Natur, als ihr Lieblihftes? Sind die wüthenben Stürme, Waſſer⸗ 
fiuthen, Feuerregen, unterirdifhe Gluth, und Tod in allen Elementen 
nicht eben fo wahre Zeugen ihres ewigen Lebens, als bie herrlich auf- 
gehende Sonne über volle Weinberge und duftende Orangenhaine? Mas 
würde Herr Sulzer zu ver liebreichen Mutter Natur jagen, wenn fie ihm 
eine Metropolis, die er mit allen fchönen Künften, als Hanblangerinnen 
erbaut und bevöllert hätte, in ihren Bauch hinunterjchlänge? 

Eben jo wenig befteht die Folgerung: „Die Natur wollte durch 
bie von allen Seiten auf uns zuftrömenden Annehmlichkeiten unfere Ge⸗ 
müther überhaupt zu der Sanftmuth und Empfindfamleit bilden.“ Ue= 
berhaupt thut fie das nie: fie härtet vielmehr, Gott ſey Danfl ihre 
ächten Kinder gegen die Schmerzen und Uebel ab, die fie ihnen unab- 
läffig bereitet, fo daß wir den den glüdlichften Menſchen nennen Yönnen, 
der der ftärkfte wäre, bem Uebel zu entgegnen, es von fich zu weiſen, 
und ihm zum Trotz den Gang feines Willend zu gehen. Das ift nım 
einem großen Theil der Menſchen zu beichwerlih, ja unmöglich; daher 
retiriren und vetrandhiren fich die meiften, ſonderlich die Philofophen ; 
deßwegen fie denn auch Überhaupt fo adäquat bisputixen. 

Wie particular und eingefchränft ift folgendes, und wie viel follte 
es beweifen! „Borzüglich hat biefe zärtlihe Mutter ven vollen Reiz ber 
Annehmlichkeit in die Gegenſtände gelegt, die uns zur Glückſeligkeit am 
nöthigften find, beſonders bie felige Vereinigung, woburch ber Menſch 
eine Gattin findet.” Wir ehren die Schönheit von ganzem Herzen, find 
für ihre Attraction nie unfühlbar gemwejen; allein fie bier zum primo 
mobili zu machen, Tann nur ber, der von ben geheimnißoollen Kräften 
nichts ahnt, durch die jebes zu feines Gleichen gezogen wird, alles 
unter der Sonne fi paart und glücklich ift. 

Wäre e8 nun aljo aud wahr, daß die Künfte zu Verſchönerung ber 
Dinge um ums wirlen, fo iſt's doch falih, daß fie es nach dem Beifpiele 
der Natur thun. 

Was wir von Natur ſehen, iſt Kraft: die Kraft verſchlingt; nichts 
gegenwärtig, alles vorübergehend; tauſend Keime zertreten, jeden Augen⸗ 
blick tauſend geboren, groß und bedeutend, mannichfaltig ins unendliche; 
ſchön und häßlich, gut und bös, alles mit gleichem Rechte neben einander 
exiſtirend. Und die Kunſt iſt gerade das Widerſpiel; fie entſpringt aus 
den Bemühungen des Individuums ſich gegen bie beridrende Kraft des 

Goethe, ſammtl. Werte. XXVI. 
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Sanzen zu erhalten. Schon das Thier, durch feine Kunfttriebe ſcheidet, 
verwahrt fih; der Menfch durd alle Zuftände befeftigt fich gegen vie 
Natur, ihre taufenpfachen Uebel zu vermeiden, und nur das Maß vom 
Guten zu genießen, bis es ihm endlich gelingt vie Girculation aller 
feiner wahren und gemachten Berürfnifie in einen Palaft einzufchließen, 
fo fern es möglich ift, alle zerſtreute Schönheit und Glückſeligkeit in feine 
gläfernen Mauern zu bannen, wo er benn immer weicher und weicher 
wird, den Freuden des Körpers Freuden der Seele fubftituirt, und feine 
Kräfte, von Feiner Widermärtigfeit zum Naturgebranche aufgefpammt, in 
Tugend, Wohlthätigkeit, Empfindſamkeit zerfliehen. 

| Herr Subßer geht nun feinen Gang, den wir ihm nicht folgen 
mögen; an einem großen Trupp Schüler kann's ihm fo nicht fehlen, 
denn er ſetzt Milch vor und nicht ſtarke Speife, redet viel von dem 
Weſen ver Künfte, Zwed, und ihrer hohen Nutzbarkeit als Mittel zu Be⸗ 
förderung der menſchlichen Glückſeligkeit. Wer den Dienfchen nur einiger: 
maßen kennt, und Künfte und Glüdfeligfeit, wird hier wenig hoffen; es 
werden ihm bie vielen Könige einfallen, die mitten im Glanz ihrer Herr: 
lichkeit der Ennui zu Tode fraß. Denn wenn es nur auf Kennerichaft 
angejehen ift, wenn ver Menſch nicht mitwirkend genießt, müſſen bald 
Hunger und Ekel, die zwei feinblichften Triebe, ſich vereinigen, den elen⸗ 
ben Pococurante zu quälen. 

Hierauf Täßt er fih ein auf eine Abbildung ber Schiefale ſchoͤner 
Künfte und ihres gegenwärtigen Juſtandes, bie denn mit recht ſchönen 
Farben bin imaginirt ift, jo gut umb nicht beſſer, als die Gefchichten ber 
Menfchheit, die wir fo gewohnt worden find in unfern Tagen, wo immer 
das Mährchen der vier Weltalter fufficienter ift, und im Ton ber zum 
Roman umpragmatifirten Gefchichte. 

Nun kommt Herr Sulzer auf unfere Zeiten und fehilt, wie es einem 
Propheten geziemt, wader auf feirt Jahrhundert; Täugnet zwar nicht, daß 
bie fhönen Künfte mehr als zu viel Beförberer und Freunde gefunden 
haben, weil fie aber zum großen Zweck, zur moraliſchen Befferung 
bes Volks noch nicht gebraucht worben, haben vie Großen nichts ge 
than. Ex träumt mit andern, eine weiſe Geſetzgebung wilde zugleich 
Genies befeben, und auf den’ wahren Zweck zu arbeiten anweiſen können, 
und was dergleichen mehr iſt. 

Zuletzt wirft er die Frage auf, deren Beantwortung den Weg zur 


wahren Theorie eröffnen fol: „Wie ift e8 anzufangen, vaß ber dem 
Menfchen angeborene Hang zur Sinnlichkeit, zu Erhöhung feiner Sinnes- 
art angewenbet, und in befonbern Fällen als ein Mittel gebraucht werbe, 
ihn unmiberftehlich zn feiner Pflicht zu reizen?" So halb und mißver⸗ 
ftanden, "und in den Wind, als der Wunſch Cicero's, die Tugend in 
körperlicher Schönheit feinem Sohne zuzuführen! Herr Sulzer beant- 
wortet auch die Frage nicht, fondern deutet nur, worauf es bier an- 
fomme, und wir machen das Büchlein zu. Ihm mag fein Publicum von 
Schülern und Kennerchen getreu bleiben; wir'wiflen, daß alle wahren 
Künftler und Liebhaber auf unferer Seite find, die fo über. ven Philo- 
fophen lachen werben, wie fie fich bisher über die Gelehrten befchwert 
haben. . Und zu biefen noch ein paar‘ Worte, auf einige Kunſte einge- 
ſchränkt, was auf fo viele gelten mag als es Tann. 

Wenn irgend eine fpeculative Bemühung den Künften nugen joll, 
jo muß fie den Künftler gerade angehen, feinem natürlichen Feuer Luft 
machen, daß es um fich greife und fich thätig erweife. Denn um ben 
Künftler allein ift es zu thun, daß ber Feine Seligfeit des Lebens fühlt als 
in feiner Kunſt, daß, in fein Inftrument verfunten, .er mit allen feinen 
Empfindungen und Kräften da lebt. Am gaffenden Publicum, ob das, 
wenns ansgegafft hat, fich Rechenſchaft geben Tann, warum es gaffte oder 
nicht, was liegt an dem? 

Ber alfo jriftlih, mündlich oder im Beiſpiel, immer einer befler 
als der andere, ven fogenannten Liebhaber, das einzige wahre Publicum 
des Künftlers, immer näher und näher zum Künftlergeift aufheben könnte, 
daß die Seele mit einflöfle ins Inflrument, ver hätte mehr gethan, als 
alle pſychologiſchen Theoriſten. Die Herren find ja body broben im 
Empyremm tranfcendenter Tugendſchöne, daß fie fih um Kleinigkeiten 
bienieden nichts Himmern, auf die alles anfommt. Wer von ung Erben- 
föhnen hingegen fieht nicht mit Erbarmen, wie viel gute Seelen 
3. B. in ber Mufil an ängftlicher mechanischer Ausübung bangen bleiben, 
drunter erliegen? 

Gott erhalte unfere Sinnen und bewahre uns vor der ‘Theorie ber 
Sinnlichkeit, und gebe jedem Anfänger einen rechten Meifter! Weil dem 
die mun nicht überall und immer zu haben find, und es doch and 
gehchrieben feyn foll, fo gebe und Künftler und Liebhaber ein nepl davrov 
feiner Bemühungen, ver Schwierigkeiten, bie ihn man meiften aufgehalten, 
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ber Kräfte, mit denen ex überwunden, des Zufalls, der ihm geholfen, 
bes Geiſts, der in gewiffen Augenbliden über ihn gelommen, und ihn 
auf fein Leben erleuchtet, bis er zulegt immer zunehmend fich zum 
mächtigen Beſitz binaufgefhwungen, und als König und Ueberwinder die 
benachbarten Künfte, ja die ganze Natur zum Tribute genöthigt. 

So wärben wir nach und nach vom Mechanifchen zum Imtellectuellen, 
vom Tarbenreiben und GSaitenaufziehen zum wahren Einfluß ber 
Künfte auf Herz und Sinn eine lebendige Theorie verfanmeln, 
würben dem Liebhaber Freude und Muth machen, und vielleicht bem 
Genie etwas nuben. 


Empfindfame Reifen durch Deutichland von S. Zweiter Theil. Bei 
Zimmermann. Wittenberg und Zerbf. 8. 22 Bogen. 


Alas, poor Yorick! Ich befuchte dein Grab und fand, wie bu 
auf dem Grabe deines Freundes Lorenzo, eine Diftel, die ich noch nicht 
fanırte, und ich gab ihr den Namen: Empfindfame Reifen burd 
Deutfhland. Alles hat er dem guten Yorick geraubt, Speer, Helm 
und Lanze. Nur Schade! inwendig ftedt ber Herr Präceptor ©. zu 
Magdeburg. HYorick empfand, und dieſer fegte fich hin zu empfinden; 
VYorick warb von feiner Laune ergriffen, weinte und lachte in einer Minute, 
und durch bie Magie der Sympathie lachen und weinen wir mit; bier 
aber fteht einer umb überlegt: wie lache und weine ich? was werben bie 
Leute jagen, wenn ich lache und weine? was werber bie Recenfenten 
fagen? Alle feine Gefchöpfe find aus ber Luft gegriffen. Er bat nie 
geliebt und nie gehaft, der gute Herr Bräceptor! Und wenn er uns 
eins von feinen Weſen foll handeln laffen, fo greift er in die Taſche 
und gaukelt aus feinem Sade was vor, 

Wir hofften noch immer von ihm, er würde ben zweiten Ritt nicht 
wagen, allein eine frenndſchaftliche Stimme von den Ufern ver Elbe, wie er 
fie nennt, bat ihm gefagt, er fol ſchwatzen. Wir rathen es ihm als 
wahre Frennde nicht, ob wir gleich zu dem Scharfrichtergefchlecdht gehören, 
mit denen er fo viel im erften Capitel feines Traumes zu thun hat. 
Ihm träumt, er werbe aufgehängt werden neben Pennyleß! Wir als 
Polizeibediente des Literaturgerichts fprechen anders, und laſſen den Herrn 
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Präceptor noch eine Weile beim Leben. Aber ins neue Arbeitshaus muß 
er, wo alle unnüben und ſchwatzenden -Schriftfteller morgenlänbifche 
Radices rafpeln, Varianten auslefen, Urkunden fchaben, tironifche Noten 
fortiren, Regiſter zufchneiden und andere vergleichen nägliche Handarbeiten 
mehr thun. 


Die Jägerin, ein Gedicht. Leipzig 1772. 


Der Rhein, ein Eichenwald, Hertha und Gefolge, dazu der Name 
Bonnebald charakteriſiren es zum deutſchen Gedicht. Wir erwarteten 
bier feine marfige Natur unferer Xelterväter; aber auch nicht das 
geringfte Wildſchöne, trog Titel und Bignette nicht einmal Waid⸗ 
maunskraft, das iſt zu wenig! Des Dichters Wälder find Licht wie 
ein Forſt unferer Cameralzeiten, und das Abenteuer verpflanztet ihr fo 
glüdti) in ein Beſuchzimmer, als nach Frankreih. Auch hat der Mann 
gefühlt, daß feine Accorde nicht mit Barbengewalt and Herz reißen, Die 
Ipröde Kuniguude, der er lange fein Leidenſchäftchen vorgeflimpert, ſchmilzt 
enblich und fpricht: Ich liebte dich geheim ſchon Längft! Nothwendig 
zur Wahrfcheinlichleit der Entwidelung, nur kein Compliment für bie 
Harfe! Wir bedauern, daß der Dichter, wie noch mehr Deutfche, feinen 
Beruf verlannt bat: er ift nicht Fin Wälber geboren. Und fo wenig 
wir das Verfahren feines Herrn Vaters billigen, der in dem angehängten 
Traumlied, mit leidiger Grabmifanthropie, ihm die Harfe zertritt, fo 
jehr wir fühlen, daß fie das nicht verdient, fo ſehr wilnjchten wir, er 
möge fie gegen eine Zither vertaufchen, um uns, an einem fchönen Abend, 
in freimblicher Watteauſcher Verſammlung, von Lieblihleiten der Natur, 
von Nieblichkeiten der Empfindung vorzufingen. Er würbe unfere Erwar⸗ 
tung ausfüllen, und wir ihn mit gefellichaftlichem Freudedank belohnen. 


Lyrifche Gedichte von Blum. Berlin 1772. 8. 102 ©. 


Wir willen faft nicht mehr, ob wir wänjchen follten, daß junge 
Dichter die Alten frühe lefen. Zwar unfere empfinbungsloje Lebensart 
erftit Das Genie, wenn die Sänger freier Zeit es nicht erwärmen, und 
ihm eine, wenigftens idealiſche freiere Atmofphäre eröffnen; aber eben 
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dieſe Sänger hauchen auch oft ein fo fremdes Gefühl in vie Seele, daß 
der befte Dichter, mit dem glüdlichften Genie, bald fi) bloß durch feine 
Einbilbung im Flug erhalten, und feine von ven glühenven Begeifterungen 
mehr tönen laffen lann, vie doch allein wahre Poefle. machen. Warum 
find die Gedichte der alten Stalden und Celten, und der alten Griechen, 
felbft der Morgenländer fo ſtark, fo feurig, fo groß? Die Natur trieb 
te zum Singen wie ben Vogel in ber Luft. Und — wir können's uns 
nicht verbergen — ung treibt ein gemachte® Gefühl, das wir der Be- 
winderung und dem Wohlgefallen an ˖ den Alten zu banlen haben, zu 
ber Leier, und darum find unfere beften Lieber, einige wenige ausge⸗ 
nommen, nur nachgeahmte Kopien. 

Wir find zu diefen Beobachtungen durch bie Iyrifchen Gedichte des 
Herrn Blum geleitet worben. Diefer Dichter ift. gewiß nicht ohne Genie; 
aber jelten kann er ſich länger erhalten, als er feinen Horaz im Geficht 
bat. Diefer Teuchtet ihm vor, wie die Fadel der Hero; ſobald er allein 
gehen muß, fo finft er! Der Raum erlaubt uns nicht, Beweiſe anzu⸗ 
führen, aber wir berufen uns auf jeven Lefer, ber feinen Horaz lennt, 
ob nicht faft immer der Dichter Kalt And matt wird, wo ihm nicht Horaz 
und David Gebanten, Empfindungen, Wendungen, Situationen, jener 
felbft feine Mythologie leihet, die — wir reben nach unferm Gefühl — 
felten‘ anders gebraucht wird, als wo die Imagination mit kaltem Herzen 
bichte. Das belannte Horaziſche Duett: Donec gratus eram, bat 
Kleift weit befler überſetzt; aber das Klaglied des David und Jona⸗ 
than haben wir. nirgends fo fchön verfificirt gefehen. Wir wünfchen dem 
Berfaffer ein unverdorbenes Mädchen, gefchäftlofe Zage, und reinen 
Dichtergeift ohne Autorgeiſt. Der befte Dichter artet aus, wenn er bei 
feiner Compofition ans Publicam denkt, und mehr von der Begierde nach 
Ruhm, zumal Sournaliftenngen ‚ al8 von feinem Gegenftanb erfüllt wird. 


— — — — 


Brauns, H., Verſuch in proſaiſchen Fabeln und Erꝛahlungen. 
Münden 1772. 8. 187 ©. 


Diefen Fabeln bat der Herr Berfafler für feine Bandslente eine Meine 
Theorie angehängt, weil, fagt er nicht ohne Selbftgefälligfeit, vielleicht 
etliche junge Leute fi, hervorthun, und ihm Fabeln nachfchreiben Könnten, 
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fo wie gleich etlihe Bändchen. freunpfchaftlicher Briefe erfchieneg waren, 
feitvem er. einen Berjuch in freundfchaftlichen Briefen gefchrieben hätte. 
Diefen jungen Leuten.nun, meint er, wären bie ächten Begriffe von ber 
Fabel ſehr nöthig. 

Nöthig find fie freilich, ſowohl den böfen j jungen Leuten, die Herrn 
Brauns Fabeln nachſchreiben, als allen andern, bie fidh ohne Genie in 
dieſes Feld wagen; aber durch Herrn Brauns Theorie werden fie eben nicht 
ſehr erleuchtet werden. Er fagt, die Fabel wäre eine kurze erbichtete, 
meiftentheild thieriſche Handlung, worunter ein gewiſſer Sat aus ber 
Sittenlehre verborgen liege. Unbeftimmter kann man wohl nicht erklären. 
Uns bünft überhaupt, man bat die Theorie von der Fabel noch nicht 
genug auseinander geſetzt. Wir glauben, daß fie im Anfang nichts war, 
als eine Art von Induction, welche in. ven glüdlichen Zeiten, da man 
noch nicht8 von dem dicto de omni et nullo wußte, vie einzige Weis- 
heit war. Wollte man nämlich andere belehren ober überreden, fo zeigte 
man ihnen den Ausgang verſchiedener Unternehmungen in Beifpielen. 
Wahre Beifpiele waren nicht lange hinlänglich; man erbichtete alfo andere, 
und weil eine Erbichtung, die nicht mehr fagt als vor Augen ſteht, immer 
abgeſchmackt ift, fo ging man aus der menfchlihen Natur hinaus, und 
fuchte in der übrigen belebten Schöpfung andere thätige Acteurs. Da 
fam man auf bie Thiere, und fo fabulixte man fort, bis die Menfchen 
mehr anfingen zu raifonnixen, als zu leben. Nun erfand man Ariome, 
Grundſätze, Sufteme u. dgl. und mochte Die Inducetion nicht mehr Leiden; 
zugleidy entfland das Unbing ber honnetten Compagnie, zu welcher ſich 
Dichter und Philofophen ſchlugen. Dieſe wollten ber Fabel, die mit ber 
Inbduction gefallen war, wieber anfhelfen. Sie fchminkten fie aljo, 
puberten fie, behängten fie mit Bändern, und ba lam das Mittelving 
zwiſchen Fabel und Erzählung heraus, wodurch man nun nicht mehr lehren, 
fondern amäfiren wollte. Endlich merkte man, wie weit man ſich von 
der erften Erfinbung entfernt hatte; man wollte zu ihr zurüdtehren und 
ſchnitt die Auswächfe ab; allein man konnte doch mit ber Inbuction nicht 
forttommen, und bebalf fi alfo mit dem bloßen Wig; ba wurde 
Babel Epigramm. 

So würde die Geſchichte der Theorie ausjehen, vie wir von ber 
Babel ſchreiben wilrden. Beiſpiele von ber legten Gattung würden wir 
genng in Herrn Brauns Yabeln antreffen. Wir würden aber fehmerlich 
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welche daraus wählen;. denn die meiften find entweber ſchlecht erfunden 
ober abgenutzt, ober falfch, oder alltäglih, Herr Braun verfpricht noch 
eine weitläufigere Theorie ven der Fabel. Sollten wir aus dieſem Verſuch 
auf ihren Werth fchließen, fo wollten wir fie verbitten; aber liceaf perire 
poetis! Und warum follte Herr Braun auch nicht fo viel Hecht haben, 
zu dichten und zu theoretificen al® andere? 


Gedichte von einem polnifchen Juden. Mietau und Leipzig 1772. 
8 96 ©. 


Zuvörderſt müfjen wir verfihern, daß die Auffchrift dieſer Bogen 
einen fehr vortheilhaften Eindruck auf uns gemacht hat. Da tritt, dachten 
wir, ein feuriger Geift, ein fühlbares Herz, bis zum ſelbſtſtändigen Alter 
unter einem fremden rauhen Himmel aufgewachfen, auf eimmal in 
unfere Welt. Was für Empfindungen werben fi in ihm vegen, was 
für Bemerkungen wird er machen, er, dem alle8 neu ift? Auch nur das 
flache, bürgerliche, gefellige und gefellichaftliche Xeben genommen, wie 
viel Dinge werben ihm auffallen, die durch Gewohnheit auf eich ihre 
Wirkung verloren haben? Da, wo ihr an Langerweile ſchmachtet, wird 
er Duellen von Vergnügen entdecken; er wird euch aus eurer wohlber- 
gebrachten Gleichgültigkeit reißen, euch mit euern eigenen Reichthümern 
befannt machen, euch ihren Gebrauch lehren. Dagegen werben ihm hun⸗ 
dert Sachen, bie ihr fo gut ſeyn laßt, unerträglich feyn. Genug, er 
wird finden, was er nicht fucht, und fuchen, was er nicht findet, dann 
feine Gefühle, feine Gedanken in freien Liedern ver Gefellfchaft, Freun- 
den, Mädchen mittheilen, und wenn er nichts Neues fagt, wird alles 
eine neue Seite haben. Das hofften wir und griffen — — in Wind. 

In den faft zu langen und zu eitlen Borberichtsbriefen erjcheint 
er in einer Selbftgefälligfeit, der feine Gedichte nicht entiprechen. 

Es iſt recht löblich, ein polnifcher Jude feyn, der Handelſchaft ent- 
fagen, fi ven Mufen weihen, Deutſch lernen, Liederchen runden; wenn 
man aber in allem zuſammen nicht mehr Teiftet, als ein chriftlicher Ktu- 
diant en belles Lettres auch, fo ift e8, däucht uns, übel gethan, mit 
feiner Zudenſchaft ein Aufſehen zu machen. 

Abſtrahirt von allem, producirt fich bier wieder ein hübſcher iunger 
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Menfh, gepudert und mit glattem Kinn, und grünem, golb- 


befegtem Rod (f. ©. 11. 12.), der die ſchönen Wiflenfchaften eine 
Zeit lang getrieben bat, un unterm Treiben fand, wie artig und leicht 
das ſey, Melodiehen nachzutrillern. Seine Mädchen find die allgemein- 
ften Geftalten, wie man fie in der Societät und auf der Promenade 
fennen lernt, fein Lebenslauf unter ihnen der Gang 'von Tauſenden; 
er ift an ben lieblichen Gefchöpfen fo bingeftrichen,. hat fie einmal amüfirt, 
einmal ennuyirt, geküßt, wo er ein Mäulchen erwilchen konnte. Weber 
biefe wichtigen Erfahrungen am weiblichen Gefchledht ift ex denn zum 
petit volage geworben, und nun, wenn er mehr Zurüdhaltung bet einem 
Mädchen antrifft, beilagt er fich bitterlih, daß er nur den Handſchuh 
ebrerbietig koſten, fie nicht beim Kopf nehmen und weidlich anſchmatzen 
barf; und das alles fo ohne Gefühl von wiblihem Werth, ſo ohue zu 
wiſſen was er will. 

Laß, o Genius unferes Vaterlands, bald einen Yüngling aufblühen 
der, voller Jugendkraft und Munterleit, zuerſt für ſeinen Kreis der beſte 
Geſellſchafter wäre, das artigſte Spiel angäbe, das freudigſte Liedchen 
fänge, im Rundgeſange den Chor belebte, dem bie beſte Tänzerin freu⸗ 
dig die Hand reichte, den neueften mannichfaltigften Reihen vorzutanzen, 
den zu fangen bie Schöne, die Witzige, die Muntere alle ihre Reize aus- 
ftellten, deſſen empfindendes Herz ſich auch wohl fangen ließe, fich aber 
ſtolz im Augenblicke wieder Tosriffe, wenn er, aus dem bichtenden 
Traume erwachend, fände, daß feine Göttin nur ſchön, nur wigig, 
nur munter fey; deſſen Eitelkeit durch den Gleichmuth einer Zurüchhal⸗ 
tenden beleidigt, ſich der aufbrängte, fie durch erzwungene und erlogene 
Seufzer und Thränen, und Sympathien, hunderterlei Aufmerkjamkeiten 
des Tags, ſchmelzende Lieder und Muſiken bes Nachts, endlich aud) 
eroberte und — auch wieber verließe, weil fie nım zurüdhaltend war; 
der und dann all feine Freuden und Siege und Nieberlagen, all feine 
Thorheiten und Refipifcenzen mit dem Muth eines unbezwungenen Herzens 
vorjauchzte, vorfpottete; des Flatterhaften wilrden wir uns freuen, dem 
gemeine, einzelne, weibliche Borzlige nicht genugthun. 

Aber dann, o Genius, daß offenbar werde, nicht Fläche, Weichheit 
des Herzens ſey an feiner Unbeſtimmtheit ſchuld, laß ihn ein Mädchen 
finden, feiner werth! Wenn ihn beiligere Gefühle aus dem Gefchiwirre 
der Gefellfchaft in die Einfamteit leiten, laß ihn auf feiner Wallfahrt 
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ein Mädchen entveden, beren Seele ganz Güte, zugleid mit einer Ge⸗ 
ftalt ganz Anmuth, ſich in ſtillem Familienkreis häuslicher, thätiger Liebe 
glücklich entfaltet hat; Die, Liebling, Freundin, Beiſtand ihrer Mutter, 
die zweite Mutter ihres Hauſes ift, deren ſtets Tiebivirfende Seele jeves 
Herz unwiderſtehlich an ſich reißt, zu der Dichter und Weife willig in 
bie Schule gingen, mit Entzüden ſchauten eingeborene Tugend, mit ge 
borenem Wohlftend und Grazie Ya, wenn fie in Stunden einfamer 
Ruhe fühlt, daß ihr bei all dem Liebeverbreiten noch etwas fehlt, ein 
Herz, das jung und warm, wie fie, mit ihr nad ferneren, verhüllteren 
Seligkeiten diefer Welt ahnte, in deſſen belebender Geſellſchaft fie nach 
aU den goldenen Ausfihten von ewigem Beifammenfeyn, bauern- 
der Bereinigung, unfterblich webender Liebe feſt angefchloffen 
hinſtrebte. Laß die beiden ſich finden: beim erſten Naben werden fie 
bunfel und mächtig ahnen, was jedes für einen Inbegriff von Glückſelig⸗ 
feit in dem andern ergreift, werben nimmer von einander laffen. Und 
dann lalle er ahnend und hoffend und genießend, „mas boch Keiner mit 
Worten ausſpricht, Feiner mit Thränen, und feiner mit bem verweilenden 
vollen Blid und der Seele drin.” Wahrheit wird in feinen Liedern ſeyn, 
und lebendige Schönheit, nicht bunte Seifenblafen-Iveale, wie fte in hun⸗ 
dert deutichen Gefängen herumwallen. 

Doch 06’8 folge Mädchen gibt? ob's ſolche Yünglinge geben kann? 

Es ift bier vom polnifchen Juden die Rebe, ben wir faft verloren 
hätten; auch haben wir nichts von feinen Oden gejagt. Was ift da viel 
zu fagen! Durchgehends die Göttern und Menfchen verhaßte Mittelmäßig- 
feit. Wir wunſchen, daß er und auf den Wegen, wo wir unfer Ideal 
finhen, einmal wieder und geiftiger begegnen möge. 


Eymbeline, ein Trauerfptel, nad) einem von Shakſpeare erfundenen 
Stoffe. Danzig. 


Der Berfaffer, da er fi, laut dem Vorbericht, nad) einer ſchweren 
Krankheit aller ermüdenden Arbeiten enthalten mußte, befchäftigte fich 
mit Shalfpeare's Werken. Das, hätten wir ihm nun gleich fagen wollen, 
war für einen Reconvalescenten feine Lectüre. Wer an dem Leben, 
pas durch Shalſpeare's Stüde glüht, theilnehmen will, muß an Leib und 
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Seele geſund ſeyn. Da bebauerten nun der Herr Verfaffer, aus innigen 
Gefühl einer kühlen, ſchwächlichen, kritiſchen Sittigkeit, die. vielen incon- 
gruites, durch die — wie ber trefflihe Joh nſon ad hoc drama gleich⸗ 
falle bemerkt hat —- many just sentiments und einige Schönheiten, zu 
theuer erfauft werben. Er beſchloß alfo das Gold von Schladen 
zu ſcheiden — denn das ift ja feit undenklichen Jahren vox populi 
eritici über Shaffpeare — wenigftens einen Verſuch zu machen, nichts 
weniger dem ehrfamen Publicum vorzulegen, als wie ungefähr Sopho⸗ 
fies, wenn er biefen Stoff zu bearbeiten gehabt hätte, bie Sachen 
würde eingerichtet haben. Nun traveftirten fie alfo — nicht trave- 
flirten! dann bleibt wenigſtens Geftalt des Originals — paropdirten 
— auch nicht! da läßt ſich wenigftens aus dem Gegenfat ahnen — alfo 
denn? — welches Wort drüdt vie Armuth hier gegen Shalipeare'8 Reich⸗ 
thum aus! . 

Shalfpeare, der den Werth einiger Jahrhunderte in feiner Bruſt 
fühlte, dem das Leben ganzer Yahrhunderte durch die Seele webte! — 
und bier — Komddianten in Zendel und Glanzleinewand, gefubelte Cou⸗ 
Iifien, ver Schauplag ein Wald, vorn ein dichtes Gebüſch, wodurch man 
in eine Grotte gebt, im Fond ein großer Stein von Bappe, auf bem 
die Herren und Damen fen, liegen, erftochen werben zc. 

So würde Sophofles die Sachen behandelt haben! Es 
ift ſchon ein ganz umgenialifches Unternehmen, das Shalſpeare's Stüde, 
deren Weſen Leben der Geſchichte ift, auf die Einheit ver Sopho- 
Heifhen, die ung nur That vorftellen, reduciren will; nunaber gar fo, 
nad ver Abhandlung vom Trauerſpiel in dem erften Theil ber 
ältern Leipziger Bibliothel zu modeln! Wir find gewiß, daß es jeder — 
auch nur Refer Shalſpeare's — mit Verachtung aus der Hand werfen wird. 


Reue Schaufpiele, aufgeführt in den kaiſerlich koͤniglichen Theatern 
zu Wien. Preßburg. Erfter Band, 8. 1 Alph. 2 Bogen. 


Diefe Sammlung enthält-fünf- Dramen, oder Schaufpiele, ober Luft- 
fpiele, oder Trauerfpiele — — die Verfaſſer wiffen fo wenig als wir, 
was fie daraus machen follen — — aus. ver Wiener Manufactur. In 
allen bat tragifomifche Tugend, Großmuth und Zärtlichkeit fo viel zu 
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Schwaben, daß der gefunde Menfchenverftand und bie Natur nicht zum 
Wort kommen können. Hier ift ver Inhalt der Stüde; denn wir wollen 
fie nicht umfonft geleſen haben. 

Die Kriegdgefangenen. Wenn nicht die Feſtung gerade in bem 
legten Auftritt der legten Handlung glüdlic an bie Yreunde der Kriege: 
gefangenen übergegangen wäre, fo hätte ein entlaufener Feldwebel einen 
Haufen fehr moralifch fententiöfer Leute wider feinen Willen und wiber 
alle Thentergerechtigfeit an den Galgen gebracht. 

Gräfin Tarnom. Zwei entſetzlich Verliebte wären nimmermehr 
ein Paar geworben, wenn nicht durch eine gewiſſe Excellenz ein Wunder 
gefchehen wäre, dergleichen nur auf ver Wiener Nationalſchaubühne 
erhört worben find, Schade, daß bie Exrcellenz einen Schuß - befommt! 
Doch nicht Schade, fie wäre fonft am Ende ber Welt gemelen, che das 
Wunder zu Stande gelommen wäre, und dann weiß ber Himmel, . wie 
die Berliebten geheult haben würden. | 

Hannden. Ein Herzog, ein Graf und ein Kanımerbiener reißen 
fih um ein Mädchen. Der Kammerbiener wird vom Herzog erftocdhen; 
ber Herzog, ber dazu ſchon eine Frau Herzogin hat, und des Mädchens 
Onkel ift, doch, ohne e8 zu willen, verfteht fich wegen des decorum, 
der Herzog läßt fi) unter einem faljchen Namen von einem Betrüger 
mit dem Mädchen trauen, wirb aber durch hunderttaufend Dinge gehin- 
dert die Dede zu beſchreiten; und da alfo das Mädchen nach deutſchen 
Rechten noch immer ‚eine Jungfer bleibt, fo heirathet fie ben Grafen. 
Man ſchießt, licht, heult, zankt, fällt in Ohnmacht und auf bie Kniee, 
fpriht Sentenzen, verjähnt fih und, wie am Schluß verfichert wird, 
alle bezeugen ihre Freude, daß der Vorhang zufältt. 

Der ungegründete Verdacht. Ein Lorb wird durch einen halben 
Brief ein Narr, und durch die andere Hälfte wieder gejcheibt. 

Der Tuchmacher von London. Einen Nugenblid fpäter unb 
Lord Falkland und Wilfon lagen in der Themfe; dann gute Nacht Fanny, 
Sonbridge, Yulie, Heinrich, Betft, David und den ehrlichen Tuchmachern! 

Bon diefer Sammlung foll nächſtens ver zweite Theil nachfolgen: 
denn ſeitdem Thalia und Melpomene durch Vermittelung einer franzöftfchen 
Kupplerin mit dem Nonſens Unzucht treiben, hat fi ihre Geſchlecht ver: 
mehrt wie die Fröſche! 
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Zwei fchöne neue Mährlein: als 1) Bon ber fchönen Melufinen, 
einer Meerfey. 2) Bon einer untreuen Braut, bie der Teufel 
holen fol. Der lieben Jugend und dem Frauenzimmer zu be 
liebiger Kurzweil in Reime verfaffet. Leipzig in ber Jubilate⸗ 
mefle 1772. 


Allerdings wäre in den Mährlein und Liebern, die unter Handwerks⸗ 
burfchen, Solbaten und Mägden herumgehen, oft- eine neue Melodie, oft 
ber wahre Romanzenton zu hören. Denn die Verfaſſer diefer Lieder und 
Mährlein jchrieben doch wenigſtens nicht fürs Publicum, und fo ift ſchon 
zehn gegen eins zu wetten, daß fie weit weniger verunglüden müflen, als 
unfere neueren zierlichen Berfuche. Meiftens ifl’8 ein munterer Gefelle, 
der den andern vorfingt oder den Reihen anführt, und alſo ift wenig- 
ſtens die Munterkeit keine Prätenfion und Affectation. 

Der Herr Student, der dieſe Mährlein verfificirt hat, verſificirt ſehr 
rein, ſoll aber demungeachtet Feine Mährlein mehr verfifleiren; denn ihm 
fehlt der Bänkelfängersblid, der in der Welt nichts als Abenteuer, Straf⸗ 
gericht, Liebe, Mord und Todtſchlag fieht, juft wie alles in den Quadraten 
feiner gemalten Leinwand. ſteht. Weder naive freude noch naive Weh- 
age der Meufchen, aus Ritter und Yeenzeiten,:.beren Seele eine Bilder⸗ 
tofel ift, die mit ihrem Körper lieben, mit ihren Augen denken unb mit 
ihren Fäuften_zufchlagen, bei denen alles Merkwürdige ihres Lebens, wie 
in Shalſpeare's Haupt⸗ und Staatsactionen, innerhalb vierundzwanzig 
Stunden unferm Auge vorrädt — fondern das alles könnte mit allen 
Ehren in Halberftabt gemacht und gedruckt ſeyn. 


Gefchichte des Yräuleind von Sternheim. Bon einer Freundin ber- 
felben aus Originalpapieren und andern zuverläffigen Quellen 
gezogen. Herausgegeben von C. M. Wieland. Zweiter Theil, 
bei Weidmanns Erben und Reich. Leipzig 1771. 8. 301 ©. 


Es haben fih bei der Erfcheinung des guten Fräuleins von 
Sternheim fehr viele ungebetene Beurtheiler eingefunden. Der Mann 
von ber großen Welt, deſſen ganze Seele aus Verſtand gebaut ift, Tann 
und barf das nicht verzeihen, was er eine Sottise du coeur nennt. Er 
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überließ alfo ſchon lange das gute Kind ihrem Schickſal, und, gedachte 
ihrer fo wenig als ein Kammerherr feiner Schweiter, vie einen Priefter 
geheirathet hat. Der Schöuklünftler fand in ihr eine ſchwache Nadh- 
abmung ber Clariffa, und der Kritiker fchleppte alle die Soldcijmen 
und baute fie zu Haufen, wie das Thier Kaliban bei unſerm Freund 
Shakſpeare. Endlich kam aud der fromme Eiferer, und fand in dem 
Geift der Wohlthätigkeit dieſes liebendwürdigen Mädchens einen gar zu 
großen Hang zu guten Werfen. Allein alle die Herren irren fidh, 
wenn fie glauben, fie beurtbeilen ein Buch — es ift eine Menſchen⸗ 
feele; und wir wiflen nicht, ob biefe vor das Forum ber großen Welt, 
des Wefthetilers, des Zeloten und bes Kritilers gehört. Wir getrauen 
uns den Schritt zu entfchuldigen, durch ben fie ſich Derby’n in die Arme 
warf, wenn wir den Glauben an bie Tugend in dem Gemälde Alexanders 
betrachten, da er feinem Leibarzt den Giftbecher abnahm. Zu bem 
Glaubenseifer kommt oft Bekehrungsſucht; und miſchten wir dazn ein 
wenig Liebe zum Auslänbifchen,; zum Wußerorbentlichen, in ber. Seele 
eines guten Kindes von zwanzig Jahren, die fih in einer drückenden 
Situstion befindet, fo hätten wir ungefähe ven Schlüffel zu der fogenannten 
Sottife. . Die Scene bei der Toilette zeigt deutlich, daß das Werk Feine 
Compofition für das Publicum ift, und Wieland hat es fo fehr gefühlt, 
daß er e8 in feinen Anmerkungen ber großen Welt vorempfunden hat. 
Das Ganze ift gewiß ein Selbfigefpräh, eine Familienunterredung, ein 
Aufſatz für den engern Cirkel der Frenndfchaft; denn bei Lord Rich 
möüfien die inbivibuellen Züge beweifen, daß dieſer Charakter zur Ehre 
der Menfchheit eriftirt. Das Journal im Bleigebirge ift für uns 
bie Ergießung des ebelften Herzens in den Tagen des Kummers; und es 
fcheint und ber Augenpunkt zu feyn, woraus die Berfafferin ihr ganzes 
Syftem der Thätigleit und des Wohlwollens wünſcht betrachtet zu fehen. 
Auch der Muth hat ung gefallen, mit dem fie ben Lord Rich einzelne 
Blide in ihr Herz thun und ihn das nieberfchreiben läßt, was ihr innerer 
Richter beinährt gefunden hat. Es war ihr wahrfcheinlicd darum zu thun, 
ſich felbft Rechenſchaft zu geben, wie fie fih in der Situation ihrer Heldin 
würde betragen haben; und aljo betrachtet fie den Plan ber Begeben- 
heiten, wie ein Gerüfte zu ihren Sentiments. Will der Herr 
Krititer uns ins Ohr fagen, daß bie Fugen bes Gerüftes grob in einander 
gepaßt, alles nicht gehörig behauen und verklebt ſey, fo antworten wir 
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bem Herrn: Es ift ein Gerüſte. Denn wäre der Mafchinift Derby 
fo fein ausgezeichnet, wie Richardſons Lovelace, fo wäre das Ganze viel- 
leicht ein Spinnengewebe von Charakter, zu fein, um bem ungellbtern 
Auge die Hand der Natur darin- zu entdeden, und ber Schrifttert wäre 
Allegorie geworben. 


Der goldene Spiegel ober bie Könige von Scheſchian. Eine wahre 
Geſchichte. Aus dem Schefchianifchen überfept. Leipzig, Weid- 
manns Erben und Rei. 1. 2. 3. 4. Theil. 8. 


Man kann in dem Pfad, den die Wieland'ſche Muſe gewandelt, brei 
Ruhepunkte angeben, wo fie ftille geftanden, zurückgeſehen und ihre Richtung 
geändert. Der Grundſtoff der älteften Manier war Platonifches Syſtem, 
in dichteriſcher Diction dargeftellt, die Charaktere, die fie in Handlung 
feste, einzelne Ansflüffe aus ber erften Urgnelle des Guten und Schönen, 
und der Sit ihres Landes Empyreum. Sie ftieg herunter zu den Menfchen, 
vielleicht in dem Alter, wo ber Dichter, nachdem er die moralifche Welt 
als ein Paradies im Anfchauen durchwandelt hatte, anfing ben Baum 
des Erkenntniſſes felbft zu often. Nun wurden die dramatis personae 
gute ehrliche Menfchenkinber, wie fie vor unfern Augen berumgeben, 
weder ganz gut noch ganz böfe; ber Umriß der Charaktere ward -fo 
ſchwebend und leicht gehalten, al® es die Inconſequenz ber meiften und 
die Form der Societät, bie ihn eindrückt, erfordert. Der Aufwand ber 
Dichtungskraft war groß, und der Plan des Gebäudes reich und glänzend. 
Die Weltkenntniß blieb, der Dichter mag ſie nun halb durchs Anfchauen 
und balb durch eigene Ahnung erhalten ‚haben, allezeit bewundernswürdig. 
Es waren Sitten des achtzehnten Jahrhunderts, nur ind Griechen» ober 
Seenland verfegt. Die war das männliche Alter, wohin die Geburt 
des Agathon und ver Mufarion fällt. Die Enkratiten fahen ihn als 
einen abgefallenen Engel an, weil er nicht mehr in ben Wollen ſchwebte, 
fondern herabgekommen war, 

Die Schafe des Adinet3 zu weiben. 

Die Weltleute warfen ihm vor, die Wahrheit erliege unter dem 
Bus, und die eflen Moraliften, die nichts als gute und bbſe Geipenfter 
fehen, verfchloffen die Bücher ihren Töchtern. Dieß, glauben wir, mag 
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ben Dichter bewogen haben, ſich näher und deutlicher zu erflären und fein 
Leben in dem lehrenden Charakter zu beſchließen. Zu biefer letzten 
Kaffe rechnen wir den goldenen Spiegel, und aus der weiſen Art, 
womit er die Speife zubereitet und. austheilt, fcheint er fein Auditorium 
genau angefehen und Kurz begriffen zu haben. Unfere Lefer kennen das 
Buch, und unfere Anzeige kommt auch zur Belanntmachung zu fpät. 

Man erlaube uns alfo über die Compoſition des Ganzen und das 
Beſondere einiger Theile eine Heine Unterrevung. Der Blan ift ungefähr 
folgender. Schach Gebal, ein König von Scheſchian, regierte bald fo 
übel, bald fo gut, daß weder bie Guten noch bie Böfen mit ihn zufrieben 
waren. Zu gefunder Einfchläferung feiner Majeſtät wird jemand im 
Konigreich aufgefucht, ihm bie Geſchichte bes Landes vorzutragen, unb 
biefer findet .fih in ber Perfon des Danifchmende. Die Scene ift am 
Bette des Königs, in Beifeyn der Sultanin Nurmahal, und fobalp ber 
Bhilofoph in eine gewilfe Wärme geräth nnd bie ebelften und größten 
Wahrheiten mit: Ueberzeugung vorträgt, fo fchläft der König, wie ſich's 
gebührt, ein. Der Dichter fcheint bei dieſer Borkehrung fein Aubitorium 
beſſer gefannt zu haben, als Danifchmenbe; benn er hat fir feine Lefer, 
damit fie fi) beim Aufwachen wieber finden Könnten, keine einzige Wahr- 
heit ftehen laſſen, vie nicht mit Schwabacher Schrift gebrudt wäre. In 
dem erften Theil geht die Abficht des Verfaſſers dahin, den Großen und 
Reichen einen Weg anzugeben, wie fie für ihre eigene Perſon glüd- 
Lich feyn Könnten, in dem Beifpiele eines VBölfchens, das er durch Pſammis, 
einen Bhilofophen feiner Schöpfung, cultiviren läßt. 

In Bergleihung feine® Vorbildes des Ah quel Contel verliert 
dieſes Werk etwas in Unfehung ver Schöpfungs- und Einbildungskraft. 
So caricaturartig als die Crebillou'ſchen Figuren ſeyn mögen, jo find fie 
doch rund, es geht doch hier und da ein Arm, ein Fuß heraus. Hier 
aber ift alles Infchrift, Sag, Lehre, Moral, mit goldenen Buchftaben 
an die Ward geichrieben, und bie Figuren find herum gemalt. Wir 
wollen ven Verfaſſer nicht journaliftenmäßig darüber chifeniren. Es fcheint 
num einmal, ex hat in biefer Manier arbeiten wollen, und wenn man 
für einen reihen Mann befannt ift, fo fteht e8 einem frei, feinen Auf- 
wand einzurichten wie man will. Lord Clive fpielt ja auch gerne Meines 
Spiel. Auch das Ideal des Völkchens im erften Theil fteht nur wegen 
der Moral des Pjammis da; und von einer Verzierung, von Eifen 
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gezeichnet und von Gravelot. geſtochen, verlangt niemand vie Wahrheit 
eines Julius oder Lebrun. Der Verfaſſer lacht mit Hecht über die ſchiefen 
Ausleger dieſes Ideals; wir machen in Anfehung feiner Moralität Feine 
üble Borbebentungen. Nur erlanbe man uns bie einzige Anmerkung, 
daß man im Gemälde menſchlicher Geſchichte nie Licht ohne Schatten 
gebenfen kann, daß Die Zeit ſich ewig in Nacht und Tag eintbeilen, bie 
Scene immer Miſchung von Tugend und Laſter, Glück und Unglück 
bleiben werde. Man verberge uns alſo nicht die Eine Seite. Die 
marmornen’ Nymphen, die Blumen, Vaſen, bie buntgeftidte Leinwand 
auf den Tifchen diefes Völkchens, welchen hohen. Grad ver Verfeinerung 
jegen fie nicht voraus! Welche Ungleichheit der Stände, welchen Mangel, 
wo fo viel Genuß, welche Armuth, wo fo. viel Eigenthum ift! 

Wir danken dem Berfafler für die Moral des Pfammis, die ganz 
aus unferm Herzen ift, und für bie gute Art, womit er zu Ende bes 
erften Bandes eine: Gattung moralticher Giftmiſcher, nämlich die gravi⸗ 
tätifhen Zwitter. von Schwärnierei und Heuchelei hat brand- 
marken wollen. Da pie Societät: diefen Heuchlern Feine eigenen Farben 
und Kragen gegeben hat, woran man fie von weiten erlennen könnte, ſo 
find fie doppelt gefährlich. 

Der zweite Theil zeigt in dem Exempel Azors, wie viel Böſes 
unter einem gutherzigen Regenten geſchehen könne. 

Die Vorrede des dritten Theils kündigt den Verfaſſer immer noch 
voll von ſeinem edlen Enthuſiasmus an, der ihn allezeit bezeichnet hat, 
für Welt und Nachwelt zu arbeiten, das Herz der Könige zu bilden und 
dadurch das Wohl ber Menſchengattung auch auf ferne Jahrhunderte 
zu befördern. Wie verehrungswärbig ift der Mann, ber bei einer 
fo großen Weltfenntnig noch immer fo viel an Einfluß glaubt,. und 
von feinen Nebenbürgern und dem Lauf der Dinge keine ſchlimmere 
Meinung hat! 

Den dritten Theil ziehen wir den beiden erſten wegen der meifter- 
baften Binfelftriche vor, womit er-den Defpotismus gefchilvert hat. Selbft 
der Sokratiſche Faun in Königsberg kann nicht mit biefer Wahrheit und 
bittern Wärme gegen bie Unterbrüdung reden und fie häßlicher darftellen, 
als fie Hier in des Eblis Geftalt erfcheint. Sich und fein Syſtem fcheint 
ver Berfaffer unter dem Namen Kador abgebildet zu haben: denn alle 
ſchiefen Urtbeile, die wir je von Heuchlern aller Stände haben von feinen 

Boerthe, fämmtl. Werke. XXVI. 3 
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Srundfägen fällen hören, find bier in demjenigen vereinigt, was bie Zeit: 
verwandten Kadors von ihm behaupten. 

Der Deipot Iefandiar geht enplich fo weit, daß er alle feine Ver⸗ 
waubten ausrotten will. . Es gelingt ihm, bis auf ven letzten Sohn feines 
Bruders, Tifan, den ihm fein Weſſir Dſchengis entzieht und dafür feinen 
eigenen Sohn den abgejchidten Mördern preisgiebt. Die Erziehung des 
jungen Tifan gefhieht, wie man muthmaßen kann, auf dem Lande. Er 
wird ein guter Menſch und lernt gute Menfchen Tennen, ehe ex in das 
Getiimmel der großen Welt tritt. Die Grundfäge diefer Erziehung find 
vortrefflich. Nicht fo leicht war es, wenn ber Dichter einige von ben 
Umftänden hätte angeben wollen; bie in ber Erziehung aller Großen zu: 
fammentreffen, bie beinahe unvermeidlich find, und die anı Ende das 
bervorbringen, was wir das allgemeine Gepräge nennen würben. Biel- 
leicht wäre dieß die größte Schutzſchrift für fie gegen alle Declamationen 
der Dichter und Philoſophen geweſen. Zifan wird im vierten Xheil 
Regent von Scheichian, und wir laſſen uns nicht in die Grimbfäge feiner 
Negierung sin. Sie find ſo allgemein gut und anerkannt, als fie jemals 
auf dem Bapier geftanben haben, und wir freuen ung abermals, daß ein 
Manu von Wielands Talenten und Herablaffung fih mit einer neuen 
Ausgabe bat beichäftigen wollen. Wir würden uns und nuſern Lejern 
ein fchlechtes Kompliment machen, wenn wir ihnen fagten, was fie ſchon 
lange willen, daß in der Ausbildung der einzelnen Theile und des lichten 
und georbneten ColoritS bier nichts zu wilnfchen übrig bleibt. 


— — — — — 


Muſenalmanach. Göttingen 1773. Bei Dietrich. 12. Ohne das 
Regifter, die in Muſik gefesten Lieder und Kupfer, 234 ©. 


Here Boie bat uns mit feinem Muſenalmanach aufs künftige Jahr 
ein jehr angenehmes und frühes Geſchenk gemadt. Der Sammler bat 
fih nun einmal, durch feine gewwifienhafte Wahl, das Zutrauen ber beften 
Köpfe Deutſchlauds erworben, und ba ein Dann vop wahren Talenten 
fih nicht fürchten darf, hier in einer Art von allgemeinem Augruf unter 
unſchicklicher Geſellſchaft bekannt zu werben, fd wird es Herrn Boie nie- 
mals an trefflichen Beiträgen fehlen. 

Es erfcheinen dieſes Jahr einige Namen von Dichtern, die nächſtens 


— — — — — 


allgemeiner bekannt zu werden verdienen; dahin gehören Herr (Clamer 
Eberhard Carl) Schmidt zu Halberſtadt, deſſen petrarchiſche Verſuche 
unfere Leſer ſchon kennen, Herr Bürger in Göttingen und Herr Hölty, 
der unter den neueren Klopſtockiſchen Nachahmern vielleicht am meiften 
Sprade und Rhythmus in feiner Gewalt bat. 

Das Gedicht auf Selmars Tod in diefer Sammlung, von Herren 
Schmidt, ift ein Meifterftüd in Tonfall, Sprache, Harmonie und wahrer 
Empfindung. Das Minnelieb von Herrn Bürger ift befferer Zeiten 
wertb, und wenn er mehr ſolche glädliche Stunden hat, ſich dahin zurück⸗ 
zuzaubern, fo fehen wir dieſe Bemühungen als eins ver Fräftigften Fermente 
an, unfere empfindfamen Dichterlinge mit ihren golppapiernen Amors 
und Grazien und ihrem Elyſium ver Wohlthätigfeit und Menfchenliebe 
vergeflen zu machen. Nur wünfchten wir, ala Freunde des wahren Ge⸗ 
fühle, daß dieſe Minneſprache nicht für und werde, was das Barden⸗ 
wefen war, bloße SDecoration und Mythologie, fondern baß fi ber 
Dichter wieder in jene Zeiten verjeße, wo das Auge und nicht bie Seele 
des Liebhaber auf. dem Mädchen haftete, und wenn er bie Geſänge 
Raifer Heinrichs und Markgraf Hinrichs von Meißen nachempfunden hat, 
fo bilde er ſich durch die Liebe einer Miranda, einer Julie nu. ſ. m, bei 
Shalfpeare. Dos andere Stüd, die Minne betitelt, ſcheint uns fchon 
den Fehler zu haben, neuen Geift mit alter Sprade zu bebrämen. 
Bon Herrn Claudius finden. fih wieber einige ganz vortreffliche Stüde. 
Bon Herrn Gotter ift eine Epiftel an Madame Henfel eingerückt, vie 
ſtückweiſe gut geratben ift, und die wir in dem brolligen Ton, womit fie 
anfängt, fortgeführt wünfchten, ohne die ernfthaften moralifchen Betrach⸗ 
tungen am ˖ Ende. Unter dem Zeichen DO. und 2). liest man biefes Jahr 
von neuem fehr fchöne Gedichte, die ungemein viel’ wahres Genie ver- 
rathen. Man wähle z. B. ©. 47 der [hönfte Gürtel, und bie aller 
liebfte Idylle S. 33. Aus den N. Hamburger: Zeitungen bat Herr Boie 
die fogenaunten Berfe wieder abbruden Iaffen, für die wir ihm aufrichtig 
Dank fagen. Die Winfe, die der Dichter hier unferm lieben deutſchen 
Bater- und Dichterlande in der wahren Infchriftfprache giebt, find fo 
wichtig, daß fie als Mottos vor Minftige Dunciaden und kritiſche Wälder 
gefegt zu werben verbienten. Bon Herrn Wieland hat diefe Sammlung 
ein merkvürbiges Fragment erhalten, Endymiöne Traum betitelt, 
wo der Dichter in der ihm eigenen Laune über alle Syſteme lacht, doch 
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aber das feinige oder Ariftippifche von neuem als etwas empfiehlt, das 
nicht ganz und gar Enbhmions Traum fey. Wir dächten, weil's einmal 
fo.ik,. daß bie liebe Natur den Stoff felber wirkt, und das Syſtem 
nichts als ver Schnitt des Stoffs bleibt, fo giebt e8 doch wohl keinen 
Kod, ber für alle Taillen gerecht ift, e8 müßte denn ber Rod des Herrn 
Chrifti feyn, der zu E. hängt, der aber zum lingläd ein Schlafroc iſt, 
und alſo die Taille gewaltig verſteckt. 

Herr Kretſchmann erſcheint hier in einem ganz unvermutheten 
Lichte des Patrons: er fteht. nämlich mit der Golbſichel unter dem heiligen 
Eichenſtamm ˖ und .initiirt, als ein alter Barbe, den Ankömmling Telyn- 
hard. Er giebt ihm in der vierten Strophe ©. 44 förmlich feinen Segen. 
Wer doch ven Mann fennte, der ihn als Rhingulph eingeweiht Hat, 
damit man's ihm em Hein’ wenig von -Klopftods und Gerftenberge 
wegen verweiſen könnte! 

Die Stücke unter O. verrathen einen Mann, der der Sprache als 
Meifter und Schöpfer zu gebieten weiß. ‘Die Arbeit des Herrn Unger ift 
eingelegte Arbeit, mit- ihrem chineſiſchen Schnichſſchnack auf Thee⸗ 
brettern und ZXoilettkäftchen wohl zu gebrauchen. Dem jungen Herm 
Cramer fieht man gleichfalls an, daß er unter ber Wolfe hervorkeuchen 
möchte, die Klopſtocks Slorie fäumt. Bon Bater Gleim, Michaelis, 
Serftenberg, Freih. v. N. find ſchöne Stüde da. Die Übrigen 
Herren fammt und ſonders figurtren als Figuranten, wie ſich's gebührt. 

Hinten find einige Lieder in Muſik geſetzt, worunter Kiopftode Wir 
und Sie, dad auch von neuem hier abgebrudt iſt. 

Die Materie zu ben Kupfern ift ans dem Agathon genommen, 
allein fie find, wir willen nicht aus welder Urfadhe, da fie Meilen 
zum Berfafier haben — fehr fchlecht gerathen. 

Im Ganzen bleiben wir Herrn Bote allezeit ungemein für feine Be- 
mühungen nm vie veutfche Anthologie verbunden. 





Luftfpiele ohne Heirathen, von dem Verfaſſer ber entpfindfamen Reifen 
durch Deutfchland. Bei S. ©. Zimmermann. Wittenberg und 
Zerbſt. 1773. 8. 

Der gute Herr Präceptor, dem wir im abgewichenen Jahr eine 
ganz andere Beſchäftigung aufteugen, als empfindſame Reifen zu fchreiben, 
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bat wirklich fein Thema geändert. Aber ftatt Handlanger zu ſeyn, will 
er doch noch immer mitmeiftern. Da fteht er nun vor dem Theater, 
und feufzt nach der Ehre feine Rolle zu fpielen, aber. zum: Unglüd rent 
es ihm an Kenntniß, an Geichmad und Anſtand. 

Ohne die Badel des Hymen bat er drei Luſtſpiele verfertigt. Das 
erfte heißt: die unſchuldige Frau ober Lärmen um Michts. Gnt- 
berzige Weiber mögen ſich diefen Dialog zum Trofte vorlefen laffen. Die 
Herren Raufbolde finden in dem Duell in brei Aufzügen, welcher das 
zweite Luftfpiel ohne Heirath ift, alle Regeln ber Schlägerei in einem 
treuen Anszug. Das dritte Theatralſtückchen ohne Heirath heißt: der 
Bürzfrämer und fein Sohn, und fol eine Schulkomödie ſeyn. Nun, 
da heirathet man fi) ohne das nicht. Vielleicht bat ein wahres Ge 
ichichtchen dem Herrn Berfafler ven Stoff zu diefem Auftritt gegeben, 
ver aber fo ohne alles Gewürz da angerichtet ftehet, daß man ſchon beim 
erften Anblid deſſelben genug hat. 


Beiträge zur beutfchen Lectüre für.Lefer und Leſerinnen. Leipzig, 
bei Büfcheln. 8. 298. ©. 


Nachdem uns die gefchäftigen Müßiggänger, vie für gefchäftige Müßig- 
gänger ürbeiten, bald aufs Canapé, bald auf ven Großvaterſtuhl, bald 
in den Abenbftunden, bald bei der Mittagsruhe verfolgt haben, nachdem 
wir Land» und Stadtbibliotheken, Jahrszeitreiſen, Tagreiſen, Brunnen⸗ 
reifen genug befummen haben, jo war fein Rath mehr übrig, als gegen⸗ 
wärtige Sammlung unter bem allgemeinen Borwande der Lectüre unter- 
zubringen. Sollten wir eine Stellung vorfihlagen, in welder man 
diefe Beiträge Iefen könnte, fo wäre es ftehend, und zwar auf Einen 
Beine; denn fo wilde man mit eben ber Geſchwindigkeit leſen, mit 
welcher der Verfaſſer gearbeitet bat. Das Modewort Lectüre heißt 
ohne dem weiter nichts, als eben fo gedankenlos ‚blättern, wie die Tag- 
löhner der Buchhäudler fabriciren. 

Der größte Theil dieſer Beiträge find, wie gewöhnlich, Heberfegungen, 
und zwar aus allen Zungen. Vornehmlich hat fi) Brior ſehr oft müfjen 
mißhandeln Iaffen. Den Herru Verleger und übrige Yreunbe des Herrn 
Berfaflers erfuchen wir, bloß die Ueberfegung ber Kirchhofselegie 





mit denen beiden profaifchen Heberfegungen, bie man ſchon Davon hatte, zu ver- 
gleichen. Und wozu eine neue profaifche, da wir die vortreffliche poetifche von 
Gotter haben? Am Chaucer (S. 129) Hätte fih der Verfaſſer auch nicht 
verfünbigen follen, da Schiebeler fchon dieß Stück überſetzt hatte. 

Seine eigenen proſaiſchen Zuſammenſchmierungen haben wir nicht 
auslefen können, nur fo viel erinnern wir uns davon, daß er gelegentlich 
die vermoberte Wochenfchrift von Mylius, den Freigeiſt, erhebt. Die 
Berfe ſind ungefähr von folgendem Caliber: 


Holde Nacht 

Unbewacht 

Laß mich deinen Bortheil kennen! 
Stelle mir 

Lebhaft für, 

Was die Liebe maht! 

Laß mich frei mit Phyllis fcherzen 
Und fie alsdann feurig herzen, 
Eh der Neid erwacht. 


Sehr fleifig find Gedichte aus Müllers Verſuchen eingerlidt, ver 
einmal über das andere ein großer Mahn gefcholten wird. Endlich 
macht ums die Borrede die angenehme Hoffnung zu einem zweiten Theile. 


Theatralalmanach für das Jahr 1773, verfaflet von einigen Lieb: 
habern ber deutſchen Schaubühne, zu finden in dem kaiſerl. 
fönigl. priv. Realgetungdcomptoi. Wien. Zweiter Theil, 
12. 195 ©. 


So lange der Bhilofoph kein Lampeduſe findet, wo ihn die unver: 
fälfchte Natur in Schaufpielen und Schaufpielern ergößt, fo lange wird 
er fich begnügen, das rohe Boflenfpiel des täglichen Lebens zu betrachten, 
und aus dem Theater bleiben. So lange insbefondere die deutſche Bühne 
dem Eigenſinne eines taufendlöpfigen und ungebildeten Publicums, und 
dem Muthwillen der. Schreiber und Ueberfegerzunft ansgefegt bleibt; fo 
[ange in ganz Deutichland nur eine tragifche Schaufpielerin eriftirt, fo 
lange die Gebler, die Stephanie fchreiben dürfen und gelobt werden — 
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wer wirb 28 bem Philofophen verbenfen, wenn er lieber, wie mancher Brah⸗ 
mine, den ganzen Tag in Einer Bofitur ımthätig ſäße, als ſich in ven Schau- 
plag erhübe? Aber um der Philoſophen willen allein Bühnen zu erhalten, ie 
nur Stüde von Shafjpeare, Ugolino’8 und Hermannsichlachten und von 
Scaufpielern aufgeführt willen wollen, wie fie ſich die griechiichen und 
brittifchen benfen, möchte vor dem Jahr 2440 unthunlich feyn. Alſo laßt 
und zufrieden feyn, daß wir noch ein Theater haben, daß wir wenigftens 
nicht rückwärts gehen, wenn wir, wie in allen menjchlichen Künften, nur 
unmerklich vorwärts gegangen find; laßt uns jede, auch die unerheblichfte 
Nachricht vom. Zuftande der beutichen Bühne, Über den fogar ein Uni- 
verfalalmanach zu. wänfchen wäre — aus Patriotismus nicht verachten; 
laßt uns zufrieven fen, daß an einem Orte, wo vor kurzem noch Bar⸗ 
barei herrſchte, jegt jährlich zwei Theatralkalender erſcheinen können. 

Den einen, welder ben Titel genauer Nachrichten führt, haben 
wir biefes Jahr fchon angezeigt. Der Verfaffer derfelben, Herr Müller, 
der fich auch die Ehre bes erften Gedankens anmaft, hat’ vieles vor ben 
Almanachsverfaflern voraus. Beide find für auswärtige gute biftorijche 
Quellen, wenn fie ſchon zu einer eigemlichen Geſchichte nicht hinreichen. 
Sie geben uns bloß funmmarifche Anzeigen (bie feichten Raifonnements 
im Theatralalmanach follten ganz wegbleiben) und man darf daher 
feine pragmatifche Entwidelung ver Urſachen, feine philoſophiſche Charak⸗ 
terifirung ſuchen, fondern fich begnügen bie Sachen in einer gewiſſen 
Ordnung überſehen zu können. 

Der dießmalige erſte Artikel im manch ift aus bem guten Ge⸗ 
danken entſtanden, die zerſtreuten Bemerkungen über bie dramatiſche Kunſt 
zu ſammeln. Wenn die Sammlung eine Quinteſſenz aus der. Menge 
dramatiſcher Blätter wäre, bie feit vier Dahren in Deutſchland herum⸗ 
fliegen, ober aus Büchern gezogen wäre, wo man bergleihen Bemerkungen 
nicht fuchte, fo wäre fie löblih. Aber aus einem fo bekannten Buche, 
wie Sulzers Theorie, faft fünf Bogen abdrucken zu laſſen, das heißt 
den Käufer ums Gelo‘bringen, zumal da keine Artikel im Sulzer mehr 
beftritten werben könuen, als bie dramatiſchen. Der Artikel über bie 
itafiänifhen Schaufpiele hat uns am beften gefallen. Die vortrefflichen 
Tontünftler werden mit Recht bebauert, vie ſolche nugas canoras bear: 
beiten müfjen. „Es find Niederländer Spigen auf Sackleinwand ‚genäht; 
man befege fie noch fo häufig damit, der Boden bleibt inner Sackleinwand.“ 
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Leider erhalten wir dießmal nur einen einzigen Plan von einem Neoverr⸗ 
fen Ballete. 

Mit Freuden lafen wir, daß die franzöfiichen Schaufpieler endlich 
ganz fortgeſchickt worden. 


Du lächelſt, 
Muſe der gaukelnden Afterſchweſter, 
Die in den goldnen Sälen Lutetiens 
Ihr Liedchen klimpert. 


Aber immer iſt noch nur dreimal deutſches Schauſpiel, und dreimal 
Opera buſſa. Wenn die Verfaſſer nicht gewohnt wären den Mund 
meift ein wenig voll zu nehmen, fo würden wir e8 glauben, daß der 
Tod der Demoifelle Delphin für das Ballet ein unerfeglicher Verluſt 
ſey. Sie fol das bewundernswürdigſte Subject geweſen feyn, das je in 
Europa für das Große und Ernfthafte erfchienen. 

Das Berzeichnig der beutfchen Theatraldichter, das ift, aller berer, 
die fih mit breifter Yauft ans Drama wagen‘, ift bermalen fehr ver- 
befiert. Wir begreifen aber ‚nicht, wie man Herrn Romanus vergeflen 
innen, der doch im vorjährigen Kalender fland. Derſchan bat ja aud 
einen Oreſt und Pylades geſchrieben. Hudemann ift, -bem Himmel 
fey Dank! Längft tobt. Herru Pfeufers fruchtbare Feder hat uns weit 
mehr gegeben als Carl und Eleonore, zum Beiſpiel Benbelino. Scheibe 
ift auch ber Ueberfeger non den Luftfpielen ber Biehl. Sturzens Amt 
fonnten bie Berfafler aus den politifchen Zeitungen wiffen. Die einhei⸗ 
mifchen Theatraldichter haben dießmal einen befondern Abſchnitt bekommen. 

Das Berzeichniß der aufgeführten Stüde belehrt uns, daß man 
immer noch wenig Trauerfpiele, befonders wenn fie in Berjen_gefchrieben 
find, hingegen allen Wuft von ‘Dramen gerne ſehe, ſo ſchlecht fie auch 
zufammen geleimt jeyn mögen; daß man einzriei Stüde zu Wien öfter 
ald an andern Orten wiederholen könne; daß man fehr auf die Menge 
der Berfonen (S. 147) jehe, wenn e8 auch achtzehn Kinder ſeyn follten; 
daß man fogar anfauge fih an Shaffpeare zu verfünbigen. Die erbärm- 
lichen eingeflveuten Urtheile rathen wir jebem zu "überfchlagen. Ueber 
Stüde wie Emilia Galotti wiflen die Herren nichts auszurufen, ale: 
„en hat es nicht entzüdt!" Geblers Lob rauscht ung auf allen Seiten 
fo fehr in die Ohren, fo daß die Berfafler felbft zu "den poſaunenden 
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Thentraltrompetern gehören, deren fie S. 179 ſpotten. Die Männerchen unter 
Herrn Schirachs Fahne fcheinen ven Verfaſſern gar große Riefen. Im 
Weißens Haushälterin fol zu viel Locales ſeyn. Sie fünnen nicht 
begreifen, wie. man Romeo und Julie fo fehr babe bewundern können, 
da fie doch befeunen, daß ihnen eine Julie gefehlt habe. Ia, man bat 
es jogar mit einem fünften Acte von Wiener Fabrik und mit fröhlichen 
Ausgange geipielt. Bon Zeit zu Zeit gefcheben verbedite Ausfälle auf 
den Herrn von Sonnenfel®. 

Ber da endlich noch nicht wüßte, daß die Herren F enfeld und Klemm, 
wovon fich erfterer in Kupfer ftechen laffen, dieſes par nobile, die Hauptver⸗ 
faffer wären, fo bürfte er nur- den allerliebften Ausbrud S. 162 bemerlen, 
die Gefchichte ver Fräulein von Siernheim fey genothzüchtigt worben. 

Das Regifter der Schaufpieler erinnerte und von neuem. an bie 
Ungerechtigleiten, die Madame Henjel zu Wien erfahren müflen, und 
die mit Recht geflohen. hat 


das undankbare Land, 
Wo Kaltfinn und Kabale wohnen. 


Die Lieder Sineds bes Barden, mit Vorbericht und Anmerkungen 
von M. Denis aus der ©. 3. bei Trattnem. Wien 1773. 
290 ©. ohne Vorbericht. 


Seitdem ſchon manches gründlich gegen unſere Barbenpoefte erinnert 
worden, haben es fidh die Heinen Kunftrichterhen in Deutſchland zur 
Regel gemacht, über alle Barden nach ihren Belieben zu ſchmähen, und 
der wahre Kenner des Guten wagt es kaum, auch feine Gedanken zu 
fagen, und tritt dann wieber ab. 

Wir find wider die Barbenpoefie nicht eingenommen. Rechtſchaffen⸗ 
heit und Patriotismnd wird in biefem ober dem Zone ber Gleim’jchen 
Kriegslieder am beften verbreitet; und ber Dichter felbft fegt ſich lieber 
in die Zeiten der Sittenunfchuld und der flarfen Helvdengefinnung zurüd, 
als daß er unfere tänbelnden Zeiten beſänge. Wo find denn bie fchönen 
Thaten, die ein deutfcher Offian in unfern Zeiten befingen könnte, nach⸗ 
dem wir unfern Nachbarn, den Franzoſen, unjer ganzes Herz eingeräumt 
haben? Einem Patrioten fingt kein Dichter in diefem Tone fremd, und 
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antike griechifche Schilverungen mit bentfchen Sitten verbrämt, find doch 
ja wohl eben der Fehler, oder wohl ein größerer, als Barbenpoefle im 
unferm Zeitalter. Wenn Tugend und Rechtfchaffenheit flatt der Kabale 
und ber Lafter unjere® Jahrhunderts, flatt ver Bosheit der Briefter und 
unſeres Volles, wieder einmal die Oberhand gewinnen, dann erft Tann 
der Barde ‚feine Saiten umfpannen und feinen Zeiten gemäß fingen. 
Indeß bringt jeder Barde fein Opfer zur Berbefferung unferer Sitten, 
und dieß hat auch hier ‘Denis gethan. 

Bon dem Borberichte über vie alte vaterländiſche Dichtlunft können 
wir nur weniges jagen. Wir haben eben leider nichts Eigenes mehr an 
jenen Zeiten, und wenn and in Biblicthefen bie und ba noch etwas 
wäre, fo ift weber Lohn noch Ermunterung genug, daß man fi Mühe 
gäbe dieſe Gefänge aufzufuchen; und es werben ja bie Minnegefänge nicht 
einmal gelefen. Bei dieſer Gelegenheit erfuchen wir Klopftod uns mehr 
Nachricht von dem Barden zu geben, den er gefunden zu haben hofft. 
Welch ein angenehmes Geſchenk für bie wenigen Liebhaber ver alten 
Poeſie! Nun kommen wir auf bie Gedichte felber: 1) An Offians Geift. 
Ein Stüd, Oſſians volllommen würdig. Es enthält den Hauptinhalt 
der Oſſian'ſchen Gedichte, und zulegt eine Klage Über ben verberbten 
Geſchmack unferer Zeit in einem fanften Magenden Tone gefagt: . 


Seit dieſem Gefichte bewohn’ ich 

Die Vorwelt, und lerne die Weifen 

Der Barben, und rette der Töne 

Zurück in mein Alter fo viel ich vermag. 


‚Zwar haben mich viele verlaffen, 

Die vormal mix horchten! Sie Hagen: 

Die Steige, die Sineb jet wandelt, _ 
Ermüden, wer wollte fle wandeln mit ihm! 


Doch Seelen dem Liede geſchaffen, 
Empfindende Seelen, wie deine, 


Mein Lehrer! und ſind ſie ſchon wenig, 
Die ſchließen bei meinen Geſängen ſich auf. 


2) Lehren ber-Bola. 3) Hagbard und Sygna. 4) Odins Helafahrt. 
5) Asbiörnd Prudas Sterbelied. 6) Hakons Leichengeſang. 7) Regner 
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und Krala. 8) Egills Löſegeſang. Sind Ueberfeßungen alter Barden, 
deren Werth man, obne Schmeichelei, hochſchätzen wird, wem man bes 
denkt, wie viel Mühe die Ueberfegung eines ſolchen Stüds aus dem 
barbarifchen Latein den guten Sineb gefoftet hat. Möchte er bald mehr 
ſolche Ueberfegungen mittheilen! 

9) Auf die Genefung Therefiend. War, foviel der Hecenfent ſich 
erinnert, ſchon vorher befannt. Der Vers fließt in diejem Stüd fo fanft, 
fo vol Wohllaut, daß man zärtlich gerührt werden muß, und beſonders 
find dem Herrn Denis die Reime fehr gut geratben, bie fonft eben ben 
beſondern Beifall unferer Barden nicht haben. 

10) Barvenfeuer am Tage Therefiens, ift belannt genug. 11) Auf 
Joſephs Krönung. Kin vortreffliches Lieb in einem harmoniereichen 
Igrifchen Schwung. 

12) Bier Gedichte auf die Reifen Joſephs, wobvon bie drei erſtern 
ſchon lange bewundert worben find, und das letzte gewiß allgemeinen Bei⸗ 
fall erhalten wird. Aber in biefem ift nicht Joſeph ber Help, ſon⸗ 
dern Joſeph der Bater, der Steurer des Mangels, befungen: 


Sein Herz 
Baterempfinbungen voll 
Flügelt fih, Elbe! zu dir nom thürmenden Wien, 
Flügelt fih, Moldau, zu bir. 
Harre nach Boten, nicht, 
Die dir dein Herrſcher ſchickt! 
Joſeph ift Herrſcher! Kein Bot’, ex felber, er kömmit. 


16) Die Seile des Pflügere. Auch fchon lange belannt. 

17) An ven Oberbruiden an der Ruhr. 18) An einen Barbenfreund. 
19) Auf Das Haupt der Starken bei den Markmännern. 20) Un ben 
Oberſten der Barden Teuts (Klopftod). 21) An den Barbenführer ver 
Bremmenheere (Gleim). 22) An Friedrichs Barden (Ramler). 23) An 
den Oberbarden der Pleiße (Weiße), 24) An den berebteften der Do⸗ 
naubruiden (Wurz). 25) Rhingulphs Lied an Sined. 26) Sineds Ge- 
ficht (beide ſchon aus den Almanachen hefannt). 27) An-einen Yüngling. 
Wie vieles mülßten wir fagen, wenn wir von jedem beſonders reden wollten. 
Die meiften find ganz vortrefflich; dagegen ftoßen wir aber auch bie und 
da auf matte Stellen, die wir hinweg wünſchten. Bei einem Barben, 
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der ſonſt ſo erhaben ſingt, wird man unter dem Leſen ſchwacher Stellen 
etwas unwillig, da überdieß dieſe Flecken ſich ſo leicht abwiſchen laſſen. 
Doch iſt das Gute auch deſto vollkommener, und dieſer kleine Tadel ſoll 
keinen Leſer abſchrecken dieſe dennoch vortrefflichen Stücke zu leſen. 

28) Vaterlandslieder. a) Die Vorzüge feines Vaterlandes. b) Freude 
über den. Ruhm der vaterländifchen Weifen. c) Wider die Nachahmung 
der alten. Griechen und Römer in dentſchen Gefängen. d) freude über 
den Frieden und Ruhe feines Vaterlandes. 29) Morgenlied. 30) Abend⸗ 
lied. 31) Gruß des Frühlings. 32) Das Donnerwetter. 33) Klagen. 
a) Auf: Gellert8 Tod. b) Ueber ven Geſchmack einiger feine® Volles. 
c) Ueber die Erziehungsart vieler veutfchen Kinder. d) Ueber den Tod 
des Unterworftehers am Thereſianum Hohenwart. e) Ueber die Arme 
feines Volls. f) Ueber den Tod eines geliebten Vogels. , Dieſe Elegie 
darf weder mit Catulls noch Ramlers Nänie verglichen werben. Gie 
enthält viel Artiges, aber den Recenfenten däucht auch manches fehr ge- 
zwungen darin. Defto ſtärler und einbringenver aber find die vorher⸗ 
gehenden Klagen gefchrieben, von weldyen nur die über Gelleris Tod uns 
befannt war. O Deutfchland, .höre doch einmal deine frommen Barben, 
und folge ihnen! Sie fingen jet nocd immer Mitleid — aber fie 
fünnen auch fluchen über die Sitten ihres Volle, 34) Urlaub von ber 
fihtbaren Welt. In allen diefen Gedichten athınet menfchliches Gefühl, 
Patriotismus, Haß des Laſters und der Weichlichkeit, und Liebe der 
Helbeneinfalt. Oft fpricht ver Barde Kühn, oft einbringend, oft fanft 
und zärtlih — oft thränend. 

Er bat feinen Gedichten Anmerkungen beigefügt, vielleicht um ven 
bellenden Hunden aus dem Wege zu treten, welche über Klopftods Oben 
und die Dunkelheit darin fo ein lautes Geheule angefangen. Schirach und 
Conforten ‚werben freilich auch jetzt noch nicht zufrieden feyn, wenn gleid 
ber Barbe zu ihrer Schwachheit ſich oft genug herabgelaffen hat. 

Wir können Herrn Denis verfihern, daß wir feine Sieber mit vielem 
Bergnügen gelefen haben. 

Nun wird nächſtens Herr Maſtalier auch eine Sammlung ſeiner 
Gedichte veranſtalten, welcher wir mit Freuden entgegenſehen. 

Endlich gewinnt doch vielleicht die gute Sache des Geſchmacks durch 
die Bemühungen ſo vieler wackern Männer die Oberhand. 





45 


Briefe über die wichtigflen Wahrheiten der Offenbarung. Zum 
Drud befördert durch den Herausgeber der Gefchichte Ufongs. 
Im Verlag der neuen Buchhandlung, Bern 1772. 8. 223 ©. 


Diefe Briefe waren anfangs als ein Anhang zum Ufong beftimmt. 
Allein weil dieſes ein Buch ift, wo Liebe, Krieg und Gefchäfte des ge 
meinen Lebens vorlommen, fo konnten, fagt ber Verfaſſer in ber Bor- 
rede, die Angelegenheiten der Ewigkeit nicht damit vermifcht werden. Auch 
verwahrt ſich ber Herr -Präfivent dagegen, daß blöde Leſer in biefen 
Briefen eines Vaters an feine Tochter nicht ihn fuchen follten. „Diefe 
beiden Namen hat man beibehalten," fagt er, „weil fle bie unſchuldigſten 
Bande der Liebe bezeichnen, die auf Erden möglich find, — Allein es 
wäre eine unerträgliche Sitelfeit, an mich felber zu benfen, wenn ich von 
Gott ſpreche.“ 

Diefe Briefe find hauptſächlich gegen die ftolgen Weifen unſeres 
Jahrhunderts gerichtet, die in Gott noch etwas anber8 als den Straf. 
richter des ſchaͤndlichen Menfchengefchlechts fehen; die da glauben, bag 
Geſchöpf feiner Hand ſey kein Ungeheuer; dieſe Welt jey in den Augen 
Gottes noch etwas mehr, ald das Wartezimmer des Fünftigen Zuflandes, 
und die ſich vielleicht gar vermeilen zu hoffen, er werde nicht in alle 
Ewigteit fort. ſtrafen. Der Herr Verfaſſer beftreitet diefe, nach feiner 
Meinung ver Moralität fo nachtheiligen Säge mit allem Eifer. „Diefer 
Stolz,” fagt er ©. 18, „ift der Seele eigen, und hat nicht in ben 
groben Elementen feinen Sit." ©. 20. „Bei Gott ift Fein Bergefien: 
das Bergeben ift eben fo wenig von Gott zu gedenken. Der Widerwille 
Gottes wider das begangene Böfe behält ewig feine Stärke, und ewig 
feine Folgen.” ©. 22. „Der Menſch wird mit der Quelle alles 
Uebels, mit dem Eigenwillen, geboren. Diefer Eigenwille herricht 
in einem Kinde unumfchränkt, noch ehe als es andere Beifpiele gejehen 
hat; es ſträubt fih mit feinen ſchwachen Gliederngegen allen 
Zwang.“ Auch vie beften Menſchen find in dem Herzen Räuber und 
Mörder. „Denn (S. 24) eine neue Philofophie bat es gerabe heraus 
gefagt: Wenn Wünfche töbten könnten, bie Befiger eines Gut, das mir 
gefiele, wären in großer Gefahr ihres Lebens geweſen.“ Oft bat ber 
Herr Präfident mit ſchmerzhaftem Lächeln gefehen, wie die bemunderten 
Dichter mit einer niebrigen Eiferfucht das Berbienft verkleinern, dad dem 


ihrigen gleich hoch zu wachſen broben möchte; wie fle mit bitterem Grimme 
diejenigen verfolgen, bie ihnen nicht räuchern. Wir haben es auch ge- 
fehen. Allein wir jchliegen nicht daraus, daß alle Waſſer, die geträbt 
werben können, Kothlachen find. Noch eine bisher neue Bhilofophie über 
die Dinge biefer Welt haben wir aus biefer Schrift gelernt. S. 191 
fagt der Berfafler: „Hätte Gott die fünbigen Menſchen bier und in ber 
Ewigkeit ver Herrichaft des Laftexs übergeben, ohne Beweiſe feiner Un- 
gnade gegen- bie thätige Bosheit zu geben, jo wäre er nicht mehr ber 
Richter der Welt gemeien, und feine vernünftigen Geſchöpfe hätten. bei 
ihrer Tugend feine Belohnung.“ Alfo, wenn Gott nicht ausbrädlich 
gefagt und verboten hätte: „Haſſe deinen Bruder nicht!“ fo würde mein 
Haß Feine ſchädlichen Yolgen gehabt haben. Die Unmäßigleit würde 
meinen Körper nicht zerrüttet, und das Lafter meine Seelenruhe nicht 
geftört haben! Auch von der Ewigkeit befommen wir bie ſicherſten Nach⸗ 
richten. Der Menſch befteht, wie wir aus dem Katechismus wiflen, aus 
Augenluft, Fleiſchesluſt und hoffärtigem Weſen. Daraus zieht ver Ber- 
faffer fein Suftem des künftigen Zuſtandes. „Wolluft und Geiz geht 
nicht mit uns in bie Ewigleit über“ (S. 192), Warum? „Weil wir 
feine Glieder mehr zur Wolluft haben, und weil dort fein Gold ift. 
Über der Stolz geht über." Bon allen Wegen ver Borfehung wird über- 
haupt durch das ganze Buch immer ber wahre und einzige Grund ange- 
geben. ©. 200. „der von Gott (durch einen Mittler) erwählte Weg war 
den Grumdtrieben des menfchlichen Herzens am angemefienften. Warum? 
Es wird durch Furcht und Hoffnung beherrfcht.“ 

Wir Übergehen die Ausfälle gegen die Feinde der Offenbarung, bie 
öfters Luftftveiche find, die Raiſonnements über die Gefchichte der Menſch⸗ 
beit zu den Zeiten des Erlöſers, und die vielen auf einen Saufen ge- 
worfenen Beweife für das Chriftentbum, von denen man fo wenig, wie 
von einem Bündel Ruthen, fordern darf, daß fie alle gleich ſtark ſeyn 
follen. Auch gegen Orbnung und Compofition darf man nichts jagen, 
wenn man nicht in die Ketzerliſte eingetragen ſeyn will. Allein wir geben 
allen Fanatifern von beiden entgegengejeßten Parteien zu bedenken, ob es 
bem böchften Weſen anftändig fey, jede Vorftellungsart von ihm, dem 
Menfchen und deſſen Verhältniß zu ihm zur Sache Gottes machen, und 
darum mit Verfolgungögeifte zu behgupten, baß das, was Gott von und 
al8 gut und böfe angelehen haben will, auch vor ihm gut und. böfe fen, 
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oder ob das, was in zwei Farben filr unſer Auge gebrochen wird, nicht 
in Einen Lichtſtrahl für ihm zurückfließen könne. Zurnen und vergeben 
find bei einem unveränberlichen. Weſen doch wahrlich nicht? als Vor⸗ 
Rellungsart. Darin kommen wir alle überein, daß ber Menſch das thun 
folle, was wir alle gut nennen, feine Seele mag nun eine Kothlache 
oder ein Spiegel der fchönen Natur feyn, er mag Kräfte haben feinen 
Weg fortzuwandeln, oder fiech ſeyn und eine Krücke nothwendig haben. 
Die Krüde und die Kräfte kommen aus Einer dans. Darin find wir. 
einig, unb das ift genug! 


Eden, das ift Betrachtungen über das Paradies, und die darinnen 
vorgefallemen Begebenheiten. Nebſt Vorrede von Dr. Earl 
Friedrich Bahrdt, Profeſſor zu Gießen. Franffırt a. M. 
1772. 8 1616. 


Es gehört dieſe Schrift zu den neueren menſqhenftencdlichen Be⸗ 
mühungen der erleuchteten Reformatoren, die auf einmal bie, Welt von 
dem Ueberreft des Sauerteigs ſäubern, und unjerm Zeitalter die mathe- 
matifche Linie zwifchen nöthigem und unnöthigem Glauben vorzeichnen 
wollen. Wenn diefe Herren fo viele oder fo wenige Philojophie haben, 
ſich das Menfchenlehren zu erlauben, fo follte ihnen ihr Herz fagen, 
wie viel umzmweibeutiger Genius, unzweideutiger Wandel, und nicht ge- 
meine Talente zum Beruf bes neuen Propheten gehören. Wenn ſie 
Welterfahrung befiten, fd werben fie ſich bei einem großen Bublicum — 
und das größte glauben fie doch vor Augen zu haben — ungern erlauben, 
auch nur Terminologie⸗Pagoden umzuftoßen und aufzuftellen, wenn fie be- 
venfen, welche heilige, ihten Brüdern theure Begriffe unter biefen Bildern 
umarmt werben. Aber ihr ionoflaftifcher Eifer geht weiter. Ste wägen 
ih an nichts weniger als an volllommen biblifche Begriffe. 

Auch dieſer Tractat will die ganze Lehre der Schrift von dem Teufel 
wegraſonniren — ein Verfahren, das mit der allgemeinen Auslegungs⸗ 
kunſt, auch des ſtrengſten Denkers, ſtreitet; denn, wenn je ein Begriff 
biblifch war, fo iſt e8-Diefer. Er hängt fo jehr mit ber Lehre des 
Morgenländers von der menfchlichen Seele, feiner Idee von Moralität, 
natürlichem Verderben u. -f. iv. zufammen, wird durch feine Sittenfprüche, 
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Allegorien und Dogmata aller Zeiten ımb Secten fo fehr beftätigt, daß, 
wenn man auch dem Worte Gottes nicht mehr zugeftehen wollte, als 
jedem andern menſchlichen Buche, man dieſe Lehre unmöglich daraus ver» 
drängen kann. So viele Stellen ber Apoftel und Evangeliften gehen 
davon aus, und kehren: dahin zuräd, daß, wenn es auch nur ein von 
Chrifto in feinem Zeitalter vorgefunbener Begriff wäre, ex doch durch 
ihn geheiligt und beftätigt worden; und nur allein der Vorſehung ift e8 
vorbehalten zu beitimmen, wieviel Wahrheit fie und auch hierin hat ent- 
decken ober verhüllen wollen. Wäre ferner bie Lehre von einem Teufel 
ein nicht in der heiligen Schrift ausdrücklich gelehrter Satz, weldhes 
doch nie zu erweilen ſeyn wird; wäre es dem großen Haufen nur Vor⸗ 
ftellungsart von einen Principium bed Uebels, jo wäre e8 ſchon als ein 
glücklich gefundener Markftein nicht zu verrüden. Oder wäre er auch 
nur ein in bie trüben Canäle der Syſteme abgeleiteter Satz, her aber 
von ba in ben öffentlichen Unterricht gefloffen und Katechismusnahrung 
geworden, jo würde er auch von dieſer Seite ehrwürdig genug, um in 
ihm nicht die Ruhe und Seelenficherheit fo vieler zu flören, bie leicht zu 
verwunben, aber ſchwer zu heilen if. Hätte der Verfaſſer ſich den 
Schriften Moſis auch nur als einem- ber ältejten Monumente des menjdy« 
lichen Geiſtes, als Bruchftüden einer ägyptiſchen Pyramide mit Ehrfurcht 
zu nähern gewußt, fo würde er die Bilder der morgenländiſchen Dicht⸗ 
funft nicht in einer. homiletifhen Sünbfluth erfäuft, nicht jedes Glied 
dieſes Torſo abgeriffen, zerhauen und in ihm Beftanbtheile deutſcher Uni⸗ 
verfitätöbegriffe. des achtzehnten Jahrhunderte aufgevedt haben. Es ift 
efefhaft anzujehen, wenn nnd ein folder Scribent, wie biefer, unter⸗ 
ſcheiden will: das hat die ewige Weisheit unter der Gefchichte Edens, 
unter dem. Bild der Schlange gelehrt, und das hat fie nicht gelehrt. 
Man durchgehe nur den Inhalt der Betrachtungen, ber dem Buche vor 
fteht, und jehe, was er nicht alles Lehren wil! Nur Schabe, daß er 
das Stüd des Inhalts Über jede einzelne Betrachtung vorfegt, und dadurch 
den Lefer noch aufmerffamer auf den Beweis macht! Unfere Leſer ex- 
fauben und, nur den Inhalt einiger Paragraphen herzufegen. „S. 45. 
Das menfchliche Blut wird unter dem Bild einer Schlange vorgeftellt; 
8. 46. biefem Blut kann eine Lift beigelegt werben; 8. 47. und eben jo- 
wohl eine Rebe. $. 50. Der Fluch der Schlange fchicdt fih auch ganz 
wohl auf dad menfchlide Blut; 8. 51. hieraus erhellet, warum das 





40 


— —— — — 


Bluwergießen zum Mittel der Verſbhnung gemacht worden iſt. 8. 85. 
Man kann gar. wohl fagen, das Opfer des ˖ Blutes Chriſti verſöhne uns, 
indem es unſer eigenes Blut des Lebens, d. i. feiner Wirkſamkeit, be- 
ranbt.“ Mit dieſer Dreiſtigkeit erflärt er die ſonderbarſten Erſcheinungen 
in der Geſchichte der Menſchheit, worunter gewiß die Opfer gehören, und 
von deren Entſtehung der . fcharffirmigfte Geift nichts zu lallen vermag, 
wenn er feinen pofitiven Befehl Gottes annehmen will. 
Befehrungsgefchichte des vormaligen Grafen: I. F. Struenfee, nebft 
‚ beffelben eigenhändiger Nachricht von ber Art wie er zu Aende⸗ 
rung feiner Gefinnung über bie Religion gefommen if. Bon 
Dr. B. Münter. Kopenhagen 1772. 8. 312 ©. 


Drei Arten von Menſchen werben Diefe Vekehrungbgeſchichte mit. 
Bergnligen lefen: der Neugierige, der mır immer fragt: Was hat der 
gefagt, und was fagte jener? der dumme Bigotte, der zufrieden ift, wenn 
einer vor feinem Tode ſchön gebetet bat; und ber ehrliche ebene Darm, 
ver ſich freut, wenn fein ſterbender Nebenmenſch an dem Rand des Grabes 
Beruhigung und Zroft gefimden zu. haben glaubt, ohne fich gerade darum 
zu belihnmern, auf was für einem Wege er dazu gelommen ift, und ob 
er ſelbſt auf dieſe Art dazu gelommen wäre. Der denkende Theolog 
und ber Philoſoph werden aber wenig Antheil an dieſen Blättern nehmen 
können. ' 

Wir hatten gehofft in dem unglüclichen Grafen einen Mann zu 
finden, der nad langen und tiefen Beobachtungen des phyſiſchen und 
moralifcheh Zuſtandes des Menfchen, nach kühnen und fichern Blicken 
in die Delonomie- der Schöpfung, mit ausgebreiteter Kenntniß der Welt 
fi ein zufammenhangendes Religiondfiftem. gebaut hätte, in dem wenig⸗ 
Sens eine Feftigleit oder doch nur Glanz zu fehen wäre, Dieſes Syſtem, 
dachten wir, wird Herr Dr. Münter mit warmem Gefühl, mit erleuch⸗ 
teter Wernmft beftreiten; er wird mit ſeinem armen Freunde durch bie 
Labyrinthe feiner Unterfuchungen wanbern, wird feinen wahren Begriffen 
Allgemeinheit geben, wirb, feine Irrthümer zu heilen, feine Augen zu 
einen großen Bid über das Ganze öffnen, "wird. ihm die Religion in 
ihrer Simplicität zeigen, wird wenig von ihm forbern, um viel zu 

Geethe, fAmmtl. Werke. XXVI. d 
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erhalten, und lieber den Funken im Herzen, follte es auch bis ans Grab 
nur Funke bleiben, zu nähren und zu bewahren, als bie hellefte Flamme 
in ber Phantaſie aufzutreiben ſuchen. Wir fanden und aber betrogen. 
Struenfee war jo wenig Philofoph, als Herr Dr. Münter zu ſeyn ſcheint; 
und wahrlich, wäre es einer ober der andere um ein Quentchen mehr 
gewefen, fo würden fie nimmermehr mit einander zurecht gelommen ſeyn. 
Struenfee eröffnet 8. 10 feine Begriffe von der Metaphyſik des Menſchen: 
er hält ihn für eine Maſchine, will ihm aber die Freiheit nicht abfprechen, 
bie jedoch durch die Empfindungen beſtimmt würde. Die Handlungen 
fegen nur unmoraliſch, in fofern fie der Gefellihaft ſchadeten; an ſich 
ſey alles gleichgültig. Ein fo übel zufammenhängendes Gewebe war leicht 
zerriffen. Herr Dr. Münter fegte Hypothefe gegen Hhpothefe, und fo 
fehr die feinige mit willfitelichen Begriffen und Kunſtwörtern ausgeftopft 
wer, bie Struenjee gewiß nicht oder wenigftens nicht fo wie fein Gegner ver- 
ſtand, fo war fie doch leicht wahrfcheinlicher zu machen als die Struenfee’fche, 
bie in ſich nichts taugte. Schon in ber dritten Unterredung wünſchte der Graf 
bie Unſterblichleit. Er hatte Ieryfalems Betrachtungen gelefen, und biefe 
verleiteten ihn zu feinem Wunfh, ber Herrn Dr. Münter vie übrige 
Belehrung außerorbentlich erleichtert... Nun war nichts übrig als dem 
Grafen feine Verbrechen recht empfindlich zu machen, und ihn zu zwin⸗ 
gen, Troſt zu fuhen. Das war aud die Operation, die Her 
Dr. Münter vornahm, und die- die natürliche Wirkung hatte, daß 
Struenfee, der nie Philofoph war, mit beiven Händen zugriff, und fich 
alles gefallen ließ, was ihn treöften und ihm ein Glück jenfeits bes 
Grabes verfprechen konnte, ba dieſſeits feins mehr für ihn da war. 

Man leſe diefe ganze Schrift, und insbefondere die Nachricht des 
Grafen felbft, fo wird man, wenn wir uns nicht fehr betrügen, dieſen 
Gang feiner Seele leicht finden, den Mann, der lange an einer 
Sette auf einem möühjeligen Weg berumgezogen wurbe, fi) losreißt, 
und unbelümmert, ob er auf Weg oder Wüftenei geräth, fo lange 
herumſchlendert, bis er in einen Abgrund finft, vor dem er zittert. Im 
Fallen ſtrengt er feine Phantafle an mit teöftenden. Hoffnungen von Ruhe, 
von Freude, von Glüdfeligkeit am Boden des Abgrundes, feinen Fall 
zu erleichtern, ober in jedem Wind den Gang eines Engels zu hören, 
ber ihn aufhalten und zu glüdlicheren Gefilven tragen werde. 

Wir wollen dadurch weder des Herrn Dr. Münter menſcheufreundliche 
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Benrühungen tabeln, noch des unglädlichen Grafen Belehrung in Zweifel 
ziehen. Steuenfee wußte wohl ſelbſt nicht, wo fein. Glauben lag; wie 
follte e8 Herr Dr. Diünter willen? Und ba ſich dee PBrofelyte immer im 
allgemeinen auf Bücher berief, und in ben fürchterlichen kurzen Stunden, 
bie ihm noch übrig waren, fo ganz roh von Begriffen war, fo war. aud) 
zu einer wahren Umbilbung. bes. Herzens nnd ber Denkungsart, wenig⸗ 
fiens in dem Weg den Menfchenaugen-fehen können, Leine Zeit vorhanden. 
Ueber den Werth ver Belehrung kann aber Gott allein urteilen; Gott allein 
kann willen, wie groß die Schritte ſeyn müſſen, bie hier Die- Seele thun 
muß, um dort feiner Gemeinfchaft und dem Wohnplak. ver Vollkommenheit 
und dem Umgang und ber Freundſchaft höherer Wefen näher ‚zu kommen. 

Das ift nnfer. Urtheil über diefe Bogen; bie wie bem ungeachtet 
allen Eltern, Lehrern, Prebigern. und übertrisbenen Devoten angelegent- 
lichſt empfehlen, weil fie aus .ihnen die große Wahrheit lernen werben, 
baß allzu firenge und über die Gränzen gebehnte Religionsmoral ben 
armen Struenfee zum Feind der Religion gemacht Kat: Tauſende find 
es aus eben ber Urfache heimlich und öffentlich, Tauſende, bie Ehriftum 
als ihren Freund geliebt haben würden, wenn man ihm ihnen als einen 
Freund, und nicht als einen mürrifchen Tyrannen vorgemalt hätte, ber 
immer bereit iſt mit bem Donner zuzuſchlagen, wo nicht höchſte Voll⸗ 
lommenheit iſt. Wir müſſen es einmal fagen, weil es uns ſchon lange 
nf dem Herzen liegt: Voltaire, Hume, Lamettrie, Helvetius, 
Ronſſeau und ihre ganze Schule, haben ver Moralität und der Religion 
lange nicht fo gefchabet, als ver firenge, kranke Pascal und feine Schule. 


Ausfichten in die Ewigkeit, in Briefen an Zimmermann; britter 
und letzter Band. Zürich 1772. 8. 382 ©. | 


Es mar immer fo und natürlich, daß der nach Ewigkeit Hungernde 
und Dürſtende ſolche Speiſen ſich droben in Phantaſie bereitete, die 
ſeinem Gaumen hier angenehm waren, ſein Magen hier vertragen konnte. 
Der weiche Orientale bepolſtert ſein Paradies um wohlgeſchmüctte Tiſche, 
unter unverwelklichen Bäumen, von denen Früchte des Lebens über bie 
Ansermählten und ihre ewig reinen Weiber herabhängen. Der -brave 
Norde überfchaut vor Asgard in ben Tiefen des Himmels. ‚unermehlichen 
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Kampfplatz, ein erwünſchtes Feld feiner ungerftörlichen Stärke, ruht bann, 
fein Glas Bier mit Helvenappetit auszechend, neben Bater Odin auf ber 
Bank. Und der gelehrte, denkende Theolog und Weltkündiger hofft dort 
eine Akademie, durch unendliche Experimente, ewiges Forſchen fein Wiſſen 
zu vermehren, feine Kenntniß zu erweitern. 

Herr Lavater wird uns verzeihen, wenn wie feinen Plan zur 
Ewigkeit, den er, nach fich berechnet, Freilich file. allgemein halten muß, 
nur fie einen fpecialen, und vielleicht den fpecialften anfehen können. 

In dem erſten Theil S. 23 erflärt er ih ſchon, wie er fein 
Gedicht "für den venlenden und gelehrten Theil der Menſchen, 
beſonders Chriften beftimme. Bisher hat er Wort gehalten, und eröffnet 
mr Ansfichten für Denkende und Gelehrte; menigftens iſt mit allzu 
großer ‚Vorliebe für dieſe geforgt; fie ftehen überall vornen an, und 
Newton und Leibnitz haben zu anfehnlihe Vorzüge vor Bürgern und 
Bauern, als daß man nicht merken follte, einer ihrer damilien habe den 
Hofſtaat dieſes Himmelreichs zu beſtallen gehabt. 
| Herr Lavater macht kein Geheimniß, daß Bonnet ihm ben erfen 
Anlaß gegeben. Wie deutlich flieht man nicht in dem zwölften Briefe, 
dem legten bes zweiten Bandes, eine Seele, die, von Speculation 
über Keim und Organifatson ermüdet, fi mit ber Hoffnung legt 
die Abgründe des Keims dereinſt zu durchſchanen, vie Geheimuiffe 
ber Organifation zu erkennen, und vielleicht einmal da als Meifter 
Hand mit anzulegen, wovon bie erften Erkenutnißlinien nur ſchwebend 
borbämmern; eine Seele die, in dem großen Traum von Weltall, 
Sonnendonnern und Planetenrollen verloren, fih über das 
Irdiſche hinauf entzüdt, Erden mit dem Fuß auf die Seiten flöt, 
taufend Welten mit einem Finger leitet und dann wieder in ben Leib 
verfeßt, file bie milromegifhen Gefihte Analogie in unfern 
Kräften, Beweisftellen in ver Bibel aufflaubt. 

Bon dem gegenwärtigen Theile, der dreizehn Briefe enthält, wrüfien 
wir fagen, daß fie nach unferer Empfindung fogar hinter ben vorigen 
zurilbleiben. Und wir baben in biefen Briefen nichts gefucht, ale was 
und ber Berfaffer verfprach, ausgegoffene Ahnungen, innige Empfindungen 
von Freund zu Freund, und Samenblätter von Gedanken; und ftatt 
allem viefem finden wir Raiſonnement und Perioven, zwar wohl gebadhy 
und wohl gefprodden, aber was ſoll uns das! — 














Schon da wir vor dem erften Theile den Inhalt der zukünftigen 
Briefe durchſahen, machte e8 einen unangenehmen Eindruck auf.uns, bie 
Abhandlungen von Erhöhung der Geiftes-, fittliden und poli« 
tifhen Kräfte in Briefe abgetheilt zu fehen. Was heißt. das anders, 
als durch gelehrtes Nachdenken fich eine Wertigkeit erworben haben, auf 
wiffenfhaftlide Elaffificationen eine Menfchenfeele zu reduciren. 
Und ba wir nuu gar die Briefe felbft durchſchauen, finden wir, was wir 
vermuthen Tonnten, aber doch immer weniger als wir vermutheten. Im 
breizehnten Brief, von Erhöhung der Geiſteskräfte, logiſch- meta⸗ 
phufifche Berglieverung der: Gefchäftigleit unferes Geiftes, durch Multi- 
plication -jenes Lebens wilrdig gemacht. Ex ſchließt wie in den vorher- 
gehenden Briefen: „Heben wir hier Eins, fo heben wir bort tauſend,“ als 
wenn nicht eben in.biefem Mehr ober Weniger das Elend dieſer Erde 
beſtünde. Doc. das geht durchs ganze Buch durch! Denn auch in diefem 
Briefe tritt Erfenntniß vornen an, bie ewige Wißbegierde, tas 
ſyſtematiſirende Erfahrungfammeln. : Hat er nie bedacht, was 
Chriſtus den großen Hanſen and‘ Herz legt: „Wenn ihr nicht werdet 
wie biefe Kindlein,” und was Panlus fpriht: das Stüdwerf der Weiſſa⸗ 
gungen, bes Wilfens, der Erkenntniß werbe aufhören, und nur die Liebe 
bleiben. ‘ Aber ach! im vierzehnten Brief führt er die Liebe erſt auf dem 
Schauplag; und. wie? Ueber unfere fittlihen Kräfte, nah Anlaß 
theologiſcher Moral mit einiger Wärme homiletifirt er, daß 
Bhrafe die Empfinvung, Ausbrud den Gedanken meift fo einwidelt, daß 
alles zufammen anf das Herz gar Feine Wirkung thut. Nicht befier iſt's 
im fünfzehnten und flebzehnten Briefe. In jenem find und die Knecht⸗ 
haft und Herrſchaft anftößig gewefen; bibliſch⸗bildlich mögen fie 
ſeyn, der Empfindung zifagend find fie nicht, und bie Analogie aus 
biefem eben rücht gebadht. Haben hier funfzig Läffige nöthig durch 
Einen Wirkfamen ermuntert zu feyn, muß es bier Menfchen geben, 
die Mittelpunkt find und Sonne; aber dort, wo -alles, Hinderniß und 
Trögbeit, wegfallen fol! — Wir wollen uns in fein Widerlegen und 
Bordrängen u.nferer Meinungen einlaffen. In bem fiebzehnten Brief 
von deu geſellſchaftlichen Freunden des Himmels ift viel Wärme, 
auch Gite des Herzens, doch zu wenig um unfere Seele. mit Himmel 
zu füllen. Dem fechzehnten Brief von ber Sprache des Himmels 
wollen wir fein Wohlgebachtes nicht ableugnen, doc quillt auch da nichts 
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ans der Seele, es iſt fo alles in die Seele hereingedacht. Der acht⸗ 
zehnte und neunzehnte Brief, von Vergebung ber Sünden und den 
feligen Folgen des Leidens, werden hoffentlich die heilfame Wirkung 
haben, gewiffe Menfchen über dieſe Materie zu beruhigen. Wir fagen 
gern von den Übrigen nichts, über das Einzelne haben wir nichts zu 
fagen, wir find viel zu ſehr mit der Vorftellungsart, aus ber Her 
Lavater fihreibt, vertrauf, als daß wir ihn von ben Seiten chilaniren 
folten, von denen er ſchon fo viel hat leiden müſſen. Und aus-unferm 
Geſichtspunkt haben wir gejagt, was wir zu fagen hatten; ber grübelnde 
Theil der Ehriften wird ihm immer viel Dank ſchuldig bleiben. Er 
zaubert ihnen wenigften® eine herrliche Welt vor die Augen, wo ſie ſonſt 
nichts als Düfterheit und Verwirrung ſahen. 

Noch einige Worte von dem zu erwartenden Gedichte. Hätte &n- 
vater für den empfindenven Theil der Menſchen zu fingen, fich zum 
Seher berufen gefühlt, er hätte übel gethan, biefe Briefe zu fchreiben, 
würde fie auch nicht gefchrieben haben. Er hätte empfunden fir alle; 
bie aus feinem Herzen ftrömende Kraft hätte alle mit fortgeriffen. Allein 
als Denker Denkenden ‘ein genugthuendes Werk zu liefern, da ihr ehe 
hundert Herzen vereinigt ald zwei Köpfe, ba follte ex wohl Gefichts- 
punkte variiren, Scrupel aus dem Wege räumen; und dazu beſtimmt er 
bie Briefe. Wir willen nicht, ob er den Zweck durch fie erreicht. 
Seinem alten Plan bleibt er getreu, feinen Gefinnungen auch, troß allem 
Widerfprud. Da dünkt's uns dann, er hätte doch beffer gethan, gleich 
mit der erften Wärme ans Gedicht zu gehen, und zu wagen was er doch 
noch wagen muß. 

Wir wünfhen ihm Glück zu feiner Unternehmung. Und wenn er 
irgend einen Rath von und hören mag, fo bat er über diefe Materien 
genug, ja fchon zuviel gedacht. Nun erhebe fich feine Seele, und fchaue - 
auf dieſen Gedankenvorrath, wie auf irbifhe Güter, fühle tiefer das 
Geifterall, und nür in andern fein Ih. Dazu wlnfchen wir ihm 
innige Gemeinfchaft mit - dem gewürdigten Seher unferer Zeiten, 
rings um ben die Freude des Himmel! war, zu bem Geifter durch alle 
Sinnen und. lieber ſprachen, in veſſen Bufen die Engel wohnten; beffen 
Herrlichkeit umleuchte ihn, wenn's möglich ift, durchglühe ihn, daß er 
einmal GSeligfeit fühle, und ahne, was fe das Lallen der Propheten, 
wenn —2 pruara ben Geiſt füllen! 
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Predigten über das Buch Jonas von Johann CasparLavater, 
gehalten in ber Kirche am Waifenhaufe. Winterthur 1773. 
Die erfte Hälfte. gr. 8. 254 ©. " 


Jedes große Genie bat feinen eigenen Gung, feinen eigenen Aus- 
brud, feinen eigenen Ton, fein eigenes Syſtem, und fogar fein eigenes 
Coſtũm. Wenn das nicht wahr wäre, fo. müßten wir unfern Lavater 
für die allerfeltfamfte Erſcheinung von der Welt halten. Wir müßten 
bei Bergleichung einer Lavater'ſchen Schrift mit der andern ben feltfamften 
Contraſt, und felbft in- einer und derſelben Schrift die wunderbarſte Ber- 
miſchung von Stärke und Schwäche des Geiftes, von Schwung und Tiefe 
ber Gedanken, von reiner Philofophie und trüber Schwärmerei, von 
Edlem und Kächerlichem zu erbliden glauben. Allein ver Recenſent hat 
dieſen Mann feit einiger Zeit genauer fubirt, und würde ſich nun ber 
Sünde fürchten, dieſes Urtbeil über ihn zu fällen. Jener Conkraſt ift 
bloß ſcheinbar, fo wie überhaupt der Begriff von dem, was man Con- 
traft nennt, eigentlich nur relativ ifl. Denn eigentlich nennen wir alles 
fo, was dem gemeinen Haufen der Menfchen, auf und neben einander 
geftellt, Läcdherlich und abgefchmacdt vorkommt. Iſt aber jedes große Genie 
zugleich Original, bat e8, feiner Natur nach, feinen eigenen Gang, fein 
- eigene8 Coſtüm, wie wir oben fagten, fo ift das in Beziehung auf ihn 
nicht mehr Contraft, und der Zufchauer muß feine Weife. mit Ehrerbie- 
tigkeit betrachten, ohne ſich unterfangen zu wollen, jeven Schritt-beffelben 
nach dem gemeinen Mafiftabe zu beurtbeilen. Er muß, was. ihm unges 
wöhnlich ift, mit abgemanbten Bliden vworbeilaffen; oder, wenn er fo 
demuthig feyn fann, anftaunen, und fo wenig er begreifen fann, wie 
der Mann berauf fam, dennoch damit ſich beruhigen, daß er zu fidh 
felbft fage: So denkt, fo fpricht nue — ein Lavater! Und alſo num 
fein Wort weiter von dem, was ein anderer Necenfent vielleicht würde 
gerügt haben. 

Herr Lavater hat diefe Brebigten feinem buch mancherlei Der 
mütbhigungen bewährten lieben Freund und Bruder Hafen 
kamp, Rector am Gymnaſtum zu Duisburg, zugeeignet, und und von 
ungefähr einen Fingerzeig auf die Ungründlichleit mancher Urtheile von 
feiner Denfart gegeben; bie wir nicht unbemerkt laſſen können. „Denfjch- 
lichkeit auszubreiten, lieber Freund, Menfchlichkeit, viefe erfte und leute 
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Menſchentugend, ift einer meiner Hauptzwede bei dieſen Predigten. Die, 
lieber Bruder, - ſey dir ein Wink! Herzlich gern möchte ich mich noch 
länger über wichtige Reichsangelegenheiten Chrifti mit bir unterhalten (fo 
denkt, jo ſpricht nur — ein Lavater! alfo nım geduldig darüber hin, 
lieber Lefer!), aber ich kann es nicht. Ich fage alſo nur noch: Sey 
weile, fey ein Mann! Winerfege bich ferner, Tieber Bruder, mit Weis— 
beit, Sanftmuth und leuchtender Stärke des Geiſtes umb Herzens den 
beiden großen Feinden der Wahrheit und Tugend: ich meine das empor- 
braufende riftusleere Chriſtenthum auf ber.einen, und bie ver- 
nunftlofe Shwärmerei auf ber andern Seite." Sprich, lieber Leſer, 
ob unfer Lavater nicht vortrefflich denkt? aber, ſprich, ob es nicht höchſt 
wäünfchenewirbig wäre, daß man beide dieſe Feinde beſſer kennen lernte, 
als ſie die meiſten kennen? Denn wie viele wiſſen die große Frage richtig 
zu beantworten: Was heißt chriſtusleeres Chriſtenthum? was vernunft⸗ 
loſe Schwärmerei? welches ſind ihre Gränzlinien, welche die Mahlzeichen 
bes Thiers? Möchte fie doch. einſt ein Lavater beantworten! 

. Die exfte der Prebigten handelt von der Allgemeinheit ber 
göttlihen Fürfehung. Born erzählt Herr. Lavater ſchön und unge 
tünftelt ‚ven fonderbaren Auf des Jonas aus der Gedichte des Textes. 
Wobei wir und doch gewundert haben," wie Herr Lavater fagen konnte: 
„Das ift ſchwer zu begreifen, daß er auf den tollen Einfall ge- 
rieth, vor dem Angeſichte des Herrn zu fliehen und "feiner allgegenwãr⸗ 
tigen Hand gleichſam zu entlaufen,“ da doch die Anmerkung ſo alt als 
richtig iſt, welche die beſten Ausleger zu Ablehnung dieſes Borwurfs ge- 
macht haben, daß ein aflgemeines Nationalvorurtheil bei den Juden war, 
als ob (MIT ’2D) das Ungefiht Gottes nur über die Yuben 
leuchte; das heißt, daß Gott nur unter ˖ feinem Bolle feine Specialpro- 
vibenz. durch unmittelbare Offenbarungelt und andere befonbere Wirkungen 
äußere, ja daß er fi um die Heiden gar nicht bekümmere und fle feiner 
Vorſorge würdige. Unfehlbar hatte auch Jonas den Gedanken, wenn er 
nur Gott (wie man fagt) aus. dem Gefichte, das heißt aus Paläftine, 
wäre, fo würde er von fo unangenehmen Aufträgen nichts weiter zu be 
fürdten haben. Und läßt nicht felbft ver ehrliche Charakter des Jonas, 
ben Herr Lavater in der Folge rühmt, jeden nachdenkenden Leſer ver- 
muthen, daß eine foldhe durch ein allgemeines Vorurtheil geftimmmte 
Schwachheit bei diefer Flucht zum Grunde müffe gelegen haben? S. 22 
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ift der Gedanke: „Mir fcheint unter allen (heiligen Verfaſſern) Teiner fo 
ganz ausdrücklich, fo ganz durchaus, und mit bem- größten Fleiße dieß 
(nämlich die allwaltende Vorfehung Gottes glaubwilrbig und. fo viel wie 
möglich, handgreiflich zn machen) immer vor beim Auge gehabt zu haben, 
wie der Verfafler diefes Buchs,“ unfehlbar etwas-übertrieben. Wir dürfen 
Herrn Lavater nur an das Buch Hiob erinnern, um feine VBeiftimmung 
zu erhalten. Im Buch Hiob if unfehlbar der Sag: „Gottes Vorfehung 
ift umergrünblich, aber doch immer durch ben Ausgang groß und Bemun- 
dernswärbig,” die offenbare Hauptabſicht des Berfaflers gewefen, fo wie 


ich glaube, daß im Bude Zonas der Zwei war, obgedachtes  jlübifches 


Vorurtheil zu widerlegen und zu zeigen, daß fi) Gottes Borfehung and) 
auf bie Heiden erftrede. Der Gedanke: Die Stimme der Borfehung 
ift die Stimme Gottes, den Herr Lavater ©. 64 u. f. ausführt, ift 
feit jeher auch der Lieblingegedanke des Recenfenten gewefen, und er, hat 
ſich immer wohl, dabei befunden. Kurz, wir haben alle Predigten dieſes 
erften Bandes mit Vergnügen und mit warmer Hochachtung für den Ber- 
faffer geleien, und empfehlen fie unfern Lefern aus Uebergeugung. 


* 
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Alexander von Joch über Belohnungen und Strafen nach tuͤr⸗ 
kiſchen Geſetzen. Andere, durchgehends verbeſſerte und mit 
einem Anhang vermehrte Ausgabe, welche die Widerlegung der 
wichtigſten Zweifel enthält. Vegreith und Leipzig. 1772. 8. 
306 S. 


Man weiß aus der erſten Ausgabe, hof biefes Buch die vehre von 
der moraliſchen Freiheit geradezu widerlegt. 

Es waren einmal einige Vögel in einer weitlänfigen Bolidre. Ein 
Buchfink fagte zu feinem Nachbar Zeifig, der von einent Yäumchen zum 
andern munter herumflatterte: Weißt du denn, mein Freund, daß wir 
in einem Käfig fteden? — Was Käfig, fagte ver Zeifig; fiehe, wie wir 
berumfliegen! Dort ift ein Käfig, wo der Kanarienvogel figt. — Aber 
ich fage bir, wir find auch im Käfig. Siehft du dort nicht das Gegitter 
von Drath? — Das ift dort: aber fiehe, fo weit ich auf allen Seiten 
ſehen kann, fteht kein's! — Du kannſt die Seiten nicht alle Überfehen. — 
Das kannſt du auch nicht! — Aber denke nur, fuhr der Buchfinke fort, 
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bringt uns nicht unſer Herr alle Morgen dort in den Trog Waſſer, 
ſtreut er und nicht bier anf die Ede Samenkörner? Würde er das thun, 
wenn er nicht wüßte, daß wir eingefchloffen find und nicht davonfliegen 
tünnen? — Aber, fagte immer ver Zeifig, ich kann ja freilich dabon⸗ 
fliegen! — So ſtritten fie noch lange; bis endlich der Kauarienvogel aus 
feiner Ede rief: Kinder, wenn ihr ſtreiten müßt, ob ihr im Käfig ſeyd 
oder nicht, fo if’S fo gut, als wäret ihr nicht darinnen! 

Seitdem uns ein alter Philofoph dieſe Fabel gelehrt Hat, ſeitdem 
haben wir allen Streit Über Freiheit aufgegeben. &s ift vielleicht auch feine 
gelehrte Zänferei weniger ‚gründlich behandelt worden, als dieſe. Meift hat 
man auf der einen Seite Begriffe nach Willfür geichaffen, und meift auf der 
andern Eimwürfe aus ſchiefen Inductionen geholt. Am Ende war Spott 
biee, und Anathema dort der Beſchluß des fehr entbehrlichen Drama's. 

Herr Alerander von Joch ift nicht weit von ber gewöhnlichen 
Methode abgegangen. Er geht aus von dem allgemeinen Schidfal, geht 
alsdann auf den Menſchen und feinen Willen über, zeigt, daß fein Ver⸗ 
ſtand nicht frei fey, weil er von den Gegenfländen und feinem phufifchen 
Geſetze abhänge; noch weniger aber der Wille, welcher theils durch bie 
Nothwendigkeit das Angenehme zu wählen, Das Unangenehme zu meiben, 
theils durch den ebenfalls Inechtifchen Verſtand regiert würde. 

Umſonſt widerftrebt da8 Gefühl. Wir werden erftannlich betrogen, 
wir glauben in dem Augenblid, wir wollten, in welchem wir gezwun- 
gen werben; und dann, wer fennt nicht die Gewalt einer Lieblingsibee, 
einer Idea fixal | j 

Warum aber diefe Free? Gewiß nicht nm der Moral und um ber 
Lehre von Verdienft und Strafe willen. Die Schönheit ift gefällig, ob fie 
gleich ein Geſchenk des Himmeld und kein ſelbſt erworbener Werth if. So 
auch moraliſcher Werth. Belohnungen und Strafe aber find immer unent- 
bebrlich, weil fie eben vie Mittel find, woburd der Wille gegwungen wird. 

Das ift ungefähr fo der Sauptinhalt von - dem Syſtem bes Seren 
Alexander von Joch, an welchem uns die oft gute Laune, das Driginelle 
und Offenherzige jehr wohl gefallen Bat, ob wir gleich wünfdhten, daß 
er feiner Meditation einen anbern Vorwurf gewählt hätte, 

Wir bemerken überhaupt, daß bie Lehre von ber Freiheit von fehr. 
vielen Gelehrten, wmenigftens Schriftfiellern, für weit leichter gehalten 
wird, als fie iſt. Man ſtellt ſich meiſtens vor, daß ein flüchtiges 
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Raiſonnement die Sache ausmachte; aber in der That, wer von ihr gründlich 
reden wollte, der müßte ganz das innere Weſen und bie erfte Springfeber 
aller Thätigkeit erkennen. Wer wagt ſich in diefe Tiefe, wenn er fie kennt ? 

Insbeſondere aber düukt uns, bat: man den wahren Bunft des Streits 
faft immer verfehlt. Es ift gar nicht die Rede von der Frage: ob ein 
Weſen feinem Weſen gemäß handeln müffe? Wer follte das läugnen ?» 
Doc haben's alle die, welche die Gleichgikitigfeit der Wahl vertheidigen 
wollen. Laßt die ſich drehen, wie fie können! Die eigentliche Frage follte, 
dünkt und, fo vorbereitet und feflgefeßt werben: Ein thätiges Weſen ift 
alsdann weder frei noch gezwungen, wenn alle Handlungen, bie es thut, 
auf feinen eigenen Selbftgenuß binauslaufen; gezwungen aber iſt's, 
wenn fie zum Genuß, ben ein anderes Weſen hat, abzweden. freiheit 
ift ein relativer, eigentlich gar ein negativer Begriff; muß es auch ſeyn: 
denn ohne Beftimmung, folglich ohne Zwang, ift nichts möglich, nichts 
gebenfbar. Freiheit drückt Abweſenheit von einer gewiflen Beflimmung 
ans. Nun von was für einer? von einer, wefentlichen, innern ? Unmög⸗ 
ich! Alſo ift e8 Thorheit, da das Wort Freiheit zu gebrauchen, wo von 
folden Beftimmungen. die Rebe ift; es heißt da eben fo viel als feyn 
und nicht ſeyn. Soll das Wort Sinn haben, fo muß es nur da gebraucht 
werden, wo die Rede von einem Verhältniß ift, das nicht weſentlich ift, ohne 
weiches das Weſen eriftiren könnte. Sieht man die Lehre von ber Freiheit 
in biefem Lichte, fo Yanıı man wohl eher etwas Bernünftiges dafür fagen, 
und ich zweifle, ob Herr von Zoch fie alsdann widerlegen würde. 

Ehen diefe Ausſicht breitet auch Richt Über bie darniederſchlagende 
Lehre vom Schickſal. Es ift nicht genng, wie Alerander von Joch, ſich 
bloß auf die taufend Meinen Gelegenheitäurfachen zu berufen, bie eine 
Veränderung im Weltſyſtem machen. Alle wirken; ohne alle kann bie 
Beränderung nicht ftattfinden — das weiß ich, ober glaub’ ich. vielmehr; 
aber alle find wieder unnüg ohne meine Wirkung. Cs ift alfo einmal 
ein, Cirkel, das Fatum anzunehmen, weil bie Menfchen. nicht frei find, 
und den Menſchen bie Freiheit abſprechen, weil das Fatum angenommen 
worden ift. Auf der andern Seite aber iſt jeber durch bie ihm wefentliche 
Veſtimmung, nach feinem eigenen Selbftgenuß zu wirken, immer in fofern 
Herr feines Schickſals, wenigſtens dient das Schidfal ihm. 

Do die Materie ift unerſchöpflich, und der Kanarienvogel in unferer 
Fabel fagt alles, was wir von biefem Buch und der ganzen Streitfrage denken. 


— — — — — 
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Herrn Hollands philofophifche Anmerkungen über das Syſtem ber 

Natur, aus dem Franzöflfhen, von Wesel. Bern im Ber 
lag der neuen Buchhandlung. 8. Erfter Theil 358 ©. Zweiter 
Theil 334 ©. . Bern 1773. 


Gegen einen leicht gerüfteten Franzoſen tritt bier ein ſchwer bewaff- 
neter Deutfcher, gegen einen Parteigänger- ein regulirter Krieger ‘auf. 
Smdefien find weder Waffen noch Kunft fein eigen; und das war hierzu 
auch nicht nöthig. Mit einer guten Belefenheit im Sulzers, Kants, Men⸗ 
delsſohns, Garve's Schriften, lonnte er fhon- den franzöſiſchen Welt⸗ 
weiſen überflügeln. Herr Holland hat nur das Berdienſt eines guten 
philoſophiſchen Sammlers; und wir glauben auch, daß er felbſt ſeine 
Quellen würde dankbar angezeigt haben, wenn er nicht franzöſiſch und 
für Franzoſen gefchrieben, und alfo vie Eitationen gefchent hätte. Nur 
haben wir uns bei feiner ausgebreiteten Lectüre darüber gewundert, daß 
er nicht zu wiflen jcheint, was Voltaire gegen das Systeme de la nature 
gefchrieben, und was unfer Herz gegen haffelbe und gegen Boltaire’s 
Wiverlegung erinnert hat. Herr Wetzel hat — wenn nun eimmal bie 
franzöſiſche Schrift ind Deutfche Überfegt werben follte — das Berbienft 
eines Torgfältigen Ueberſetzers, wobei man ‚gern einige Yehler gegen bie 
beutfche Grammatik überficht. Er that wohl, daß er das Système zu- 
‚gleich mit überfegte; denn fo kann man zugleich beide Parteien hören. 
Aber bei feinen Moectiven gegen bie Franzoſen hätte er fi Herrn Hol- 
lands Billigleit zum Muſter vorftellen follen. Man muß niemand, ber 
zu irren ſcheint, Gefühl für Tugend und Rechtſchaffenheit abjprechen, 
und Eigenfinn und Tücke aufbürden, fo lange man nicht weiß, ob der 
Gegner mit Vorſatz Irrthumer lehre. 


— — — — — 


Ueber die Liebe des Vaterlandes, von J. von Sonnenfele, Wien 
1771. 8. 131 ©. 


Haben wir ein Vaterland? Die Frage an ſich wäre ſchon ein ſchlim⸗ 
mes Zeichen, wenn die unzufriedene Ueberſichtigkeit der Menſchen nicht 
dafür bekannt wäre, daß ſie oft die ganze Welt durchſucht und ausfragt 
nach Dingen, die ihr vor den Füßen liegen. 
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Eine alademiſche Schrift unter dem Vorſitze I. von S. in der k. k. 
Therefianifchen adeligen Alademie, nebft- 75 Lehrfäten aus. der Polizei- 
handlung und Finanz, vertheidigt von vier bis fehd Uhr! Da-mwar Ihre 
Beſtimmuung volfendet: das hätte auch ihr Lebensziel feyn follen, und fie 
hätte ruhen mögen bei ihrer großen Familie, bis an jüngften Tag. 

Ueber die Liebe des Baterlandes in Form eines Tractats fürs beutfche 
Publicum! Die ewigen mißverfiandenen Klagen nadhgefungen: „Wir haben 
kein Vaterland, Teinen Patriotismus.“ Wenn wir einen Platz im ber Welt 
finden, da mit unjern Beſitzthumern zu ruhen, ein Feld, uns zu nähren, 
ein Haus, uns zu decken: haben wir da nicht Vaterland? Und haben das 
nicht tauſend und taufende :in jebem Staat? und leben fie nicht in dieſer 
Beichränkung glüctich? Wozu nun das vergebene Aufftreben nad) einer 
Empfindung, die wir weder haben. können noch mögen, bie bei gewiſſen 
Bölfern nur zu gewiſſen Zeitpunkten das Refultat vieler glücklich iuſam- 
mentreffenden Umſtände war und iſt? 

Römerpatriotismus! Davor bewahre und Gott, wie vor einer 
Riefengeftalt! wir würden feinen Stuhl finden, darauf zu ſitzen; kein 
Bett, drinnen zu liegen. Nachdem Herr S. in den zwei erſten Haupt⸗ 
ftädten allerlei Empfindungen, Eigenliebe, Stolz, Beſchränkung, Anhäng- 
lichkeit und vergleichen mit Nationalzügen mancherlei Völkerſchaft wohl 
durcheinander gerährt und mit hiftoriichen Bonmots und Chronilenmähr- 
hen, à la Zimmermann und Abbt, fein gewürzt, macht er im britten, 
nach einem Cameralanſchlag, bie Vortheile belannt zur -Einpflauzung. der 
Boterlandsliebe, aus dem Lande, das eine Nation bewohnt: 

Sagd' 
Fiſcherei 
Biehzucht 
Was trägt Feldbau 
eben Land 
gebirgig Land 
unfruchtbar Land 

De kommen nun bie jagenden und ſtreifenden Völlkerſchaften am 
übelften zurecht. Und bier mäfjen wir aumerklen, daß Herr S. durch 
das Wort Vaterland verführt, durchaus zu ſehr als -glebae adscriptus 
viscurirt, und wir halten’6 noch immer’ mit bem Themiftofles: nicht ber 
Boden, Io onbern bie Verhältniffe eines Volks, deren zwar viele and) aus 


zur Baterlandö- 
fiebe bei? 
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dem Lande, das ſie bewohnen, hervorſpringen, beſtimmen Nation. So 
haben die Juden Nation und Patriotismus, mehr als hundert leibeigene 
Geſchlechter. 

Im vierten Hauptſtück werben den Geſetzgeber Handgriffe gelehrt: 
Lykurg, Solon, Numa treten als Collegae Gymnasii auf, die nad) 
der Capacität ihrer Schüler exercitia dictiren. In den Rejultaten bes 
Lebens viefer großen Menſchen, die wir noch dazu nur in ſtumpfen Ueber 
lieferungen anfchauen, überall Principium, politifdes Princi— 
pium, Zwed.zu fehen, mit der Klarheit und Beftimmtheit, wie ber 
Handwerksmann Cabinetsgeheimniffe, Staatsverhältniffe, Iutriguen bei 
einem Glaſe Bier erklärt, in einer Steeitfchrift zu erklären! Bon Ge- 
heimniffen — benn welche geoße biftorifche Data find für uns nicht Ge⸗ 
heimniſſe? — an melden nur ber tieffühlenpfte Geift mit Ahnungen zu 
reihen vermag, in den Tag hinein zu raifonniren! Es wird alle Tage 
ſchliumer. Ehemals gab man nur Gelehrſamkeit in ſolchen Schriften 
preis; an der war noch nichts fürs Menſchengeſchlecht verloren: jetzt miß⸗ 
handeln die Herren guten Sinn und Empfindung! 

Durchaus werben · die Geſetze en gros behandelt, alle Nationen und 
Zeiten durcheinander geiworfen, unferer Zeit ſolche Geſetze gewünfcht und 
gehofft, die nur einem erſt gufammengetretenen Boll gegeben werben konnten. 
Und man fieht nicht, bag man in bie Luft redet und ausgeziſcht zu werben 
verbient, wie einer, der Damen im Reifrocke Eva's Schürzchen vor- 
panegyriſiren wollte. 

Fuünftes Hauptſtück. Regierungeformen, nach wohl ſlelettirter tabel⸗ 
lariſcher Terminologie, was fie zur. Verbreitung der Vaterlandsliebe bei⸗ 
tragen mögen. | 

Und nun zulegt, im ſechſsten Hauptftüd, gehen die Mitbürger 
‚jo brein, und aud bier alles ut supra. Yamiliengefühl, dieſen 
Hauptflamm, auf ven alles ankommt, veffen Boden nur das Vater⸗ 
land ift, Regierungsart, die Luft, die ihn umgiebt, davon alle andern 
Empfindungen Zweige find, von.dem man ausgehen, dahin man zurüd- 
fehren muß, auch, um nur das Gemeinfte zu jagen, hier als ein Hed« 
hen zu betrachten, das doch auch mit am Wege fteht und im Vorbeigehen 
einen Blick verdient! 

Am fonderbarften ift uns vorgelommen, daß Herr ©. das Anfafien 
der Landsleute in ber Fremde auf Rechnung ver Baterlanvsliebe jchreibt, 
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da das doch gerade dagegen deponiren könnte. Zuletzt verſpricht er leicht⸗ 
gezeichnete Skizzen von Patrioten. 

Man ehrt in den Skizzen großer Meiſter den reinen Hauch ihres 
Geiſtes, ohne irgend eine Hülle. Leider müſſen wir hier auf unſer Ge 
wiflen betheuern, daß wir, wie in ven Gemälben bes Berfaflers, "nichts 
denn willfürlih bingefudelte Striche haben wahrnehmen können. 
Porträts! Freilich unmer noch fo charakteriſtiſch, als die zwölf Apoſtel in 
Holzſchnitt, die man,. trog aller venerabeln Verzerrung, wenigſtens an 
ihren Schlüffeln, Schwerten, Kreuzen und Sägen unterfcheibet. 


Charafteriftif der vornehmften eusopäifchen Nationen. Aus dem Eng- 
lifchen. Leipzig. 8. Erſter Theil 16 Bogen. Zweiter Theil 
14 Bogen. 


Das Werk ift aus dem brittiſchen Muſeum. Nun -für- ein Muſeum 
war das fein Stück! Ins Hinterftähchen damit! in die Küche! da ift 
fein Platz; je mehr beräuchert,-defto beſſer! Charakter polirter- Nationen! 
Werft die Münze in den Tiegel, wenn ihr ihren Gehalt wiffen wollt; 
unter dem Gepräge findet ihe ihn in Ewigkeit nicht. - 

- Sobald eine Nation polirt ift, jo bald hat fie conventionelle Wege 
zu denen, zn handeln, zu empfinden, fo bald hört fie auf, Charakter zu 
haben. Die Mafle individueller Empfindungen, ihre Gewalt, die Art 
der Borftellung, die Wirkfamleit, die fich alle auf diefe eigenen Empfin- 
dungen beziehen, das find die Züge der Charakteriſtik lebender Weſen. 
Und wie viel von alle dem ift und polirten Nationen noch eigen? Die 
Berhäftniffe der Religion, die mit ihnen. auf das engfte verbundenen 
bürgerlichen Beziehungen, der Drud der Gelege, der noch größere Druck 
gefellfchaftlicher Verbindungen: und taufend andere Dinge laſſen den polirten 
Menſchen und bie polirte Nation nie ein eigenes Geſchöpf ſeyn, betäuben 
den Wink der Natur und verwiſchen jenen Zus, aus dem ein charalte⸗ 
riſtiſches Bild gemacht werden koönnte. 

Was heißt alfo nun Charakter einer polirten Nation? Was kann's 
anders beißen, ald Gemälde von Religion und bürgerlicher Berfaffung, 
in die eine Nation geftellt worben ift, Draperie, wovon man höchſtens 
fogen kann, wie fie der Nation anfteht. Und hätte uns der Berfafler 
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viefes Werkchens nur fo viel gefagt, nur gezeigt, wie bie polirte Nation 
denn nnter allen biefen Laften und Feſſeln lebt, ob fie fie geduldig erträgt, 
wie Iſaſchar, oder ob fie dagegen auftrebt, fie bisweilen abwirft, bis- 
weilen. ihnen ausweicht ober gar andere Auswege fucht, wo fie noch freiere 
Schritte thun kann; ob noch bie und da unter der Politur der Natur ' 
ftoff bernorblidt; ob ber Stoff. immer fo biegfam wer, daß er bie Bolitur 
annehmen. konnte? ob die Nation mwenigftens eigene, ihrem Stoff gemäße 
Bolitur hat, oder nicht; und dergleichen. Vielleicht wilde ein philofophifcher 
Beobachter noch auf diefe Art eine erträglicde Charalteriſtik zu Stande 
bringen. Aber der Berfafler reiste gemädylich feine große Tour durch 
England, Frankreich, Italien, Spanien, Deutfchland -und die Nieber- 
lande, blickte in ſeinen Pufenborf, converfirte mit ſchoͤnen Herren und 
Damen, und nahm fein Buch und ſchrieb. Zum Unglüd if in der ganzen 
Welt nichts fchiefer, als die fchönen Herren und Damen, und fo wurben 
feine Gemälde gerabe eben fo chief: den Engländer vertheidigt er immer 
gegen die Franzoſen; den Franzoſen fegt er dem Engländer immer ent- 
gegen; jener ift nur ſtark, biefer nur tändelnd, ber Italiäner- prächtig 
und feierlich; ver Dentiche fäuft und zählt Ahnen. Alles vom Hören⸗ 
fagen, Oberfläche, aus guten Geſellſchaften abftrahirt — und das iſt 
ihm Charakteriftit! Wie fo gar anders twirben feine Urtheile ansgefallen 
fegn, wenn er ſich heruntergelaflen hätte, ben Dann in feiner Familie, 
den Bauern auf - feinem Hof, die Mutter unter ihren Kindern, den Hand⸗ 
werkomann in feiner Werkſtatt, den ehrlichen Bürger ‚bei feiner Kanne 
Wein, und ben Gelehrten und Kaufmann in feinen Kränzchen oder feinem 
Kaffeehaus zu fehen! Aber das fiel ihm nicht einmal ein, daß da Menſchen 
wären; oder wenn's ihm einfiel, wie follte-er die Geduld, die Zeit, die 
Herablaflung haben? Ihm war ganz Europa feines franzöftfches Drama, 
ober, was ziemlich auf eins hinauskommt, Marionettenſpiel! Cr gudte 
hinein und wieder heraus; und das war alles! 


Johann Jakob Moſers, fönigt. daniſchen Etatsraths, neueſte kleine 


Staatsſchriften. Bei. Megler. Frankfurt und Leipzig 1772. 
8. 20 Bogen. 


Unfere Lejer werben viefe vortreffliche Sammlung einiger Meinen Ab⸗ 
hanblungen aus dem bentichen Staatsrechte ſchon aus der erften Auflage 
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feınen, die im Jahre 1768 erſchien, und bie hier völlig unverändert 
geblieben if. Wir wollen fie nur daran erinnern, daß die Ausführung 
des päpftlihen Entſcheidungsrechts in zwiefpaltigen Wahlen 
geiftliher Reichsfürſten, welche gegen Herrn Peſtels befannte Schrift 
gerichtet iſt und gleich bei ihrer erften Erſcheinung begierig aufgefucht 
wurde, und dann der unmaßgeblihe Vorſchlag wegen Berferti- 
gung einer Reihsufualmatricul, der wegen ber mühſamen Aus- 
arbeitung dem berühmten Verfaſſer jo viel Ehre gemacht hat, barinnen 
enthalten ſeyen. Die Übrigen Abhandlungen betreffen. befanntlih das 
Recht die Befteurungsart zu beftimmen und abzuändbern, eine 
Nachricht vom geiftlihen Gut im Württembergiſchen, und die 
Berbindlichkeit landesherrlicher, den Landſtänden ertheilten 
Reſolutionen. 

Da das Buch ſchon bei ſeiner erſten Ausgabe in mehreren Jour⸗ 
nalen, z. B. in der allgemeinen deutſchen Bibliothek, im Anhang zu den 
zwölf erſten Bänden, S. 797 u. f., längſt angezeigt und gerühmt worden 
iſt, ſo würde es ein ſchlechtes Compliment für unſere Leſer ſeyn, wenn 
wir ihnen den Werth deſſelben erſt noch anpreiſen wollten, und wir würden 
auch nicht einmal fo viel davon gefagt haben, wenn nicht ber Herr Aus⸗ 
zugämacher in dem 17. Stüd ber gelehrten Zeitung von Frankfurt an 
ber Oder es als eine neue Schrift angejehen, und ſich die Mühe genommen 
hätte dem Publicum den Inhalt eines Buchs weitläufig vorzuzählen, 
welches das Publicum fchon vor fünf Jahren beffer als jener unwiſſende 
Kecenfent gelannt und genugt hat. Bei dem gräulichen Zuſtande unferer 
fieben Zeitungskritik hat noch das Abenteuer gefehlt, daß Leute ohne alle 
literarifche Kenntnifje fich zu Kunſtrichtern aufwerfen; und — Dank ſey 
e8 der Haufen’fchen Zeitungsfabrit! — das hätten wir doch nun erlebt. 


® 


= P) 


Die erleuchteten Zeiten oder Betrachtung über den gegenwärtigen 
Zuftand der Wiflenfchaften und herrſchenden Sitten in Deutſch⸗ 
land. Zuͤllichau 1772. 8. 12 Bogen. 


Eine langweilige Schulchrie. Der vermuthlich ſehr junge, wenigſtens 
ſehr unerfahrene Verfaſſer klennt die Welt nur nach den vier Facultäten, 
und muß wo von einem ſtolzen Halbgelehrten gehört haben, daß wir in 

Goethe, ſammtl. Werfe. XXVI. 5 
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erleuchteten Zeiten leben. Das ärgert ihn nuu,. und bewegen beweist 
er, daß die Philofophen nicht erleuchtet find, weil noch einige bie befte 
Welt vertheidigen; die Aerzte nicht, weil noch Jo viele Menfchen fterben; 
bie Juriſten nicht, weil fo viele Geſetze ohne Proceſſe und fo viele Proceffe 
ohne Geſetze da find; die Theologen nicht, weil fie fo eigenfinnig find, 
und weil man fo oft bei ihren Predigten einjchläft; die Humaniften nicht, 
weil fie das Lateinifche und Griechifche nicht ernftlich genug treiben, das 
Hebräifche fo ſchwer machen, fo viele Berfe ſchreiben und vergleichen. Unfere 
Sitten taugen auch nichts, weil wir zu.finnlich find, nicht genug in der Bibel 
lefen, und fonderlih in dem Zeugungsgefchäfte nicht genng über bie Ges 
heimniffe, die Darin verborgen liegen, meditiren, ſondern bloß jo hinzeugen. 

Daß doch foldhe Leute reformiren wollen! Die Stelle vom Borbilbe 
des Propagationsſyſtems S. 171 ift blasphemer Unfinn, den wir uns 
ſcheuen, hierher zu ſetzen; alles übrige ift flaches Gewäſch, ohne einen 
einigen allgemeinen Blick, ohne Berftand, ohne Kenntniß, ohne Laune. 

Erleuchtete Zeiten! da8 war wohl der Mühe werth zu fragen, ob 
wir in ſolchen Zeiten leben; oder wenn man boch fragen wollte, fo mit 
Amtömiene zu antworten, jo zu beclamiren! Hätte doch der Menfch über 
den Mann im Mond, oder ven weißen Bär gefchrieben! das war fein Beruf. 

Wer fi noch unterfängt unfere Zeiten für erleuchtet zu halten, ber 
fol zur Strafe biefe zwölf Bogen lefen; und wer fie gar deßwegen dafür 
hält, weil er darin lebt, ber ſoll fie auswendig lernen! 


Leben und Charakter Herrn Ehriftian Adolph Klogend, entworfen 
von Carl Renatus Haufen. Halle 1772. 8 93 ©. 


Wären die Biographen von jeher fo geftimmt gewejen, wir würben 
jo viele Bejchwerben über zu bochgefpanntes Rob ninmer gehört haben. 
Man kann dem Berfafler nichts weniger vorwerfen, als die Mealiſirung 
feines Helden. Wo andere den Menfchen auf Dichterfittigen emportragen, 
läßt ex ihn gerubig finfen, ober giebt ihm wohl gar einen Stoß zu Be 
ſchleunigung feines Falls. . 

Armer Klotz, in welcher erbärmlichen Geftalt wirft du vor's Publicum 
hingelegt! 

Kein Maun von Genie, das heißt ohne Fähigkeit neue. große 
Ideen aus ber Xiefe zu heben. Eine lebhafte Einbildungskraft, anderer 
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Erfindungen zu benugen und zu detailliren, doch ohne Application, ohne 
anhaltenden Fleiß. | 

Gelehrſamkeit, aber was fir? Keine ausgebreitete, ſondern biffun- 
birte, eine gründliche, fonbern velitirende, nicht "einmal Belefenheit im 
wahren Sinn. 

Und was bat er gethan? Ein paar Autores herausgegeben. Weiter ? 
Unbeventende Tractätchen gejchrieben. Aber fein Hauptwerk? Acta literaria. 
Sein Hauptwerk! Recenfiren, neden, läftern. 

Und als Profefjor, Leine Intention auf feine Leſeſtunden, feinen 
guten Vortrag dazu, und alfo feinen Beifall. 

Im feinem moralifhen Charakter Züge, die fi nur mit der unver- 
gleihlichften Inconſequenz entjchuldigen laſſen. Schändliche Doppelheiten 
gegen Vertrauende, die flachſte Eitelfeit, Neid über Vorzüge anderer, alſo 
Mißtrauen. Wir mögen nicht weiter ausſchreiben; wir haben mehr chriſt⸗ 
liche Liebe denn Herr Hauſen, und ſind Recenſenten. 

Mußten ſie denn das Wort — gewiß ſo leicht weggeſprochen, als 
irgend eins des ſeligen Geheimenraths, und wenn's zur Stunde der 
Empfindung geſagt war, deſto ſchlimmer! — mußten ſie das Wort: 
Wenn ich todt bin, müſſen Sie mein Leben beſchreiben — wie 
ich bin, in wahrem Bilde — auch alsdann, wenn wir Feinde 
werden ſollten! füt eines Mannes ſtrengſtes Ernſtwort nehmen? War 
es nicht vielmehr im genaueſten Sinn der Wille eines Menſchen, der da 
ſpricht: Macht mit der Beerdigung meines Leibes keine Um— 
Hände! Was wird man zum Executor ſagen, der dem Todten auch 
gar ſein Sterbehemde auszieht, und ſeine mißgeſtalte Nacktheit, an eine 
Landſtraße hingeworfen, den Augen bed Publicums proſtituirt und Vögeln 
und Hunden preisgiebt? Freilich ein Leichenbegängniß ohne Umſtände. 

Wir ſagen gern nichts von der Perſon, die Herr Haufen ſelbſt in 
diefem Stüde fpielt; uns könnte er's übel nehmen, und jeder Lejer muß 
bie Bemerkung ohne uns machen, 


- — — 


Lobrede auf den Heren Friedrich Carl Eafimir von Creuz ıc. Frank⸗ 
furt am Main 1772. gr. 8. 68 © 
Ohne Gefühl, was fo ein Dann gewejen, ohne Ahnung, was fo 
ein Mann feyn Können, ſchreibt hier einer die fchlechtefte Parentation. 
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Der Gang dieſes fonberbaren ‚Genies, das ‘Durcharbeiten durch jo 
viele Hinderniffe, die büftere Unzufriebenheit bei allem Gelingen, wirb in 
ber Feder unſeres Scribenten recht orbnungsgemäßer cursus humaniorum 
et bonarum artium, und ber fehr eigen charakteriftiihe Kopf wohl: 
gefaltete honnette Alletagsmaske. 

Das ift ummer das Schlimmfte, was den Menfchen, wie Grenz, 
wiberfahren kann, beren Leben vielfach vergällt wird, weil fie nicht find 
wie andere, daß man, um fie nach dem Tode wenigftens in ehrbare Ge- 
ſellſchaft introduciren zu können, ihre Geftalten verwifcht und betheuert: 
Sie waren wie andere vortrefflihe Leute aud! 


Gedanken über eine alte Aufichrift. Bei Weidmannd Erben und 
Reich. Leipzig 1772. 8. 62 ©. 


Sie reden was fie wollen; mögen fie doch reden! was 
fümmert’& mich? Go heißt die Aufichrift. 

Zwei Arten von Menfchen leben nach diefer Diarime, jagt der Ber: 
fafler, die großen und Meinen Sultane, und die Cyniker: jene, weil fie 
glauben, die andern Menſchen wären nur Fröſche; dieſe, entweber weil 
fie fein Bervienft haben, und ſich weder über diefen Mangel ärgern, noch 
ungerecht genug find Belohnungen für etwas zu verlangen, das fe nicht 
haben, ober weil fie fehen, daß fle e8 doch niemand recht machen können. 
Diefe, fagt der Berfaffer, handeln am Flügften, und zum Beweis zeigt 
er in einer philofophifchen Laune, an welder man ven Dichter ver 
Mufarion und des Agathon nicht verkennen kann, wie wunderlich bie 
Welt Lob und Tavel vertheilt. Endlich ſchließt er mit der Grunbmarime 
feiner menfchenfreundlihen Moral, daß man die Menfchen ertragen foll, 
ohne ſich über fie zu ärgern. 

Diefe wenigen Blätter enthalten eine Menge vortrefflicher Anmerkun⸗ 
gen. Wir hätten aber gewünfcht, daß der Verfaffer, dem man fo gerne 
zubört, und aud den Wachspuppenzuſtand vorgeftellt hätte, in dem 
diejenigen leben, welche nicht Stärke genug haben der Maxime feiner In- 
fchrift zu folgen. Unter allen Befigungen auf Erben ift ein eigen Herz 
bie Toftbarfte, und unter taufenden haben fie kaum zwei. 


— — _ 





Becenfionen in die Jenaiſche allgemeine Siteratnrzeitung 


der Jahre 1804, 1805 und 1806, 


Hamburg, bei Hoffmann: BVertraute Briefe aus Paris, gefchrieben 
in ben Jahren 1802 und 1803 von Johann Friedrich 
Reicharbt. 1804. 1. Th. 482 ©. II. Th. 422 S. 8. 
(Gedrudt, Braunfchweig bei Fr. Vieweg.) 


Zu einer Zeit, wo das Sehnen und Streben aller nur einigermaßen 
mobilen Perfonen nach Paris gerichtet ift, müffen diejenigen, melche einen 
jolden Weg zu machen verhindert find, jedem Reiſenden Dank wiſſen, ver 
feine Anfichten von jener merkwürdigen Stabt andern mittheilen kann und 
mag; beſonders wenn er vieles Gutgefehene lebhaft darzuftellen fähig ift 
— ein Rob, das man dem Verfaſſer gedachter Briefe nicht verfagen wird. 

Man begleitet ihn gern auf ber fehnellen Reife zur Hauptftabt, wo 
dann, wie er felbfe bemerft, Brob und Gaufler, nach dem alten Spruche 
der Inbegriff aller Wünfche find. Gleicherweiſe findet man Frühſtück und 
Mittagefien, Oper, Schaufpiel und Ballet als Hauptinhalt beider Theile. 

Gegen Muſik ımb Oper verhält fi ver Reiſende ald denkender 
Künftler, gegen das Theater Überhaupt als einfichtspoller Kenner, und 
übrigens gegen Künfte und Wiflenfchaften als theilnehmender Liebhaber. 

Seine Kenntniß vieler Berhältniffe in früheren Epochen giebt ihm 
zu bedeutenden Vergleichungen Anlaß, und ba er Gelegenheit findet, von 
der PBräfentation beim erften Eonful an, die Zuftände des höhern, mitt- 
(ern und niebern Lebens zu beobachten, da er feine Bemerkungen mit 
Kühnheit auszufprechen wagt, fo haben feine Mittheilungen meiftens einen 
hohen Grad von Imtereffe. Viele Geftalten und Charaktere namhafter 
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Berfonen find gut gezeichnet, und wenn der Verfaſſer and, hie und da 
die Sineamente mildert, fo bleiben die Figuren immer noch kenntlich 
genug. Beſonders wirb er ſich bei rauenzimmern, durch genaue und 
geihmadvolle Beſchreibung des mannichfaltigften Putzes, empfehlen. 

Die raſch hinfließende Schreibart entfpringt aus einer unmittelbaren, 
mit einer gewiffen Leidenſchaft angefchauten Gegenwart; fie würde noch 
mehr Vergnügen gewähren, wenn man nicht öfters durch Nachläſſigkeit 
geftört würde. So wirb zum Beilpiel das Wort fein fo oft wiederholt, 
daß e8 feine Bedeutung am Ende felbft aufzehrt. Das Wort letzt ließe 
fich gleichfalls öfters entbehren, oder durch neulich, letztens, letzthin 
erfegen und variiren. Solche Feine Flecken auszutilgen, follte jeder 
Shriftfteller einen kritiſchen Freund an der Seite haben, beſonders wenn 
das Manuſcript nicht lange ruhen kann. 

Doch wie kann man Schriftſtellern und ihren Freunden ſolche Be⸗ 
mühungen zumuthen, fo lange unſere Officinen ſich eines unverantwortlich 
vernachläſſigten Drucks nicht ſchämen? Im dieſen zwei Bändchen find 
130 Druckfehler und ſogenannte Verbeſſerungen angezeigt; wobei man 
höflich bittet, ſolche vor dem Leſen des Buchs abzuändern. Welch eine 
Zumuthung! Es wäre zu wünjchen, daß Fünftig die Verfaſſer ihre Ver⸗ 
befferungen von den Drudfehlern abtrennten, damit man beutlich fähe, 
was dem Gorrector zu Schulden kommt; und ſodann möchte vielleicht 
doch einiges Ehrgefühl geweckt werben, wenn Necenfenten, wie wir gethan, 
bie Officin bemerkten, und bie Anʒah der eingeſtandenen Druckfehler 
angeben wollten. 


Germanien: Napoleon Bonaparte und das framzöfifche Volk unter 
feinem Confulate. 1804. 447 ©. gr. 8. 


Diefe Schrift wird viele Leſer finden, die fie auch verdient. Zwar 
‘ Tann man nicht fagen, daß der Verfaſſer fi) auf einen höhern Stand⸗ 
punkt erhebe, und als völlig unparteiifcher Gefchichtfchreiber verfahre; er 
gehört vielmehr zu den Mitlebenden, Witleivenden, Mitmeinenden, und 
nimmt manches Aergerniß an dem auferordentlihen Manne, der durch 


feine Unternehmungen, feine Thaten, fein Glüd bie Welt in Erxftaunen 
‚und Verwirrung Jeßt. 
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Wohlbelannt iſt der Verfaſſer mit dem Verlauf der Revolution und 
hat auch die neueſten Zuſtände mit Augen geſehen. Er iſt von manchen 
Privatverhältniffen gut unterrichtet, ob ſich ſchon hie und da eine Sage 
mit einfchleichen mochte, dergleichen in einer großen Maſſe von theilneh- 
menden, erzählenden, wieber erzählenben, leidenfchaftlich bewegten Menſchen 
nothivendig entftehen müſſen. 

Die Schrift ift, ohne Abtheilungen, in einem fort gehenden StyI, 
nicht ohne Methode gefchrieben. Es findet fich feine Inhaltsanzeige, die 
wir durch einen kurzen Auszug ber vorzüglichften Materien einigermaßen er- 
jegen wollen, um den Leſer mit dem Buche im allgemeinen befaunt zu machen. 

Des Helden "Jugend und erfte Schritte, bis ©. 12. Thaten, Con⸗ 
fulat, b. ©. 28. Redner und Schriftfteller wirken gegen ihn, b. ©. 42. 
Krieg, Schlacht von Marengo, feine Wiederkehr, b. S. 54. Redner 
und Schriftfteller gegen und für bie Alleinherrfchaft, b. ©. 63. Erſte 
Bewegung der Emigrirten, b. ©. 68. Nothdürftige Popularität, b. 
©. 69; Mordanſchläge. Der Eonful zieht ſich mehr zurück. Friede b. 
©. 97. Einleitung der katholiſchen Religion, b. ©. 109. Schulen, b. 
©. 116. Geſetzbuch, b. S. 118. Veränderung im Tribunat, b. ©. 124. 
Raliäniſche Berhältniffe, 6. S. 128. Deffentliche und Privatverhältniffe 
bis zur Conftitution der italiäniſchen Republik, b. ©. 142. Deffentliche 
Blätter, b. S. 148, Lebenslängliches Conſulat. Neued Senatsconfult 
deßhalb, b. &.-169. Verweiſungen, b. ©. 178. Opponirende Schrift⸗ 
Heller. Redner. Camille Jordan, b. S.189. Hofumgebung, b. ©. 207. 
Talleyrand, b. S. 216. Caprara, b. ©. 239. Militär, b. ©. 252. 
damiliengliever. Begünftigte, b. ©. 263. Verhältniß zu England, b. 
©. 278. Englifher Geſandter, b. S. 300. Wiſſenſchaftliche Inftitute, 
b. ©. 320. Aeltere nnd, neuere Schilderung der Nation, b. ©. 339. 
Benehmen gegen die Schweiz, b: ©. 350. Krieg mit England. Be- 
fegung von Hannover, b. ©. 369. Charafter der Nation. Gegenwärtige 
Lebensweiſe, b. ©. 405. Künfte. Theater. Lotterie. Pachtungen. Reich—⸗ 
thümer der Brivatperfonen. Lieferanten. Induſtrie, b. ©. 435. Speciale 
Tribimale, b. ©. 442. Schluß und verſprochene Fortfegung, b. ©. 447. 

Der Verfaſſer verfpricht Unparteilichleit. Laßt fidy auch dieſe fchöne 
Pflicgt unter den gegebenen Umftänden wohl ſchwerlich leiften, fo wird 
er ſchon Dank verdienen, wenn er ben Begebenheiten aufmerkſam folgt, 
und feine Weberzeugung aufrichtig ausſpricht. 


— 





12 
Berlin, bei Quien: Bilbniffe jest lebender Berliner Gelehrten, mit 
Selbftbiographien, herausgegeben von S. M. Lowe. 1806. 
49 ©. gr. 8. (16 Gr.) 


Die Anforderung an lebende Gelehrte, kurze Selbftbiographien zu 
fchreiben, in ver Abficht, das Publicum fogleich damit zu befchenken, iſt 
ein fehr glädlicher Gedanke. Wir nehmen das Wort Gelehrte hier im 
weiteften Sinne, und verftehen alle diejenigen barunter, die ſich bem 
Wiſſen, ver Wiffenfchaft und den Künften widmen: denn ber eigentlich 
weltthätige Dann darf von feinem Thun und Laffen weniger ſelbſt Rechen⸗ 
haft geben. Wir wünfchen daher dem Unternehmen bed Herrn Lowe 
ven beften Fortgang, um fo mehr, als das erfte Berugitäd ſchon alles 
Danfes werth ift. 

Johannes Müller fpridt bier von fich ſelbſt, und führt uns 
auf eine zutranliche Weife durch fein Leben. Was ber Gefchichtichreiber 
an andern gethan, warm follte er es nicht an fich felbft thun? Und 
wir finden ihn, ſo o wie vormals. in andern, alſo auch bier in ſich ſelbſt 
wieder: 

Wenn ed alfo ſchon genug wäre, geſagt zu haben, das ift von ihm, 
jo wollen wir nur, um der Übrigen willen, bie gerade nicht Hiftorifer find, 
und ihm doch hoffentlih auf viefem guten Pfade folgen und Herrn Lowe's 
Vorſatz begünftigen werben, einige Bemerkungen aufzeichnen, damit fo 
bald und fo leicht als möglich das Beſte gefchebe. 

Es giebt zweierlei Arten die Geſchichte zu fchreiben, eine fur die 
Wiſſenden, die andere für die Nichtwiſſenden. Bei der erſten ſetzt man 
voraus, daß dem Leſer das Einzelne bis zum Ueberdruß bekannt ſey. Man 
denkt nur darauf, ihn auf eine geiſtreiche Weiſe, durch Zuſammenſtellungen 
und Andeutungen an das zu erinnern, was er weiß, und ihm für Das 
zerſtreut Belannte eine große Einheit der Anftcht zu überliefern oder ein- 
zuprägen; bie andere Art ift die, wo wir, felbft bei der Abficht, eine 
große Einheit darzuftellen, auch das Einzelne unnachläßlich zu überliefern 
verpflichtet find. 

Sollten zu unferer Zeit Männer, bie über vierzig oder funfzig Jahre 
im Leben ftehen und wirken, ihre Biographie fchreiben, fo würden wir 
ihnen rathen, die legte Art ind Auge zu faflen. Denn außerbem, daß 
man fi gerade um das Nächſtvorhergehende am wenigften bekümmert, fc 
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iſt unfere Zeit jo reich an Thaten, jo entſchieden an befonderem Streben, 
daß die Jugend und das mittlere Alter, für die man denn doch eigentlich 
ſchreibt, kaum einen Begriff hat von dem, was vor breißig ober vierzig 
Jahren eigentlich da geweſen ift. Alles, was ſich alſo in eines Menfchen 
Leben borther fchreibt oder dorthin bezieht, muß aufs neue gegeben werben. 

Wir läugnen gar nicht, daß wir in biefem Sinn felbft unferes treff- 
Iihen Müller Biographie gewiffermaßen tabelhaft finden, und befennen 
e8 um fo freier und fo lieber, als e8 noch Zeit ift, und wir ihn erſuchen 
fünnen, basjenige, was er bier, theil® in einer Skizze, theils in gehalt- 
vollen Reinltaten, in wenigen Bogen aufgeftellt hat, fünftig mehr aus- 
gerührt, in einem tüchtigen Alphabete, wo nicht für uns, doch für bie 
Nachkommen nieberzulegen. 

Die liebenswürbig hat er fich ſchon des großen Vortheils eines Selbft- 
biographen bedient, daß er gute, wackere, jedoch für die Welt im Großen 
unbedeutende Menſchen, als Eltern, Lehrer, Verwandte, Gefpielen, na⸗ 
mentlich vorführte, und fie, als ein vorzüglicher Menſch, ins Gefolge 
feines bebeutenten Daſeyns mit aufnahm! Wie herrlich treten ferner 
ſchon gefannte, außerordentliche Naturen abermals, in befonderem Bezug 
auf ihn fich bezeichnend, hervor! Wie gern findet man bier Johann 
Peter Millern, Schlözern, Schlieffen, ven Kurfürften von Mainz 
wieder! Wie ftellt fi) pas ganze Bild, das man von folhen Männern 
gefaßt hat, bei den einzelnen Zügen lebhaft vor die Erinnerung! 

Gefiele e8 unferm Schriftfteller, feine Lebensgefchichte ausführlicher 
zu fchreiben, wie oft würden wir noch biefen boppelten Fall eintreten 
ſehen; wobei e8 höchſt angenehm feyn müßte, um ihn, als um einen Dittel- 
punft, jo manche Menſchen verfammelt zu erbliden, bie wir fonft jelbft 
ald Mittelpunkte zu betrachten gewohnt find. 

Gegenwärtig bat er fi, nach unferer Ueberzeugung, viel zu ifolirt 
dargeftellt. Wir finden bie Wirkung großer Weltbegebenheiten auf ein 
jo empfängliches Gemäth nicht gemigfam ausgedrückt. Paoli's und ber 
Eorfen ift gar nicht gedacht, des amerilanifchen Kriegs nur in fofern 
ihm dadurch ein Freund geraubt wird, und der Genfer Begebenheiten 
nur, indem fie als Zünpfraut einer ungeheuern Exrplofion erfcheinen. 
Und gerade jenes Heranfommen von Ereigniffen, welche Aufmerkjanteit 
mußte e8 einer ſolchen Natım und in jenem Alter nach und nad) erregen, 
md was mußte ſich an diefem Aeußern aus feinem Innern entwideln! 
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Bon der andern Seite erfcheint er nicht genug als ein außerordent⸗ 
licher, auf. das Bublicum, auf die Welt wirkender Menſch, wie er ſich 
doch, ohne die Beſcheidenheit zu verlegen, barftellen konnte und follte. 

Beicheivenheit gehört eigentlich nır. für perfönliche Gegenwart. In 
guter Geſellſchaft ift es billig, daß niemand vorlaut. werbe, tft es noth- 
wendig, daß der Gemeinfte mit dem Bortrefflichften in einen gewiſſen 
Zuftand der Gleichheit gerathe. In alle freien fchriftlichen Darftellungen 
gehört Wahrheit, entweder in Bezug auf den Gegenftanb ober in Bezug 
auf das Gefühl des Darftellenden, und, jo Gott will, auf beides. Wer 
einen Schriftfteller, der fi) und die Sache fuhit, nicht leſen mag, der 
darf überhaupt das Beſte ungeleſen laſſen. 

Da nun alſo unſer Biograph die große Wirkung, bie er jener Zeit 
auf das Publicum geleiftet, nicht gehörig barftellt, fo erſcheint auch 
feine erfte mißlungene Anftellung in Berlin, feine kärgliche in Caſſel, 
das Zaubern ber Berner Obern nicht im volllommenen Lichte, und bie 
für fein Leben fo wichtige Berufung nad Mainz, fpäterhin nad) Wien, 
zulegt nach Berlin waren, wir müßten uns fehr irren, durch feine großen 
qnerkannten Vorzüge in der Wirklichkeit weit motivirter, als fie e8 in ber 
Schrift find. 

Wen: ed ſonderbar fcheinen möchte, daß wir auf dieſe Weife den 
Meifter meiftern, ver bebenfe, daß wir nur hierdurch bie Schwierigleit 
einer Selbftbiograpbie fühlbarer zu machen gevenfen. Wir wünjchen nichts 
mehr, ald daß Herru Lowe's Unternehmen begünftigt werde, ja daß fich 
ähnliche Unternehmungen über das ganze induſtriöſe Deutſchland verbreiten 
mögen, um einigermaßen im Einzelnen zu erhalten, was im Ganzen ver- 
loren gebt. Uber wir erjuchen ſämmtliche Theilnehmer, eine boppelte 
Pflicht ftet8 vor Augen zu haben: nicht zu verfchweigen was von aufen, 
es jey nun als Perſon oder Begebenheit, auf fie gewirkt, aber auch nicht 
in Schatten zu ftellen, was fie felbft geleiftet, von ihren Arbeiten, von 
deren Gelingen: und Einfluß mit Behaglichkeit zu fprechen, die dadurch 
gewonnenen fchönften Stunden ihres Lebens zu bezeichnen, und ihre Leſer 
‚ gleichfalls in eine fröhliche Stimmung zu verfegen. Es ift ja nur von 
Gelehrten und Künftlern die Rebe, von Menſchen deren ganzes Leben 
und Treiben fih in einem harmlofen Seife herumbreht, deren Stiege, 
Siege, Niederlagen und Tractaten, obgleich unblutig, doch immer in- 
tereffant bleiben, wenn nur für. das Behagen bes einzelnen Mannes und 
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für die Freude oder für ben Nuten ber Welt irgend zuletzt einiges her⸗ 
vorgeht. 

Bald hätten wir jedoch über der ſo bedeutenden Schrift das ihr vor⸗ 
geſetzte Bildniß vergeſſen. Es iſt in punktirter Manier, ſehr zart gear- 
beitet und ähnlich, ſonſt aber im kleinlichen Geſchmack ordinärer Miniatur⸗ 
porträte, und daher ziemlich weit entfernt von dem-ächten tüchtigen, Cha⸗ 
rafter darftellenden Weſen und Styl der Kunſt. 

Noch jet) und der Wunſch erlaubt, daß der Künftler, zumal da das 
Format des Werks, ein groß Oectav, es ihm zuläßt, Hinftig die darzu⸗ 
ftellenden Bildniffe nad) -einem beträchtlich größern Maßſtabe zeichne und 
ftehe. Mag von den Fracks und Gilets immerhin etwas verloren gehen, 
wenn nur dafür bie Gefichter gewinnen, beutlicher und beffer erfcheinen. 
Auch wärben wir e8 fir Fein Unglüd anfehen, wenn etwa noch die Heinen 
unter dem Bildniß augebracdhten Figlichen — hier die drei Eidgenofien — 
deßhalb megbleiben müßten. 


— —— — — — 


Berlin: Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächfe, von Alexan⸗ 
der von Humboldt. Borgelefen in ber öffentlichen Sigung 
der FTöniglich preußifchen Akademie der Wiflenfchaften am 30. 
Sanuar 1806. 29 ©. 8. 


Nachdem ver erfte fehnliche Wunfch erfüllt war, ben trefflihen und 
fübnen Naturforſcher von feiner mühe und gefahrvollen Reife: wieber bei 
den Seinen zu willen, fo mußte der zweite jogleich lebhaft entftehen, und 
jedermann höchft begierig feyn anf eine Mittheilung aus ver Fülle ber 
eroberten Schäte. Hier empfangen wir bie erfe Gabe, in einem Fleinen 
Gefäß fehr köſtliche Früchte. 

Wenn wir und ins Willen, in bie Wiſſenſchaft begeben, geſchieht 
es denn doch nur, um deſto ausgerüſteter ins Leben wiederzukehren; und 
ſo erſcheint uns hier das im Einzelnen ſo kümmerlich ängſtliche botaniſche 
Studium in ſeiner Verklärung auf einem Gipfel, wo es uns einen leb⸗ 
haften und einzigen Genuß gewähren ſoll. 

Nachdem Linne ein Alphabet ver Pflanzengeſtalten ausgebildet, und 
uns ein bequem zu benutzendes Verzeichniß hinterlaſſen; nachdem die 
Yuffieu das große Ganze ſchon naturgemäßer aufgeſtellt, ſcharfſinnige 
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Männer immerfort, mit bewaffnetem und unbewaffnetem Auge, die unter⸗ 
ſcheidenden Kennzeichen aufs genaueſte beſtimmen, und die Philoſophie 
uns eine belebte Einheit einer höhern Anſicht verſpricht, ſo thut hier der 
Mann, dem die über die Erdfläche vertheilten Pflanzengeſtalten in leben⸗ 
digen Gruppen und Maſſen gegenwärtig ſind, ſchon vorauseilend den 
letzten Schritt, und deutet an, wie das einzeln Erkannte, Eingeſehene, 
Angeſchaute in völliger Pracht und Fülle dem Gemüth⸗ zugeeignet, und 
wie ber fo Lange geichichtete und rauchende Holzſtoß durch einen äfthetifchen 
Hauch zur lichten Flamme belebt werben Fünne. 

Glücklicherweiſe find in biefer Heinen Schrift die Hauptrefultate fo 
zufammengebrängt, daß wir unfere Lefer mit einem Auszug erfreuen, ja 
wir dürfen wohl fagen, erquiden können; denn alles das Beſte und 
Schönfte, was man von Vegetation jemal® unter freiem und fchönem 
Himmel gejehen, wird wieder in ber Seele lebendig, ımb die Einbildungs⸗ 
kraft gejchict gemacht und aufgeregt, dasjenige, was uns durch Tünftliche 
Anftalten, durch mehr oder weniger unzulängliche Bilder und Beſchrei⸗ 
bungen überliefert worden, fih auf das Träftigfte und erfreulichfte zu 
vergegenwärtigen. 

„Sechzehn Pflanzenformen beftimmen hauptſächlich die Phyfiognomie 
der Natur. Ich zähle nur diejenigen auf, welche ich bei meinen Reiſen 
durch beide Welttheile und bei einer vieljährigen Aufmerffamfeit auf bie 
Vegetation der verfchievenen Himmelsftriche zwilchen dem 55. Grabe 
nördlicher und dem 12. Grade füblicher Breite beobachtet habe. 

Wir beginnen mit den Palmen, der höchſten und ebelften aller 
Dflanzengeftalten. Denn ihr haben ſtets die Volker — und die frühefte 
Menfchenbildung war in ber aftatiichen Palmenwelt oder in dem Erd⸗ 
ftrihe, der zunädft an die Palmenwelt gränzt — den Preis der Schön- 
heit zuerkannt. Hohe, ſchlanke, geringelte, bisweilen ftadhelige Schäfte, 
mit anftrebendem, glänzenden, bald gefächertem, bald geflevertem Laube. 
Die Blätter find oft grasartig gefräufelt. Der glatte Stamm erreicht 
bi8 180 Fuß Höhe. 

Zu den Palmen gefellt fi in allen Welttheilen die Bifang- ober 
Bananenform — die Scitamineen der Botanifer, Heliconia, Amo- 
mum, Strelitzia — ein niebriger, aber faftreicher, faſt krautartiger 
Stamm, an deſſen Spige fi dünn und locker gewebte, zartgeftreifte, 
jeivenartig glänzende Blätter erheben. Bifanggebüfche find ver Schmud 
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feuchter Gegenden. Auf ihrer Frucht beruht: bie Nahrung aller Bewohner 
des heißen Erdgürtels. 

Malvenform (Sterculia, Hibiscus, Lavatera, Ochroma). Kurze 
aber kolofſaliſch dicke Stämme mit zartwolligen, großen, herzförmigen, oft 
eimgefchnittenen Blättern und prachtwollen, oft purpurrothen Blüthen. Zu 
dieſer Pflanzengruppe gehört der Affenbrobbaum, Adansonia digitata, 
ver bei 12 Fuß Höhe 30 Fuß Durchmefler bat, und der wahrfchein- 
fih das größte und ältefte organifche Denkmal auf unferm Planeten ift. 
In Italien fängt die Malvenform bereits an ber Vegetation einen 
eigenthümlichen ſüdlichen Charakter zu geben. 

Dagegen entbehrt unfere gemäßigte Zone im alten Continent 
leider ganz die zart gefieberten Blätter, die Sorm der Mimofen (Gle- 
ditsia, Poleria, Tamarindus). Den Vereinigten Staaten von Norb- 
amerifa, in denen unter gleicher Breite die Vegetation mannichfaltiger und 
üppiger als in Europa ift, fehlt dieſe ſchöne Form nicht. Bei ben 
Mimofen ift eine jchirmartige Verbreitung der Zweige, faft wie bei den 
ttaliänifchen Pinien, gewöhnlich. Die tiefe Hinmeldbläue des Tropen⸗ 
Nimas, durch die zart gefieverten Blätter ſchimmernd, iſt von überaus 
maleriſchem Effecte. 

Eine meiſt afrikaniſche Pflanzengruppe ſind die Heidekräuter; 
dahin gehören auch die Andromeda, Paſſerinen und Gnidien, eine- 
Gruppe, die mit der der Nadelhölzer einige Aehnlichkeit hat, und eben 
deßhalb mit dieſer durch die Fülle glockenförmiger Blüthen deſto reizender 
contraſtirt. Die baumartigen Heidekräuter, wie einige andere afrikaniſche 
Gewäcfe, erreichen das nördliche Ufer des Mittelmeers. Sie ſchmücken 
Wälſchland und die Eiftusgebüfche des ſüdlichen Spaniens, Am iippigften 
wahienn babe ich fie auf. ven afrikaniſchen Infeln, am Abhange des 
Pics von Teyde gejehen. 

Dem neuen Kontinent -ift eigenthümlich vie Cactusform, balo 
Iugelförmig, bald gegliebert, bald in hohen, vieledigen Säulen, wie 
Orgelpfeifen, aufrecht ſtehend. Diefe Gruppe bilbet den höchften Eon- 
traft mit der Geftalt der Liliengewähfe und der Bananen. 

Wie diefe griine Dafen in den pflanzenleeren Wüften bilden, fo 
beleben die Orchideen den teodenen Stamm der Tropenbäume und bie 
Öbeften Felſenritzen. Die Banillenform zeichnet fi) durch hellgrüne 
ſaftolle Blätter und durch vielfaorbige Blüthen von wunderbarem Bau 
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aus. Diefe Blüthen gleichen bald den geflügelten Infeeten, bald ven 
zarten Vögeln, welche der Duft der Höniggefäße anlodt. 

Blattlos, wie faft alle Cactusarten, ift die Form der Safuarinen, 
einer Bflanzengeftalt bloß der Südſee und Oftindien eigen. Bäume 
mit fchachtelhalmähnlichen Zweigen. Doc, finden fih auch Mm andern 
Meltgegenden Spuren biejes mehr fonderbaren als ſchönen Typus. 

Sp wie in den Piſanggewächſen die höchſte Ausdehnung, fo ift in 
den Safuarjnen und in den Nadelhölzern die höchſte Zuſammenziehung 
der Blattgefüße. Tannen, Thuja und Cypreſſen Bilden eine nordifche 
Form, die in den Tropen felten if. Ihr ewig friiches Grün erheitert 
die öde Winterlandſchaft. 

Parofitiih, wie bei und Mooſe und fylechten, überziehen in der 
ZTropenwelt außer den Ordiveen auch die Pothosgewächſe den 
alternden Stamm ber Walbbäume. Saftige, Trautartige Stengel mit 
großen, bald pfeilfürmigen, bald gefingerten, bald länglidhen, aber ſtets 
bidabrigen Blättern. Blumen in Scheiben. 

Zu diefer Arumform gefellt fih die Form der Lianen, beibe in 
heißen Erpftrihen von Südamerika in vorzüglicher Kraft der Vegetation. 
(Paullinia, Banifteria, Bignonien.) Unfer rankender Hopfen und unfere 
Weinreben erinnern an dieſe Pflanzengeftalt der Zropenwelt. Am Ori- 
noco haben bie blattloſen Zweige der Bauhinien oft 4O Fuß Länge. Sie 
fallen theils fenfreht aus dem Gipfel hoher Swietenien herab; theils 
find fie jchräg wie Mafttaue andgefpannt, und die Tigerlage hat eine 
bewundernswärbige Gefchiclichfeit daran auf- und abzuflettern. 

Mit den biegiamen fih ranfenden Lianen, mit ihrem frifchen und 
leichten Grün contraftirt die ſelbſtſtändige Form ber bläulihden Aloe 
gewärhje, Stämme, wenn ſie vorhanden find, faft ungetheilt, enggerin- 
gelt und fchlangenartig gewunden. An dem Gipfel find faftreiche, 
fleiſchige, langzugeſpitzte Blätter ftrahlenartig zufammengehäuft. Die 
hochſtämmigen Aloegewäachſe bilden nicht Gebüſche, wie andere gefellfchaft- 
lich lebenden Pflanzen. Sie ftehen einzeln in bürren Ebenen, und geben 
ber Tropengegend dadurch oft einen eigenen melandholifchen, man möchte 
fagen afritantfhen Charakter. 

Wie ‘vie Aloeform ſich durch ernfte Ruhe und Feſtigkeit, fo charak- 
terifirt fih die Grasform, befonders die Phyſiognomie der baumar- 
tigen ©räfer, durch ben Ausbrud fröhlicher Leichtigkeit und beweglicher 
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Schlankheit. Bambusbüfche, bilden chattige Bogengäuge in beiden Indien. 
Der glatte, oft geneigt hinſchmebende Stamm der Tropengräfer übertrifft. 
die Höhe unferer Erlen und Eichen. 

Mit der Geftalt der Gräfer ift auch die ver Farrenfräuter in 
den heißen Erbftrichen veredelt. Baumartige, oft 35 Fuß hohe Barren- 
fräuter haben ein palmenartiges Anſehen; aber ihr Stamm ift minber 
ſchlank, Türzer, jchuppigsrauher, al® ber der Palmen. Das Laub ift 
zarter, Icder gewebt, durchſcheinend, und an den Rändern fauber ausge 
zadt. Dieje koloſſalen Farrenfräuter find oft ausfchlieglih den Tropen 
eigen, aber in diefen ziehen fie.ein gemäßigtes Klima dem ganz heißen vor. 

Noch nenne ich die Form der Liliengewächſe (Amaryllis, Pan- 
cratium) mit fchilfartigen Blättern und prachtvollen Blüthen, eine Form, 
deren Hanptvaterlend das fübliche Afrika ift; ferner die Weidenform, in 
allen Welttheilen einheimiſch; und wo Salir fehlt, in den Bankfien und 
einigen Proteen wieberholt; Myrtengewäch ſe (Metrosideros . Euca- 
Iyptus, Escalonia), Melaftomen- und Lorbeerform. 

Am glühenden Sonnenftrahl des tropiichen Himmels gedeihen die 
berrlichften Seftalten der Pflanzen. Wie im kalten Norden die Baumrinde 
mit bünnen Flechten und Laubmoofen bebedt ift, fo beleben dort Cymbi⸗ 
dium und buftende Banille den Stamm der Anakardien und der riejen- 
mäßigen Feigenbäume. Das frifhe Grün der Pothosblätter und ber 
Dracontien contraftirt mit ben vielfarbigen Blüthen ber Orchideen. 
Rankende Bauhinien, Paflifloren und gelbblähende Banifterien umfchlingen 
den Stamm der Waldbäume. Barte Blumen entfalten fi aus ben 
Wurzeln der Theobroms, wie aus der dichten und rauhen Rinde ber 
Srescentien und ver Guſtavia. Bei diefer Fülle von Blüthen und 
Blättern, bei biefem „üppigen Wuchfe und der Verwirrung rankender 
Gewächſe wird es dem Naturforfcher oft fchwer zu erkennen, welchem 
Stamme Blüthen und Blätter zugehören. Ein einziger Baum mit Panl- 
linien, Bignonien und Dendrobium geſchmückt, bildet eine Gruppe von 
Pflanzen, welde, von einander getrennt, einen beträchtlihen Erdranm 
bedecken würden.” 

Jedermann wird nunmehr lebhaft bemüht feyn, dieſe kleine Schrift 
in ihrer ganzen Ausdehnung zu leſen, und mit ungeduldigſter Sehnſucht 
dem nächſt verſprochenen erſten Theil jener Reiſebeſchreibung, der das 
Naturgemälde ver Tropenwelt umfaſſen ſoll, entgegenſehen. 


— —— — — 


80 


Königsberg, bei Nicolovius: Lyriſche Gedichte von Johann He in- 
rich Voß. 1802. Erfter Band, Oben und Elegien. 1--3. 
Buch. 340 S. — Zweiter Band, Oben und Lieber. 1—--3. 
Bud. 326 ©. — Dritter Band, Oben und Lieber. 4---6. 
Buch. 346 S. — Vierter Band, Oben und Lieder. 7. Bud. 
— Bermifchte Gedichte, Kabeln und Epigramme. 399 ©. 8. 


Indem wir die BVerzeichniffe ſämmtlicher Gedichte, wie ſolche ben 
Bänden regelmäßig vorgebrudt find, am Eingange betrachten, jo finden 
wir die Oben und Elegien des erften Bandes, ingleihen die Oben und 
Lieder ber brei folgenden, nicht weniger bie übrigen kleinern Gedichte 
unter fih durchaus nach der Jahrzahl geordnet. 

Eine Zufammenftellung der Art, die ſchon mehreren Dichtern gefiel, 
deutet, beſonders bei dem unfrigen, auf ruhige, gleihförmige, ſtufenweiſe 
erfolgte Bildung, und giebt uns ein Vorgefühl, daß wir in biefer 
Sammlung, mehr vielleicht als in irgend einer andern, das Leben, das 
Weſen, den Gang bes Dichter abgebildet empfangen werben. 

Jeder Schriftfteller fchilvert ſich einigermaßen in feinen Werfen, auch 
wider Willen felbft; der gegenwärtige bringt uns vorfäglich Inneres 
und Aeußeres, Dentweife, Gentithsbewegungen mit freundlichem Wohl- 
wollen dar, und verſchmäht nicht, uns durch beigefügte Noten über 
Zuftände, Geſinnungen, Abſichten und Ausdrücke vertranlich aufzullären. 

Und nun, auf eine ſo freundliche Weiſe eingeladen, treten wir ihm 
näher, ſuchen ihn bei ſich ſelbſt auf, ſchließen uns an ihn, und verſpre⸗ 
chen uns im voraus reichen Genuß und mannichfaltige Belehrung und 
Bildung. 

‚In ebener, nördlicher Landſchaft finden wir ihn fich feines Daſeyns 
freuend, unter einem Himmelsſtrich, wo die Alten kaum noch Lebendes 
vermutheten. 

Und freilich übt denn auch daſelbſt der Winter ſeine ganze Herrſchaft 
aus. Vom Pole her ſtürmend bedeckt er die Wälder mit Reif, die Flüſſe 
mit Eis; ein ſtöbernder Wirbel treibt um den hoben Giebel, indeß fich 
ver ‘Dichter, wohlvermahrt, häuslicher Wohnlichkeit freut, und wohlge- 
muth ſolchen Gewalten Trotz bietet. Bepelzte, bereifte Freunde kommen 
an, die herzlich empfangen, unter ſicherem Obdach, in liebevollem vertrau⸗ 
lich- geſprächigem Kreiſe das häusliche Mahl durch ven Klang der Gläfer, 


durch Gefang beleben, und ſich einen geiftigen Sommer zu verfchaffen 
wiflen. 

Dann finden wir ihn auch perfönlich den Unbilven des Winterhimmels 
trogend. Wenn. die Achſe mit Brennholz befrachtet Inarrt, wenn felbft 
die Fußtritte des Wanberes tönen, fehen wir ihn bald raſch durch ven 
Schnee nach fernen Freundeswohnungen hbintraben, bald, zu großem 
Schlittenzuge gejellt, durch bie weiten Ebenen hinflingeln, da denn zulegt 
eine tranliche Herberge die Helberftarrten aufnimmt, eine lebhafte Flamme 
des Kamins die eindringenden Gäfte begrüßt, Tanz, Chorgefang und 
mancher erwärmende Genuß ber Jugend fowohl als dem Alter genugthut. 

Schmilzt aber von einer zurücklehrenden Sonne der Schnee, befreit 
fih ein erwärmter Boden nur einigermaßen bon dieſer läftigen Dede, fo 
eilt mit den Seinen ver Dichter alfobalb ins Freie, ſich an dem erften 
Lebenshauche des Jahres zu erquiden, und bie zuerft erfcheinenden Blumen 
aufzuſuchen. Bielfarbiger Güldenkllee wird gepflüdt, zu Sträußern ge 
bunden und im Triumph nach Haufe gebracht, wo dieſe Borboten künftigen 
Genufjes cin Hoffnungsvolles Familienfeft zu krönen gewidmet find. 

Tritt ſodann der Frühling felbft herein, fo ift von Dad und Fach 
gar die Rede nicht mehr; immer findet man ben Dichter draußen, auf 
fanften Pfaden, um feinen. See berftreichen. Jeder Buſch entwidelt fich 
im Einzelnen, jede Blüthenart bricht einzeln in feiner Gegenwart hervor. 
Wie anf einem ausführlichen Gemälde erhlidt man, im Sonnenfcein um 
ihn ber, Gras und Kraut fo gut als Eichen und Buchen, und an dem 
Ufer des ftillen Waſſers fehlt weder das Rohr noch irgend eine ſchwel⸗ 
lende Pflanze. 

Hier begleitet ihn nicht jene verwanbelnde Phantaſie, durch deren un- 
geduldiges Bilden ſich der Feld zu göttlichen Mädchen auögeftaltet, ber 
Baum feine Aeſte zurüdzieht und mit jugenblichen weichen Armen ven 
Jäger zu locken ſcheint. Einſam vielmehr geht der gemüthvolle Dichter, 
als ein Priefter der Natur umher, berührt jede Pflanze, jede Sttante mit 
leifer Hand, und weiht fie zu Gliedern einer liebevoll übereinſtimmenden 


Um ihu, als einen Paradiesbewohner, fpielen harmloſe Geſchöpfe, 
das Lamm auf der Wiefe, das Reh im Walde. Zugleich verſammelt 
fi das ganze Chor von Bögeln, und übertönt das Reben bes Tages 
mit. vielfachen Accenten. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVI. 6 
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Dam anı Abend, gegen die Nacht hin, wenn der Mond in ruhiger 
Pracht am Himmel herauffteigt, und fein bewegliche Bild auf ber leife 
wogenben Waſſerfläche einem jeven fehlängelnd entgegenfchidt; wenn ber 
Kahn fanft vahinwallt, das Ruder im Tacte raufcht, und jebe Bewegung 
den Funken eines Widerfcheins hervorruft, von dem Ufer die Nachtigall 
ihre bimmlifchen Töne verbreitet und jedes Herz zun Gefühle aufruft, 
dann zeigt fi) Neigung und Leidenſchaft in glücklicher Zartheit, von ben 
erften Anllängen einer vom böchften Wefen felbft vorgeordneten Sy ie 
bis zu jener ftillen, anmutbigen, ſchüchternen Lüfternheit, wie fie aus den 
engeren Umgebungen bes bürgerlichen Lebens bervorfprießt. Ein wallen⸗ 
der Buſen, ein feuriger Blid, ein Händedruck, ein geraubter Kuß be 
leben das Lied. Doch iſt es immer der Bräutigam, ver fidh erfühnt, 
immer die Braut, welche nachgibt, und fo beugt felbft alles Gewagte ſich 
unter ein geſetzliches Maß; dagegen erlaubt er fih manches innerhalb 
dieſer Gränze. Frauen und Mädchen wetteifern Tel und ohne Schen 
über ihre nun einmal anerfannten Zuftände, und eine beängftete Brant 
wirb unter lebhaften Zubringlichkeiten muthwilliger Gäfte zu Bette ge- 
bracht. Sogleich aber führt er uns wieder unter freien Himmel ins 
Grüne, zur Laube, zum Gebilſch, und da ift er auf bie. heiterfte, herz⸗ 
lichſte und zartefte Weife zu Haufe. . 

Der Sommer hat ſich wieder eingefunden, eine heilſame Schmwäle 
weht durdy das Lied; Donner rollen, Wollen träufeln, Regenbogen er- 
fheinen, Blige leuchten abwärts, und ein kühler Segen wellt über bie 
Flur. Alles reift; feine der verjchievenen Ernten verfäumt der Dichter, 
alle feiert er durch feine Gegenwart. 

Und bier ift wohl der Ort, zu bemerten, welchen Einfluß auf Bildung 
ber untern deutſchen Vollsklaſſe unfer Dichter haben könnte, vielleicht in 
einigen Gegenden fchon hat. 

Seine Gedichte, bei Gelegenheit länblicher Vorfälle, ftellen zwar 
mehr bie-Reflerion eines britten, als das Gefühl ver Gemeine felbft var; 
aber wenn wir uns benfen mögen, daß ein Harfner fich bei der Heu⸗ 
Korn» und Kartoffelernte finden wollte, wenn wir ung vorftellen, daß er 
bie Menfchen, die fi um ihn verfammeln, aufmerfam auf dasjenige 
macht, was ihnen als etwas Alltägliches widerfäͤhrt; wenn er das Ge⸗ 
meine, indem er es betrachtet, dichteriſch ausſpricht, erhöht, jeden Senf 
ber Gaben Gottes und ver Natur mit würbiger Darftellung ſcharft: fo 
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darf man ſagen, daß er ſeiner Nation eine große Wohlthat erzeige. Denn 
der erſte Grab einer wahren Aufklärung iſt, wenn der Menſch über feinen 
Zuftand nachzudenken und ihn babet . wiinfchenswerth zu finden gewöhnt 
wird. Man finge das Kartoffellied wirklich auf dem Ader, wo bie völlig 
wundergleiche, den Naturforſcher felbſt zu hoben Betrachtungen leitende 
Bermehrung nad) Jangem, ſtillem Weben und Wirken vegetabilifcher Kräfte 
zum Borfchein kommt, und ein ganz unbegreiflicher Segen aus der Erbe 
quillt, fo wird man erft das Verdienſt diefer und anderer ähnlichen Ge- 
dichte Ahlen, worin der Dichter den rohen, Teichtfinnigen, zerftreuten, 
alles für befannt annehmenden Menjchen auf die ihn alltäglich umgeben- 
den, alles ernährenden hohen Wunder aufmerffam zu machen unternimmt. 

Kaum aber ift alles viefes Gute in des Menſchen Gewahrfam ge 
bracht, fo fehleicht auch der Herbft ſchon wieder heran, und unfer Dichter 
nimmt rährenben Abſchied von einer, wenigfiend in der änßern Erſchei⸗ 
numg binfälligen Natur. Doch feine gelichte Vegetation überläßt er nicht 
ganz bem unfyeunbfichen Winter. Der zierlihe Topf nimmt mandhen 
Strand, mandye Zwiebel auf, um in winterhafter Häuslichleit den. Som- 
mer zu beucheln, und auch in dieſer Jahreszeit Fein Seit ohne Blumen 
und Kränze zu laflen. Selbft ift geforgt, daß e8 dem zur Familie ge- 
hörenden Bogel nicht an grünem, friihem Dache feiner Käfiglaube fehle. 

Nun ift e8 die fchönfte Zeit für kurze Spaziergänge, für trauliches 
Geſpräch an ſchaurigen Abenden. Jede häusliche Empfindung wird rege, 
freunpfchaftliche Sehnjucht vermehrt fih, das Bebärfnig der Muſik läßt 
fich lebhafter fühlen, und nun mag fi der Kranke felbft gern an ben 
traulichen Cirkel anſchmiegen, und ein verſcheidender Freund kleidet ſich 
in die Farbe ber ſcheidenden Jahreszeit. 

Denn fo gewiß nach überftandenem Winter ein Frühling zurückkehrt, 
fo gewiß werben fich Freunde, Gatten, Verwandte in allen Graben wie- 
derfehen; fie werben ſich in ver Gegenwart eines allliebenden Vaters 
wiederfinden, und alsdann erft unter ſich und mit allem Guten ein Ganzes 
bilden, wonad fie in dem Stückwerk ver Welt nur vergebens hinftrebten. 
Chen fo ruht auch ſchon bier des Dichter Glüdfeligleit auf der Ueber- 
zengung, daß alles ver Vorſorge eines weijen Gottes fich zu erfreuen 
habe, ber mit feiner Kraft jeden erreicht, und fein Licht über alle leuchten 
läßt. So bewirkt auch die Anbetung dieſes Weſens im Dichter bie höchfte 
Marheit und Vernünftigkeit, und zugleich eine Berfiherung, daß jene 
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Gedanken, jene Worte, mit denen er unendliche Eigenſchaften faßt und 
bezeichnet, nicht leere Träume noch Klänge find — ein Wonnegefühl 
eigener und allgemeiner Seligleit, in welcher alles Widerſtrebende, Bes 
fondere, Abweichende aufgelöst und verſchlungen wird. 

Wir haben biöher bie fanfte, ruhige, gefaßte Natur unferes Dichters 
mit ſich ſelbſt, mit Gott, mit der Welt in Frieden gefehen; follte denn 
aber nicht eben jene Selbitftändigfeit, aus ber fich ein fo heiteres Leben 
nach ben innern Kreifen verbreitet, öfter von außen beſtürmt, verlegt 
und zu leivenfchaftlicher Bewegung aufgeregt werden? Auch bie, Frage 
läßt fi vollftändig aus den vorliegenden Gebichten beantworten. 

Die Ueberzeugung, durch eigenthümliche Kraft, durch feften Willen 
aus beengenden Umftänden fich hervorgehoben, ſich aus fich felbft ausge⸗ 
bildet zu haben, fein Verdienſt ſich felbft ſchuldig zu ſeyn, ſolche Vor⸗ 
theile nur durch ein ungefefleltes Emporſtreben des Geiftes erhalten und 
vermehren zu Können, erhöht das natürliche Unabhängigfeitögefühl, das, 
durch Abſonderung von der Welt immer mehr gefteigert, in den’ unaus⸗ 
weichlichen Lebensverhältnifien manden Drud, mauche Unbequemlichfeit 
‚erfahren muß. 

Wenn baher der Dichter zu bemerken hat, daß fo manche Glieder 
ber höhern Stänve ihre angeborenen großen Vorrechte und unfchägbaren 
Bequemlichleiten vernadhläfligen, und hingegen Ungeſchick, Rohheit, Mangel 
an Bildung bei ihnen obwaltet, jo kann er einen folchen Leichtfinn nicht 
verzeihen. Und wenn fie noch überbieß mit anmaßendem Dünkel bem 
Verdienſt begegnen, entfernt er fi) mit Unwillen, verbannt ſich launicht 
von heiteren Gaftmählern und Trinkcirkeln, wo offene Menfchlichleit vom 
Herzen ind Herz ftrömen, und gefellige Freude das liebensmwilcdigfte Band 
fnüpfen- fol. 

Mit beiligem, feierlihem Ernſt zeigt er das wahre Berbienft dem 
faljchen gegenüber, ſtraft ausichließenden Dünfel bald mit Spott, bald 
fucht er den Irrungen mit Liebe entgegenzuwirken. 

Won aber angeborene Vortheile durch eigenes Verdienſt erhöht werben, 
da tritt er mit aufrichtiger Achtung hinzu, und erwirbt ſich die ſchaͤtzens⸗ 
wertheſten Freunde. 

Ferner nimmt er einigen vorübergehenden Antheil an jenem dichte⸗ 
riſchen Freiheitsſinn, der in Deutſchland im Genuß zehnjährigen Friedens 
durch poetiſche Darſtellungen geweckt und unterhalten wurde. Mancher 











wohlgefinnte Yüngling, der das Gefühl akademiſcher Unabhängigkeit ins 
Leben und in die Kunft hinübertrug, mußte in ver Verknüpfung bürger⸗ 
liher Aominiftration fo manches Drüdende und Unregelmäßige finden, 
dab er, wo nicht im bejonderu, doch im allgemeinen, auf Herſtellung 
von Recht und Freiheit zu finnen für Pflicht hielt. Kein Feind drohte 
dem Baterlande von außen, aber man glaubte fie zu Haufe, auf dieſer 
und jener Gerichtöftelle, auf Nitterfigen, in Cabinetten, an Höfen zu 
finden; und da num gar Klopftod durch Einführung des Barbeiihors in 
ven heiligen Eichenhain ver veutfchen Phantaſie zu einer Art von Boden 
verhalf, da er die Römer wiederholt mit Hülfe des Geſanges gefchlagen 
batte, fo war e8 natürlich), daß unter der Jugend ſich berufene und un⸗ 
berufene Barden fanden, die ihr Weſen und Unweſ⸗ en eine Zeitlang vor 
ſich hintrieben, und man wird unſerm Dichter, beſſen reines Vaterlands⸗ 
gefühl ſich ſpäter auf fo manche edle Weiſe wirkſam zeigte, nicht ver- 
argen, wenn er auch an feinem Theil, um die Sklavenfeſſel der Wirk⸗ 
lichkeit zu zerfprengen, ven Rhein gelegentlich mit Tyrannenblut färbt. 

Auch ift in der Folge die Annäherung zum franzöſiſchen Freiheits⸗ 
kreife nicht heftig, noch von langer Dauer; bald wird unfer Dichter durch 
die Refultate des unglücklichen Verſuchs abgeftoßen, und kehrt ohne Harın 
in den Schooß füttlicher und bürgerlicher Freiheit zurüd. 

Innerhalb des Kunftkreifes läßt er denn auch manchmal feinen Un⸗ 
muth jeben; beſonders äußert er ſich Träftig, ja man kann fagen hart 
gegen jene vielfachen unfichern Berfnche, durch die Das deutſche Dichter⸗ 
weien eine Zeit lang in Verwirrung gerieth. Hier ſcheint er nicht genug- 
ſam zu ſondern, alles mit gleicher Verdammniß zu flrafen, da doch felbft 
and diefem chaotifchen Treiben manches Schägenswerthe hervorging. Doch 
find Gedichte und Stellen dieſer Art wenige, gleichnißweiſe gefaßt, und 
ohne Schlüffel kaum verftändlich; deßwegen man bes Dichters fonftige 
Dentweife auch bier unterlegen darf. 

Daß überhaupt eine fo zarte, im ſich gefehrte, von ber Welt weg⸗ 
gewanbte Natur auf ihrem Rebenswege nicht durchaus gefördert, erleichtert 
und in heiterer Thätigleit gekräftigt worden, läßt ſich wohl vermuthen. 
Do wer kamn fagen, daß ihm ein foldhes Loos gefallen fey! Und fo 
finden wir ſchon in manchen früheren Gebichten ein gewifles zartes Un⸗ 
behagen, das buch ben Jubel des Rundgeſangs wie durch bie heitere 
Geier der Freundſchaft und Liebe unvermuthet hindurchblickt, und manches 
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herrliche Gebicht ftellenmeife einer allgemeinern Theilnahme entzieht. Nicht 
weniger bemerfen wir pätere Gefänge, in benen gehinbertes Streben, 
verfiümmertes Wachsthum, geftörtes Erfcheinen nach außen, Kränkungen 
mancher Art mit leifen Lauten bebauert, und verlorene Rebensepochen be- 
Hagt werden. Dann aber tritt er mit Macht und Gewalt auf, kämpft 
hartnädig, wie um fein eigenes Daſeyn, dann läßt er es an Heftigfeit 
ver Worte, am Gewicht der Invectiven nicht fehlen, wenn bie erworbene 
heitere Geiftesfreiheit, viefer aus dem Frieden mit ſich ſelbſt hervorleud- 
tende ruhige Blid über das Weltall, über die fittliche Ordnung beffelben, 
wenn bie kindliche Neigung gegen ben, ber alles leitet und vegiert, einiger- 
maßen getrübt, gehinbert, geftört werden könnte. Wil man dem Dichter diefes 
Gefühl allgemeinen heiligen Behagens rauben, will man irgend eine be- 
fondere Lehre, eine ausfchließende Meinung, einen beengenben Grumbjag 
aufftellen, dann bewegt fich fein Geift in Leivenfchaft, dann fteht ber 
friedliche Mann auf, greift zum Gewehr, und fchreitet gewaltig gegen 
die ihn fo flicchterlich bebrohenden Irrſale, gegen Schnellglauben und 
Aberglauben, gegen alle ven Tiefen der Natur und des menfchlichen Gei- 
fie entſteigenden Wahnbilver, gegen Vernunft verfinfternde, den Ber- 
ftand beſchränkende Sagungen, Macht- und Bannſprüche, gegen Ber- 
fegerer, Baalöpriefter, Hierarchen, Pfaffengezächt und gegen ihren Urahn, 
ben leibhaftigen Teufel. 

Sollte man denn aber ſolche Empfindungen einem Manne verargen, 
ber ganz von ber freubigen Ueberzeugung durchdrungen ift, baß er jenem 
heitern Fichte, das ſich feit einigen Jahrhunderten, nicht ohne die größten 
Aufopferungen der Beförderer und Bekenner, im Norden verbreitete, mit 
vielen andern das eigentliche Glück feines Dafeyns ſchuldig ſey? Sollte 
man zu jener fcheinbar gerechten, aber parteifüichtig grundfalſchen Marime 
flimmen, weldye, reift genug, forbert, wahre Toleranz müſſe auch gegen 
Intoleranz tolerant ſeyn? Keineswegs! Imtoleranz ift immer handelnd 
und wirfend; ihr kann auch nur durch intolerante® Handeln und Wirken 
gefteuert werben. 

Ia, wir begreifen um fo mehr die leidenſchaftlichen Beſorgniſſe des 
Dichters, da ihm noch von einer andern Seite jene büftern Uebermächte 
broben; fie drohen "ihm einen Freund zu rauben, einen Freund in hem 
wichtigften Sinne des Wortes, Wenn unfer Dichter, wie wir gefehen, 
fo liebevoll an allem bangen Tann, was nicht einmal feine Neigung zu 
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erwiedern vermag, wie muß er ſich erſt ans Theilnehmende, an Menſchen, 
an ſeinesgleichen, an vorzügliche Naturen anſchließen, und fie zu feinen 
Yoftbarften Gütern zählen! - 

Gebilvete, nach Bildung ftrebende Männer fucht frühe fein Geift, 
fein Gefühl auf. Schon jhweben Hagedorn und Kleiſt, die erſt ver- 
ſchiedenen, gleichſam felig geſprochenen deutſchen Dichtergeftalten, in bie 
ätherischen Wohnungen voraus; auf fie ift der Blick jüngerer Nadhkömm- 
linge gerichtet, ihre Namen werben in frommen Hymnen gefeiert. Nicht 
weniger fieht man die lebendig vorftehenden, vorantretenden gebilbeten 
Meifter und Kenner, Klopftod, Leffing, Gleim, Gerftenberg, 
Bodmer, Ramler, von den neu auffprießenden, im Hochgefühl eigenen 
Bermögend, mit kraftvoller Selbſtſchätzung und wärbiger Demuth verehrt. 
Schon erſcheinen die Namen Stolberg, Bürger, Boie, Miller, 
Hölty in frammbichaftliher Anerkennung des Ruhmes wertb, ven ihnen 
das Baterland bald beftätigen follte. 

In diefem Chor von Freunden, von Verehrten feßt der Dichter‘ ohne 
bedeutenden Berluft lange fein Leben fort; ja, es gelingt ihm, bie Fäden 
alabemijcher Frühzeit durch Freundſchaft, Liebe, Berwanbtichaft, eheliche 
Berbindung, durch fortgefegte Theilnahme, durch Reifen, Beſuch und 
Briefwechjel in feinen übrigen Lebensgang zu verweben. 

Wie muß es daher den liebenswürdig Verwöhnten fchmerzen, wenn 
nicht der Tod, fondern abweichende Meinung, Rüchſchritt in jenes alte, 
von unfern Bätern mit Kraft befämpfte, feelenbeprüdende Weſen ihm 
einen ber geliebteften Frennde auf ewig zu entreißen droht! Hier kennt 
er fein Maß bes Unmuths; der Schmerz ift gränzenlo®, den er bei fo 
tranc.ger Zerftüdelung feiner jchönen Umgebungen „empfindet. Ya, und 
ex würde fih aus Kummer und Gram nicht zu retten willen, verliche 
ihm die Muſe nicht auch zu diefem Falle die unſchätzbare Gabe, jenes 
bebrängende Gefühl am Bufen eines theilnehmenden Freundes harmonisch 
gewaltig auszuftürmen. 

Wenden wir und nun von dem, was unfer Dichter als allgemeines 
und befonderes Gefühl ausfpricht, wieder zurüd zu feinen barftellenden 
Talent, fo drängen ſich uns mancherlei Betrachtungen auf. 

Eine vorzüglid der Natur. und man kann jagen der Wirklichkeit ge- 
widmete Dichtungsweife nimmt ſchon ba ihren Anfang, wo ber Übrigen® 
unpoetiiche Menſch vem, was er befigt, dem, was ihn unmittelbar 
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umgiebt, einen beſondern Werth aufzuprägen geneigt iſt. Dieſe llebenstwür- 
dige Aeußerung der Selbfligfeit, wenn uns die Erzengniffe des eigenen 
Grundes und Bodens am beften fhmeden, wenn wir glauben, durch 
Früchte, die im unferm Garten reiften, auch Freunden das Ichmadhaftefte 
Mahl zu bereiten, dieſe Ueberzeugung ift ſchon eine Art von Poeſie, 
welche der fünftlerifche Genius in ſich nur weiter ausbildet, und feinem 
Beſitz nicht num durch Vorliebe einen befondern, vielmehr durch fein Ta- 
Ient einen allgemeinen Werth, eime unverlennbare Würbe verleiht, und 
fein Eigenthum bergeftalt den Zeitgenofien, ver Welt und Nachwelt zu 
überliefern und anzueignen verfteht. 

Diefe gleichfam zauberiſche Wirkung bringt eine tieffühlende, ener- 
gifche Natur durch treues Anfchauen, liebevolles Beharren, durch Abfon- 
derung ber Zuftände, durch Behandlung eines jeven Zuftanbes in ſich 
al8 eines Ganzen ſchaffend hervor, und befriedigt dadurch die unerläß- 
lichen Grundforderungen an innern Gehalt; aber damit ift noch nicht 
alles gejcheben, auch äußerer Mittel bevarf ed, um aus jenem Stoff 
einen würdigen Körper zu bilben. Diefe find Sprache und "Rhythmus! 
Und auch bier ift e8, wo unfer Dichter feine Meiſterſchaft aufs höchfte 
beipährt. 

Zu einem liebevollen Studium der Sprache feheint der Nieberdeutfche 
den eigentlichften Anlaß zu finden. Bon allem mas undeutſch ift, ab- 
gefondert, hört er nur um fich her ein fanftes, behagliches Urdeutſch, 
und feine Nachbarn reden ähnliche Sprachen. Ya, wenn er and Mieer 
tritt, wenn Schiffer des Auslandes anlommen, tönen ihm die Grund⸗ 
folben feiner Mundart entgegen, und fo empfängt er manches Kigene, 
das er felbft ſchon aufgegeben, von fremden Lippen zuräd, und gewöhnt 
fi deßhalb mehr, als der Oberbeutfche, der an Völkerſtämme ganz ver- 
fchiedenen Urfprungs angränzt, im Leben ſelbſt auf die Abſtammung ver 
Worte zu merke. 

Diefen erften Theil der Sprachkunde läßt fich unfer Dichter gewifien- 
baft angelegen ſeyn. Die Ableitung. führt ihn auf das Bedeutende bes 
Wortes, und fo ftellt er manches Gehaltwolle wieder her, feßt ein Miß⸗ 
brauchtes in dem vorigen Stand, und wenn er dabei mit ftiller Borficht 
und Genauigkeit verfährt, fo fehlt e8 ihm nicht an Kühnheit, fich eines 
harten, jonft vermiedenen Ausbruds an rechter Stelle zu bedienen. Durch 
eine fo genaue Schätung ver Worte, "durch ben beftimmten Gebrauch, 
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berfelben entfteht eine gefaßte Sprache, vie ſich, von ber Proſa weg, 
unmerkli in die höhern Regiouen erhebt, und daſelbſt poetifch für ſich 
zu fchalten vermögend if. Hier erfcheinen die dem Deutichen ſich dar⸗ 
bietenden Wortfügungen, Zufammenfegungen und Stellungen zu ihrem 
größten Bortheil, und man kann wohl fagen, daß ſich barunter unfchäß- 
bare Beifpiele finden. 

Und nicht bloß dieſen ans Licht geförberten Reichthum einer im 
tiefften Grunde edlen Sprache bewundern wir, fonbeen auch, was ber 
Dichter bei feiner hohen Forderung an die Rhythmik durch Befolgung 
der ftrengften Regeln geleiftet hat. Ihn befriebigte nicht allein jene Ge⸗ 
diegenheit des Ausbruds, wo jedes Wort richtig gewählt ift, Feines einen 
Mebenbegriff zuläßt, ſondern beftimmt und einzig feinen Gegenſtand bes 
zeichnet; er verlangt zur Vollendung Wohllaut der Töne, Wohlbewegung 
des Periodenbaues, wie fie ber gebilbete Geift aus feinem Innern ent- 
widelt, um einen Gegenftanb, ein Empfunbenes völlig entſprechend und 
zugleich bezaubernb anmuthig auszubräden. Und bier erkennen wir fein 
unfterbfiches Berbienft um die deutſche Rhythmik, die er aus fo manchen 
ſchwankenden Verſuchen einer für den Künſtler fo erwiinfchten Gewißheit 
und Seftigfeit. entgegenhebt. Aufmerkſam horchte berfelbe den Klängen 
des griechiichen Alterthums, und ihnen fügte fi) die beutfche Sprache zu 
gleichem Wohllaute. So enthüllte fi ihm das Geheimniß der Sylben⸗ 
maße, fo fanb er die innigfte Vereinigung zwiſchen Poeſie und Muſik, 
md ward, unter bem Einfluffe eines freunpfchaftlichen Zuſammenlebens mit 
Schulze, in den Stand gefegt, ſolche Früchte einer-gemeinfamen Anftren- 
gung feinem Baterlande auf praktiſchem und theoretifchem Wege mitzutheilen. 

Beſonders angenehm ift pas Stubium jener Gedichte, bie fich der 
Form nach als eine Nachbildung der aus dem Alterthum geretteten an⸗ 
kündigen. Belehrend ift es, zu beobachten wie der Dichter verfährt. 
Hier zeigt fich nicht etwa nur ein ähnlicher Körper, nothpärftig ‘wieder 
bergeftellt; derſelbe Geiſt vielmehr fcheint eben dieſelbe Geſialt abermals 
hervorzubringen. 

Wie nun der Dichter den Werth einer beſtimmten und vollendeten 
Form lebhaft anerkennt, die er bei ſeinen letzten Arbeiten völlig in der 
Gewalt hat, ſo wendet er eben dieſe Forderung auch gegen ſeine frühern 
Gedichte, und bearbeitet fie muſterhaft nach den Geſetzen einer in ihm 
ſpäter gereiften Bolllommenbeit. 
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Haben daher Grammatiker und Techniler jene Leiſtungen beſonders 
zu würdigen, ſo liegt und ob, daß wir das übernommene Geſchäft, den 
Dichter aus dem Gedicht, das Gedicht aus dem Dichter zu entwickeln, 
mit wenigen Zügen vollenden. 

Auch innerhalb des gejchloffenen areiſes der dießmal anzuzeigenden 
vier Bände finden wir ihn, wie er ſich zum vorzüglichen Ueberſetzer jener 
Werlke des Alterthums nach und nach ausbildet. 

Durch den entſchiedenen, oben gepriefenen Sieg der Form über den 
Stoff, durch manches von äußerer Beranlaffung völlig unabhängige Ge⸗ 
dicht zeigt uns der Dichter, daß es ihm frei ſtehe, das Wirkliche zu ver- 
laflen und ins Mögliche zu gehen, das Nahe wegzuweiſen und das Ferne 
zu ergreifen, pas Eigene aufzugeben und das Fremde in fih aufzunehmen. 
Und wie man zu fagen pflegte, daß ueben dem römiſchen Volle noch ein 
Boll von Statuen die Stabt verherrliche, fo läßt fih von unjerm Dichter 
gleichfalls ausfprechen, daß in ihm zu einer ächt deutſchen wirklichen Um- 
gebung eine recht antike geiftige Welt fich gefelle. 

Ihm war das glüdliche Loos beſchieden, daß er den alten Spraden 
und Literaturen feine Jugend widmete, fle zum Gefchäft feines Lebens 
erkor. Nicht zerftüceltes buchftäbliches Willen war fein Ziel, jondern er 
drang bis zum Anſchauen, bis zum unmittelbaren Ergreifen ber Ber 
gangenheit in ihren wahrften Verhältniſſen; er vergegenmwärtigte fi bas 
Entfernte und faßte glädlich den kindlichen Sinn, mit welchem die erften 
gebilveten Völker fi) ihren großen Wohnplatz, die Erde, ben übergewölbten 
Himmel, den verborgenen Tartarus mit befchräntter Phantafie vorgeftellt; . 
er warb gewahr, wie fie diefe Räume mit Göttern, Halbgöttern und 
Wundergeftalten bevöllerten, wie fie jedem einen Plag zur Wohnung, 
zur Wanderung ven Pfad bezeichneten. Sodann, aufmerkſam auf bie 
Fortjchritte des menſchlichen Geiftes, der nicht aufhörte zu beobachten, zu 
ſchließen, zu bichten, ließ ber Forſcher die volllommene Vorſtellung, die 
wir Nenern von dem Erd⸗ und Weltgebäube, jo wie von feinen Bewohnern 
befigen, aus ihren erften Keimen fi nad, und. nady eutwideln und auf: 
erbauen, Wie fehr dadurch Fabel und Gefchichte gefördert worden, ift 
niemand mehr verborgen, und ſein Verdienſt wird fich immer glänzenber 
zeigen, je mehr biefer Methode gemäß- nach allen Seiten hin gewirkt und 
das Geſammelte geordnet und aufgeftellt werden Tann. 

Auf die Weile warb fein großes Hecht begründet, fidy vorzüglich au 


den Urbarben anzufchließen, von ibm bie Dichterweihe zu empfangen, ihn 
auf feinen Wanderungen zu begleiten, um geflärkt und gekräftigt unter 
feine Landsleute zurüdzufehren. So, mit fefthaltender Eigenthilmlichteit, 
wußte er das Kigenthümliche jedes Jahrhunderts, jedes Volles, jebes 
Dichter8 zu ſchätzen, und reichte bie ältern Schriften und mit geübter 
Meifterhand vergeftalt herüber, daß fremde Nationen Yinftig bie deutfche 
Sprade, als Bermittlerin zwiſchen der alten und nenen Beit, höchlich zu 
Ihägen verbunden find. 

Und fo werde zum Schluß bas HBocheflhl gelungener unſäglicher 
Arbeit und die Einladung zum Genuſſe des Bereiteten mit bes Dichters 
eigenen Worten ausgefprocden: 


Mir trug. Lyäos, mir der begeifternden 
Weinrebe Sprößling, als, dem Berftürmten gleich 
Auf ödem Eiland’ ih mit Sehnſucht 
Wandte den Blick zur Hellenenheimath. 


Schamhaft erglühend, nahm ich den heiligen 
Rebſchoß, und hegt' ihn, nahe dem Nordgeſtirn, 
Abwehrend Luft und Ungeſchlachtheit 
Unter dem Glaſ' in erfargter Sonne. 


Bom Trieb der Gottheit, ſiehe! befchleuniget, 
Stieg Rankenwaldung übergewölbt, mich bald 
Mit Blüthe, bald mit grünem Herling, 
Bold mit gerötheter Traub' ümſchwebend. 
Im fügen Anhauch träumt’ ih, der Zeit entflohn, 
Wettlampf mit altertblimlichem Hochgeſang. 
Ber lauter ift, ver koſte freundlich, 
Ob die Ambroſiafrucht gereift fey. 


Carlsruhe, bei Madlot: Allemannifche Gedichte Kür Freunde 
ländlicher Natur und Sitten, von 3. B. Hebel, Prof. zu 
Carlsruhe. Zweite Auflage. 1804. VIII. und 232 ©. 8. 


Dee Berfafier dieſer Gedichte, bie in einem oberdeutſchen Dialekt 
geichrieben find, iſt im Begriff ſich einen eigenen Play auf dem beutfchen 
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Parnaß zu erwerben. Sein Talent neigt ſich gegen zwei entgegengefeßte 
Seiten. An der einen beobachtet er mit friſchem frohem Blick die Gegen- 
fände der Natur, die in eihem feften Daſeyn, Wachsthum und Bewegung 
ihr Leben ausſprechen, und bie wir gewöhnlich leblos zu nennen pflegen, 
und nähert fich der beichreibenden Poefle; doch weiß er durch glückliche 
Perfonificationen feine Darftellung auf eine höhere Stufe der Kunft herauf- 
zubeben. An der andern Seite neigt er fi zum Sittlich⸗Didaktiſchen 
und zum Allegoriſchen; aber auch hier kommt ihm feine Perfoniftcation zu 
Hülfe, und wie er bort feine Körper für einen Geift fänd, fo findet er 
bier für feine Geiſter einen Körper. Dieß gelingt ihm nicht durchaus; 
aber wo e8 ihm gelingt, find feine Arbeiten vortrefflih, und nach unferer 
Üeberzeugung verdient der größte Theil diefes Lob. 

Wenn antife oder andere durch plaftiichen Kunſtgeſchmack gebildete 
Dichter das fogenannte LXeblofe durch idealiſche Figuren beleben, und 
höhere, göttergleiche Naturen, als Nymphen, Dryaven und Hamabryaben, 
an bie Stelle der Felſen, Quellen, Bäume fegen, fo verwanbelt ber 
Verfaſſer diefe Naturgegenftände zu Lanbleuten, und verbauert, auf bie 
naiofte, anmuthigſte Weife, durchaus das Univerfum, jo daß bie Land⸗ 
fhaft, in der man denn doch den Landmann immer erblidt, mit ihm in 
unferer erhöhten und erheiterten Phantaſie nur eins auszumachen [cheint. 

Das Local ift dem Dichter äußerſt günſtig. Er hält fi) beſonders 
in dem Landwinkel auf, den ber bei Bafel gegen Norden ſich wendende 
Rhein macht. Heiterkeit des Himmels, Fruchtbarkeit ver Erde, Mannich⸗ 
faltigteit ver Gegend, Lebendigkeit des Waſſers, Behaglichkeit ver Menſchen, 
Geſchwätzigkeit und Darftellungsgabe, zubringlicde Geſprächsformen, nedifche 
Sprachweiſe, fo viel fteht ihm zu Gebot, um das, was ihm fein Talent 
eingiebt, auszuführen. 

Gleich das erfte Gedicht enthält einen fehr artigen Anthropomor⸗ 
phismus. Ein Heiner Fluß, die Wiefe genannt, auf dem Feloberg im 
Oeſterreichiſchen entfpringend, ift al8 ein immer fortfchreitendes und wach⸗ 
fendes Bauermädchen vorgeftellt, das, nachdem es, eine fehr bedeutende 
Berggegend durchlaufen bat, endlich in die Ebene kommt und fich zulept 
mit dem Rhein vermählt. Das Detail diefer Wanderung ift außerordentlich 
artig, geiftreich und mannichfaltig, und mit vollkommener, ſich jelbft immer 
erhöhenver Stätigfeit ausgeführt. 

Wenden wir von der Erbe unfer Auge an ben Himmel, fo finden 
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wir die großen leuchtenden Körper auch als gute, wohlmeinende, ehrliche 
Landleute. Die Sonne ruht hinter ihren Senfterläben; der Mond, ihr 
Mann, kommt forjchend herauf, ob fie wohl fchon zur Ruhe ſey, daß er 
noch eins trinlen könne; ihr Sohn, der Morgenftern, fteht früher auf 
als die Mutter, um fein Liebchen aufzufuchen. 

Hat unfer Dichter auf Erden feine Liebeslente vorzuftellen, fo weiß 
er etwas Abenteuerliches brein zu mifchen, wie im Herlein, etwas 
Romantifches, wie im Bettler. Dann find fie auch wohl einmal recht 
freudig beifammen, wie in Hans und Berene. 

Sehr gern verweilt er bei Gewerb und häuslicher Befchäftigung. 
Der zufriedene Landmann, ber Schmelzofen, der Schreiner- 
gefelt fielen mehr ober weniger eine derbe Wirklichkeit mit heiterer 
Laune dar. Die Marktweiber in der Stadt find am wenigften 
geglüdt, da fie beim Wusgebot ihrer ländlichen Waare den Stäbtern gar 
zu ernftlic den Zert leſen. Wir erfuchen ven Verfaſſer, diefen Gegen- 
ſtand nochmals vorzunehmen und einer wahrhaft naiven Poeſie zu vindiciren. 

Zahres- und Lageszeiten gelingen dem Berfaffer befonvers. Hier 

tommt ihm zu gute, daß er eim vorzügliches Talent hat, die Eigenthüm⸗ 
lichfeiten der Zuftände zu faflen und zu jchilvern. Nicht allein das Sicht- 
bare daran, fondern das Hörbare, Riechbare, Greifbare, und die aus 
allen finnlichen Einprüden zuſanmen entfpringende Empfindung weiß er 
ſich zuzueignen und wieberzugeben. “Dergleichen find der Winter, der 
Jenner, der Sommerabend, vorzüglih aber Sonntagsfräbe, 
ein Gedicht, das zu den beften gehört, die jemals in biefer Art gemacht 
worden. 
Eine gleiche Nähe fühlt der Verfaſſer zu Pflanzen, zu Thieren. Das 
Wachsthum des Hafers, bei Gelegenheit eines Habermußes von einer 
Mutter ihren Kindern erzählt, ift vortrefflich -iopllifch ausgeführt. Den 
Stord wünſchten wir vom Berfaffer nochmals behandelt und bloß bie 
friedlichen Motive in das Gedicht aufgenommen. Die Spinne und 
der Käfer dagegen find Stüde, deren ſchöne Anlage und Ausführung 
man bewundert muß. | 

Deutet nun ber BVerfafjer in allen genannten Gedichten immer auf 
Sittlichleit hin, ift Fleiß, Thätigkeit, Ordnung, Mäßigfeit, Zufriedenheit 
überall das Wünfchenswerthe, was bie ganze Natur‘ ausſpricht, fo giebt 
es noch andere Gedichte, die zwar directer, aber doc mit großer Anmuth 
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der Erfindung und Ausführung auf eine heitere Weiſe vom Unſittlichen 
ab und zum Sittlichen binleiten follen. Dahin rechnen wir ven Weg- 
weifer, den Mann im Mond, die Irrlichter, das Gefpenft an 
der Kanderer Straße, von welchen legten man bejonders auch fagen 
fann, daß in feiner Art nichts Beſſeres gedacht, noch gemacht worden if. 

Das Verhältniß von Eltern zu Kindern wird auch von dem Dichter 
öfters benutt, um zum Guten und echten zärtlider und dringender 
binzuleiten. Hieher gehören die Mutter am Ehriftabend, eine 
Frage, nod eine Yrage. 

- Hat uns nun bergeftalt ver Dichter mit Heiterkeit durch das Leben 
geführt, fo ſpricht er nun auch durch bie Organe der Bauern und Nacht⸗ 
wächter die höhern Gefühle von Ted, Vergänglichkeit des Irbifchen, “Dauer 
des Himmliſchen, vom Leben jenfeits mit Exrnft, ja melancholiſch aus. 
Auf einem Grabe, Wächterruf, der Wächter in der Mitter- 
nacht, bie Bergänglichkeit find Gedichte, in denen ber dämmernde, 
dunkle Zuftand glücklich bargeftellt wird. Hier - feheint bie Würde des 
Gegenſtandes den Dichter manchmal aus dem Kreife der Vollspoeſie in 
eine andere Region zu verleiten. ‘Doch find die Gegenftände, die realen 
Umgebungen, durdaus fo fchön benugt, daß man fi immmer wieder in 
ben einmal bejchriebenen Kreis zurlicdgezogen fühlt. 

Ueberhaupt hat der Verfaſſer den Charakter ver Volkspoeſie darin 
fehr gut getroffen, daß er durchaus, zarter ober derber, die Nutzanwendung 
ausipricht. Wenn ver höher Gebilvete von dem ganzen Kunſtwerke die 
Einwirkung auf fein innere Ganzes erfahren und fo in einem höhern 
Sinne erbaut jeyn will, jo verlangen Menſchen auf einer nievern Stufe 
der Cultur die Nutzanwendung von jedem einzelnen, um es, auch ſogleich 
zum Hausgebrauch benugen zu Tönnen. Der Verfaſſer hat nach unjerm 
Gefühl das Fabula docet meift ſehr glüdlich und mit viel Geſchmack 
angebracht, fo daß, indem der Charakter einer Volkspoeſie ausgefprochen 
wird, ber Äftbetiich Genießende ſich nicht verlegt fühlt. 

Die höhere Gottheit bleibt bei ihm im Hintergrund ber Sterne, und 
was pofitive Religion betrifft, fo müſſen wir geftehen, daß es uns fehr 
behaglich war, durch ein erzlathofifches Rand zu wandern, ohne der Jung⸗ 
frau Maria und den biutenden Wunden des Heilanbs auf jedem Schritte 
zu begegnen. Bon Engeln macht der Dichter einen allerliebften Gebrauch, 
indem er fie an Menfchengefchid und Naturerfcheinungen anjchlieft. 
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Dat nun der Dichter in den bisher erwähnten Stüden durchaus einen 
glädlihen Blid ins Wirfliche bewährt, fo bat er, wie man bald bemerft, 
die Hauptmotive der Volksgeſinnung und Vollsſage fehr wohl aufzufaflen 
verſtanden. Diele fchägenswerthe Eigenfchaft zeigt ſich vorzüglich in zwei 
Vollsſagen, die er idyllenartig behanbelt. 

Die erſte, der Karfunfel, eine gefpenfterhafte Sage, ftellt einen 
fiederlichen, bejonder8 dem Kartenfpiel ergebenen Bauernſohn bar, ver 
unaufhaltfam dem Böfen ing Garn Läuft, erft die Seinigen, dann ſich 
zu Grunde richtet. Die Fabel mit der ganzen Folge ber aus ihr ent- 
fpringenden Motive ift vortrefflih, und eben fo die Behaudlung. 

Ein gleiches kann man von ber zweiten, der Statthalter von 
Schopfheim, fagen. Sie beginnt ernft und ahnungsvoll, faft ließe ſich 
ein tragiſches Ende vermuthen; allein fie zieht fich fehr geſchickt einem 
glüdlichen Ausgang zu. "Eigentlich iſt e8 die Gefchichte von David und 
Abigeil, in moderne Bauerntracht nicht parobirt, fordern verkörpert. 

Beide Gerichte, idyllenartig behandelt, bringen ihre Geſchichte, als 
von Bauern erzählt, dem Hörer entgegen, und gewinnen baburdh fehr 
viel, indem die wadern naiven Erzähler, durch lebhafte Profopopdien und 
unmittelbaren Antheil als an etwas Gegenwärtigem bie Lebenbigfeit bes 
Borgetragenen zu erhöhen an ber Art haben. 

Allen dieſen innern guten Eigenfchaften kommt die behagliche naive 
Sprache ſehr zu ſtatten. Man findet mehrere ſinnlich bedeutende und 
wohlklingende Worte, theils jenen Gegenden ſelbſt angehörig, theils aus 
dem Franzöfifchen und Italiäniſchen herübergenommen, Worte von einem, 
zwei Buchftaben, Abbreviationen, Eontractionen, viele kurze Leichte Sylben, 
nene Reime, welches, mehr ald man glaubt, ein Vortheil für den Dichter 
ift. Diefe Elemente werden durch glückliche Conftructionen und lebhafte 
Formen zu einem Sthl zujanmengebrängt, der zu biefem Zwecke vor 
unferer Bücherfpradhe große Vorzüge bat. 

Möge es doch dem Berfaffer gefallen auf diefem Wege fortzufahren, 
dabei unfere Erinnerungen Über das innere Weſen der Dichtung vielleicht 
zu bebherzigen, und aud dem änfßern technijchen Theil, befonders feinen 
reinfreien Berfen, noch einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken, damit fie immer, 
volllommener und der Nation angenehmer werden mögen! Denn fo ſehr 
zu wänfchen ift, daß uns ber ganze deutſche Sprachſchatz durch ein all» 
gemeines Wörterbuch möge vorgelegt werben, fo ift doch bie praftifche 
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Mittheilung durch Gedichte und Schrift fehr viel ſchneller und lebendig 
eingreifenber. 

Vielleicht könnte man fogar dem Berfafler zu bedenlen geben, daß, 
wie es für eine Nation ein Hauptſchritt zur Cultur iſt, wenn fie fremde 
Werke in ihre Sprache überſetzt, es eben fo ein Schritt zur Cultur ber 
einzelnen Provinz feyn muß, wenn man ihr Werke verfelben Nation in 
ihrem eigenen Dialekt zu lefen giebt. Verſuche doch ber Verfaſſer aus 
dem fogenannten Hochdeutſchen ſchickliche Gebichte in feinen oberrheinifchen 
Dialekt zu überſetzen! Haben doch die Dtaliäner ihren Taſſo in mehrere 
Dialekte überſetzt. 

Nachdem wir nun bie Zufriebenheit, die uns biefe Heine Sammlung 
gewährt, nicht verbergen können, fo wünfchen wir uur auch, daß jene® 
Hinderniß einer für das mittlere und niebere Deutſchland feltfamen Sprach⸗ 
und Schreibart einigermaßen gehoben werden möge, um ber ganzen Nation 
biefen erfreufihen Genuß zu verfchaffen. Dazu giebt eg verfchiebene 
Mittel, theils durch Vorlefen, theils durch Annäherung an bie gewohnte 
Schreib» und Sprechweife, wen jemand von Geſchmack das, was ihm 
aus der Sammlung am beiten gefällt, für feinen Kreis umzuſchreiben 
unternimmt — eine Meine Mühe, vie in jeber Societät großen Gewinn 
bringen wird, Wir fügen ein Muſterſtück unferer Anzeige bei, und 
empfehlen nochmals angelegentlich dieſes Bändchen allen Freunden des 
Guten und Schönen. 


Eonntagékrähe. 


Der Samſtig het zum Sunntig gſeit: 
„Jez hani alli ſchlofe gleit; 
ſie ſin vom Schaffe her und hi 
gar ſölli müed und ſchlöfrig gſi, 
und's goht mer ſchier gar ſelber ſo, 
i cha faſt uf kei Bei me ſtoh.“ 

So ſeit er, und wo's Zwölſi ſchlacht, 
fe ſinkt er aben in dMitternacht. 
Der Sunntig ſeit: „Jez iſch's an mir!“ 
Gar ſtill und heimli bſchließt er dThür; 
er düſelet hinter de Sterne no, 
und dya ſchier gar nit obfl cho. 
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Doch enbli ribt er d'Augen us, 
‘er hunnt der Sum an Thin und Hus; 
fie ſchloft im flille Chaͤmmerli! 
er pöpperlet am Lädemli; 
er rüeft der Sonne: „v’Zit ifch do!“ 
Sie feit: „I dumm enanderno!“ 


Und lisli uf die Zeche goht, 
und frünbli uf de Berge ftoht 
der Sunntig, und 's fchloft alles no; 
e8 fieht und hört en niemes goh; 
er chunnt ins Dorf mit ſtillem Zritt, 
und winft im Guhl: „Berroth mi nit!“ 


Und wemmien enbli an verwacht, 
und gfchlofe het die ganzi Nacht, 
fe ftoht er do im Sunne⸗-Schi', 
und luegt eim zu de Fenſtern i 
mit finen Auge mild und guet, 
und mitten Meyen uffem Huet. 


Drum meint er’8 treu, und was i fag, 
e8 freut en wemme fchlofe mag, 
und meint, e8 feig no bunfel Nacht, 
wenn d'Sunn am heitre Himmel lacht; 
drum ifch er au fo lisli ho, 
brum ftoht er au fo liebli do. 


Wie gligeret uf Gras und Laub 
vom Morgethau der Silberftaub! 
Wie weiht e friſche Mayeluft, 
voll Chrieſi⸗Blueſt und Schleeche- Duft! 
Und v’Immli fammle flint und friſch, 
fe wüfje nit, aß 's Sunntig iſch. 


Wie pranget: nit im Garte⸗Land 
- der Chriefi-Baum im Maye⸗Gwand, 
Goethe, ſammtl. Werke XXVE. 
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Gel- Beieli und Tulipa, 

und Sterneblueme nebe dra, 

und gfüllti Zinkli blau und wiiß, 
me meint, me Iueg in® Parebies! 


Und 's iſch fo ſtill und heimli do, 
men iſch fo rüeihig und fo froh! 
me hört im Dorf kei Hüft und Hott; 
e Guete Tag! und Dank der Gott! 
und 's git gottlob e ſchöne Tag! 
iſch alles, was me höre mag. 


Und 's Bögeli feit: „Frili jo! 
Potz taufig, jo, er iſch ſcho bo: 
er bringt mer fcho im Himmels - Glaft 
dur Blueſt und Laub in Hurſt und Naft!“ 
\ Und 's Diftelzwigli vorne dra 
hets 'Sunntig⸗Röckli au ſcho a. 


Sie Tüte weger 's Zeiche ſcho, 
der Pfarrer, ſchint's, well zitli cho. 
Gang, brech mer eis Aurikli ab, 
verwüſchet mer der Staub nit drab, 
und Chüngeli, leg di weibli a, 
de muefch derno ne Meje ha! 


— — — — — 


Nürnberg, Selbſtverlag: Grübels Gedichte in Nuͤrnberger Mund 
art. Erfter Band 1798. 222 ©. Zweiter Band 1800. 
222 ©. 8. 


Die Einguartierung der Franzoſen. Der fechzehnmwöchige Aufenthalt 
ber Franzofen in Nürnberg. 1801. 46 ©. 8. 


Die Grübelfhen Gedichte verdienen wohl neben ben Sebel’ichen 
gegenwärtig genannt zu werben: benn obgleich ſchon länger gebrudt, 
Ichernen fie doch den Liebhabern nicht, wie fie verdienen, befannt zu fen. 
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Um fie völlig zu genießen, muß man Nürnberg jelbft kennen, feine alten, 
großen ftäbtifchen Anftalten, Kirchen, Hath- und andere Gemeinhäufer, 
feine Straßen, Pläge, und was fonft Oeffentliches in die Augen fällt; 
ferner follte man eine Mare Anſicht ver Kunſtbemühungen und bes tech⸗ 
niſchen Treibens gegenwärtig haben, wodurch dieſe Stadt von Alters her 
jo berühmt ift, und wovon fih auch noch jetzt ehrwürdige Reſte zeigen. 
Denn faft nur innerhalb dieſer Mauern bewegt fi) der Dichter; felten 
ift e8 eine ländliche Scene, die ihn intereffirt; und fo zeigt er fi in 
feinem Weſen und Geſinnung als das, was er wirklich ift, als rechtlichen 
Vrger und Klempnermeifter, der fich freut, mit dem alten Meifter Hans 
jo nahe verwandt zu ſeyn. 

Wenn ber Dichter überhaupt vor vielen andern darin einen Vorzug 
bat, daß er mit Bewußtfeyn ein Menſch ift, fo kann man von Grübel 
fagen, er babe einen außerorventlichen Vorſprung vor andern feines 
gleihen, daß er mit Bewußtſeyn ein Nürnberger Bhilifter iſt. Ex fteht 
wirklich in allen feinen Darftelungen und Aeußerungen als ein unerreich- 
bares Beifpiel von Geradſinn, Menfchenverftand, Scharfblid, Durchblick 
in feinem greife da, daß er demjenigen, ber diefe Eigenfchaften zu ſchätzen 
weiß, Bewunderung ablodt. Keine Spur von Schiefheit, faljcher An- 
forderung, dunkler Selbftgenügfamfeit, fondern alles Har, heiter und rein, 
wie ein Glas Wafler. 

Die Stoffe, die er bearbeitet, find meift bürgerlich oder bäuerifch, 
theils bie reinen Zuftände als Zuftände, da er denn durch Darftellung 
das Gedicht an die Stelle des Wirflichen zu fegen und uns ohne Reflexion 
die Sache felbft zu geben weiß, wovon das Kränzchen ein unfchägbares 
Beispiel geben kann. Auf dieſe Weife verfteht er die Berhältniffe ver 
Mämer und Frauen, Eltern und Finder, Meifter, Gefellen_ und Lehr- 
burſche, Nachbarn, Nachbarinnen, Bettern und Gevattern, fo wie ber 
Dienftmägve, der Dirnen in Geſprächen oder Erzählungen auf das leb⸗ 
baftefte und anmutbigfte vor Augen zu ftellen. j 

Manchmal ergögt er fih an mehr oder minder befannten Babeme- 
cumsgeſchichten, bei welchen aber durchgängig Die Ausführung des Details 
im Hinfchreiten zu ber legten Pointe als das Vorzügliche und Eigen- 
thümliche anzufehen ift. 

Andere Gedichte, wo er fein perfünliches Behagen bei diefem und 
jenem Genuß ausdrückt, find höchſt angenehm, und fehr gefällig ift es, 
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daß der Dichter mit den beften Humor, ſowohl in eigener ale bitter 
Berfon, fich öfters zum beften giebt. 

Daß ein jo gerabfehenver, wohldenkender Dann auch in das, was bie 
nächften Stände über ihm vornehmen, einen richtigen Blid haben, und 
manchmal geneigt feyn möchte diefe und jene Berirrungen zu tabeln, Täßt 
fih erwarten; allein ſowohl bier als überhaupt, wo fich feine Arbeiten 
demjenigen nähern, was man Satyre nennen könnte, ift er nicht glüdlich. 
Die beichränkten Hanbelöweifen, die ver kurzſinnige Menſch bewußtlos 
mit Selbftgefälligfeit ausübt, darzuftellen, ift fein große® Talent. 

Hat man nun fo einen madern Bürger mit leiblicher Bequemlichkeit 
bald in, bald vor. feinem Haufe, auf Märkten, auf Pläten, auf dem 
Rathhauſe immer heiter und ſpaßhaft gejeben, fo ift es merkwürdig, wie 
er in ſchlimmen Tagen ſich in gleichem Humor erhält, und über bie 
außerordentlichen Uebel, fo wie über bie gemeineren, fich erhaben fühlt. 

Ohne daß fein Styl einen höhern Schwung nähme, ftellt er den 
‚bürgerlichen Zuftand während der Theuerung, anhaltenden Froſtes, Ueber: 
fhwemmung, ja währen eines. Krieges vor; felbft die Spaltung der 
Meinungen, dieſer fürchterliche innere Krieg, giebt ihm Gelegenheit zu 
heiteren, treffenden Schilderungen. 

Sein Dialekt bat zwar etwas Unangenehmes, Breite, ift aber doch 
feiner Dichtart jehr günftig. Seine Sylbenmaße find ziemlich variirt, 
und wenn er bem einmal angegebenen auch durch ein gauzes Gebicht 
nicht völlig treu bleibt, fo macht e8 doch bei vem Ton der ganzen Dicht⸗ 
art feinen Mißklang. 

Als Beifpiel ſetzen wir eins ber rurzern hierher: 


Der Nauchtoback. 


Su bald ih fröih vom Schlauf erwach, 
Souch ih mei Pfeifla fcho; 

Und Dabends, wenn ih Ichlauf’n geih, 
So bob ih's Pfeifla noh. 

Denn wos ih ben? und treib'n will, 
Und alles wos ih thou, 

Dös geiht mer alles niht fu gont, 
Mei Pfeifla mouß derzon. 
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Ih brauch fa rara Bieiffn ih, 
Su eit'l bin ih niht. 
A Pfeiffn di ſu theuer if, . 
Wos thät ih denn nau mit? 
Dau möift ih jo, ſu lang ih rauch, 
Her immer puz'n droh; 
Und zehamaul in aner Stund 
Nau wieder ſchaua oh. 


Dod moüß mei Pfeifla veinlih fer, 
Und innawendi pızt; 
A ſchöina Pfeiff'n, und verſtopft, 
Dði ſich ih niht, wos nuzt. 
Verldihern kon ih kana niht, 
Dös ko ſcho goar niht ſey; 
Denn kamm iß leer und kolt a weng, 
So fill’ ih's wieder eih. 


Wenn ih a Böier trinfn ſollt, 
Und rauchet niht derzou, 

IH könnt fa Mauß niht trinPn ih, 
Su langa offt niht zwon. 

Und wenn ih fröih mein Kaffee trint, 
Und zünd mei Pfeifla oh, 

- Dan glab ih, daß fa Menſch niht Leicht 

Wos Bellers hob’n koh. 


Und wenn ih af der Gaſſ'n geih, 
Su fröih und Oabendszeit, 
Rauch ih mei Pfeifla a derzou, 
Und ſcher mih nir um b’Reut. 
Denn kurz, wenn ih niht vauch’n thou, 
So wörb’d mer angft und bang. _ . 
Drum wörb’8 mer a, verzeih mer's Gott! 
Dfft in der’ Körich z'lang. 


— — —— — — 





102 


Heidelberg, bei Mohr und Zimmer: Des Knaben Wunderhorn. 
Alte beutiche Lieder. Herausgegeben von Ahim von Arnim 
und Clemens Brentano. 1806. 470 ©. gr.8. (2 Rtblr. 12 Cr.) 


Die Kritik dürfte ſich vorerft nach unferm Dafürhalten mit biefer 
Sammlung nicht befafien. ‘Die Herausgeber haben foldhe mit fo viel 
Neigung, Fleiß, Geſchmack, Zartheit zufammengebradt und behanbelt, 
daß ihre Landsleute dieſer Tiebevollen Mühe nun wohl erft mit guten 
Willen, Theilnahme und Mitgenuß zu danken hätten. Won Rechts wegen 
ſollte dieſes Büchlein in jedem Haufe, wo friihe Menfchen wohnen, am 
Fenfter, unterm Spiegel, oder wo fonft Geſang⸗ und Kochbücher zu Liegen 
- pflegen, zu finden feyn, um aufgefchlagen zu werben in jeden: Augenblid 
ber Stimmung ober Unftimmung, wo man denn immer etwas Gleichtönen- 
des oder Anregendes fände, wenn man auch allenfalls das Blatt ein 
paarmal umfchlagen müßte. 

Am beten aber läge doch diefer Band auf dem Clavier des fieb- 
baber8 over Meifterd der Tonkunſt, um den darin enthaltenen Liedern 
entweber mit befannten, hergebracdhten Melodien ganz ihr Recht wider: 
fahren zu laffen oder ihnen ſchickliche Weifen anzufchmiegen, oder, wenn 
Gott wollte, neue bedeutende Melodien durch fie hervorzuloden. 

Wihrden dann diefe Lieder, nach und nad), in ihrem eigenen Ton- 
und Klangelement von Ohr zu Ohr, von Mund zu Mund getragen, 
tehrten fie allmählig, belebt und verherrlicht, zum Volle zurück, von dem 
fie zum Theil gewiffermaßen ausgegangen, fo könnte man fagen, das 
Büchlein habe feine Beftimmung erfüllt, und könne nun wieder, als ge 
ſchrieben und gevrudt, verloren gehen, weil e8 in Leben und Bilvung ber 
Nation übergegangen. 

Weil nun aber in der neuern Zeit, befonders in Deutſchland, nichts 
zu eriftiren und zu wirfen fcheint, wenn nicht darüber gefchrieben und wie- 
ber gefchrieben und geurtheilt und geftritten wird, fo mag benn auch über 
diefe Sammlung bier einige Betrachtung ftehen, die, wenn fie den Genuß 
auch nicht erhöht und werbreitet, doch wenigftens ihm nicht entgegenwirken fol. 

Was man entichieden zu Lob und Ehren biefer Sammlung fagen 
faun, ift, daß die Theile derfelben durchaus mannichfaltig charakteriftifch 
find. Sie enthält Über zweihundert Gedichte aus den drei legten. Jahr: 
hunderten, fämmtlid dem Sinne, der Erfindung, dem Ton, der Art und 
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Weiſe nach dergeftalt von einander unterſchieden, daß man keins dem andern 
volllommen gleichftellen Tann. Wir Übernehmen das unterhaltende Ge- 
ſchäft, fie alle ver Reihe nad), fo wie es uns der Augenblick eingiebt, zu 
‚harakterifiren. 

Das Wunderhorn. (Seite 13.) Feenhaft, kindlich, gefällig. 

Des Sultans Töochterlein. (15.) Chriftlich zart, ammuthig. 

Tell und fein Kind. (18.) Rechtlich und tüchtig. 

Großmutter Schlangenköchin. (19.) Tief, räthſelhaft, drama⸗ 
tifch vortrefflich behandelt. 

Jeſaias' Geficht. (20.) Barbarifch groß. 

Das Fenerbefprehen. (21.) Räuberifch ganz gehörig und recht. 

Der arme Schwartenhals. (22.) Vagabundiſch, launig, luſtig. 

Der Tod.und das Mädchen. (24) In Tobtentanzart, bolz- 
jchnittmäßig, lobenswürdig. 

Nachtmuſikanten. (29.) Närriſch, ausgelaffen, Köftlich. 

Widerfpenftige Braut. (30.) Humoriſtiſch, etwas fragenhaft. 

Klofterfhen. (32.) Launenhaft verworren, und doch zum Zweck. 

Der vorlaute Ritter. (32.) Im realeromantiichen Sinn gar zu gut. 

Die [hwarzbraune Here (34) Durch Ueberlieferung etwas 
confus, der Grund aber unſchätzbar. 

Der Dollinger. (36.) Ritterhaft tlchtig. 

Liebe ohne Stand. (37.) Dunkel romantifch. 

Gaſtlichkeit des Winters. (39.) Sehr zierlid). 

Die hohe Magd. (40.) Ehriftlich pebantifch, nicht ganz unpoetifch. 

Liebe fpinnt feine Seide. (42.) Lieblich confus, und deßwegen 
Bhantafie erregend. 

Öufarenglaube. (43.) Schnelligfeit, Leichtigkeit mufterhaft aus⸗ 
gerrüdt. 

Rattenfänger von Hameln. (44.) Zudt aufs Bänlelfängerifche, 
aber nicht unfein. 

Schürz dich Gretlein. (46.) Im Bagabundenfinn. Unerwartet 
epigrammatifch. 

Lied vom Ringe. (48.) Romantiſch zart. 

Der Ritter und die Magd. (50.) Dunkel⸗romantiſch, gewaltſam. 

Der Schreiber im Korb. (53.) Den Schlag wieberholendes, 
zmwedmäßiges Spottgedicht. " 
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Erntelied. (55.) Katholiſches Kirchentodeslied. Berdiente prote- 


ſtantiſch zu ſeyn 


Ueberdruß der Gelahrtheit. 57.) Sehr wacker, aber der Pe- 


dant kann die Gelahrtheit nicht los werben. 


Schlacht bei Murten. (58.) Realiſtiſch, wahrſcheinlich moderniſirt. 


Liebesprobe. (61.) Im beſten Handwerksburſchenſfinne, und auch 
trefflich gemacht. 

Der Halle. (63.) Groß und gut. 

Die Eile der Zeit in Gott. (64.) Chriftlih, etwas zu hiſtoriſch; 


‚ aber dem Gegenflande gemäß und recht gut. 


Das Rauteuſträuchelein. (69.) Eine Art Trümmer, fehr Lieblich. 
Die Ronne. (70.) Romantiſch, empfindungsvoll und fchön. 
Keveille. (72.) Unfhägbar für den, deſſen Phantafie folgen Tann. 
Faſtnacht. (74.) Liebehaft, leife. 

Diebsftellung. (75.) Holzſchnittartig, fehr gut. 

Waffersnotb. (77.) Auſchauung, Gefühl, Darftellung, überall 
das Rechte. 

Zambonrsgefell 78.) Heitere Bergegemwärtigung eines ängfi- 
lichen Zuftandes. Ein Gedicht, dem der Einſehende fchwerlich ein gleiches 
an die Seite ſetzen könnte. 

David. (79.) Katholiſch hergebracht, aber noch ganz gut und 
zwedmäßig. 

Sollen und Mäſſen. (80.) BVortrefflid in der Anlage, obgleich 
bier in einen zerftüdten und wünderlich reflaurirten Zuftanbe. 

Liebesdienft. (83.) Deutich-romantifh, frommfinnig und gefällig. 

Geht dir's wohl, fo dent’ an mid. (84.) Annuthiger, fing- 
barer Klang. 

Der Tannhäufer. (86.) Greſer chriſtlich⸗ katholiſches Motiv. 

Miß heirath. (90.) Treffliche, räthſelhafte Fabel, ließe ſich vielleicht 
mit wenigem anſchaulicher und für den Theilnehmer befriedigender behandeln. 

Wiegenlied. (92.) Reimhafter Unſinn, zum Einſchläfern völlig 
jwedmäßig. 

Frau Nachtigall. (93.) Eine funftlofe Behandlung zugegeben, dem 
Sinne nah höchſt anmutbig. 

Die Juden in Paffau. 93.) Bänkelſängeriſch, aber lobenswerth. 

Kriegslied gegen Carl V. (97.) Proteſtantiſch, höchſt tüchtig. 


X 
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Der Bettelvogt. (100. Im Vagabundenſinne, gründlich und 
unſchätzbar. 

Bon den klugen Jungfrauen. (101.) Recht großmüthig, herz: 
erhebend, werm man in den Sinn einbringt. 

Müllers Abſchied. (102) Yür den, ber bie Lage fallen kann, 
unſchãtzbar, mur daß bie erfte Strophe einer Emendation bedarf. 

Abt Neidhard und feine Mönche. (103.) Ein Tillftreich von 
ber beiten Sorte und trefflich dargeftellt. 

Bon zwölf Knaben. (109.) Leichtfertig, ganz köſtlich. 

Kurze Weile. (110.) Deutſch-romantiſch, fehr lieblich. 

Kriegslied des Glaubens. (112.) Proteftantifch derb, treffend 
und durchichlagend. 

Zabalslied. (114) Trümmerhaft, aber Bergbau und Tabak gut 
bezeichnend. | 

Das fahrende Fräulein. (114.) Tief und ſchön. 

Bettelei der Bögel. (115.) Gar liebenswürbig. 

Die Gräuelhochzeit. (117.) Ungeheurer Fall, bänfelfängerifch, 
aber lobenswürdig behandelt. 

Der vortreffliche Stallbruder. (120.) Unſinn, aber wohl dem, 
der ihn behaglich ſingen könnte. 

Unerhörte Liebe. (121.) Schön, ſich aber vo einer gewiſſen 
philifterhaften Proſa nähernd. 

Das Bäumlein. (124.) Sehnſuchtsvoll, ſpielend, und beq herziuniglich 

Lindenſchmidt. (125.) Von dem Reiterhaften, Holzſchnittartigen 
die allerbeſte Sorte. 

Lied vom alten Hildebrand. (128.) Anch ſehr gut, doch früher 
und in der breiteren Manier gedichtei. 

Friedenslied. (134.) Andächtig, bekannte Melodie, ans Herz redend. 

Friedenslied. (137.) Gut, aber zu modern und reflectirt. 

Drei Schweſtern. (139.) Sehr wacker in der derben Art. 

Der engliſche Gruß. (140.) Die anmuthige, bloß katholiſche 
Art chriſtliche Myſterien ans menſchliche, beſonders deutſche, Gefühl 
berüberzuführen. 

Bertrane. (141.) Seltfam, tragijch, zum Grund ein vortreffliches Motiv. 

Das Leiden des Herrn. (142.) Die große Situation ins Ge⸗ 
meine gezogen; in diefem Sinne nicht tabelhaft. 
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Der Schweizer. (145.) Recht gut, fentimentaler, aber lange nicht 
fo gt, als der Tamboursgeſell (78). 

Bura. (146.) Schöne Fabel, nicht ſchlecht, aber auch nicht vor⸗ 
züglich behanbelt. 

Die kluge Schäferin. (19,) Gar heiter, freis und froh⸗ 
muthig. 

Ritter St. Georg. (151.) Ritterlich, chriftlich, nicht ungeſchickt 
dargeſtellt, aber nicht erfreulich. 

Die Pantoffeln. (156.) Schöne Anlage, bier fragmentariſch, 
ungenießbar. 

Xaver. (157.) Sehr wader, dem Charalter nad, doch zu wort- 
und phrafenhaft. 

Wachtelwacht. (159.) Als Ton nahahmend, Zuſtand barftellend, 

beftimmites Gefühl aufrufend, unſchätzbar. 

Das Todaustreiben. (161.) Gar Iuftig, mohlgefühlt und 
zweckmaäßig. 

Gegen das Quartanfieber. (161.) Unſinnige Formel, wie billig. 

Zum Feſtmachen. (162.) Glücklicher Einfall. 

Aufgegebene Jagd. (162.) Fordert den Ton des Waldhorns. 

Wer's Lieben erdacht. (163.) Gar knabenhaft von Grund aus. 

Des Herrn Weingarten. (165.) Liebliche Verſinnlichung chriſt⸗ 
licher Myſterien. 

Cedrons Klage. (166.) Nicht eben fo glücklich. Man fieht diefer 
Klage zu jehr ven Gradus ad Parnassum an. 

Hrühlingsbeflemmung. (172.) Beſſer als das vorige, doch hört 
man immer noch das Wort und Bildgeflapper. 

Lobgeſang auf Maria. (174) Auch viefen läßt fi vielleicht 
ein Geſchmack abgewinnen. 

Abſchied von Maria. (178.) Imtereflante Gabel und anmuthige 
Behandlung. 

Cheftand der Freude. (181.) Derbluſtig, muß geſungen werden, 
wie irgend eins. 

Amor. (182.) Niedlich und wunderlich genug. 

Vom großen Bergbau der Welt. (183.) Tief und ahnungsvoll 
dem ©egenftande gemäß. Ein Schat für Bergleute. 

Hufarenbraut. (188.) Nicht eben fchlinm. 
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Das Straßburger Mädchen. (189.) Liegt ein lieblich Begebniß 
zum Grund, zart und phantaftifch behandelt. 

Zwei Röfelein. (190) Ein Ereignen zwifchen Liebesleuten, von 

per zarteften Art, dargeftellt wie e8 befler nicht möglich iſt. 

Das Mädchen und die dafel. (192.) Gar natürlich gute und 
frifche Sittenlehre. 

Königstohter aus Engelland. - (193) Nicht zu fchelten; 
doch fpürt man zu fehr das Pfaffenhafte. 

Schall der Naht. (198) Wird gefungen herzerfreulich feyn. 

Große Wäſche. (201.) Feenhaft unb befonbers. 

Der Palmbaum. (202.) So recht vom Grund aus herzlich. 

Der Fuhrmann. (203.) "Gehört zu den guten Vagabunden⸗, 
Handwerks» und Gewerbsliedern. 

Pfauenart. (204) Gute Neigung, beſcheiden ausgebrücdt. 

Der Schildwache Nachtlied. (205.) Ans Quodlibet fireifend, 
dem tiefen und bunflen Sinne der Ausdruck gemäß. ' 

Der traurige Garten. (206.) Süße Neigung. 

Hüt' du dich. (207.) Im Sinn und Klang des Baubeville ſchr gut. 

Die myftifhe Wurzel. (208.) Geiftreih, wobei man ſich doch 
des Lächelns über ein falſches Gleichniß nicht enthalten kann. 

Käthfel. (209) Nicht ganz glücklich. 

Wie fommt’s, daß du fo traurig bift. (210.) Streift ans 
Duoplibet, wahrfcheinlih Trümmer.. 

Unfraut. (211.) Quodlibet von der beften Art. 

Der Wirthin Töchterlein. (213.) Höchſt Tieblich, aber nicht 
fo recht ganz. 

Ber hat dieß Liedlein erdacht. (213.) Eine Art übermüthiger 
Fratze, zur rechten Zeit und Stunde wohl Iuftig genug. 

Doctor Faufl. (214) Tiefe und gründliche Motive, könnten 
vielleicht beſſer dargeſtellt ſeyn. 

Müllertüde. (218.) Bedeutende Mordgeſchichte, gut dargeſtellt. 

Der unſchuldig Hingerichtete. (220.). Ernſte Fabel, lakoniſch 
trefflich vorgetragen. 

Ringlein und Fähnlein. (223.) Sehr gefällig romantiſch. 
Das Reimgellingel thut der Darſtellung Schaden, bis man ſich allenfalls 
daran gewöhnen mag. 
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Die Hand. (225.) Bedeutendes Motiv, kurz abgefertigt. 

Martinsgans. (226.) Bauerburfchenfchaft, Iuftig losgebunden. 

Die Mutter muß gar feyn allein. (227.) Nicht recht von 
Grund und Bruft aus, fonbern nach einer fchon vorhandenen Melodie 
geſungen. 

Der ſtolze Schäfersmann. (229.) Tiefe ſchöne Fabel, durch 
den Wiederklang des Vaudeville ein ſonderbarer, aber für den Geſang 
ein bedeutender Vortrag. 

Wenn ich ein Vöglein wär. (231.) Einzig ſchön und wahr. 

An einen Boten: (232.) Einzig luſtig und gutlaunig. 

Weine nur nicht. (232) Leiblicher Humor, aber doch ein bie- 
chen plump. 

Käuzlein. (233.) Wunderlich, von tiefem, ernftem, koſtlichen Sinn. 

Weinſchröterlied. (235.) Unſinn der Beſchwörungsformel. 

Maikäferlied. (235.) Deßgleichen. 

Marienwürmchen. (235.) Deßgleichen, mehr ins Zarte geleitet. 

Der verlorene Schwimmer. (236.) Anmuthig und voll Gefühl. 

Die Brager Schladt. (237.) Raſch und knapp, eben ald wenn 
es drei Hufaren gemacht hätten. nr 

Srühlingsblumen. (239) Wenn man die Blumen nicht ſo 
entſetzlich ſatt hätte, fo möchte biefer Kranz wohl artig feyn. 

Kuckuck. (241.) Nedifh bis zum Fragenhaften, doch gefällig. 

Die Frau von Weiffenburg (242.) Eine gewaltige Fabel, 
nicht ungemäß vorgetragen. 

Soldatentod. (245.) Möchte vielleiht in Frieden und beim 
Ausmarſch erbaulich zu fingen feyn. Im Krieg und in der erften Nähe 
bed Unheils wird fo etwas gräulich, wie das neuerlich belobte Lieb: 
Der Krieg iſt gut. 

Die Hofe. (251.) Liebliche Kiebesergebenbeit. 

Die Judentochter. (252.) Paſſender, feltiamer Vortrag zu 
confufen: und zerrättetem Gemüthswefen. 

Drei Reiter. (253.) Ewiges und ungerftörfüches Lieb des Schei⸗ 
dens und Meidens. 

Schlachtlied. (2654. In künftigen Zeiten zu ſingen. 

Herr von Falkenſt ein. (255.) Bon der guten, zarten, innigen 
Romanzenart. 
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. Das römifhe Glas. (257.) Defgleihen. Etwas räthfelhafter. 

Rosmarin. (258) Ruhiger Blid ins Reich der Trennung. 

Der Pfalzgraf am Ayein. (259.) Barbarifche Gabel und ge- 
mäßer Vortrag. 

Bogel Phönir. (261.) Nicht mißlungene chriftliche Alegori. .. 

Der unterirdbifche -Pilger. (262) Müßte in Schächten, 
Stollen und auf Streden gefungen und empfunden werben. Ueber ver 
Erde wird's einem zu dunlel dabei. 

Herr Olof. (261’b.) Unſchätzbare Ballade. 

Ewigkeit. (263 b.) Katholiſcher Kirchengeſang. Wenn man die 
Menſchen confus machen will, ſo iſt dieß ganz der rechte Weg. 

Der Graf und die Königstochter. (265 b.) Eine Art von 
Pyramus und Thisbe. Die Behandlung folder Yabeln gelang unfern 
Boreltern nicht. . 

Mori; von Sadfen. (270.,) Ein ahnungsvoller Zuftend und 
großes trauriges Ereigniß mit Phantafie dargeftellt. 

Ulrih und Aennchen. (274) Die Fabel vom Blaubart in 
mehr nörblicher Form, gemäß bargeftellt. _ 

Bom vornehmen Räuber. (276.) Sehr tüchtig, dem Linden⸗ 
ſchmied zu vergleichen. | 

Der geiftlide Kämpfer. (277.) „Chriſt Gottes Sohn allbie“ 
hätte durch fein Leiden wohl Einen beffern Poeten verdient. 

Dusle und Babely. Köftlicher Abprud des ſchweizerbäueriſchen 
Zuftandes und des höchſten Ereigniſſes bort zwijchen zwei Liebenden. 

Der eiferfüdtige Knabe. (282) Das Wehen und Weben 
der rãthſelhaft mordgeſchichtlichen Romanzen ift hier höchſt lebhaft zu Fühlen. 

Der Herr am Delberg. (283.) Diefem Gedichte gefchieht Un- 
recht, daß es bier ſteht. In biefer, meift natürlichen Gefellichaft wird 
einem die Allegorie der Anlage, fo wie das poetiſch Blumenhafte der 
Ausführung unbillig zumiber. 

Abjhied von Bremen. 1289.) Handwerksburſchenhaft genug, 
doch zu proſaiſch. 

Yurora. (291.) Gut gedacht, aber doch nur gedacht. 

Werd’ein Kind. (291.) Ein ſchönes Motiv, pfaffenhaft verichoben. 

Der ernfihafte Jäger. (292.) Ein bischen barſch, aber gut. 

Der Mordknecht. (294.) Bedeutend, ſeltſam und tüchtig. 
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Der Prinzenraub. (296.) Nicht gerabe zu fchelten, aber nicht 
befriedigend. 

Nähten und Heute. (298) Ein artig Lieb des Inhalts, der 
fo oft vorfommt: Cosi fan tutte und tutti. 

Der Spaziergang. (299.) Mehr Reflerion als Gefang. 

Das Weltende. (300.) Deutet aufs Quodlibet, läßt was zu 
wünfjchen übrig. 

Bayeriſches Alpenlien. (301.) Allerliebft, nur wird man vorn⸗ 
berein irre, wenn man nicht weiß, daß unter dem Palmbaum die Stech⸗ 
palme gemeint iſt. Mit einem Dutzend folcher Noten wäre wohl manchem 
Liebe zu mehrerer Klarkeit zu helfen gewefen. 

Jäger Wohlgemutb. (303.) Gut, aber nicht vorzüglich. _ 

Der Himmel hängt voll Geigen. (304.) Eine chriftliche 
Cocagne, nicht ohne Geift. 

Die fromme Magd. (306.) Gar hübfch und fittig. 

Jagdglück. (306.) Zum Gefang erfreulih, im Sinne nicht be- 
ſonders. Ueberhaupt wiederholen die Jägerliever, vom Tone des Wald- 
horns gewiegt, ihre Motive zu oft ohne Abwechfeln. 

Kartenfpiel. (308) Xrtiger Einfall und guter Humor. 

Für fünfzehn Pfennige. (309.) Bon der allerbeften Art einen 
humoriftifchen Refrain zu nutzen. 

Der angefhhoffene Kudud. (311.) Nur Schall, ohne irgend 
eine Art von Inhalt. 

Warnung. (813) Ein Kudud von einer viel beflern Sorte. 

Das große Kind. (314) Höchſt füße. Wäre wohl werth, daß 
man ihm das Ungeſchickte einiger Reime und Wendungen benähme., 

Das heiße Afrika. (315.) Spult doch eigentlich nur ver Hal- 
berftäbter Grenabier. 

Das Wiederfehben am Brunnen. (317) Bol Anmuth und 
Gefühl. 

Das Haßlocher Thal. (319.) Seltjame Mordgeſchichte, ge- 
gehörig vorgetragen. 

Abenplied. (321.) Sehr lobenswürdig, von ber vecht guten 
lyriſch⸗ epiſch⸗ pramatifchen Art. 


Der Scheintod. (322.) Sehr fchöne, wohlausgeftattete Fabel, 
gut vorgetragen. 
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Die drei Schneider. (325) Wenn doch einmal eine Gilde 
verirt werden foll, jo geſchieht's hier luſtig genug. 

Nächtliche Jagd. (327.) Die Intention ift gut, der Ton nicht 
zu fchelten, aber der Vortrag ift nicht hinreichend. 

Spielmanns Grab. (328.) Ausgelaffenheit, unſchätzbarer finn- 
Liher Bauernhumor. 

Knabe und Beilden. (329.) Zart und zierlich. 

Der Graf im Pfluge. (330.) Gute Ballade, doch zu ang. 

Drei Winterrofen. (339.) Zu fehr abgelürzte Yabel von dem 
Wintergarten, der ſchon in Bojarbo vorkommt. 

Der beftändige Freier. (341.) Echo, verftedter Tobtentanz, 
wirklich ſehr zu loben. 

Bon Hofleuten. (343.) Wäre noch erfreulicher, wenn nicht eine, 
wie es ſcheint, faljche Weberfchrift auf eine Allegorie deutete, die man 
im Lieb weber finden Tann noch mag. 

Lied beim Henen. (345.) Köftliches Vandeville, das unter 
mehreren Ausgaben befannt ift. 

Fiſchpre digt. (347.) Unvergleihli, dem Sinne und ber Be- 
handlung nad). 

Die Schlaht bei Sempad. (349) Wahr und berb, doch 
nahezu chronilenhaft proſaiſch. 

Algerius. (853.) Fromm, zart und voll Glaubenskraft. 

Doppelte Liebe. (354) Artig, Könnte aber der Situation nach 
artiger feyn. . 

Manſchettenblume. (355.) Wunderlich, romantiſch, gehaltvoll. 

Der Fähndrich. (358) Mit Eigenheit; doch hätte Die Gewalt, 
welche ver Fähndrich dem Mädchen angeihan, müflen ausgedrückt werben; 
fonft hat es feinen Sinn, daß er hängen fol. 

Gegen die Schweizerbauern. (360.) Tüchtige und doch 
poetifche Gegenwart. Der Zug, daß ein Bauer das Glas in den Rhein 
wirft, weil er in deſſen Farbenfpiel den Pfauenfchwanz zu jehen glaubt, 
iſt höchſt revolutionär und treffend. 

Kinder ftill zu machen. (362.) Recht artig und kindlich. 

Sefellfchaftslied. (363) In Tillenart capital.. 

Das Gnadenbild. (366.) Iſt hübſch, wenn man fih den 
Zuftand um einen ſolchen Wallfahrtsort vergegenmärtigen mag. 
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Seh du nur bin. 1371.) Frank und fred. 

Berlorene Mühe. (372.) Xreffliche Darſtellung weiblicher Be⸗ 
thulichkeit und täppiſchen Männerweſens. 

Starke Einbildungskraft. (373.) Zarter Hauch, kaum feit- 
zubalten. —. | 

Die ſchlechte Liebfte. (374) Innig gefühlt und recht gedacht. 

Maria auf der Reife (375.) Hübſch und zart, wie bie 
Katholiken mit ihren mythologiſchen Figuren das gläubige Publicum gar 
zweckmäßig zu beſchäftigen und zu belehren wiſſen. 

Der geadelte Bauer. (37%) Recht gut geſehen und mit Ber- 
druß Launifch dargeftellt. 

Abſchiedszeichen. (378.) Recht lieblich. 

Die Ausgleichung. (379.) Die bekannte Fabel vom Becher 
und Mantel, kurz und bedeutend genug bargeftellt. . 

Petrus. (382) Scheint und gezwungen freigeiftiid,. 

Gott grüß euch, Alter! (384) Modern und ſentimental, aber 
nicht zu ſchelten. 

Schwere Wacht. (386.) Zieht ſchon in das umſtändliche, klang⸗ 
und ſangreiche Minneſängerweſen herüber. 

1) Jungfrau und Wächter. Gar lieblich, doch auch zu um: 
ſtändlich. 
2) Der luſtige Geſelle. Iſt uns Lieber als die vorhergehenden. 

3) Variation. Macht hier zu großen Contraſt; denn es gehört 
zu der tiefen, wunderlichen deutſchen Balladenart. 

4) Beſchluß. Paßt nicht in dieſe Reihe. 

Der Pilger und die fromme Dame. (396.) Ein guter 
wohldargeſtellter Schwank. 

Kaiſerliches Hochzeitlied. (397.) Barbariſch-⸗pedantiſch, und 
doch nicht ohne podtiſches Verdienſt. 

Antwort Mariä auf den Gruß der Engel. (406:) Das lie 
benswärbigfte von allen chriftlich-fatholifchen Gedichten in diefem Bande. 

Staufenberg und die Meesfeie. (407.) Recht lobenswerthe 
Fabel, gedrängt genug vorgetragen, Hug vertheilt. Würde zu kurz ſcheinen, 
wenn man nicht an lauter kürzere Gedichte gewöhnt wäre. 


Des Schneiders Feierabend. (418.) On ber t Heinen, 
gut als man ed nur wänfchen kann. 
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Mit dieſer Charakteriſirung aus dem Stegreif — denn wie könnte 
man ſie anders unternehmen? — gedenken wir niemand vorzugreifen, denen 
am wenigſten, die durch wahrhaft lyriſchen Genuß und ächte Theilnahme 
einer ſich ausdehnenden Bruſt viel mehr von dieſen Gedichten faſſen 
werden, als in irgend einer lakoniſchen Beſtimmung des mehr oder min⸗ 
dern Bedeutens geleiſtet werden kann. Indeſſen ſey uns über den Werth 
des Ganzen noch folgendes zu ſagen vergönnt. 

Dieſe Art Gedichte, die wir ſeit Jahren Volkslieder zu nennen 
pflegen, ob fie gleich eigentlich weder vom Volk noch fürs Voll gedichtet 
ſiud, ſondern weil fie fo etwas Stämmiges, Tüchtiges in ſich haben und 
begreifen, daß ver kern⸗ und ftammhafte Theil der Nationen dergleichen 
Dinge faßt, behält, fich zueignet uud mitunter fortpflanzt — dergleichen 
Gedichte. find fo wahre Poefie, als fie irgend nur ſeyn kann; fie haben 
einen unglaublichen Reiz', jelbft für und, die wir auf einer höhern Stufe 
der Bildung ftehen, wie der Anblid und die Erinnerung der Jugend fürs 
Alter bat. Hier ift die Kunſt mit der Natur im Conflict, und eben 
dieſes Werben, biefes wechfelfeitige Wirken, dieſes Streben fcheint ein 
Ziel zu juchen, und es hat fein Ziel ſchon erreicht. Das wahre Dichte 
rijche Genie, wo e8.auftritt, ift in fich vollendet; ‚mag ihm Unvolllommen- 
beit der Sprache, der äußern Technik, ober was fonft will, entgegen» 
ſtehen, e8 befitt die höhere innere form, der boch am Ende alles zu 
Gebote fteht, und wirkt felbft im dunkeln und trüben Elemente oft herr⸗ 
licher, als es fpäter im Haren vermag. Das lebhafte poetifche Anfchauen 
eined befchränften Zuftandes erhebt ein Einzelnes zum zwar begränzten, 
doch unmmjchränkten- All, jo daß wir im Heinen Raume die ganze Welt 
zu feben glauben. Der Drang einer tiefen Anfchauung forbert Lafonis- 
mus. Was der Proſa ein unverzeihliches Hinterſtzuvörderſt wäre, ift dem 
wahren poetifchen Sinne Nothwendigfeit, Tugend, und felbft das Unge⸗ 
börige, wenn e8 an unfere ganze Kraft mit Ernft anfpricht, regt fie zu 
einer unglaublicyen genußreichen Thätigkeit auf. 

Durch die obige einzelne Charakteriftil find- wir einer Claſſification 
ausgewichen, bie vielleicht künftig noch eher -geleiftet werben kann, wenn 
mehrere vergleichen, ächte, bebeutende Grunbgefänge zufammengeftellt find. 

Wir können jedoch unfere Vorliebe für diejenigen nicht bergen, wo 
lyriſche, vramatifche und epifche Behandlung vergeftalt in einander geflodh- 
ten ift, daß fich erft ein Räthſel aufbaut, und ſodann mehr oder weniger, 

Goethe, ſammil. Werte. XXVL 8 


und wenn man will, epigrammatifch auflöst. Das belannte: Dein 
Schwert, wie iſts vom Blut fo roth, Eduard, Eduard! ift be- 
fonders im Originale das Höchſte, was wir in dieſer Art kennen. 

Möchten die Herausgeber aufgemuntert werden, aus bem reichen Vor⸗ 
rath ihrer Sammlungen, fo wie aus allen vorliegenden ſchon gebrudten 
bald noch einen Band folgen zu lafjen; wobei wir denn freilich wünfchten, 
daß fie fi vor dem Singfang der Minnefinger, vor der bänkelſängeri⸗ 
hen Gemeinheit und vor ber Blattheit der Meifterjänger, fo wie vor 
allem Pfäffiſchen und Pebantifchen höchlich hüten mögen. 

Brächten fie und noch einen zweiten Theil diefer Art deutfcher Lieder 
zufanmen, jo wären fie wohl aufzurufen, au was frembe Nationen, 
Engländer am meiften, Franzoſen weniger, Spanier in einem andern 
Sinne, Ytaliäner faft gar nicht, dieſer Liederweiſe befigen, auszuſuchen, 
und fie im Original und nad vorhandenen oder von ihnen jelbft zu 
leiſtenden Ueberfegungen barzulegen. 

Haben wir gleich zu Anfang die Competenz der Kritif, jelbft im 
böhern Sinn, auf diefe Arbeit gewiffermaßen bezweifelt, fo finden wir 
noch mehr Urfache, eine fondernde Unterfuchung, in wiefern das alles, 
was uns hier gebracht ift, völlig ächt oder mehr und weniger reftaurirt 
fey, von dieſen Blättern abzulehnen. 

Die Herausgeber find im Sinne des Erforberniffes fo fehr, als man 
e8 in |päterer Zeit ſeyn Tann, und das bie und da feltfam Reſtaurirte, 
aus frembartigen Theilen Verbundene, ja das Untergefchobene ift mit 
Dank anzunehmen.. Wer weiß nicht, was ein Lieb auszuftehen hat, wenn 
e3 durch den Mund des Volles, und nicht etwa nur bes ungebilveten, 
eine Weile durchgeht! Warum foll ver, der es in letter Inſtanz auf- 
zeichnet, mit andern zufaminenftellt, nicht auch ein gewiljes Recht daran 
haben? Befigen wir doch aus früherer Zeit kein poetiſches und kein 
beilige8 Buch, als in ſofern es dem Auf» und Wbfchreiber ſolches zu 
überliefern gelang ober beliebte. 

Wenn wir in biefem Sinne bie vor. ung liegende gebrudte Samm⸗ 
lung dankbar und läßlich behandeln, fo legen wir den Herausgebern vefto 
ernftlicher ans, Herz, ihr poetiſches Archiv rein, fireng und orbentlich zu 
halten. Es ift nicht nüge, daß alles gebrudt werde; aber fie werben 
fih ein Verdienſt um bie Nation. erwerben, wenn fie mitwirken, daß wir 
eine Gejchichte unferer Poefie und poetiſchen Cultur, worauf e8 benn 
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doch nunmehr nach und nach hinausgehen muß, grimdlich, aufrichtig und 
geiſtreich erhalten. 


Berlin, bei Unger: Regulus, eine Tragödie in fünf Aufzügen, von _ 
GCollin. 1802. 184 ©. mit den Anmerkungen. 8. 


Die lebhafte Senfation, welche dieſes Stück bei feiner Erſcheinung 
erregte, ift zwar nad nnd nad) verflungen, doch möchte es nicht zu fpät 
feyn, noch ein ruhiges kritifches Wort darüber auszufprechen. 

Der Berfafler hat bei ver Wahl dieſes Gegenftandes fich fehr ver- 
griffen. Es ift darin Stoff allenfalls zu einem Act, aber keineswegs zu 
fünfen, und biefer eine Act ift es, der dem Stücke Gunft erwedt. 

In dem erften ift Attilia, die Gattin des Regulus, vorzüglich be- 
Ichäftigt, die Rage der Sache und ſich felbft zu erponiren, jedoch weiß fie 
fidy unfere Gunft nicht zu verfchaffen. 

Wer den Entihluß: des Regulns als groß und heldenmüthig aner- 
fennen fol, muß den hoben Begriff von Rom mit zum Stücke bringen: 
bie Anſchauung diefer ungehenern fpecififchen Einheit einer Stadt, welche 
Feinde, Freunde, ja ihre Bürger felbft für nichts achtet, um ber Mittel- 
punft der Welt zu werben. Und ſolche Gefinnungen find e8, bie ben 
einzelnen edlen Römer charalterifiren; jo auch die Römern. Wir find 
die Lucretien und Clölien, Porcien und Arrien und ihre Tngenden ſchon 
fo gewohnt, daß und eine Attilin fein Intereſſe abgewinnen kann, die 
als eine ganz gememe Frau ihren Mann für fih und ihre Kinder aus 
der GSefangenfchaft zurückwünſcht. Indeffen möchte das dem erften Act 
hingehen, da von dem Collifivfall, der nun fogleich eintritt, noch nicht 
die Rede ift. 

.Der zweite Act enthält nun den intereflanten Punkt, wo Regulus 
mit dem cartbagifhen Gefanbten vor dem Senat erfcheint, die Aus- 
wechſelung der Gefangenen wiberräth, fich den Todesgöttern widmet und 
mit feinem älteften Sohne Publius, ver fir die Befreiung des Vaters 
arbeiten wollte, fi auf ächt römische Weiſe unzufrieden bezeigt. 

Mit dem dritten Act fängt das Stüd fogleih an zu finfen. Der 
puniſche Gefandte erfcheint wirklich komiſch, indem er den Regnlus durch 
tosmopolitifche Argumente von feinem fpecifiichen Patriotisnus zu heilen 
ſucht. Hierauf muß der wadere Held durch Frau und Kinder gar 
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jümmerlich. gequält werben, inbeflen der Zufchauer gewiß itberzeugt ift, daß 
er nicht nachgeben werde. Wie viel fchöner ift die Lage Coriolans, der 
feinem Baterlande wieder erbeten wird, nachgeben Tann, nachgeben muß 
und darüber zu Grunde geht! 

Der vierte Act ift ganz mäßig. Der Conful Metellus bringt erft 
einen Senator höflich bei Seite, der fi des Regulus annehmen will, 
ferner befeitigt er einen ſtockpatriciſch gefinnten Senator, ber zu heftig 
gegen Negulus wirb, und läßt zulegt den Publius, man barf wohl fagen 
abfahren, als biefer ungeftüm die Befreiung feines Vaters verlangt, und 
da Ueberredung nicht hilft, auf eine wirklich lächerlihe Weife den Dolch 
auf ven Conful zuckt, welcher, wie man benfen kann, unerſchüttert ftehen 
bleibt, und ben tbörichten jungen Menſchen gelaffen fortſchickt. 

Der fünfte Act iſt die zweite Hälfte vom zweiten. Was bort vor 
dem Senat vorgegangen, wirb bier vor dem Volke wiederholt, welches 
den Regulus nicht fortlaffen will, der, damit es ja an mobern bringen- 
ben dramatifchen Mitteln nicht fehle, auch einen von den durchs Stüd 
wanbelnden Dolchen zudt, und ſich zu durchbohren droht. 

Wollte man viefes Süjet in Einem Act behandeln, in dem man 
auf geſchickte Weiſe den zweiten und fünften zuſammenſchmölze, jo wärbe 
es ein Gewinn für die Bühne feyn: denn es ift immer herzerhebend, 
einen Dann zu ſehen, der ſich aus Ueberzeugung für ein Ganzes auf- 
opfert, da im gemeinen Lauf der Welt fi) niemand leicht ein Bedenken 
madt, um feines bejondern Bortheild willen das- fchönfte Gange, wo 
nicht zu zerftören, doch zu befchäbigen. 

Hätte diefer Gegenftand unvermeidlich bearbeitet werden müſſen, ‚fo 
hätte bie große Spaltung der Plebejer und Patricier, zu Einleitung 
und Ausfälungsmotiven den Stoff geben können. Wenn XAttilia, eine 
recht eingefleifchte Plebejerin, nicht allein Gatten und Bater für fi und 
ihre Kinder, fondern auch für ihre Nächten, für Vettern und Gevattern, 
einen Patron zu befreien und aufzuftellen im Sinne hätte, fo würde fie 
ganz anders ald in ihrer jeßigen Privatgeftalt auftreten. Wenn man 
alsdann dem Regulus, der nur die eine große untheilbare Idee von 
dem einzigen Rom vor Augen hat, diefes Kom als ein gejpaltenes, als 
ein den Patriciern hingegebenes, als ein theilweife unterbrüdtes, feine 
Hülfe forderndes Rom, in fteigenden Situationen dargebracht hätte, fo 
wäre doch ein augenblicklich wankender Entſchluß, ohne Nachtheil bes 
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Helden, zu bewirken geweſen. Anſtatt deffen bringt der Verfaſſer dieſen 
wechfelfeitigen Haß der beiden Parteien als völlig unfruchtbar und feines 
wegs in bie Handlung eingreifend, weil er ihm nicht entgehen Tonnte, 
durch das ganze Städ gelegentlich mit vor. 

Wir fännen dahkt den Berfafler weber wegen der Wahl des Gegen- 
ſtandes, noch wegen ber bei Bearbeitung deſſelben geäußerten Erfindungs- 
gabe rühmen, ob wir gleich übrigens gern geftehen, daß das Stück nebft 
den Anmerkungen ein unvermwerfliches Zeugniß ablege, daß er die römifche 
Geſchichte wohl ftubirt habe. 

Unglüdlicherweife aber find eben dieſe biftorifchen Stoffe mit ber 
Wahrheit ihrer Details dem bramatifchen Dichter das größte Hinderniß. 
Das einzelne Schöne, Hiftoriih Wahre macht einen Theil eines ungeheuern 
Ganzen, zu dem es völlig proportioniet ift; das hiſtoriſch Wahre in einem 
befchränften Gedicht läßt fih nur durch große Kraft des Genies und 
Talents dergeftalt beherrſchen umd bearbeiten, daß es nicht dem engeren 
Ganzen, das in feiner Sphäre eine ganz anbere Ant von Anähnlichung 
verlangt, als ftörend ericheine. 

So flieht man aus den Anmerkungen, daß ber Berfaffer zu dem 
unverzeiblichen Mißgriff des Publius, der den Dolch gegen den Conful 
zudt, durch .ein gefchichtliches Factum verleitet worden, iudem ein junger 
Hömer fchon einmal einen Tribunen, der einen Vater zur lage gezogen, 
durch Drohung genöthigt feine Klage zurücd zu nehmen. Wenn nun ein 
Hauptargument diefer Klage war, daß der Vater ven Sohn übel behandle, 
fo fteht diefe Aneldote gar wohl in einer römifchen Geſchichte; aber hier 
im Drama der junge Menſch, ber gegen den Conſul Lucius Cäcilius 
Metellus den Dolch zieht, begeht doch wohl den albernften aller Streiche! 

Wie die Einficht des Verfaſſers in die römifche Gefchichte, fo find 
auch feine geäußerten theils römiſchen, theil® allgemein menjchlichen Ge— 
finnungen lobenswerth. Sie haben durchaus etwas Rechtliches, meift 
etwas Richtiges; allein aus allen biefen einzelnen Theilen ift fein Ganzes 
entſtanden. 

So iſt uns auch noch nicht bei dieſer Beurtheilung die Betrachtung 
der Charaktere dringend geworben: denn man kann wohl fagen, daß feine 
Charaktere in dem Stid find. Die Leute ftehen wohl dur Zuſtände 
und Berhältnifie von einander ab, und meinen auch einer anders als der 
andere, aber es tft nirgends ein Zug, ber ein Individuum, ja auch nur 
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im rechten Sinne eiue Gattung darſtelle. Da dieſes Stück übrigens 
Figuren hat, die den Schanfpielern zufagen, jo wird e8 wohl auf vielen 
deutfchen Theatern gegeben werben, aber es wird fi auf feinem halten, 
weil e8 im Ganzen bemr Publicum nicht zufagt, das die ſchwachen und 
leeren. Stellen gar zu bald gewahr wird. e 

Wir wünfchen daher, wein das Städ noch eine Weile in biefer 
Form gegangen iſt, daß der Theil, ber dramatiſch parftellbar und wirkſam 
ift, für das deutſche Theater, das ohnehin auf fein Repertorium nicht 
pochen kann, gerettet werde, und zwar jo, daß der Berfafler oder jonft 
ein guter Kopf aus dem zweiten und fünften Acte ein Stück in Einem 
Acte componirte, dad man mit Ueberzeugung und Gluck auf den deutſchen 
Theatern geben und wiedergeben fünnte. 


Dresden, bei Gerlach: Ugolino Gherarbesca, ein Trauerfpiel, heraus- 
gegeben von Böhlendorf. 1801. 188 ©. gr. 8. 


Wenn das außerordentliche Genie etwas bervorbringt, das Mit- und 
Nachwelt in Erftaunen fett, fo verehren die Menſchen eine folche Er⸗ 
fheinung dur Anfchauen, Genuß und Betrachtung, jeder. nach feiner 
Fähigkeit, allein da fie nicht ganz unthätig bleiben Tönnen, fo nehmen fie 
öfter8 das Gebildete wieder als Stoff an, und fördern, welches nicht zu 
läuguen ift, manchmal dadurch die Kunft. 

- Die wenigen Terzinen, in welche ‘Dante den Hungertod Ugolmo’s 
und feiner Kinder einfchließt, gehören mit zu dem Höchften, was bie 
Dichtkunſt hervorgebracht bat: denn eben dieſe Enge, dieſer Lakonismus, 
dieſes Verſtummen bringt uns den Thurm, den Hunger und die ſtarre 
Verzweiflung vor die Seele. Hiermit war alles gethan, und hätte dabei 
wohl bewenden können. 

Gerſtenberg kam auf den Gedanken, aus dieſem Keim eine Tragödie 
zu bilden, und obgleich das Große der Dante'ſchen Darſtellung durch jede 
Art von Ampliſication verlieren mußte, ſo faßte doch Gerſtenberg den 
rechten Sinn, daß ſeine Handlung innerhalb des Thurms verweilt, daß 
er durch Motive von Streben, Hoffnung, Ausſicht den Beſchauer hin⸗ 
hält, und innerhalb biefer ftodenden Maſſe einige Veränderung des Zu⸗ 
ſtandes bis zur legten Hülfslofigfeit bervorzubringen weiß, Wir haben 
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ihm alſo zu danken, daß er etwas gleichſam Unmögliches unternommen 
und es doch mit Sinn und Geſchick gewiſſermaßen ausgeführt. 

Herr B. war dagegen bei Konception feines Trauerſpiels ganz auf 
dem falfchen Wege, wern er fich einbildete, daß man ein politiſch-hiſtoriſches 
Stüd erft ziemlich kalt anlegen, fortführen und es zulegt mit dem Un- 
geheuern enven könne. 

Das Schlimmfte bei der Sade ift, daß gegemwärtiger Ugolino auch 
wieder zu ven Stüden gehört, welche ohne Wallenfteins Dafeyn nicht 
gefchrieben wären. In dem erften Acte fehen wir ftatt des zweideutigen 
Biccolomini einen fehr unzweidentigen Schelmen von Ghibellinifchen Erz⸗ 
bifchof, der zwar nicht ohne Urfache, doch aber auf tückiſche und verruchte 
Weiſe den Guelfen Ugolino haft; ihm ift ein ſchwacher Legat des Papftes 
zugejelt, und ber ganze erfte Act wird barauf verwendet, bie Gemüther 
mehr oder weniger vom Ugolino abwenbig zu machen. 

Zu Anfang des zweiten Acts erjcheint Ugolino auf dem Lande, von 
feiner Fqmilie umgeben, ungefähr wie ein ftiller Hauswater, deſſen Geburts⸗ 
tag man mit Verſen und Kränzen feiert. Sein ältefier Sohn kommt 
ſiegreich zurüd, um die Familienſcene recht glücklich zu erhöhen. Man 
fpürt zwar fogleich einen Zwieſpalt zwifchen Vater und Sohn, indem ber 
Bater nach der Herrichaft firebt, der Sohn aber die fogenannte freiheit, 
die Autonomie der Bürger, zu lieben feheint, wodurch man wieder an 
Piceolomini und Dar erinnert wird. Nun kommen die Yurgemeifter von 
Bifa, um den auf dem Lande zaubernden, buypochonbrifirenden Helden 
nach der Stabt zu berufen, indem ein großer Tumult entftanden, wobei 
das Bolt Ugolino’s Palaft verbrannt und gefchleift. Sie bieten ihm und 
den Seinigen das Stadthaus zur Wohnung aa. 

Im dritten Acte erfcheint nun ein Nachbild vom Seni, Marco 
Lombardo, der die ganze Unglüdögefchichte vorausfieht. Ugolino bat von 
dem Senatspalaft Befig genommen, und fucht einen Ritter Nino, einen 
wadern Dann, auch Guelfen, doch in Meinungen einigermaßen verjchieben, 
aus der Stadt zu entfernen, und beraubt ſich, indem er einen Halbfreund 
von ſich ftößt, des beften Schußes gegen feinen heimlichen Erzfeind, ben 
Shibellinen Ruggieri. Eine Scene zwiſchen Bater und Sohn erinnert 
wieder an die Piccolomini, und bamit wir ja nicht aus biefem Sreife 
kommen, endigt der britte Act mit einer geſchmückten Tafel, wobei bie 
Handlung um nichts vorwärts fommt, als daß Ugolino feine Geſundheit 
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als Piſa's Fürft zu trinken erlaubt. Der freiheitsathmende Yrancesco 
tritt dagegen auf, woburd ein widerſprechendes Verhältniß zwifchen Vater 
und Sohn fich Tebhaft ausbrüdt, und wir und zu ber Mühe verbammt 
finden, disjecti membra poetae abermals zufanmenzulefen. 

Im vierten Act erzählt Ugolino dem Wahrfager einen Traum, wirb 
aber durch ben Seher um nichts Tlüger. Frau und Kinder kommen, dic 
Geburtstagsfcene wird etwas trauriger wiederholt; endlich findet fich 
Ugolino im Dom ein, um die Herrfchaft zu übernehnten, wo er gefangen 
genommen und von dem ſchwankenden Volke verlafien wirb. 

Zu Anfang des fünften Acts treten auf einmal in biefe profaifche 
Welt drei Schidfalsjchweitern und parodiren die Heren bes Macheth. 
Dann werden wir in ben Hungerthurm geführt, wo ber Berfafler der 
Leitung Gerftenbergd mehr oder weniger folgt, die Wirkung aber völlig 
zerftört, indem er die Hungerfcene zerftüdt und ven Leſer wechſelsweiſe 
in den Thurm und auf bie Straße führt. Zulegt wird der Bilchof, 
wunderlic genug, Mitternachts in den Dom gelodt und ermordet, nach⸗ 
bem vorher Ugolino’8 Geift hinten über das Theater gegangen. 

Man darf kühnlich behaupten, daß man im ganzen Stüd auf Feine 
poetifche Idee treffe. Die biftorifch-politifch-pfychologifchen Reflerionen 
zeugen übrigens von einem mäßigen geraben Sinn. Die Einleitung bes 
triften Ugolino'ſchen Charakters durch Erzählung feiner unglüdlichen Ingend 
ift gut. Jene oben erwähnte Situation, ba fi ein vorzäglider Mann 
dadurch ins Unglüd ſtürzt, daß er, Verſöhnung heuchelnden Feinden zu 
Liebe, einen wenig biffentirenden Freund verftößt und ſich des einzigen 
Schutes beraubt; wäre dramatifch intereflant genug, nur müßte die Be- 
handlung viel tiefer gegriffen werben. _ 

An Aufführung diefes Stüds iſt gar nicht zu denlen, um fo weniger, 
als es nicht durch theatralifche Vorſtellung, fondern durch Lectüre Wallen- 
fteins eigentlich entſtanden feyn mag. 


—* 


Leipzig, bei Sommer: Johann Friedrich, Kurfürft zu Sach—⸗ 
fen, ein Trauerfpiel. 1804. 8. 


Es ift ein großer Unterſchied, ob der Verfaſſer eines dramatiſchen 
Stüdes vom Theater herunter oder auf das Theater hinauf fchreibe. 
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Im erften Falle fteht er binter den Couliſſen, ift felbft nicht gerührt, 
noch getäufcht, Tennt aber die Mittel, Nührung und Täufchung hervor- 
zubringen, und wird nad dem Maß feines Talentes, wo nicht etwas 
Bortrefflihes, doch etwas Brauchbares Ieiften. Im andern Falle hat er 
als Zuſchauer gewiffe Wirkungen erfahren; er fühlt fih davon durchdrungen 
und bewegt, möchte gern feine paffive Rolle mit einer activen wertaufchen, 
und indem er bie ſchon vorhandenen Masfen und Gefinnungen bei ſich 
zu beleben unb in veränderten Reihen wieder aufzuführen fucht, bringt 
er nur eimad Secumbäres, nur ben Schein eines Theaterftüds hervor. 

Ein folches Wert, wie das gegenwärtige, Tünnte man daher wohl 
fulgur e pelvi nennen, indem die Wallenftein’sche Sonne bier aus einem 
nicht eben ganz reinen Gefäß zurlcleuchtet und kaum eine augenblidliche 
Blendung bewirkt. Hier iſt auch ein unfchlüfliger Held, der ſich aber 
noch, geſtärkt durch feinen Beichtvater, mehr auf den proteftantifchen Gott, 
als jener auf vie Planeten verläßt. Hier ift auch ein Berrätber, der mit 
mehreren Regimentern zum Yeind übergeht, eine Art von Mar, eine 
Sorte von Theffa, die und aber doch, anfangs dur) Bauernkleidung, 
dann durch Heldenrüſtung, an eine geringere Abhımft, an den Stamm 
der Bahyard'ſchen Miranden, ber Johannen von Montfaucon erinnert. 
Nicht weniger treten Bürger und Soldaten auf, die ganz unmittelbar aus 
Wallenſteins Lager kommen. Ferner giebt es einige tüdifche Spanier, 
wie man fie ſchon mehr auf dem deutſchen Theater zu fehen gewohnt ift, 
und Carl der Fünfte zeigt fich als ein ganz leidlicher Kartenkönig. Die Zwei⸗ 
deutigfeit des nachherigen Rurfürften Moriz kann gar kein Intereſſe erregen. 

Ungeachtet aller diefer fremden Elemente liest man das Stüd mit 
einigem Gefallen, das wohl daher kommen mag, daß wirkliche Charaktere 
und Thatfachen, auf die der VBerfafler in der Vorrebe fo großen Werth 
legt, etwas Unvermwüftliches und Unverpfufchbares haben. Nicht weniger 
bringt bie Phantafle aus der befannten Geſchichte eine Menge Bilder 
und Berhältniffe hinzu, welche das Stück, wie e8 da fteht, nicht erregen 
noch hervorbringen würde. 

Noch einen Bortheil hat das Stüd: daß es kurz iſt. Die ‚Sharal- 
tere, wenn gleich nicht recht gezeichnet, werben und nicht läſtig, weil fie 
uns nicht lange aufhalten; bie Situationen, wenn glei) nicht kunſtmäßig 
angelegt, gehen doch geſchwind vorüber, und wenn -fie an Nachahmung. 
erinnern, fo find fie auch fchon vorbei, indem fie ein Lächeln erregen. 
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Wie hohl übrigens das ganze Stüd fey, würde ſich bei ver erften 
Borftellung deutlich zeigen. Wir zweifeln aber, daß irgend ein Theater 
diefen Verſuch zu machen geneigt ſeyn möchte. 


— —— — —— — — 


Hadamar, in der neuen Gelehrten⸗Buchhandlung: Der Geburts: 
tag, eine Jägeridylle in vier Gefängen, 1803. 107 ©. 8. 


Diejes Heine Gericht kann man als ein gebrudtes Concept anfehen, 
und in biefem Sinne erregt e8 Intereffe. Der Berfafler hat einen idyl⸗ 
Iifchen Blid in die Welt; in wiefern er Original fey, läßt fid ſchwer 
entſcheiden: denn vorzüglich bie zwei erften Gefänge erinnern im Ganzen 
wie im Einzelnen durchaus an Voffens Luife. 

Die Welt feiner Yäger und Förſter kennt der Verfaſſer recht gut, 
doch hat er manche Eigenthümlichkeiten derfelben nicht genug herausgehoben, 
unb fich dafür mit den Heinen Lebensbetails, welche dieſe Kaffe mit 
allen andern gemein hat, Kaffeetrinfen, Tabakrauchen u. |. w., wie 
auch mit allgemeinen Yamilienempfindungen, bie allenfalls im Borbeigehen 
berührt fverden können, zu fehr aufgehalten. - Ueberhaupt möchte man 
jagen, er ſey nur mit den Augen und nicht wit bem Herzen ein Jäger. 

Das Hauptmotiv, daß am Geburtstage eines Förfters der Geliebte 
feiner Tochter einen Wolf ſchießt, und dadurch zur Berforgung gelangt, 
ift artig und durch Retarbationen intereffant gemacht, doch bleibt immer 
die Charafteriftit der Behandlung zu ſchwach. Der Berfaffer hätte purdy- 
aus bebenfen follen, "daß es in der Familie des Förſters Waldheim 
lebhafter und rafcher zugehen müfje, als bei dem Pfarrer von Grimau. 
Lobenswürdig ift Übrigens die Darftellung und Benutzung des felfigen 
Locald mit den Nieverungen am Fuße und der bergigen Umgebung. Im 
ben zwei legten Geſängen, wo das Gedicht handelnvder wird, ift ein 
gewiſſer epifcher Schritt, eine glückliche Darftellung deſſen, was geſchieht, 
nicht zu verfennen. Auch ift Über das Ganze eine gewwille gemüthliche 
Anmuth verbreitet. | 

Aber — und leider ein großes Aber — die Verſe find ganz abſcheu⸗ 
ih. Der Berfafler, indem er feine Vorgänger in diefen Fache las, bat 
‚fh von der innern Form eines folchen Kunſtwerks wohl manches zuge- 
eignet, über die legte äußere Form aber und deren Vollendung weder 
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gedacht, noch mit irgend einem Wiffenden fich beſprochen. Was ihm von 
ven Berfen im Ohr geblieben, bat er nachgeahmt, ohne ſich eines Ge⸗ 
fees, einer Regel bewußt zu feun. 

Sollen wir alfo die in der Borerinnerung gethane Frage, ob jene 
Mufe Freunden ver Dichtkunſt wohl ein -äfthetifches Vergnügen gewähren 
Einne, aufrichtig und freundlich beantworten, jo fagen wir: er lerne 
zuerft Hexameter machen, welches ſich denn wohl jet nach und nach wird 
lernen laſſen; wie viel Zeit «8 ihm auch koſten follte, fo ift es reiner 
Gewinn; er arbeite alsdann das Gedicht nochmals um, vermindere den 
befchreibenden Theil, erhöhe ven handelnden, erfege das gleichgültige 
Algemeine durch beveutenbes Befondere; fo wird ſich alsdann beutlicher 
zeigen, ob er in biefem Wache etwas leiften kann: denn jegt muß man 
ven beften Willen haben, und eine Art von Sonntagsfind feyn, um eine 
übrigend ganz wohlgebilvete Menſchengeſtalt durch eine von Warzen, 
Sleden, Borften und Unrath eniftellte Dberhaut. durch zu fehen. 


Mannheim, in Commiflion bei Schwan und Gög: Athenor, ein 
Gebicht in ſechzehn Befängen. ‚Neue verbeflerte Ausgabe. 1804. 
VIII, übrigens mit den Anmerkungen 286 ©. 8. (2 Rthlr. 
12 Gr.) 


AS wir dieſes Gedicht mit Sorgfalt zu leſen anfingen, uns durch 
ben jedem Gefange porgefegten Inhalt mit dem Ganzen und feinen 
Theilen befannt zu machen und in ber Ausführung felbft vorwärts zu 
bringen ſuchten, haben wir ein ganz eigene Erfahrung gemacht. Wir 
empfanden nämlid eine Art von Schwindel, wie fie ben zu überfallen 
pflegt, dem etwas ganz Incongruentes und aljo feiner Natur nad) 
Unmögliches doch wirklich vor Augen ſteht. Nach einigem Befinnen erin- 
nerten wir uns ſchon einer ähnlichen Empfindung: e8 war bie, wie wir 
den Gurten und Balaft des Prinzen PBallagonia befuchten, der nicht 
allein, wie bekannt, durchaus mit Ungeheuern ausſtaffirt iſt, ſondern wo 
auch, was weniger befannt, an der Architektur ſorgfältig alle horizontalen 
und verticalen Linien- vermieden find, fo daß alles im Stehen ſogleich 
einzuftürzen ſcheint. Geftärkt durch dieſe Weflerion wagten wir bem 
Helden Athenor nochmals ins Geſicht zu fehen, fanden uns aber um nichts 
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gebefiert; was wir jedoch zulegt über ihn bei uns zuſammen bringen 
konnten, aber freilich für kein Urtheil ausgeben, wäre ungefähr folgendes. 

Wenn man Wielands poetiiche Schriften ftüdhneife in eine Heren- 
pfanne neben einander fegte, und fobann über einem gelinden Feuer fo 
lange ſchmorte, bis Naturell, Geift, Anmuth, Heiterkeit mit allen übrigen 
lebendigen Eigenfchaften völlig abgeraudht wären, und iman alsdann bie 
überbliebene zähe Maſſe mit einem Löffelftiel einigermaßen durcheinander⸗ 
zöge, und einen ſolchen Brei, der faft für ein Caput mortuum gelten 
kann, völlig erftarren und erfalten Tieße, jo würde ungefähr ein Athenor 
entftehen. Da jedoch der Fall von der Art iſt, daß wir nicht willen 
können, ob unfere Empfindung bei dieſem Werk nicht vielleicht idioſyn⸗ 
kratiſch ſey, jo wünfchten wir, daß einer unferer kritiſchen Collegen durch 
umſtändlichere Unterfuchung unfere Meinung zu beftärken. oder zu wiber- 
legen geneigt wäre. 

Am lürzeften und gerathenften halten wir jedoch, daß jeder, der eine 
Heine Bibliothek deutſcher Art und Kunft fich angeſchafft hat, auch biefezm 
Athenor einen Plag gönne: denn es ift doch auch fein geringer Genuß, 
wenn man ſich nach Belieben beim Aufichlagen eines Buch einen ſolchen 
äfthetifchen Tragelaphen vergegenwärtigen kann. Zu dieſem Behuf aber 
müßte der Berleger den Preis, der durch bie artig punctirten Kupfer 
unverhältnigmäßig erhöht ſeyn mag, ein für allemal herabſetzen. 


1. Berlin, bei Unger: Betenntniffe einer fhönen Seele, 

von ihre felbft gefchrieben. 1806. 384 ©. gr. 8. 

2. Ebendaſelbſt: Melanie, das Finbelfind. 1804. 252 ©. 

kl. 8. 

3. Lübel, bei Bohn: Wilhelm Dumont, ein einfacher Roman 
von Eleutherie Holberg. 1805. 340 ©. kl. 8. (1 Rthlr. 

12 Gr.) 

Nicht um. diefe drei Schriften, deren jeve wohl eine eigene Betrach⸗ 
tung verdient, nur kurz bei Seite zu bringen, nehmen wir fie bier 
zuſammen, fondern weil fie manches Lobenswürdige gemein haben, unb 
weil fih auch an ihnen einiges gemeinfam zu tabeln finden wird. Sie 
find fämmtlih mehr verftändig als paflionirt gefchrieben; keine heftigen 
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Leidenfchaften werben bargeftellt; die Berfaffer wollen weber Furcht noch 
Hoffnung , weder Mitleiven noch Schreden erregen, ſondern und Berfonen 
unb Begebenheiten vorſtellen, welche uns intereffiren und auf eine ange- 
nehme Weife unterhalten. Die beiden erften Werke haben viel Aehnlich⸗ 
feit in der Zabel; alle find gut geichrieben, und es herrſcht in allen, 
obgleich mehr ober weniger, eine freie Anficht des Lebens. 

1) Der Heldin diefes Romans gebührt in fofern der Name einer 
ſchönen Seele, als ihre Tugenden aus ihrer Natur entfpringen, und 
ihre Bildung aus ihrem Charakter hervorgeht. Wir hätten aber doch dieſes 
Berk lieber Belenntniffe einer Amazone überfchrieben, tbeild um 
nicht an eine frühere Schrift zu erinnern, theils weil diefe Benennung 
darakteriftiicher wäre: denn es zeigt fich und wirklich hier eine Männin, 
ein Mädchen wie e8 ein Mann gedacht bat. Und wie jene aus dem 
Haupte des Zeus entiprungene Athene eine ftrenge Erzjuugfrau war und 
blieb, fo zeigt ſich auch in dieſer Hirngeburt eineg verftändigen Mannes 
ein ſtrenges, obgleich nicht ungefälliges Weien, eine Jungfrau, eine Birgo 
im beiten Sinne, die wir ſchätzen und ehren, ohne eben von ihr ange 
zegen zu werben. 

Hat man das einmal zugegeben, jo kann man von dem Buche nicht 
Gutes genug fagen. Das Ganze ift durchaus tüchtig, vernänftig und 
verftändig zufammenhangend; das Romaneske darin befteht in einer wenig 
erhöhten,  geläuterten Wirklichkeit; die Schilverungen zeigen viel Einficht 
in bie Welt und ihr Wejen; die Reflexionen find meiftens tief, geiftreich, 
überrafchend. 

Hatte der Berfafler fi den Charakter, ven er fchildern wollte, Teft 
vorgezeichnet, jo bat er die Umgebungen und Begebenheiten gehörig erfunden 
und Hug geftellt, daß theil durch Uebereinftinnmung, theils durch Conflict 
eine ſolche Natur ſich nach und nach entwideln und bilden konnte. 

Die Heldin ift unbelannten Urfprungs, wird einem Geiftlichen in 
der franzöfiihen Schweiz zur Pflege übergeben, der unverheirathet ift und mit 
feiner Schwefter lebt. Diefe halb fremden und halb nahen Berhältniffe, 
diefe Neigung obne Innigkeit, womit die drei Perfonen zuſammen leben, 
ift fo glücdlich gedacht als ausgeführt. Die Erziehung fängt von Rein⸗ 
fichfeit und Ordnung an, woraus Schamhaftigkeit und Gefettheit entftehen. 
Das Kleeblatt wird in eine beutiche große Reſidenz verjegt, und ber Zög- 
ling wächst zum Brauenzinmeer heran. Bon der Mufil wird fie abgeichredt, 


weil der Meifter einen kriechenden, fchmeichlerifchen Charakter bat; vom 
Tanz, weil die Art wie der Meeifter ihren Körper techniſch behandelt, 
ihre Schambaftigkeit verlegt. Die franzöfiihe Sprache tritt ein; Lafon⸗ 
taine, Corneille und Racine bemächtigen ſich ihrer; von Shaffpeare will 
fie nichts wiſſen. Eine ſtille Mildthätigkeit fieht man gern in der Nach⸗ 
barfchaft des Religionsunterrichts. Sie wird confirmirt und tritt in Die 
Welt ein. 

Ihre Berbälmiffe zu Alten und ungen find fehr gut gefchilbert. 
Sie wirb ihre eigenen Vorzüge gewahr, die man einer höhern Ahlunft 
zufchreibt. Sie wird neugierig zu erfahren, woher fie entfprungen. Die 
Entvedung gelingt ihr nicht, ja die Möglichkeit einer ſolchen wird ihr 
abgefchnitten, und es gehört mit zu dem Charafter dieſer Geſchichte, Daß 
ein fo romanenbafte® Motiv nicht weiter gebraucht wird, und weder bie 
Heldin noch der Leſer Über diefen Punkt aufgeklärt werben. 

Was unfere Neigung gegen die Heldin, ohne baß wir e8 merken, 
erregt, ift, daß fie ungeaditet ihrer Selbftftänbigfeit, fi immer an 
Freundinnen anſchließt und fi ihnen gleichſam fuborbinirt. Sie findet 
fi mit Adelaiden zufammen, einem von den Mädchen der neuern deutſchen 
Zeit, die. an Talente und an em Romantifches im Leben Anſprüche 
machen. Ein fehnlicdy erwarteter, bochgelobter Bruder diefer Freundin 
fommt an, die ganze Meine Frauenſocietät bewirbt fi) um ihn; ihm tft 
feine Neigung einzuflößen, fein. Eigenthümliches bleibt verfchlofien; doch 
erwedt er in beiden Freundinnen die Luft an itnliäntfcher Poeſie. Sie 
werben hingeriſſen, und mit viel Glück ift die Liebe durch das Element 
einer fo liebevollen Dichtlunft eingeleitet. Doc koönnen die Frauen aus 
dem verichloffenen Jungling nicht Mug werben, bis ſich endlich zeigt, daß 
ibm Friedrich II als Idol vorjchwebt, und daß er feinen Wunſch hat 
al8 unter einer fo großen Natur mit thätig zu fen. 

Der fiebenjährige Krieg, und wie der große König in jener Epoche 
die Welt zu Neigung und Abneigung aufregt, fleht als ernftes Bild 
innerhalb des weiblichen Kreiſes. Der junge Held und bie Amazone 
nähern fich auf eine würdige Art, erklären ſich wechlelfeitig, machen ein 
Bimdniß auf die Zukunft, und fcheiden. ' 

Nach kurzen Aeußerungen aus der Ferne, nach gebrängter Darftellung 
ber Kriegöbegebenheiten wird die Schlacht bei Zornborf geliefert, umd 
der Geliebte fällt. Die Gefühle ver Amazone, die Entwidelung ihrer 
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Aeußerungen, die Folgen bes Berluftes find bebeutend und befriedigend 
vorgetragen. 

Zu Anfang des zweiten Buchs Fehrt unfere Heldin zur Gefellfchaft 
zurüd. Sie findet fih da in einigem Mißverhältniß, weil fie etwas 
Beſſeres beſeſſen. Adelaide, reich durch den Tod ihres Bruders, ift vielen 
Bewerbungen auögefett; ihre Gefinnungen beftimmen ihr Schidfal. Wie 
fie irrt, fehl greift und endet, ift flüchtig aber ficher gezeichnet. 

Nun wird unfere Freundin an einen kleinen beutfchen Hof zu einer 
jungen Prinzeſſin berufen. Hier wird fchon merflicher, wie fie ihre In⸗ 
dividualität durch alle Ausbildung hindurch zu erhalten ſucht. Sie ent- 
fernt fi) von Tanz und Spiel, qualificirt fi zur Unterhaftung, und 
wirft auf die Prinzeffin durch Gefinnimgen und Kenntniſſe. Das Hof- 
weien ift überhaupt fehr läßlich behandelt, nnd bie e Oberhofmeiſterin mit 
wenigen Zügen lebhaft bargeftellt. 

Der Pflegoater ftirbt, und die Prinzeflin wird verheirathet. ‘Die 
Freundin folgt ihr an den neuen Hof. Hier fieht es ſchon nicht fo heiter 
aus, als an dem erften. Vater und Mutter find beide bigott und aber- 
gläubifch; Doch mit umgelehrten Tendenzen. Der Erbprinz bat eine frühere 
Berbindung mit einem liebenswürbigen Srauenzimmer, bie er nicht auf- 
giebt. Die Charaktere und Stellungen derſelben gegen einander zeugen 
von vieler Welt- und Menfchenkenntnig des Verfafſers. Der Urfprung 
des Mißklangs, der zwifhen dem Erbprinzen und feiner Gemahlin ent- 
ſteht, iſt wohl entwidelt. Eben fo glücklich ift das Motiv, daß die ver- 
tranten Freundinnen in einer Art von ftiller Uebereinkunft Teben, über 
gewiſſe Dinge nicht zu ſprechen, wodurch fie aber, bei fortfchreitenden 
Berhältniffen, beide eingeflemmt werben. 

Wir fehen hier einen Heinen deutfchen Hof, gerade nicht fragenhaft, 
do von einer unerfreulichen Seite gefchilvert. ‘Der Hofcapellan und der 
Kammerherr des Erbprinzen,. Intrigue und Imtriganten, das Verhältniß 
der jungen Eheleute, alles gut entwidelt und bedeutend aufgeftellt. 

Die Freundinnen erflären fih, gewinnen Luft bei einem einfamen 
Sommeraufenthalt auf dem Lande. Sie führen eine Art Idyllenleben. Die 
fpanifche Literatıre gefellt fih zur italiänifchen. Sie werben zur Betrachtung 
des Kunſtſchönen hingezogen. Sie fuchen es ſich anzueignen. Es entfteht in 
der Seele der Erbprinzefiin ein idealer Zuftand, der ſich nicht mehr als billig 
gegen das Phantaftifche hinneigt. Der Winter ruft fie zur Stabt zurüd, 
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Wohlmeinend, aber mit gewaltjamer und roher Hand, entfernt der 
fürftliche Vater die erfte Geliebte des Erbprinzen, und verlangt nun bie 
Annäherung der Prinzeflin. Die Amazone und. der Kammerherr follen 
dieß bewirfen. Da aber jene eine höhere, diefer eine niebere Anficht bat, 
fo verftehen fie fi einander nit. Der Plan mißlingt, die Schuld fällt 
auf die Amazone zurüd. Alles Gemeine und Nieverträchtige ſetzt fich in 
Bewegung, und fie entfernt fih. Die Darſtellung dieſer ganzen letzten 
Epoche iſt beſonders gut gelungen. 

Unſere Heldin bleibt auch in der Ferne mit ihrer Freundin in Ber: 
bindung. Sie nimmt fih in ihrer Einfamleit eines Kindes an, un 
deutet im Borbeigehen auf einige Erziehungstalent. Die Erbprinzeſſin 
nähert fich ihrem Gemahl. Die Geburt eines jungen Prinzen erfreut 
den Hof. Der Herzog flirbt, die Amazone kehrt zur jungen Herzogin 
zurüd, Tchlägt eine Stelle als Oberhofmeifterin aus, und entfernt fih 
wieder. . Das Mifverhältnig zwilchen dem jungen Herzog und feiner 
Gemahlin wächst, und dieſe weil; einen Reiſeplan durchzuſetzen. 

Zu. Anfang des dritten Buches reifen bie Freundinnen nach ber 
Schweiz. Wir erwarten eine Fortjegung des behaglichen Idyllenlebens, 
und werben durch eine parabore Invective gegen die Schweizer überraſcht. 
Nun gebt e8 nah Italien; und bier hat ver BVerfaffer den glüdlichen 
Gedanken, beveutende wirkliche Menfchen in Berhältniß zu fernen erdich⸗ 
teten Perfonen zu bringen; welches um jo eher gejchehen konnte, als er 
ſich ſchon früher dieſes Mittels bedient hatte, und überhaupt nicht fo weit 
aus der Wirklichkeit hinausgefchritten war, daß er fich nicht mit wirklichen 
Perfonen, die etwas Romantiſches in ihrem Charakter und Lebensweiſe 
hatten, recht gut begegnen konnte. 

Alfieri tritt in feinem bekannten Charakter bedeutend herein, und 
man mag ihn recht gern auch in biefer Geſellſchaft noch einmal leben und 
wirken fehben. Genuß und Betrachtung wechfeln ab. Nation, Kunft 
und befouderd Raphael kommen an die Reihe. Die Herzogin kräntelt 
und ftirbt. 

Unfere einfame Breundin macht in Pia eine neue weibliche Belannt- 
ihaft. Man reist nah Wien, kommt in ein gefährliches Verhältniß zu 
Emigrirten, zieht ſich glüdlich aus der Schlinge, begiebt ſich auf einen 
Landfig, und beſchließt feine Bildung durch deutſche Literatur. 

Einem Roman, ver eigentlich romantiſch geichrieben, und auf 
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Ueberraſchung berechnet wäre, wärbe man einen fohlechten Dienft erzeigen, 
wenn man feine Fabel auszöge, wie wir e8 bei biefem gethan. Wenn 
wir aber verfichern können, daß biefer zwar einfache, doch kunſtreiche Ca⸗ 
neva mit verftändigen, glüdlichen, oft ungemeinen Detaild von dem Ver⸗ 
faffer belebt worden, fo werben. wir das Verlangen berer, die dieſes 
Buch noch nicht kennen, gewiß aufregen, und ber Beiftimmung folder, 
bie e8 gelefen, nicht ganz ermangeln. 

Da die Wirkung des Buches gar nicht hathologiſch, vielleicht auch 
nicht ganz äfthetifch feyn kann, fo ift um deſto mehr ein Wort über bie 
verftändige und fittlihe Wirkung diefer Arbeit am Platze. 

Wenn man die Erfahrungen feines eigenen Lebens durchgeht, fo 
. erinnert man fi) wohl folder Frauenzimmer, beren Bild man jener 
Amazone umterlegen könnte, aber nur weniger. Die Bauptfrage, bie 
das Buch behandelt, ift: Wie kann ein Frauenzimmer feinen Charakter, 
feine Individualität gegen die Umftände, gegen die Umgebung retten? 
Hier beantwortet ein Dann die Frage burd eine Männin. Ganz anders 
würde eine geift- und gefühlvolle Frau fie durch ein Weib beantworten laſſen. 

Aber daS gegenwärtige Buch ift nun einmal da. Die Mädchen, die 
Frauen werben e8 lefen. Was werben fie daraus nehmen? Gar man- 
ches werben fie daraus nehmen. Wozu fie e8 aber, nach des Recen⸗ 
jenten Rath, nugen könnten und vielleicht follten, wäre, ſich zu über⸗ 
zeugen, daß das Problem auf dieſe Weife nicht zu Iöfen iſt. ‘Der Ber: 
fafler, um feine Amazone felbftftändig zu erhalten, muß fle ohne Vater 
und Mutter entipringen laſſen. Er kann fie zu allem dem, wozu bas 
Weib von Fugen auf beftimmt ift, nur annähernd, nicht aber darin zum 
Genuß, nicht zur Thätigkeit, zum Erlangen, zum Leiften hinbringen. 
Sie ift weder Tochter noch Schweiter, noch Geliebte noch Gattin, noch 
Mutter, und fo kann man in ihr weder die Hausfrau, noch die Schwie- 
germutter, noch die Großmutter vorausſehen. Da fie denn aber doch zu- 
legt nicht allein fen kann, ſich irgendwo anfchliegen, und ihrer Natur 
nach zugleich dienen und berrfchen muß, fo läuft ihre ganze Eriftenz auf 
eine Geſellſchaftsdame und Hofmeifterin hinaus, auf ein Daſeyn, das 

fih ein Franenzimmer nicht leicht wünfchenswerth vorftellen möchte. 
Scheinen wir durch diefe Betrachtungen ein Buch, das wir bisher 
gepriefen, gleichfam zu vernichten, fo glauben wir durch folgende Erklä⸗ 
rung die Sache wieder ins gleiche zu bringen. Jeder Menſch, das Weib 
Goethe, fämmtl. Werke. XXVI. 3 
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ſo gut als der Mann, will ſeine Individualität behaupten, und behaup⸗ 
tet ſie auch zuletzt, nur jedes auf ſeine Weiſe. Wie die Frauen ihre 
Individualität behaupten können, wiſſen fie ſelbſt am beſten, und wir 
brauchen fie e8 nicht zu lehren. Es ift aber immer angenehm und nlg- 
lich, und giebt zu den intereflanteften Vergleichungen Aulaß, wenn une 
einmal im Bilde gezeigt wird, wie eine rau jenen Zwed zu erreichen 
ſuchen würde, wenn fie männlich, gefinnt wäre. Wir empfehlen alfo dieſes 
Buch den Frauen, nur um ber Idee willen, um des Ziel willen, welches 
zu erlangen jeder angelegen iſt; aber keineswegs, daß fie darans bie 
Mittel lernen ſollen, um bazu zu gelangen. Vielmehr mag fich jede nad 
biefem Bilde felbft prüfen und eraminiren; fie mag mit fich über bie 
Mittel ratbichlagen, deren fie fih in ähnlichen Fällen bedienen würde, 
und fie wird ſich meift mit der Amazone in Widerſpruch finden, bie 
eigentlich nicht al8 ein Mufter, fondern als ein Zielbild am Ende einer 
Laufbahn fteht, die wir alle zu durchlaufen haben. 

2) Melanie hat in der Fabel Aehnlichkeit mit dem vorhergehenden. 
Hier ift ein Findellind; das Geheimniß feiner Geburt wirb aber zur 
Berwidelung gebraudht, und die Entdeckung entwirrt den Rnoten. Wir 
bärfen daher die Fabel nicht erzählen, weil auf Unbelanntichaft des Leſers 
mit derjelben vorzüglich gerechnet ift, 

Charaktere und Begebenheiten find im guten Sinne remanhaft. Vene 
find immer in dem Zuſtande, in welchem fich die wirklichen Menſchen 
felten befinven; biefe find aus ber Wirklichkeit ausgewählt und zufammen- 
gebrängt. | | 

Das Dargeftellte ift fich nicht vurchaus gleich. Die Charaktere ver 
obern Stände find wie aus der Ferne, mit einer Art von Refpect, doch 
ohne eigentlichen guten Willen, weich und nebuliftifch gezeichnet; dagegen 
bie der mittlern und untern Stände jcharf und ohne Neigung umriſſen 
find, oft überladen, in® Häßlichſte und Gemeinfte übergehend. Aus 
dieſer Behandlung entfteht ein Zwielpalt in ver Seele des empfindenden 
und theilnehmenben Leſers. 

Doc zeigt die Verfafjerin im Ganzen genugfame Weltkenntniß, und 
man kann nicht läugnen, daß ihr die irdiſchen Dinge mitunter hinlänglich 
gegenwärtig find. Manche Figuren und ihr Betragen kann man als 
wohlgeratben anfpredden, wie vie alte Gräfin und ihr Benehmen gegen 
Melanie ein Beifpiel giebt. Unter ven mehr poetifchen Figuren findet 
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ſich aud eine zweite Philine, die man nicht ungern fieht; nur fehlt es 
ihr an dem Ingredienz von Geift, durch ben fi) die erfte eigentlich bei 
uns einfchmeichelt. 

Das Ganze ift im Romanfinne geſchickt genug aufgebaut und geflgt, 
die Erpofition prägnant und viel verfprechenb, der Einfchritt gefällig; das 
Interefie nimmt zu, die Erwartung wird gefpannt und die Auflöfung 
überrafht. Als Buch ift es nicht ansgebehnt; man kann es auf ein- 
mal ausleſen; und e8 wird jeden, ber diefe Art von Schriften liebt, un- 
terhalten und vergnügen. 

3) Dümont verdient den Namen eines Romans, doch in einem 
andern Sinne als das vorhergehende Werk; auch nennt ihn die Berfaflerin 
auf bem Titel einen einfachen Roman. Die Figuren find, mehr iveell 
als phantaſtiſch, die Charaktere glücklich gezeichnet, mannichfaltig und 
einander gut entgegengefet. Egoismus in einer nicht unangenehmen 
Hülle, Liebe, Ergebung, Aufopferung in anmutbigen Geftalten. Der 
Hauptfiguren find drei. Die Umgebung ift nicht überhäuft und gut in 
Ahftufungen verteilt. Bon der Fabel läßt fih fo viel fagen. Ein Hof- 
und Weltmann, ſchon in gewiffen Jahren, fühlt Neigung zu einem wohl- 
erzogenen einfachen Mädchen. Sie nimmt feine Hand an, ohne recht zu 
willen, was fie thut. Ihr Hauptbewegungsgrund ift, eines Bruders 
Gluck zu befördern, für ven allein fie bisher gelebt. Unglücklicherweiſe 
macht in eben dem Augenblick ein junger, liebenswürbiger, aufopferungs- 
fühiger Mann ihre Belanntfchaft. Das gute Herz des neuen Weibchens 
findet nicht8 Arges darin, fich diefem Umgang hinzugeben. Sie treibt 
es aber doch in aller Unſchuld jo weit, daß der alte Herr verbrieklich 
wirb, bie Liebenden trennt und bis an feinen Zob durch allerlei Künfte 
anseinanber hält. Bruder und Liebhaber verlieren ſich indeflen in ber 
weiten Welt, und die Schöne macht fi) auf fie zu fuchen. 

Schade, daß dieſes glüdlihe Motiv nicht hinlänglich genußt worden ! 
Adelaide reist zu ruhig, fie zieht faft nur Erkundigungen ein, und läßt 
fi die gebofften Freunde mehr vom Schickſal und Zufall entgegen bringen, 
als daß fie ſolche durch Bemühung und Xhätigkeit erreichte und erränge. 

Darzuftellen wäre geweſen ein leibenfchaftliches Bemühen, ein Hin- 
uud Wiebereilen, ein Verfehlen und Bergreifen, ein unbewußtes Nahen, 
ein zufähliges Entfernen, und was fonft noch alles aus ber Situation 
herfließt. Das ift aber leider nicht geſchehen. Deffenungenchtet begleitet 
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man Adbelaiden und ihre Neifegefellichaft, jo wie ihre neuern Belannt- 
ſchaften, recht gerne, und läßt ſich bie-Zeit nicht lang werben, bis ber 
Bruder endlich mit dem Geliebten erfcheint. 

Diefer Roman bat manden Vorzug. Die Begebenheiten, beſonders 
in ber erften Hälfte, entwideln fih aus den Charakteren; durchaus herrſcht 
ein liebenswürbiger Sinn, ber nur nicht genug mit fich felbft einig iſt, 
und alſo auch ben Lefer mitunter in Verwirrung jebt. 

Nachdem wir aljo manches Gute, das in biefen Werken theils ge- 
meinfam, theils im befonbern zu rühmen ift, angezeigt haben, fo müſſen 
wir zum Schluß eines Mißgriffs erwähnen, deſſen fi alle drei Berfafler 
fchuldig machen, und der aljo wohl mehr auf Rechnung der Zeit ge 
fchrieben werden muß, als daß man ihn ben Imbivibuen zur Laft legte. 
Und gewiß werben fie künftig, wenn fie nnr einmal erinnert find, biefe 
Abwege gern vermeiden. 

Seitdem wir in Deutichland Kunſtromane fchreiben, das heißt folche, 
in welden bie Kunſt, theils nad ihren tieferen Marimen, theils nad 
ihrer Einwirkung aufs Leben, ſymboliſch dargeſtellt wird, fo haben bie 
Romanjchreiber angefangen, Betrachtungen über Literatur und mitunter 
auch wohl Kritilen durch ihre Perfonen ausſprechen zu laflen; und fie 
baben nicht wohl daran getban. Denn ob wir gleich gern geftehen, baf 
bie Literatur fich in das Leben eines Dentfchen mehr verwebt, als m 
das Leben anderer Nationen, jo follte doch ber Romanfchreiber immer 
beventen, daß er, als eine Art von Boeten, leine Meinungen zu über 
liefern, ja, wenn er feinen Vortheil recht Fennt, nicht einmal darzu⸗ 
ftellen bat. | 

Wir tadeln daher unfere Amazone gar fehr, daß fie auf ihrer Reife 
nach der Schweiz ihren Arm gerüftet aufhebt unb gewaltig ausholt, um 
einem wackern Eidgenofjen im Vorbeigehen eins zu verfeßen. 

Wenn fie ſodann am Ende die höchſte Stufe ihrer Bildung dadurch 
erreicht, daß fie fi) von ihrer vaterländiichen Cultur durchdrungen fühlt, 
fie zu ſchätzen und zu genießen lernt, fo ift viefes eine fehr glückliche 
Wendung und, nad der Anlage des Ganzen, ein würbiger Schluß. 
Daß aber der Berfaffer Goethe'8 natürliche Tochter gleihfam an bie 
Stelle der ganzen Literatur ſetzt, können wir nicht billigen. Denn ob 
wir gleich eingeftehen müfjen, daß gewiffe Werke mehr als. andere ven 
Punkt andeuten, wohin eine Literatur gelangt ift, und wenigſtens eine 
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Epoche derſelben ſymboliſch vorftellen, jo hätte doch ver Verfaſſer zu 
feinem eigenen Vortheile ficherer gehandelt, wenn er den geiftigen Sinn 
der Werke feiner Zeit dargeftellt, und, nie bie beffern felbft thun, auf 
einen unendlichen Fortſchritt hingeveutet hätte, als dag er fih an ein 
befonderes Gedicht hält, und dadurch den Wiberfpruch aufreizt, da er 
am Schluffe feine® Werks jedermann befriedigen und, wo es nöthig 
wäre, mit ſich verjöhnen follte. 

So haben wir denn auch nicht ohne Kopfichütteln bemerken können, 
daß die anmuthigen und liebevollen Naturen, bie in dem Roman unferer 
Frenndin Eleutherie ihr Spiel treiben, fich als Anti⸗Naturphiloſophen an- 
Hinbdigen, und bei biefer Gelegenheit immer auferorbentlich verdrießlich 
werben. „Sollte man fih mit fo einem Geſichtchen von Politif unter- 
halten?’ fagte der Herzog Regent zu einer feiner Geliebten, indem er 
fie vor den Spiegel führte; und jo möchte man auch zu Adelaiden dieſes 
Romanes fagen: Sollte man mit fo viel Liebenswürdigkeit, Gefühl und 
Lebensluft an Philofophie Überhaupt, geichweige an Naturphilofophie, 
denken? Das Befte bleibt dabei, daß fie ſelbſt fühlt, wie wenig dergleichen 
Aeußerungen einer weiblichen Weder geziemen. 

Eine Neigung, welche fie gegen Wilhelm Meifter gefaßt, wollen 
wir derjelben weniger verargen; doch wünſchten wir, die Berfafferin hätte 
anftatt des Buches zu erwähnen, gebachten Romanhelden felbft, etwa 
wit feinem. größer geworbenen Felix, auftreten laſſen, da ſich denn wohl 
Öelegenheit gefumben hätte, ihm etwas Liebes, Gutes oder Artiges zu 
erzeigen. 

Mit der Berfaflerin der Melanie haben mir wegen ähnlicher Punkte 
gleichfalls zu rechten. Sie ift Überhaupt ein wenig ärgerlicher Natur, 
und ftört ihren wohlwollenden Lefer ohne Noth, wenn fie unverjehens 
irgend eim Gänschen von Leferin anrebet, fich einen abgefchmadten Ein- 
wurf machen läßt, und ihn auf eine nicht freundliche Weile beantwortet. 

Aber das Schlimmfte kommt zum Schlimmen, wenn zulegt bei Hofe 
über dentfche Literatur heftige Debatten entftehen. Fürftin Aurora ift 
von der Älteren Schule. _ Uz, Hagedorn, Kleiſt, Matthiffon und 
Hölty werden ansfchließlic mit Enthufiasmns genannt, wohl gar ge- 
fungen; wobei denn freilich fcheint, daß die gute Fürſtin in einer gewiſſen 
Epoche aufgehört bat, ihre Handbibliothek zu completiren und ihre Muft- 
talien anzufrifchen. Zunächſt nehmen äftlihe Damen unfern Wieland 
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in Schuß, und lefen Teftimonia für ihn ab, und es wird einer übrigens 
ganz hübfchen jungen Prinzefjin, weil fie ihn nicht fleißig flubirt, fehr 
übel mitgefpielt. Die Baroneffe hingegen, feine Gönnerin, wird unmit- 
telbar darauf zur Oberhofmeifterin erflärt. Den Decan bes beutfchen 
Parnaſſes könnte e8 denn doch wohl freuen, wenn er feinen großen Ein- 
fluß auf Belegung der erften Hofftellen vernähme. 

Sollten denn aber geiftreihe und talentvolle Frauen nicht anch geift- 
und talentvolle Freunde erwerben können, denen fie ihre Manuſcripte 
vorlegten, damit alle Unmeiblichleiten ausgelöfcht würben, und. nichts in 
einem folchen Werke zuriidbliebe, was dem natikrlichen Gefühl, dem liebe 
vollen Weſen, den romantiſchen, berzerhebenden Anfichten, ber anmuth⸗ 
vollen Darftelung und. allem dem Guten, was weibliche Schriften fo 
reichlich befigen, ſich al8 ein Läftige® Gegengewicht anhängen dürfte! 


— — — nn 


Almanach fuͤr Theater und Theaterfreunde, auf das Jahr 1807, 
von Auguſt Wilhelm Iffland. 


Herr Friedrich Nicolai — denn dieſer unermüdliche Greis zeigt ſich 
auch als Mitarbeiter dieſes Almanachs thätig — läßt ſich S. 48 alſo 
vernehmen: „Ich habe den Hamlet von Brockmann und Schröder ſpielen 
jehen, von beiden meiſterhaft und nur in den finſtern Nücncen verſchie⸗ 
den. Durch folche lebendige Vorftellungen ſchaut man heller in die Tiefen 
von Hamlets Charakter, als durch alle Abhandlungen darüber von Goethe 
und Garve an bis zu Ziegler herunter, fo viel Berbienft fie auch haben, 
welches ich ihnen keineswegs abfprechen will.” 

Wollten wir dem Beifpiel dieſes trefflihen Maunes folgen, fo 
würde unjere Recenfion jehr kurz und zwar folgendermaßen ausfallen. 

Könnten wir die beiden liebenswürbigen Künftlerinnen, Friederike 
Bethmann und Louife Fled, auf dem Berliner Theater nur in einigen 
Vorftellungen fehen, und und aud an dem gegenwärtigen Spiel des treff- 
lichen Iffland wenige Abende erfreuen, fo wollten wir die zwölf Kupfer 
und biefen ganzen Almanach, dem wir Übrigens fein Verdienſt nicht ab- 
fprehen, gern entbehren, befonders wenn wir unfern Genuß mit jungen, 
boffnungsvollen Schaufpielern theilen könnten, denn dieſe würben an fe 
unfhäßbaren lebendigen Darftellungen weit mehr lernen; fie würden ſich 
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das echte der Kunft weit reiner eindrüden; fle würben zu dem Wahren 
und Schönen weit lebhafter entzündet werben, als es bier durch 'mehr 
oder weniger kümmerliche Nahbilbungen, Naifonnements, Aphorismen 
und Anelvoten gefhehen kann. 

Allein wir find billiger und verfihern vor allen Dingen, daß diefer 
Almanach, wie er ift, in die Hände aller Schaufpieler und aller Thenter- 
freunde Deutſchlands, d. h. alfo doch wohl der größten Mehrzahl ge- 
bilveter Perfonen zu gelangen verbient; verdient, daß das Publicum eine 
Unternehmung begünftige, bie von Jahr zu Jahr bedeutender, erfreulicher 
umb nüglicher werben kann. 

Dabei ift e8 aber wohl der Sache gemäß, und wird dem Heraus: 
geber gewiß angenehm feyn, wenn man einige Erinnerungen binzufligt, 
welche ven Zmed der Verbeſſerung und Bereblung diefer Arbeit berbei- 
führen können. 

Zuvörberft alfo bleibe unverhohlen, daß wir vie Porträte beider 
Srauenzimmer fehr angenehm und, in fofern wir file beurtheilen Können, 
fehr ähnlich fürden; nicht fo glüdlich find die ganzen Figuren der Thekla 
und Phädra, welde eher als faltentragende Glieverpuppen anzuſehen 
find. Die ſechs Kupfer, welche Herrn Iffland breimal als Franz Moor 
und dreimal als Geheimerath im Hausfreunde vorftellen, haben eben 
fo wenig. unfern Beifall, nur aus einer ‘andern Urſache, die wir hier 
kürzlich anbenten, indem wir bie Erklärung gebachter Kupfer und ben 
dritten Auffag S. 50, über Darftellung boshafter und intriganter Cha⸗ 
raftere auf der Bühne, zufammennehmen. 

Daß Herr Iffland in feiner Yugend die Rolle des Franz Moor 
zuerft auf dem beutfchen Theater gefpielt, ja man kann jagen, geihaffen, 
gereicht ihn zur Ehre, um fo mehr als ver Verfaſſer felbft in fpäterer 
Zeit von jenen Darftellungen mit Enthuſiasmus ſprach. Daß Herr Iffe 
fand in der Folge, da mit dem Lauf der Jahre feine Geftalt ein würdiges 
Anfehen erlangte, diefe Rolle fortfpielte, und fie nad) feiner Perſönlichkeit 
mobificirte, auch das ift dankenswerth: denn jeber wird fi mit Bes 
wunberung an bie Art erinnern, wie fi ber weile Künftler bei dieſer 
Gelegenheit aus der Sache zieht. Daß man ferner biefe Individualität 
in einem ihr nicht mehr ganz angemefjenen Charakter in. Kupfer fteche 
und für Zünftige Zeiten bewahre, ift Löblih, und für einen Geſchicht⸗ 
ſchreiber des deutſchen Theaters höchſt intereflant. 
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Wenn man aber Abhandlungen über Abhandlungen ſchreibt, um zu 
zeigen, daß Franz Moor fo geſpielt werben müſſe, jo kann man ſich keines 
wegs den Beifall des eigentlichen Theaterfreundes verſprechen. Soll jene 
erſte Erploſion des Schiller'ſchen Genies noch ferner auf den deutſchen 
Theatern ihre vulcaniſchen Wirkungen leiſten, ſo laſſe man dem Ganzen 
Gerechtigkeit widerfahren, und muntere die Schauſpieler nicht auf, einzelne 
Theile gegen ven Sinn des Verfaſſers zu behandeln: denn was einem 
Iffland erlaubt ift, ift nicht jebem erlaubt; was ihm gelingt, gelingt 
nicht jedem. 

Denn eigentlih wird jene rohe Großheit, die und in dem Schiller 
fhen Stüde in Erftaunen fegt, nur dadurch erträglidh, daß bie Charaktere 
im Gleichgewicht ftehen. Nimmt man aber aus der Gruppe fo vieler 
fragenhaft gezeichneten und grell gemalten Figuren die Hauptfigur, deren 
Bildung und Colorit alles andere gleihfam überjchreit, bedächtig heraus, 
entfleivet fie von ihrer phyſiſchen Häßlichkeit, vertufcht ihre moralische 
Abſcheulichkeit: fo fallt der Verdruß, der Haß auf die Übrigen Figuren, 
bie neben jener als Halbgötter erjcheinen follen; das Kunſtwerk iſt in 
feinem tiefften Leben verletzt, die gräßliche Einftimmung verloren, und 
das, was uns Schauber erregen follte, erregt nur Elel. Ä 

Auch was die Figur felbft betrifft, was gewinnt man babei? Ge 
reicht’8 dem Teufel zum Vortheil, wenn man ihm Hörner und Krallen 
abfeilt, ja zum Ueberfluß ihn etwa englifirt? Dem Auge, pas nach Cha⸗ 
rakter ſpäht, erjcheint er nunmehr als ein armer Teufel. So gewinnt 
man auch bei einer ſolchen Behandlung des Yranz Moor nur das, daß 
endlich ein würbiger Hundsfott fertig wird, den ein ehrlicher Monn ohne 
Schande jpielen Tann. 

Den Hausfreund haben wir nicht aufführen fehen; doch dünkt 
ung, der Charakter und die Situationen, in denen er erfcheint, find für 
bie bildende Kunſt keineswegs geeignet. 


Sottlieb Hillers Gedichte und Selbftbiographie. Erſtet Theil 
1805. 


Indem wir und an ben Gedichten des Wunderhorns eines ent- 
Ichiedenen, mannichfaltigen Charakters ohne ausgebildetes Talent erfreuten, 
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fo finden wir bier, in umgelehrtem Sinne, ein Talent auf einer hoben 
Stufe der Ausbilvung, aber leider ohne Charakter. Jede frifche Duelle, 
bie aus dem ©ebirg bervorfprubelt, jeber urfprüngliche Waflerfall, ber 
ärmere wie ber reichere, hat feinen befondern Charakter; fo auch jene 
Lieber, die und mit giner unendlichen Mannichfaltigfeit ergößen. Aber 
bier fieht man nur den Theil eines breiten Waflers, das ind Meer geht, 
enen fchmalen Arm halb verfanvet, wie feine Gefellen, bie irgend ein 
berühmtes Delta bilben. 

Barum follte man aber gegenwärtiges Büchlein geradezu von ber 
ſchwächſten Seite, von der poetiichen ber, betrachten? Befeitigen wir doch 
den Dichtertitel, wenn er auch ſchon in Hiller Baffe ſteht, und halten 
und an die Berfon. Denn wie man fich fonft gegen den Menſchen dank⸗ 
bar erzeigt, daß er uns treffliche Poefien liefert, fo muß man e8 hier 
ber Poefie recht lebhaft verbanfen, daß fie und mit einem wackern Men⸗ 
ſchen befannt macht. 

Geboren in einem engen, ja einem nievern reife, zeichnet er fich 
aus durch technifche Fähigkeit, ruhiges, redliches Anfchauen der Gegen- 
wart, durch manches Talent, das fi auf Wort und Rede bezieht, durch 
praftifchen Sinn, ein tiefes füttliches Gefühl, durch ein à plomb auf fidh 
jelbft, einen edlen Stolz, eine Leichtigkeit im Leben, genug, von mehr 
als Einer Seite als eine mufterhafte Natur. Die Anmuth, womit er 
feine Berfönlichleit, fein Talent, feine Kortjchritte gewahr wird, tft durch⸗ 
aus liebenswürdig und kindlich, und wir forbern das Gewillen aller Ge 
bildeten auf, ob fie ſich wohl in gleichem oder ähnlichem Falle fo viel 
Mäßigfeit des Selbftgefühls und Betragens zutrauen bilrften. 

Die Skizze feiner Geſichtsbildung, die dem Bänbchen worgeheftet ift, 
auch von einem Dilettanten und Naturkinde rabirt, kann als höchſt inter- 
eflant betrachtet werben. Sie erinnert und an bie filenenhaften, Götter- 
bilder enthaltenden Yutterale, mit denen Sokrates verglichen wird; und 
wir [Augen nicht, daß wir in dem ganzen Menfchen, wie ihn feine 
Lebensbefchreibung, feine Gedichte darftellen, etwas Sokratifches zu finden 
glauben. Der Gerad- und Rechtſinn, pas berbe, tüchtige Halten auf 
einer verftändigen Gegenwart, bie Unbeftechlichleit gegen jeve Art von 
Umgebung, etwas Lehrhaftiges, ohne fchulmeifterlich zu feyn, und was 
fih jeder felbft aus dem Büchelchen entwideln mag, dem biefe Aeußerung 
nicht ganz parador vorkommt, entſchulvigen wenigftens diefe Anficht. 
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Kommt Hillern aber dieß alles als Menſchen zu ftatten, fo verliert 
er dagegen gerade hierdurch nur befto mehr als Dichter. Wenn er vor 
einem großen Könige ſich auch ein Heiner König dünkt, wenn er ber 
liebenswürbigen Königin Biertelftunden lang getroft in die ſchönen Augen 
fieht, fo fol er deßhalb nicht geicholten, ſondern glüdlich gepriefen wer: 
ben. ber ein wahrer Dichter hätte ſich ganz anders in ber Nähe ber 
Majeftät gefühlt, er hätte den unvergleichbaren Werth, die unerreichbare 
Würde, bie ungeheure Kraft geahnt, bie mit ber ruhigen Perſönlichkeit 
eines Monarchen fih einem Privatmann gegenüberfiellt. Ein einziger 
Blick aus folhen Augen hätte ihm genügt; in ihm wäre fo viel aufge 
regt worden, daß fein ganzes Leben fih in eine wärbige Hymne ver- 
Ioren bätte. 

Betrachten wir bie gute Aufnahme, die er überall fand, in den un- 
tern Ständen, bie ſich durch ihn geehrt fühlten, in ben mittlern, die ihn 
ehrten, in den obern, die ihn zu fich beraufzogen, fo bewundert man, 
jo erfreut man fib an der Humanität im beften Sinne des Wortes, bie 
fih durchaus im nördlichen Deutichland verbreitet bat. Kine gewiſſe 
Eultur, die vom Herzen ausgeht, ift daſelbſt einheimifch, wie wielleicht 
nirgends; er felbft ift ein Kind, eine Ausgeburt biefer Eultur, und es 
zeugt für die gute Natur jener Gegenven, daß man ihn, unbewußt, was 
man eigentlich fagen wollte, einen Naturbichter nannte. Wir glauben 
wenigſtens bier einen Beweis zu finden, baß eine Bildung, die über das 
Ganze geht, auch dem Einzelnen zu gute fommt, ohne daß man begreift, 
wie fie ihn berühren kann. Ein Barometer deutet im verichloffenften 
Zimmer genau den Zuftand ber äußern Luft an. 

Wie diefer auf alle Fälle beveutende Menſch in Köthen wuchs und 
ward, und was er in einer Art von Poefie geleiftet, wird ein jeber 
Deuticher aus der Selbftbiographie und aus den binzugefügten Gedichten 
erfahren. Es ift eins ver Phänomene, von benen man nicht nur reden 
hören, fonbern die man felbft kennen follte, 

Erfuhr num aber unfer Poet eine verdiente und wünſchenswerthe 
Aufnahme in der Hauptftabt und in manchen andern Orten, wozu man 
ihm allerdings Gtüd zu wünfchen Urfache Hat, fo muß man doch bedauern, 
baß ihm manche feiner Gönner dadurch den größten Schaden zugefügt, 
daß fie, indem feine Probuctionen freilich unzulänglic befunden wurben, 
ihn gleichfam der Tünftigen Zeit wibmeten, hofften und verfpracdhen, daß 
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es num erft vecht angehen follte, und daß ihr einmal geftempelter, und 
fogar obrigfeitlich anerfannter Naturdichter ſich nun gewiß auch als ein 
vorzäglicher und über allen Zweifel erhobener Dichter durchaus zeigen werbe. 

Keineswegs im Geifte des Wiberfpruch®, fondern aus wahrem An- 
theil an biefem bedeutenden Menjchen, erflären wir uns bier für das 
Gegentheil, und fprechen ganz unbewunden aus, daß er nie etwas Beſſeres 
machen werbe, als er ſchon geliefert hat. Wir fagen biefes mit Wohl- 
wollen gegen ihn voraus. Denn wenn er zwei ober brei Jahre hindurch 
nur immer das, was feinem Talent gemäß ift, hervorbringt und wieber- 
hervorbringt, und die faljchen Hoffnungen feiner Freunde nicht realifirt, 
fo beſchämt er fie und wird verlaffen, ja vernichtet, ohne um ein Haar 
ſchlimmer zu ſeyn, als jegt. Dann, ehe man fich’8 verfieht, ift er, ohne 
feine Schuld, verſchollen und hat nicht einmal ſich zu einer birgerlichen 
Eriftenz herangebradht, Innerhalb welcher er fidh über einen verlorenen 
Ruhm tröften könnte. 

Bir find in Deutfchland fehr verftändig und haben guten Willen, 
beides für den Hausgebrauch; wenn aber einmal etwas Befonveres zum 
Vorfchein kommt, fo wifjen wir gar nicht, was wir bamit anfangen follen, 
und der Verſtand wird albern und der gute Wille ſchädlich. Es ließen 
ſich höchſt traurige, ja tragifche Beifpiele anführen, wie vorzägliche Men- 
ihen aus einem niedern Zuſtande durch verwunbernde, bethuliche und 
wohlwollende Gönner hervorgezogen, in das größte Unglüd geratben find, 
bloß darum, weil man nur halb that, was zu thun war. Wäre e8 doch 
befier, die Schiffbrüchigen verſinken zu laſſen, als fie ans Ufer fchleppen, 
um fie dort der Kälte, dem ‚Hunger und allen töbtlichen Unbilden preis 
ju geben. 

Leider jehen wir und in ber eigentlichen deutſchen wirklichen Welt ver- 
gebens nach einem Plätchen um, wo wir biefen befondern Mann unter- 
bringen könnten; aber unfere Einbilbungsfraft fpiegelt uns im der Höhe und 
Ferne zwei Zuftände vor, in welchen unfer Günftling ein gemäßes, feinem 
Weſen behagliches Leben führen würde, wenn ſie für ihn erreichbar wären. 

Daben wir aber vielleicht einigen unferer Xefer dadurch Unmuth er- 
vegt, daß wir ben Mann beinahe zu hoch ſchätzten, daß wir ihn dem 
Sofrates verglichen, fo können wir unfer Wort deßwegen nicht ganz 
zurädnehmen, aber wir wollen es mildern, indem wir fagen, daß eine 
ſolche Erſcheinung der Rechtlichleit, Sittfichleit, der Unbeftechlichleit, wenn 
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fie aus dem gemeinen Volle hervortritt, am liebften mit etwas Lächer⸗ 
Iihem und Fratzenhaftem begleitet aufgenonmmen wird. 

Führte alfo der gute Genius unfern jungen Daun fo, daß er eine 
Art von Till werben könnte, fo wäre er geborgen. Sokrates⸗Till läßt 
fich vielleicht recht gut verbeuticht für Sokrates⸗Mänomenos fegen. IA 
auch unfer Candidat für dieſen Poften vielleicht ein wenig zu zahm, fo 
finden fich die erforberlihen Qualitäten nah und nah, wenn nur bie 
Anlage gründlich if. Und wie er fich bisher gezeigt, fehlt ihm keins ber 
Erforberniffe zu einem ernſt⸗ luſtigen Rath. 

Seine Geburt, fein Heranlommen, fein Stand, feine Beichäftigung, 
fein Wefen, feine Neigungen ftehen ihm durchaus entgegen, daß er irgend 
in ein Staatsgefüge eingreifen oder fi zu einer Stelle im Adreßkalender 
qualificiren jollte. Ihn dem Aderbau widmen, der Scholle zueignen, 
wäre unerlaubt, felbft wenn er aus Irrthum zu einem folchen feften und 
fiher fcheinenden Befit einige Neigung fühlte Er ift eine Art von Hu- 
tone, der eben deßwegen und nur in fofern gefällt. Dabei bat er rid- 
tigen Sinn, Klarheit, Klugheit und nicht mehr Duldung, als gerabe 
nöthig iſt. Er fieht die Verhältniffe recht gut, und wenn er auf feinen 
Reiſen als ein Meteor glücklich in alle Kreife eindringt, fo muß er freilich 
für gute Bewirthung und reichliche Pränumeration dankbar fenn. Doch 
wenn feine Wirthe und Wirthinnen e8 ihm nicht ganz nach dem Sinne 
machen, jo ſchenkt er ihnen nichts, und hat gewiſſe platte Behandlungen 
ohne Bosheit in feiner Biographie recht lebhaft dargeftellt. 

Dean vente fi ihn als einen armen beifalls- und hülfsbedürftigen 
Teufel, der als Pilgrim dem SHalberftäbter Parnaſſe entgegentritt, um 
dafelbft in einer Dichtergilvde aufgenommen zu werben; man denke ſich 
ihn, wie er von dem Dechanten unb Patriarchen der beutfchen Reimkunſt 
mit einem Lobgedicht empfangen wird, das Tobgebicht anhört und ſogleich 
von frifhem Herzen, aus dem Stegreife, Vater Gleimen ins Geficht 
ſagt, was Deutſchland ſchon feit dreißig Jahren weiß, was aber fo viel 
gefellige Verehrer und fo viel fuß- und bauchfällige Elienten des einfluß- 
reihen Mannes einander nur fromm ind Ohr fagten, daß Vater Gleim 
fehr fchlechte Verſe mache: fo muß man denn doch befenmen, bier ſey 
Gottes Finger, und ber ermählte Prophet, ber diejes öffentliche Geheinmiß 
bem alten verftodten Sünver ans Herz legen und dem ganzen Bolle 
buchſtäblich verkünden follte, ſey fein gemeines Werkzeng. 
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Wenn nun ein folher auf fich geftellter, rückſichtsloſer Menſch, in- 
dem er aus dem Staube hervortritt, von einer glänzenden und mannich- 
faltigen Welt fich nicht geblendet noch verwirrt fühlt, vielmehr inmerfort 
alles nur nach feiner eigenen Norm empfindet und aufnimmt, ber follte 
doch wohl geeignet feyn, eine Stelle zu bekleiden, die fonft an Höfen 
nicht leicht ausgehen konnte, und bie in unferer Nachbarſchaft, felbft 
ihrer äußern Form nach, bis auf die legten Zeiten nicht ganz unbe- 
ſetzt blieb. 

Ber erinnert ſich nicht eined Gunbling, Taubmann, Morgenftern, 
Pölnig, d Argens, Icilius und mander andern, welche mit mehr ober 
weniger äußerer Würbe, in guten Stunden dem Herrſcher und bem Hofe 
zum Blafteon bienten, und fich bagegen auch als wackere Klopffechter 
etwas herausnehmen durften. 


Serneres über dentſche Fiteratur. 


— — 


Literariſcher Sauscülottismus. 
1795. 


In dem Berliniſchen Archiv der Zeit und ihres Gefhmads, 
und zwar im Märzftüde dieſes Jahres, findet fi ein Aufſatz über 
Brofa und Beredtfſamkeit der Deutfchen, ben bie Herausgeber, 
wie fie ſelbſt befennen, nicht ohne Bedenken einrücdten. Wir unfererfeits 
tadeln fie nicht, daß fie dieſes unreife Product aufnahmen: denn wenn 
ein Archiv Zeugniffe von der Art eines Zeitalters aufbehalten fell, fo 
ift es zugleich feine Pflicht, auch deſſen Unarten zu verewigen. Zwar ifl 
ber entjcheidende Ton und die Manier, womit man fi das Anfehen 
eines umfaſſenden Geiſtes zu geben benft, in bem Kreiſe unferer Kritik 
nichts weniger als neu; aber auch die Rüdfälle einzelner Menfchen in ein 
roheres Zeitalter find zu bemerken, da man fie nicht hindern kann; und 
fo mögen denn diefe Zeilen in dem, was wir zu fagen haben, ob es 
glei) auch ſchon oft und vielleicht beſſer gefagt ift, ein Zeugniß auf 
bewahren, daß neben jenen unbilligen und übertriebenen Yorberungen an 
unfere Schriftftelleer auch noch billige und banfbare Gefinnungen gegen 
dieſe, verhältnigmäßig zu ihren Bemühungen wenig belohnte Männer im 
ftillen walten. 

Der Berfafler bebauert die Armſeligkeit der Deutſchen an 
vortrefflih claffifh-profaifhen Werten, und hebt alsbann 
feinen Fuß hoch auf, um mit einem Rieſenſchritte Über beinahe ein Dugend 
unferer beften Autoren binmwegzufchreiten, die er nicht nennt und mit 
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mäßigen Lob und mit firengem Tadel fo charakterifirt, Daß man fie wohl 
fhwerlich aus feinen Caricaturen herausfinden möchte. 

Wir find überzeugt, daß kein deutſcher Autor fich ſelbſt fiir claffifch 
hält, und daß die Forderungen eines jeben an fich felbft ftrenger find, 
al8 die verworrenen Prätenfionen eines Xherfiten, der gegen eine ehr- 
würbige Gefellfchaft auffteht, die Teineswegs verlangt, daß man ihre Be- 
mühungen unbedingt bewunbere, die aber erwarten kann, daß man fie 
zu ſchätzen wiſſe. 

Ferne ſey es von uns, ben übelgedachten und übelgeſchriebenen Tert, 
den wir vor uns haben, zu commentiren. Nicht ohne Unwillen werden 
nuſere Lejer jene Blätter am angezeigten Orte durchlaufen, und bie un- 
gebildete Anmafung, womit man fi in einen Kreis von Bellen zu 
brängen, ja Beſſere zu verbrängen und fid) an ihre Stelle zu ſetzen denkt, 
dieſen eigentlichen Sanscülottismus zu beurtheilen und zu beftrafen wiſſen. 
Nur weniged werbe biefer rohen Zudringlichkeit entgegengeftellt. 

Der mit den Worten, deren er ſich im Sprechen oder Schreiben 
bebient, beftimmte Begriffe zu verbinden für eine unerläßliche Pflicht hält, 
wird die Ausprüde claffifher Autor, clafjifhes Wert höchſt 
ſelten gebraudden. Wann und wo entfteht ein claffifher Nationalautor? 
Wenn er in der Gefchichte feiner Nation große Begebenheiten und ihre 
Bolgen in einer glücklichen und bebeutenden Einheit vorfindet; wenn er 
in den Gefiumungen feiner Landsleute Größe, in ihren Empfinpungen 
Ziefe und in ihren Handlungen Stärke und Confequenz nicht vermißt; 
wenn er, felbft vom Nationalgeifte durchdrungen, durch ein einwohnendes 
Genie ſich fähig fühlt, mit dem Bergangenen wie mit dem Gegenwärtigen 
zu ſympathiſiren; wenn ex feine Nation auf einem hoben Grabe der Eultur 
findet, fo daß ihm feine eigene Bildung leicht wird; wenn er viele 
Materialien gefanmelt, vollfommene oder unvolllommene Verſuche feiner 
Borgänger vor ſich fieht, und fo viel äußere und innere Umftände zu⸗ 
fammentreffen, daß er Fein ſchweres Lehrgeld zu zahlen braucht, daß er 
in den beften Jahren feines Lebens ein großes Werk zu überjehen, zu 
orbnen und in Einem Sinne auszuführen fähig ift. 

Man halte diefe Bedingungen, unter benen allein ein clafjifcher 
Sihriftfteller, befonbers ein profaifcher, möglich wird, gegen die Umſtände, 
unter denen bie beften Deutſchen dieſes Jahrhunderts gearbeitet haben, 
fo wird, wer Har ſieht und billig beuft, dasjenige was ihnen gelungen 
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ift, mit Ehrfurcht bewundern, und das was ihnen mißlang, anftändig 
bedauern. 

Eine bedeutende Schrift ift, wie eine bedeutende Rede, nur Folge 
des Lebens; der Schriftfteller jo wenig als ber handelnde Menſch bilvet 
bie Umftände, unter benen er geboren wirb und unter denen er wirt. 
Jeder, auch das größte Genie, leidet von feinem Jahrhundert in einigen 
Stüden, wie er von andern Bortheil zieht, uud einen vortrefflichen 
Nationalſchriftſteller kann man nur von der Natur fordern. 

Aber auch ber deutfchen Nation darf es nicht zum Vorwurfe gereichen, 
daß ihre geographifche Lage fie eng zufammenhält, indem ihre politifche 
fie zerftüdelt. Wir wollen die Umwälzungen nicht wüũnſchen, bie in Deutſch⸗ 
land claffifche Werke vorbereiten könnten. 

Und fo ift der ungerechtefte Tadel derjenige, der ven Gefichtspuntt 
verrüdt. Man fehe unfere Lage wie fie war und ift, man betrachte bie 
individuellen Verhältniffe, in. denen ſich deutſche Schriftfteller bildeten, fo 
wird man auch ben Standpunkt, aus dem fie zu beurtheilen find, leicht 
finden. Nirgends in Deutfhland ift ein Mittelpunkt gefellfchaftlicher 
Lebensbildung, wo ſich Schriftfteller zufammenfänden und nad Einer Art, 
in Einem Sinne, jeder in feinem Fache ſich ausbilden könnten. Zerftreit 
geboren, höchſt verſchieden erzogen, meift nur ſich felbft und den Einbrüden 
ganz verſchiedener Berhältniffe überlaflen; von ber Vorliebe für dieſes 
ober jenes Beiſpiel eimheimifcher oder fremder Literatur hingerifien; zu 
allerlei Verſuchen, ja Pfufchereien genöthigt, um ohne Anleitung feine 
eigenen Kräfte zu prüfen; erft nach und nach durch Nachdenken von dem 
überzeugt, was man machen foll, durch Praktif unterrichtet was man 
machen kann; immer wieder irre gemacht durch ein großes Publicum ohne 
Geſchmack, das das Schlechte nad dem Guten mit eben demfelben Ber- 
gnöügen verjchlingt; dann wieder ermuntert durch Belanutfchaft mit ber 
gebilveten, aber durch alle Theile des großen Reichs zerfirenten Menge, 
geſtärkt durch mitarbeitende, mitftrebende Zeitgenofien — fo findet ſich 
ber deutſche Schriftfteller enplich in dem männlichen Alter, wo ihn Sorge 
für feinen Unterhalt, Sorge fir eine Familie fi nach außen umzufehen 
zwingt, und wo er oft mit dem tramrigften Gefühl durch Arbeiten, bie 
er ſelbſt nicht achtet, fi) die Mittel verfchaffen muß, basjenige hervor 
bringen zu biürfen, womit fein ausgebilbeter Geift ſich allein zu befchäftigen 
ſtrebt. Welcher deutſche gefchätte Schriftfteller wird ſich nicht in biefem 
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Bilde erkennen, und welcher wird nicht mit befcheidener Trauer geftehen, 
daß er oft genug nach Gelegenheit gefeufzt habe, früher die Eigenheiten 
feines originellen Genius einer allgemeinen Nationalcultur, bie er leider 
nicht vorfand, zu unterwerfen! Denn die Bildung der höhern Klaſſen 
durch fremde Sitten und ausländijche Literatur, fo viel Vortheil fie und 
auch gebracht hat, hinderte doch den ‘Deutichen als Deutihen ſich feäber 
zu entwideln. 

Und num betrachte man die Arbeiten beutfcher Poeten. und Brofaiften 
von entjchievenen Namen! Mit welcher Sorgfalt, mit welcher Religion 
folgten fie auf ihrer Bahn einer aufgeflärten Ueberzeugung! So iſt es 
zum Beiſpiel nicht zu viel gejagt, wenn wir behaupten, daß ein ver- 
ſtändiger, fleißiger Literator durch Vergleichung der ſämmtlichen Ausgaben 
unfere® Wieland, eines Mannes, deſſen wir uns, trog dem Knurren 
alle Smelfungen, mit ftolger Freude rühmen bürfen, allen aus den 
fiufenweifen Eorrecturen diefes unermübdet zum Beffern arbeitenden Schrift- 
fteller8 die ganze Lehre des Geſchmacks würde entwideln können. Jeder 
aufmerkfame Bibliothefar forge, daß eine ſolche Sammlung anfgeftellt 
werbe, bie jegt noch möglich ift, und das folgende Jahrhundert wird 
einen dankbaren Gebrauch davon zu machen willen. 

Bielleicht wagen wir in ver Folge, die Gefchichte ber Ausbilbung 
unferer vorzäglichften Schriftfteller, wie fie fih in ihren Werken zeigt, 
dem Publicum vorzulegen. Wollten fte felbft, fo wenig wir an Con⸗ 
feffionen Anfprlche machen, uns nach ihrem Gefallen nur diejenigen 
Momente mittheilen, die zu ihrer Bildung am meiften beigetragen haben, 
und dasjenige was ihr am ſtärkſten entgegengeflanvden, befannt machen, 
fo wärbe der Nugen, den fie geftiftet, noch ausgebreiteter werben. 

Denn worauf ungefchidte Tadler am menigften merken, das Glüd, 
das junge Männer von Talent jetzt genießen, indem fie ſich früher aus⸗ 
bilben, eher zu einem veinen, dem Gegenftande angemefjenen Styl ge- 
langen können, wem find fie es ſchuldig als ihren Vorgängern, die in 
der letzten Hälfte dieſes Jahrhunderts mit einem unabläfligen Beſtreben, 
unter mancherlei Hinbernifien, fich jeber auf feine eigene Weife aus⸗ 
gebildet haben? Dadurch ift eine Art von unfichtbarer Schule entftanden, 
mb ber junge Dann, ber jett bineintritt, kommt in einen viel größern 
und lichtern Kreis, als der frühere Schriftfteller, der ihn erft felbft beim 
Dämmerfchein durchirren mußte, um ihn nad und nad, gleichſam nur 
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zufällig, grweitern zu belfen. Biel zu fpät kommt der Halbkritiler, ver 
uns mit ſänem Lämpchen vorleucdhten will; der Tag ift angebrochen und 
wir werbeisdie Läden nicht wieder zumachen. 

Ubie⸗Laune läßt man in guter Gefellichaft nicht aus, umd der muß 
ſehr ühle Laune haben, der in dem Augenblid Deutfchland vortreffliche 
Schriftfieller abſpricht, da faft jedermann gut ſchreibt. Man braudt 
nicht weit zu fuchen, um einen artigen Roman, eine glüdliche Erzählung, 
einen reinen Auffag Über biefen oder jenen Gegenftand zu finden. Unfere 
tritiichen Blätter, Yournale und Compendien, welchen Beweis geben fie 
nicht oft eines Übereinftimmenven guten Styls! Die Sachkenntniß erweitert 
fi) beim Deutſchen mehr und mehr, und bie Ueberfiht wird Marer. Eine 
würbige Philofophie macht ihn, troß allem Wibderſtand ſchwankender 
Meinungen, mit feinen Geiftesfräften immer belannter und erleichtert 
ihm die Anwendung berfelben. ‘Die vielen Beifpiele des Styls, die Bor: 
arbeiten und Bemühungen fo mancher Männer fegen ven Süngling früher 
in Stand, das was er von außen aufgenommen und in ſich ausgebildet 
bat, dem Gegenftande gemäß mit Klarheit und Anmuth darzuftellen. So 
fieht ein heiterer billiger Deutfcher die Schriftfteller feiner Nation anf 
einer fchönen Stufe und ift überzeugt, daß ſich auch das Publicum nicht 
burch einen mißlaunijchen Krittler werbe irre machen laſſen. Man ent- 
ferne ihn aus der Geſellſchaft, aus der man jeden ausſchließen follte, 
veffen vernichtende Bemühungen nur die Handelnden mißmuthig, bie 
Theilnehmenven läſſig und die Zufchauer mißtrauifch und gleichgültig 
machen Fönnten. 
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Ueber dad Lehrgedicht. 
1835. 

Es ift nicht zuläffig, daß man zu den drei Dishtarten, der Igrifchen, 
epifchen und bramatifchen, noch die didaktiſche hinzufüge. Dieſes begreift 
jedermann, welcher bemerkt, daß jene brei erften ber Yorm nach unter 
fchieven find, und alfo die leßtere, die von dem Inhalt ihren Namen 
bat, nicht in derfelben Reihe ftehen fann. 

Alle Boefie fol belehrend feyn, aber unmerflich; fie fol ven Menſchen 
aufmerffam machen, wovon fich zu belehren werth wäre; er muß bie 
Lehre felbft daraus ziehen wie aus dem Leben. 
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Die didaktiſche oder fchulmeifterliche Poeſie ift und bleibt ein Mittel 
geihöpf zwifchen Poeſie und Rhetorik; deßhalb ſie fich denn bald ver 
einen, bald der andern nähert, auch mehr oder weniger dichterifchen Werth 
haben kann; aber fie ift, fo wie bie beſchreibende, bie ſcheltende Poeſie, 
immer eine Ab⸗ und Nebenart, bie in einer wahren Aeſthetik zwifchen 
Dicht: und Redekunſt vorgetragen werben follte. Der eigene Werth ber 
didaltiſchen Poeſie d. b. eines lehrreichen, mit rhythmiſchem Wohllaut 
und Schmuck der Einbildungskraft verzierten, Lieblich ober energijch vor- 
getragenen Kunſtwerkes wird deßhalb keineswegs verfümmert. Von ge 
reimten Chroniken an, von ben Denkverfen ber ältern Pädagogen bis zu 
dem Velten, was man dahin zählen mag, möge alles gelten, nur in 
feiner Stellung und gebührenden Würde. 

Dem näher und billig Betrachtenden daher fällt fogleich auf, daß 
die didaktiſche Poeſie um ihrer Popularität willen ſchätzbar ſey; felbft ver 
begabtefte Dichter follte e8 fich zur Ehre rechnen, auch irgend ein Capitel 
des Wiffenswerthen alfo behandelt zu haben. Die Engländer haben jehr 
preißwirbige Arbeiten dieſer Art; fie ſchmeicheln ſich in Scherz und Ernſt 
erſt eim bei der Menge und bringen fobann in aufflärenden Noten das⸗ 
jenige zur Spradye, was man wiffen muß, um das Gebicht verftehen 
zu können. Und nun hätte der äfthetifch -fittlich - biftorifch unterrichtenbe 
Lehrer ein gar fchönes Feld, in dieſem Capitel Orbnung zu machen, 
indem er feinen Schälern das Verdienſt der vorzüglichften Gedichte dieſer 
Art nicht nach dem Nuten ihres Inhalts, fondern nach dem höhern oder 
geringern Grade ihres poetifchen Werthes zu orbnen und Mar zu machen fuchte. 

Eigentlich follte man fie aus dem äfthetifchen VBortrage ganz heraus- 
Ioffen, aber denen zu Liebe, die Poetif und Rhetorik gehört hätten, als 
ein befondere® Collegium, vielleicht publice, vortragen. Auch hier würde 
das wahre Verſtändniß, wie überall, der Ausübung zu großem Vortheil 
gereichen, denn gar mancher würde begreifen, wie fchwer es ſey, ein 
Wert aus Wiffen und Einbildungsfraft zufammen zu weben, zwei einander 
entgegengefeßte Elemente in Einem lebendigen Körper zu verbinden. 

Wodurch aber die Vermittelung gefchehen könne, wäre feine Pflicht 
ben Zuhörern zu offenbaren, die dadurch vor Mißgriffen gefichert, jeder 
in feiner Art, ein gleiches zu bewerkitelligen fuchen könnten. 

Unter den vielfachen Weifen und Arten eine foldhe Bermittelung zu 
bewirken, ift der gute Humor bie ficherfte, und würbe, wenn ber reine 
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Humor nicht fo felten wäre, aud für bie bequemfte gehalten werden 
können. 

...Keim ſeltſameres Unternehmen läßt ſich wohl denken als die Geo⸗ 
gnoſie zu einem didaktiſchen Gedicht und zwar zu einem ganz imaginativen 
außzubilden, und doch ift e8 von einem Mitglieve der geologifchen Geſell⸗ 
ſchaft zu London gefchehen, welche anf biefe Weile ein für jeden Reiſenden 
unerläßliches Studium zu fördern und unter die Menge zu bringen trachtet. 


Ueber epifche und dramatiſche Dichtung. 


1797. 


Der Epiker und Dramatiker find beide ven allgemeinen poetifchen 
Gefegen unterworfen, befonder8 dem Gefege der Einheit und dem Geſetze 
der Entfaltung; ferner behandeln fie beide ähnliche Gegenftände, und 
können beide alle Arten von Motiven brauchen; ihr großer wefentlicher 
Unterſchied beruht aber darin, daß der Epiker die Begebenheit ale voll- 
kommen vergangen vorträgt, und der Dramatiker fie als vollfom- 
men gegenwärtig darftellt. Wollte man das ‘Detail der Geſetze, 
wonach beide zu handeln haben, aus der Natur ver Menfchen herleiten, 
fo müßte man ſich einen Rhapſoden und einen Dimen, beide als Dichter, 
jenen mit feinem ruhig horchenden, biefen mit feinem ungeduldig ſchauenden 
und hörenden Kreife umgeben, immer vergegenwärtigen, und es wilrbe 
nicht fchwer fallen zu entwideln, was einer jeben von biejen beiben 
Dichtarten am meiften frommt, welche Gegenftände jene vorzüglich wählen, 
welcher Motive fie ſich vorzüglich bebienen wird; ich fage vorzüglid: 
denn wie ich ſchon zu Anfang bemerkte, ganz ausfchlieglic kann ſich feine 
etwa® anmaßen. 

Die Gegenſtände des Epos und der Tragödie follten rein menfchlich, 
bedeutend und pathetiſch ſeyn; bie Perfonen ftehen am beften auf einem 
gewiflen Grabe ber Eultur, wo die GSelbftthätigkeit noch auf fich allem 
angewieſen ift, wo man nicht moraliſch, politifh, mechaniſch, fondern 
- perfönli wirft. Die Sagen aus ber heroifchen Zeit der Griechen waren 
in diefem Sinne den Dichtern befonders günftig. 
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Das epifche Gedicht ftellt vorzüglich perfünlich beſchränkte Thätigkeit, 
bie Tragödie perfönlich befchränktes Leiden vor; das epifche Gebicht den 
außer fih wirkenden Menſchen, Schlachten, Reiſen, jede Art von 
Unternehmung, bie eine gewiſſe finnliche Breite fordert, die Tragödie den 
nah innen geführten Menfhen, und die Handlungen ber ächten 
Tragödie bebürfen daher nur wenige Raums. 

Der Motive kenne ich fünferlei Arten: 

1) Borwärtsifhreitende, weldhe die Handlung förbern, beren 
bedient fich vorzüglich das Drama. 

2) Rüdwärtsjhreitende, welche Die Handlung von ihrem Ziele 
entfernen; deren bedient ſich das epifche Gedicht faft ausfchließlich. 

8) Retardirende, welhe ven Gang aufhalten ober den Weg 
verlängern; dieſer bevienen ſich beide Dichtarten mit dem größten Vortheile. 

4) Zurüdgreifende, durch die dasjenige was vor der Epoche bes 
Gedichtes gefchehen ift, hereingehoben wird. 

5) Borgreifende, bie dasjenige was nach der Epoche des Gedichts 
geſchehen wird, anticipiren; beide Arten braucht ber epifche, fo wie ber 
dramatifche Dichter, um fein Gedicht vollftändig zu machen. 

Die Welten, welche zum Anfchauen gebracht werben follen, find 
beiven gemein: 

1) Die phyſiſche, und zwar erftli die nächſte, wozu bie 
bargeftellten Perjonen gehören und bie fie umgiebt. In dieſer fteht ber 
Dramatifer meift auf Einem Punkte feft; der Epiker bewegt fich freier in 
einem größern Local; zweitens die entferntere Welt, wozu ich bie 
ganze Natur rechne. Dieſe bringt der epifche Dichter, ver fidh Überhaupt 
an die Imagination wendet, durch Gleichniffe näher, deren fich ber 
Dramatiler fparfamer bebient. 

2) Die fittliche ift beiden ganz gemein, und wird am glüdlichften 
in ihrer phuflologifchen nnd pathologiſchen Einfalt dargeſtellt. 

3) Die Welt der Phantafien, Abnungen, Erfheinungen, 
Zufälle und Schickſale. Dieſe fteht beiden offen, nur verfteht ſich, 
daß fle an die finnliche herangebracht werde; wobei denn für bie Modernen 
eine befonbere Schwierigkeit entfteht, weil wir für die Wundergeſchöpfe, 
Götter, Wahrfager und Orakel der Alten, fo fehr es zu mwänfchen wäre, 


nicht Leicht Erſatz finden. 
Die Behandlung im Ganzen betreffenb, wird der Rhapſode, der Das 
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volllommen Bergangene vorträgt, als ein weiſer Daun erſcheinen, ber 
in ruhiger Befonnenheit das Geſchehene überfieht; fein Bortrag wird 
babin zwecken, die Zuhörer zu beruhigen, damit fie ihm gern und lang 
zuhören; er wird das Intereſſe egal vertheilen, weil er nicht im Stande 
ift, einen allzu lebhaften Eindruck geſchwind zu balanciren; er wird nach 
Belieben rüdwärts und vorwärts greifen und wanbeln; man wirb ihm 
überall folgen, denn er hat e8 nur mit ber Einbildungskraft zu thun, 
die fi ihre Bilder ſelbſt bervorbringt, und der es auf einen gewiſſen 
Grad gleichgültig ift, was für welche fie aufruft. Der Rhapſode follte 
als ein höheres Weſen in feinem Gedicht nicht felbft ericheinen: er Läfe 
hinter einem Vorhang am allerbeften, jo daß man von aller Perjönlich- 
feit abftrahirte und nur die Stimme ber Muſen im allgemeinen zu 
hören glaubte. 

Der Mime dagegen ift gerade in bem entgegengejegten all: er ftellt 
fih als ein beftimmtes Individnum dar; er will daß man an ihm und 
feiner nächſten Umgebung ausſchließlich Theil nehme; daß man bie Leiden 
feiner Seele uud feines Körpers mitfühle, feine Berlegenheiten theile und 
ſich ſelbſt Über ihn vergeſſe. Zwar wird auch er ftufenweife zu Werke 
gehen, aber er kann viel lebhaftere Wirkungen wagen, weil bei finnlicher 
Gegenwart auch fogar der ſtärkere Eindrud durch einen ſchwächern vertilgt 
werden kann. Der zufchauende Hörer muß von Rechts wegen in einer 
ftäten finnlichen Anftrengung bleiben; er darf fich nicht zum Nachdenken 
erheben; er muß leibenfchaftlich folgen; feine Phantafie ift ganz zum 
Schweigen gebradht; man darf Feine Anfprüce an fie machen, und felbft 
was erzählt wird, muß gleichfam varftellend vor die Augen gebracht 
werben. 


Wirkungen in Dentfchland in der zweiten SBälfte des 
vorigen Jahrhunderte. 


Boefie. Friſche Luft am unbebeutenden Daſeyn und Ausdruck 
berielben. 

Luſt an etwas Höherem drückt fi) durch Behandlung ausländifcher 
Gegenftände aus. 


1431 

Einwirkung dieſer Dichtungsart, dem Mittelſtand gemäß, auf den 
fie auch eigentlich wirkt. 

Die Großen und Vornehmen haben nur Begriff von franzöſiſcher 
Dichtung, die Gemeinen keine Ahnung, daß es etwas der Art gebe. 
Ihre ganze Poeſie beſchränkt ſich auf die alten Kirchenlieder, deren 
Wörtliches ihnen heilig if. 

Breite der Mittelklaffe. 

Cultur der Mittelklaſſe. 

Die ſämmtliche Geiſtlichkeit, alle Sachwalter und Beamten, die 
eigentlichen thätigen Räthe der Collegien, die Aerzte, Profeſſoren und 
Schullehrer, alle ſind aus dieſer Klaſſe; dieß giebt ihr ein ungeheures 
Uebergewicht. 

Doch weil jeder Einzelne nur ein mittelmäßiges Leben führt, ſo mag 
er auch nur gern mittlere Gefühle angeregt, mittlere Zuſtände dargeſtellt 
wiſſen. 

Rabener erhebt ſich mit einer gewiſſen Klarheit über dieſe Zu⸗ 
ſtände und ſtellt fie mit heiterer Ironie dar; daher die große Wirkung, 
bie er zu feiner Zeit bervorbrachte, weil jever der ihn las, ſich klüger 
dünkte als fonft, und weil die beften Menſchen felbft ein bischen Miß⸗ 
reden und Serunterfegen ihrer Brüber immer gern leiden mögen. 

Rabener ſelbſt war über diefe feine Wirkung nicht dunkel: denn er 
wußte wohl, daß jedermann gern die fogenammten Narren lächerlich 
gemacht fieht, ohne baran zu benfen, daß eben eine ſolche Menſchenader 
auch durch ihn burchgeht. ‘Daher jener Spaß gewiß jeden Leier traf, 
als Rabener, nachdem er manchen Narren gefchilvert und recenſirt, eine 
leere Seite läßt und den Leſer erfucht, mit irgend einem Narren, ben 
er vielleicht übergangen habe, ven Platz auszufüllen; auf der Rückſeite 
aber hinzufügt, er wolle wetten, daß nicht leicht jemand eingefallen fey, 
fich felbft bineinzufegen. - 

Wenn man in diefem Sinne Rabeners Satyren liest, fo wirb man 
ihn bewundern, wie er ohne ibeelle Erhebung über das gemeine Reben der 
Klaffe, wozu er gehörte, erhoben gewefen; ja man wird ihn noch mehr 
Ihägen lernen, wenn man fieht, daß er dieſe nedenbe Heiterkeit, vieſe 
gutmüthige VBerhöhnung der irdiſchen Dinge auch bis in bie größten 
Unfälle auf eine ganz gleiche Weife durchführen können. Hiervon zeugen 
feine Briefe, die er nach dem Bombardement von Dresden ſchrieb, in 
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welchem ex fein Haus mit beinah allem was barin enthalten war, feine 
Manufcripte und manches fonft Liebe und Angenehme verlor. Immer 
tractirte er dieß auch als etwas Gemeines und erfreut fi), wie in ven 
glüdlichften Tagen, an Albernheiten, Beſchränktheiten, Widerſprüchen und 
Ungereimtheiten, die bei ſolchen Fällen niemals fehlen können. 

Er ift nie aus dem Sreife, zu dem er felbft gehörte, gegangen; er 
bat immer nur die Eigenheiten und Thorheiten feinesgleichen bargeftellt, 
und bie höhern Stände ganz unberührt gelaffen. 


— 4 — 


Deutſche Sprache. 
1817. 


Einige jüngere Kunſtgenoſſen, welche den erſten Aufſatz des zweiten 
Heftes von Kunſt und Alterthum (Neudeutſche religiös -patriotifche 
Kunft“) gelefen, und daſelbſt die alterthümelnde, chriftelnde Kunft nicht 
zum beften behandelt fanden, erwehrten fidh nicht der Frage, ob denn bie 
Weimarifchen. Kunftfreunde, im Jahre 1797, als der Klofterbruber her⸗ 
ausgegeben warb, fchon berjelben Meinung gewejen, ob fie fchon damals 
die neue Richtung der deutſchen Kunſt mißbilligt; worauf denn nothwen⸗ 
dig eine bejahende Antwort erfolgen mußte. 

Redliche junge Gemüther nahmen viejes Belenntnig keineswegs gleich⸗ 
gültig auf, ſondern wollten e8 fir eine Gewiffensfache halten, ja tabel- 
haft finden, daß man nicht gleich die ftrebenden Künftler, beſonders bie, 
mit welchen man enger verbunden, gewarnt, um ſo ſchädlich einfchleichen- 
dem Uebel vorzubeugen. Hierauf nun konnte man verſchiedenes erwiebern. 
Es fey nämlich in allen ſolchen Fällen ein eben fo gefährlich als unnüges 
Unternehmen, verneinend,, abrathend, wiberftrebend zu Werke zu gehen: 
denn wenn junge gemüthvolle Talente einer allgemeinen Zeitrichtung folgen; 
und auf biefem Wege, ihrer Natur gemäß, nicht ohne Glück zu wirken 
angefangen, fo fen es fchwer, ja faft unmöglich fie zu überzeugen, baß 
hieraus für fie und andere in Zukunft Gefahr und Schaden entftehen 
werde. Dean habe daher diefer Epoche ftillfchweigend zugefehen, wie fid 
denn auch der Gang derſelben nur nad und nach entwidelt. Unthätig 
jey man aber nicht geblieben, fondern babe praftiih feine Geſinnung 
anzubenten gefucht. Hiervon bleibe ein unverwerflihee Zeugniß die 
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fiebenjährige Folge Weimarifcher Kunftausftellungen, bei welchen man durch⸗ 
aus nur folche Gegenflände als Aufgabe gewählt, wie fie uns bie grie- 
hifhe Dichtlunft überliefert, oder worauf fie hindeutet; wodurch denn 
vielleicht auf einige Jahre der neue kränkelnde Kunfttrieb verfpätet worben, 
ob man gleich zulett befürchten müſſen von dem Steome jelbft hinab 
gezogen zu werben. 

Da man nun fi von biefen Umftänden unterhielt, kam bie neuefte 
Zeit zur Sprache; man fragte, ob nicht gleichfalls in derſelben einiges 
migfälig feyn könnte, ohne daß man fich deßhalb öffentlich zu erklären 
Luſt und Befugni habe. Eine hierüber fortgefete Unterhaltung be- 
wirkte eine Gewiffensaufregung, und damit man nicht etwa in zwanzig 
Yahren ums noch Über den Lethe hinüber Vorwürfe nachſchicke, fo ent- 
Ihlofien wir und über beutfche Sprache und über den Fug unb Unfug, 
weichen fie fich jegt muß gefallen laſſen, ein Wort mitzufprechen. Glück⸗ 
Iiherweife fiel uns ein Auffag in die Hände, ben wir unferen jämmt- 
lichen 2efern befannt wünfchen, damit durch fremden Mund ausgefprochen 
werbe, wie wir ungefähr. jelbft denken. 

Bon der Ausbildung der deutſchen Sprade, in Bezie 
bung auf neue, dafür angeftellte Bemühungen wird im dritten 
Stüd des 8. Bandes ver Nemeſis gefunden. Wir find dem Berfafler 
vielen Dank ſchuldig, daß er und der Pflicht entledigt über dieſe Ange 
legenheit unfere Gedanken zu eröffnen. Er warnt, wie wir auch würden 
gethan haben, vor dem unerfeglichen Schaden, der einer Nation zuge 
fügt werden kann, wenn man ihr, felbft mit veblicher Ueberzeugung und 
aus befter Abficht, eine falfche Richtung giebt, wie es jett bei uns mit 
der Sprache gefchehen will. “Da wir nun alle, was und wie er es gejagt, 
unterfchreiben, fo enthalten wir und alles Weitern und jagen nur fo viel 
von ihm felbft, daß er nicht etwa ein Unbeuticher, ein Entfrembeter ſey, 
ſondern ächt und brav, wie man einen jungen Dann wünjcen kann. 
Die mag eine kurze Nachricht von ihm darthun und beweifen. 

Carl Ruckſtuhl, im Canton Luzern, von angejehenen Eltern 
geboren, erhielt den erften Unterricht in feinem Vaterlande. Zum Füng- 
linge herangewachfen, bezog er die Univerfität Heidelberg und widmete 
ſich daſelbſt, überzeugt daß die Quelle wahrer Bildung nur allein hei den 
Alten zu fuchen fey, vornehmlich philologifchen Stubien. Da er feinem 
Vaterlande im Erziehungsfache nützlich zu werben wünſchte, vertrat er, 
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um fich praftifch vorzubereiten, auf einige Zeit die Stelle eines Lehrers 
ber alten Sprachen an der Cantonſchule zu Aarau. 

Als aber im Frühjahr 1815 die Ruhe unferes Welttheils wieber 
gefährbet ſchien, folgte berjelbe dem edlen Triebe, perfünlich am Kampf 
fix die gute Sache Theil zu nehmen, und begab fih als Freiwilliger unter 
das preußiſche Heer, mit dem er auch fiegreich zu Paris einzog. Unter 
den Waffen hat er jedoch ver Wiſſenſchaft nicht vergeflen, fondern. ſowohl 
zu Paris als auf der Wiederkehr nach Deutſchland überall mit Gelehrten 
Umgang gepflogen. Gegenwärtig lebt ex in Berlin, bemüht, feine willen: 
ſchaftliche Ausbildung noch höher zu fteigern; daſelbſt hat er denn auch 
den von uns empfohlenen Aufſatz gefchrieben. 

Wir wünfchen, daß er fortfahren möge feine Weberzengungen dem 
Bublicum mitzutheilen. Er wirb viel Gutes ftiften, beſonders ba er 
nicht eigentlich als Gegner der vorzüglihen Männer auftritt, bie in biefem 
Sache wirken, fonbern, wie er es felbft ausfpricht, neben ihnen hergeht, 
unb über ihr Thun und Laffen ſich trene Bemerkungen erlaubt. Da dieſe 
Schrift von vielen Deutichen gelefen und beherzigt werben follte, fo wün⸗ 
ſchen wir bald einen einzelnen Abdruck berfelben, von dem wir un® bie 
befte Wirkung verjprechen. 


Einer freieren Weltanſicht, die der Deutfche fich zu verfünmmern auf 
ben Weg ift, wilrbe ferner fehr zu Statten kommen, wenn ein jumger 
geiftreicher Gelehrter das wahrhaft poetifche Verdienſt zu wilrbigen unter- 
nähme, welches deutſche Dichter im der Iateinifchen Sprache feit drei Jahr⸗ 
hunderten an ben Tag gegeben. Es würde barans hervorgehen, daß ber 
Deutiche fi treu bleibt, und wenn er auch mit fremden Zumgen ſpricht. 
Wir dürfen nur des Johannes Secundus und Balde's gedenken. Vielleicht 
übernähme der Ueberfeger des erften, Herr Paſſow, dieſe verdienſtliche 
Arbeit. Zugleich würde er beachten wie auch andere gebildete Nationen, 
zu der Zeit, als Iateinifch die Weltiprache war, in ihr gebichtet und fich 
auf eine Weife unter einander verftändigt, die uns jet verloren geht. 


a mn mn — — 


Leider bedenkt man nicht, daß man in feiner Mutterfpradye oft eben 
fo dichtet, als wenn es eine frembe wäre. Dieſes ift aber alfo zu 
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verſtehen. Wenn eine gewiſſe Epoche hindurch in einer Sprache viel geſchrie⸗ 
ben und in derſelben von vorzüglichen Talenten der lebendig vorhandene 
Kreis menfchlicher Gefühle und Schidfale durchgearbeitet worden, fo ift 
ber Zeitgehalt erfchöpft und bie Sprache zugleich, fo daß nun jeves mäßige 
Zalent ſich der vorliegenden Ausdrücke als gegebener Phraſen mit Bequem- 
lichleit bedienen kann. | 


Durch die Literargefchichte, fo wie durch die Welthiftorie, fchleichen 
oftmal® Heine, geringfcheinende Bemühungen. hindurch, die aber durch 
Anhaltſamkeit und beharrliches Fortarbeiten bedeutende Wirkung bervor- 
bringen. Sp würde jet ein kurzgefaßter Aufſatz willlommen ſeyn, ber 
ung vor Augen ftellte, wie feit vierzig Jahren geift- und Flangreiche 
Menſchen ſowohl franzöſiſchen als italiäniidhen Opern deutſche Texte 
untergelegt und ſich dadurch um Sprache und Muſik großes, unbeachtetes 
VBerdienft erworben. Unſer lyriſches Theater bat ſich dadurch nach und 
nach zu einer ungemeinen Höhe geſchwungen; wir haben die vorzüglichſten 
Productionen des franzöſiſchen lyriſchen Dramas. auf unſern Bühnen ge⸗ 
ſehen, die italiäniſchen Opern ſind uns nicht fremd geblieben, deutſche 
Singſtücke, von deutſchen Meiſtern componirt, vergnügen den Geiſt, er⸗ 
heben das Gemuͤth ſeit vielen Jahren. Geſchmack und Einſicht verbrei⸗ 
teten ſich dadurch Über die ganze Maſſe des Publicums und für bie lyriſche 
Poefle überhanpt wuchs von Jahr zu Jahr der unfchägbare Vortheil, daß 
fie immer fingbarer wurbe, ohne an Gehalt abzunehmen. Religiöſe, 
patriotifche, gejellige, leidenfchaftliche Lieder tönten von allen Seiten, 
und unfere ernfte charakteriftifche Muſik fand Gelegenheit zu taufenbfäl- 
tiger Anmwenbung ihrer unerfchöpflichen Mitte. Un doch, wer mag es 
ausfprechen, daß zn allem biefem ber gänzlich verfchollene Schanfpiel- 
director Marchand den erften Anlaß gab, indem er das nedifche Milch⸗ 
mädchen mit ben täppifhen Jägern, ferner die Schöne mit bem 
gutmüthigen Ungeheuer aus Frankreich herüber brachte, durch anſprechende 
Muſik eines Gretry das Thenter belebte und uns folgereiche Wohlthaten 
Ipenbete: denn von jener Zeit an läßt ſich die Gefchichte der deutſchen 
Oper in umunterbrochener Reihe burchführen. Vielleicht giebt ein Mit⸗ 
arbeiter der mufifalifchen Zeitung, ver ſich diefer Epochen als Theil- 
nehiner erinnert, und hiervon eine gebrängte Weberficht; woraus denn 
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abermals echellen würde, daß der Deutfche nichts Wunderlicheres thun 
könnte, als ſich in feinen mittelländifchen Kreis zu beſchränken, eingebilvet, 
daß er von eigenem Bermögen zehre, uneingedenk alles defien, was er 
feit einem halben Jahrhundert fremden Bölfern ſchuldig geworden und 
ihnen noch täglich verdankt. 

Doch hiervon ift gegenwärtig zu fchweigen befler: die Zeit wird 
fommen wo der Deutjche wieder fragt, auf welchen Wegen es feinen 
Borfahren wohl gelungen die Sprache anf den hohen Grab von Selbſt⸗ 
ftänbigfeit zu bringen, deſſen fie fich jett erfreut. 


Wir geben gern zu, daß jeder Deutfche feine volllommene Ausbil- 
bung innerhalb unferer Sprade, ohne irgend eine fremde Beihülfe, bin- 
reichenb gewinnen könne. Dieß verbanfen wir einzelnen, vielfeitigen Bes 
möühungen des vergangenen Jahrhunderts, welche nunmehr ber ganzen 
Nation, befonders aber einem gewillen Mittelftand zu gute geben, wie 
ich ihn im beften Sinne des Worts nennen möchte. Hierzu gehören bie 
Bewohner Meiner Städte, deren Deutichland fo viele wohlgelegene, wohl- 
beftellte zählt; alle Beamten und Unterbeamten vafelbft, Handelsleute, 
Sabricanten, vorzüglich Frauen und Töchter folcher Yamilien, auch Land⸗ 
geiftliche, in fo fern fie Erzieher find. ‘Diefe Perjonen ſämmtlich, die fich 
zwar in bejchränften, aber doch wohlhäbigen, auch ein fittliche8 Behagen 
fördernden Berhältniffen befinden, alle können ihr Lebens: und Lehrbebürf- 
niß innerhalb der Meutterfprache befriedigen. 


Die Forderung dagegen, die in weiteren und höheren Regionen an 
uns auch in Abſicht einer audgebreiteten Sprachfertigfeit gemacht wird, 
kann niemand verborgen bleiben, ber ſich nur einigermaßen in der Welt 
bewegt. 


— — — — — 


Die Mutterſprache zugleich reinigen und bereichern, ift das Geſchäft 
ver beften Köpfe; Reinigung ohne Bereicherung erweist ſich öfters geiſtlos: 
denn es ift nicht® bequemer, als von dem Inhalt abjehen, und auf ben 
Ausdruck paffen. Der geiftreihe Menſch Inetet feinen Wortftoff, ohne 
fih zu befümmern, aus was für Elementen er beftehe; ver geiftlofe hat 
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gut rein fpredhen, da er nichts zu fagen hat. Wie follte er fühlen, 
welches fümmerliche Surrogat er an der Stelle eines bebeutenden Wortes 
gelten läßt, da ihm jenes Wort nie lebendig war, weil er nichts dabei 
dachte? Es giebt gar viele Arten von Reinigung nnd Bereicherung, bie 
eigentlich alle zufammengreifen müfjen, wenn die Sprache lebendig wachen 
fol. Boefie und leidenſchaftliche Rede find die einzigen Ouellen, ans 
denen biefes Leben hervorbringt, und follten fie in ihrer Seftigleit auch 
etwas Bergſchutt mitführen, er fest fi zu Boden und die reine Welle 
fließt darüber ber. \ 


Hedendarten 
weiche ber Schriftſteller vermeibet, fie jedoch dem Lefer beliebig einzuſchalten überläfit. 


Aber. 

Sewiffermaßen. 
Einigermaßen. 
Beinahe. 

Ungefähr. 

Raum. 

Faſt. 

Unmaßgeblid. 
Wenigften®. 

Ich glaube. 

Mich daucht. 

Ich läugne nicht. 
Wahrſcheinlich. 
Bielleicht. 

Nach meiner Einſicht. 
Wenn man will. 

So viel mir bewußt. 
Wie ich mich erinnere. 
Wenn man mich recht berichtet. 
Mit Einfchränkung geſprochen. 
Ich werde nicht irren. 
Es ſchwebt mir fo ‚vor. 


Eine Art von. 

Mit Ausnahme. 

Ohne Zweifel. 

Ich möchte fagen. 

Man könnte fagen. 

Wie man zu fagen pflegt. 

Barum fol ich nicht geitehen ? 
Wie ich es nennen will. 

Nach jegiger Weile zu reden. 
Wenn ich die Zeiten nicht verwechsle. 
Irgend. 

Irgendwo. 

Damals. 

Sonſt. 

Ich ſage nicht zu viel. 

Wie man mir geſagt. 

Man denke nicht. 

Wie natüurlich iſt. 

Wie man ſich leicht vorſtellen kann. 
Man gebe mir zu. 

Zugegeben. 

Mit Erlaubniß zu ſagen. 

Erlauben Sie! 

Man verzeihe mir! 

Aufrichtig geſprochen. 

Ohne Umſchweife geſagt. 

Geradezu. 

Das Kind bei ſeinem Namen genannt. 
Verzeihung dem derben Ausdruck! 


— — — — — 7 


Vorſtehende Sammlung, die ſowohl zu ſcherzhaften als ernſten Betrach⸗ 
tungen Anlaß geben kann, entſtand zur glücklichen Zeit, da der treffliche Fichte 
noch perſönlich unter uns lebte und wirkte. Dieſer kräftige entſchiedene Mann 
konnte gar ſehr in Eifer gerathen, wenn man dergleichen bedingende 
Phraſen in den mündlichen oder wohl gar ſchriftlichen Vortrag einſchob. 
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So war e8 eine Zeit, wo er dem Worte gewiffermaßen einen heftigen 
Krieg machte. Dieß gab Gelegenheit näher zu bedenken, woher dieſe höf- 
lichen, vorbittenden, allen Widerſpruch des Hörerd und Leſers fogleich 
befeitigenden Schmeidhelworte ihre Herkunft zählen? Möge dieſe Art 
Euphemismus für die Zufunft aufbewahrt feyn, weil in der gegenwärtigen 
Zeit jeder Schriftfteller zu fehr von feiner Meinung überzeugt ift, als 
daß er von ſolchen bemüthigen Phrafen Gebrauch machen follte. 


— — — — — — 


Urtheilsworte frauzöſiſcher Kritiker. 
1817. 
Reichliche des Cadels. 


A. clique. 
abandonnéée. contraire. 
absurde. cr&ature. 
arrogance. D. 
astuce. d6clamatoire. 

B. decrie. 
bafoue. degoüt. 
bete. denigrement. 
betise. depourvu. 
bouffissure. deprave. 
bourgeois. desobligeant. 
boursouflure. detestable. 
bouquin. diabolique. 
boutade. dure. 
brise. B. 
brutalite. &choppe. 

C. enflure. 
cabale. engouement. 
cagot. ennui. 
canaille. ennuyeux. 


carcan. enorme. 





entortille. 


ephe&me£res. 


epluche. 
espece. 


etourneau. 


factices. 
fadaise. 
faible. 
faineans. 
fane. 
fastidieux. 
fatiguant. 
fatuite. 
faux. 
force. 
fou. 
fourre. 
friperie. 
frivole. 
furieux. 


gäte. 


gauchement. 


gauchers. 
grimace. 
groissier. 


grossidrement. 
H. 


haillons. 


honn&tement. 


honte. 
horreur. 


imbecille. 


F 
. 
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impertinence. 
impertinent. 
impuissant. 
incorrection. 
indecis. 
indetermine. 
indiflerence. 
indignites. 
inegalite. 
ingu6rissable. 
insipide. 
insipidite. 
insoutenable. 
intolerant. 
jouets. 
irreflechi. 


laquais. 
leger. 
lesine. 
louche. 
lourd. 


M. 
maladresse. 
manque. 
maraud. 
mauvais. 
mediocre. 
meprise. 
mepris. 
mignardise. 
mordant. 


neglige. 
negligence. 


noirceur. 
DON-SOIN. 


odieux. 
passable. 


pauvrete. 
penible. 


petites - maisons. 


peu-propre. 
pie-gri&che. 
pitoyable. 
plat. 
platitude. 
pompeux. 
precieux. 
puerilites. 


rapsodie. 
ratatine. 
rebattu. 
r&chauffe. 
redondance. 
retreci. 


anime. 
applaudie. 


brillant. 


charmant. 
correct. 
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revoltant. 
ridicule. 
roquet. 


sans Succes. 
sifflets. 
singerie. 
somnifere. 
soporifique. 
sottise. 
subalterne. 


terrasse. 
tombe&e. 
trainee. 
travers. 
triste. 


vague. 
vide. 

vexe. 
viellerie. 
volumineux. 


Aarge Deugniffe des SKobs. 


esprit. 


facile. _ 
finesse. 


gott. 
graco. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXVI. 11 
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gracieux. . P. 
gravc. piquant. 
J. prodigieux. 
invention. pur. 
justesse. ° R. 
1. raisonnable. 
leger. 
lögärete. S. 
libre. spirituel. 
N. V 
nombreux. verve. 


Worte find der Seele Bild. 

Nicht ein Bild! fie find ein Schatten! 
Sagen herbe, deuten mild, 

Was wir haben, was wir hatten. 
Was wir hatten, wo ifl’8 bin? 

Und was ifl’8 denn, was wir haben? 
Nun, wir Sprechen! Raſch im Fliehn 
Hafchen wir des Lebens Gaben. 


Einfiht und Charakter des Menfchen offenbart fih am deutlichſten 
im Urtheil; indem er ablehnt, indem er aufnimmt, befennt er was ihm 
fremd blieb, weflen er bedarf; und fo bezeichnet, unbewußt, jedes Alter 
anf jeder Stufe den gegenwärtigen Zuſtand, den Kreis eines durch⸗ 
laufenen Lebens. 

Auch fo ift es mit Nationen: ihr Lob und Tadel muß durchaus 
ihren Zuftänden gemäß bleiben. Griechiſche und römiſche Terminologie 
dieſes Faches befigen wir; neuere Kritik zu beurtheilen gebe vorſtehendes 
einigen Anlaß. Wie der einzelne Menſch, fo auch die Nation rubt auf 
dem Altverhandenen, Auslänbifchen oft mehr als auf dem Eigenen, Er⸗ 
erbten und Selbftgeleifteten; aber nur in fofern ein Volk eigene Kiteratur 
bat, kann es urtheilen und verfteht die vergangene wie bie gleichzeitige 
Welt. Der Eugländer hängt mit Ernft und Borurtheil am Alterthum, 
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und man muß ihm mit Parallelftellen aus Horaz beweifen, daß ver 
Drient Poeten erzeugte. Welche Bortheile hingegen Shaffpeare’s freier 
Geift der Nation gewährt, ift nicht auszufprechen. Die Franzofen haben 
durch Einführung mißverftandener alter Kehren und durch nette Conve⸗ 
nienz ihre Poefie dergeftalt beſchränkt, daß fie zulegt ganz verſchwinden 
muß, da fie fih nicht einmal mehr in Profa anflöfen kann. Der Deutiche 
war auf gutem Wege nnd wird ihn gleich wieber finden, ſobald er das 
ſchädliche Beſtreben aufgiebt, die Nibelungen der Ins gleich zu ftellen. 


Die günftige Meinung, die ein trefflicher Fremder und Deutfchen 
gönnt, dar] hier, als an der rechten Stelle, wohl Play finden. “Der 
wirkliche ruſſiſch⸗kaiſerliche Staatsrath Umaroff gedenkt in feinem fchäß- 
baren Werke: Nonnos von Banopolis, der Dichter, St. Peters: 
burg 1817, und zwar in bem an einen alten Freund und Theilnehmer 
gerichteten Vorwort, unferer in Ehren alfo. „Die Wiedergeburt ber 
Alterthumswiſſenſchaft gehört den Deutfhen an. Es mögen andere Völker 
wichtige Vorarbeiten dazu geliefert haben; follte aber die höhere Philo- 
logie ſich einft zu einem vollendeten Ganzen ausbilden, fo könnte eine 
ſolche Balingenefie wohl mur in Deutfchland ftattfinden. Aus biefem 
Grunde laſſen fih auch gewiffe neue Anfichten kaum in einer ambern 
neuern Spradhe außprüden; und deßwegen habe ich deutſch gejchrieben. 
Man ift hoffentlich nunmehr von der verkehrten Idee des politifchen Bor- 
ranges dieſer oder jener Sprache in der Wiſſenſchaft zurüdgelommen. 
Es ift Zeit, daß ein jever, unbefümmert um das Werkzeug, immer bie 
Sprache wähle, die am nächften dem Ideenkreiſe liegt, den er zu betreten 
im Begriff iſt.“ 

Hier hört man nun doch einmal einen fähigen, talentuollen, geift- 
veih gewanbten Mann, der, über die kümmerliche Beſchränkung eines 
erfältenden Sprach - Patriotiömus weit erhoben, gleich einem Meiſter der 
Tonhmft, jedesmal die Regifter feiner mwohlausgeftatteten Orgel zieht, 
welhe Sinn und Gefühl des Augenblides ausdrücken. Möchten doch alle 
gebildeten Deutfchen dieſe zugleich ehrenvollen und belehrenden Worte 
fi) dankbar einprägen, und geiftreiche Jünglinge dadurch angefeuert werben, 
fih mehrerer Sprachen, als beliebiger Lebenswerkzenge, zu bemächtigen. 


— — — ———— 


164 


— — — — 


Urtheilsworte frauzöſiſcher Kritiker. 
1819. 


Unter dieſer Rubrik hatte ich vorſtehendes Verzeichniß im dritten 
Hefte von Kunſt und Alterthum mitgetheilt, wo freilich ſehr viele 
Worte des Tadels gegen kärgliche Worte des Lobes erſcheinen. Hierüber 
bat der Vrai Lihéral unterm 4. Februar 1819 ſich beſchwert, und mid 
einer Ungerechtigkeit gegen die franzöftiche Nation beſchuldigt. Er thut 
dieß jedoch mit fo vieler Anmuth und Artigkeit, die mich befhämen würde, 
wenn nicht hinter meiner Mittheilung jener Worte ein Geheimniß ver- 
borgen läge, deſſen Entdedung ich ihm und meinen Leſern hiermit vor- 
zubringen nicht ermangele. 

Ich befenne daher ganz ohne Anſtand, daß der Correſpondent des 
wahren Freifinnigen zu Brüffel ganz. mit Grund bemerkt, wie unter ben 
von mir angegebenen Tadeldworten ſich manche wunberliche befinden, bie 
man eben nicht erwartet hätte; ferner, daß an den Worten des Lobes 
mehrere fehlen, die einem jeden fogleich einfallen follten. Wie Diefes zu 
erflären, mag die Gefchichte deutlich machen, "wenn ich erzähle, wie id 
zu jenem Berzeichnif eigentlich veranlagt wurbe. 

ALS vor vierzig Jahren Herr von Grimm fi in ber damals aus- 
gezeichneten geift- und talentoollen Pariſer Gefellichaft einen ehrenvollen 
Zutritt gewonnen und fiir ein Mitglied eines fo außerordentlichen Bereind 
wirklich anerfannt wurde, beſchloß er, ein Tagesblatt, ein Bulletin lite: 
varifchen und weltgefälligen Inhaltes fchriftlich zu verſenden an fürftliche 
und reiche Berfonen in Deutichland, um fie, gegen bedeutende Vergeltung, 
von dem eigenften Leben der Parifer Cirkel zu unterhalten, nach beren 
Zuſtänden man äußerft neugierig war, weil man Paris als den Mittel: 
pımft ber gebildeten Welt wirklich anfehen Konnte, Diefe Tagesblätter 
follten nicht nur Nachrichten enthalten, fondern e8 wurden die berrlichften 
Arbeiten Diverots: die Klofterfrau, Jakob der Fatalift u. f. w. 
nah und nach in fo Meinen Portionen zugetheilt, daß Neugierde, Auf: 
merffamleit und jedes gierige VBeitreben von Sendung zu Sendung Tebenbig 
bleiben mußte. | 

And mir war durd die Gunft hoher Gönner eine regelmäßige Mit: 
theilung dieſer Blätter befchieden, die ich mit großem Bedacht eifrig zu 
ſtudiren nicht unterließ. Nun darf ih mir wohl nachrühmen, daß ich 








von jeher die Vorzüge der Menfchen und ihrer Probuctionen willig an- 
erlannt, gefchägt und bewunbert, auch mid daran dankbar auferbaut 
babe. Deßhalb mußte mir in der Grinm'ſchen Correſpondenz gar bald 
auffallen, daß in Erzählung, Aneldote, Charakterſchilderung, Darftellung, 
Urtheil durchaus mehr Zabel als Lob zu bemerken ſey, mehr fcheltenve 
als ehrende Terminologie vorzulommen pflege. Wohlgelaunt begann ich 
eines Tages, zum Bortheil meiner Betrachtung und eigenen Unterrichts, 
jene ſämmtlichen Ausbrüde auszuziehen, auch in fpäterer Zeit zu fonbern 
und alphabetifch zu orbnen, halb im Scherz, halb im Ernſt, und fo 
blieben fie viele Jahre bei mir Liegen. | 

Da nun envli die Grimm'ſche Eorrefponbenz in öffentlichem. Drud 
erihien, las ich folde, al8 ein Document vergangener Zeit, mit Sorg⸗ 
falt abermals durch, und fließ gar bald auf manchen früher von mir 
bemerkten Ausdruck, wobei ich mich bern aufs neue Überzeugen Tonnte, 
baß der Tadel bei weitem das Lob überwog. Da fuchte ich nun die Ältere 
Arbeit vor und Tieß fie, geiftiger Anregung willen, die mir benn auch 
nicht mißlang, gelegentlich abbruden. Bemerken muß id, jedoch, daß ich 
der Sache eine neue Aufmerkſamkeit zu ſchenken im Augenblid nicht mehr 
vermochte; deßhalb denn manches Wort des Robes und Tadels, welches 
mir entgangen, in biefem volumindfen Werk zu finden feyn möchte. 

Damit nun aber nicht der Vorwurf, welder eine ganze Nation zu 
treffen ſchien, auf einem einzigen Schriftfteller haften bleibe, fo behalten 
wir und yor, nächftens im allgemeinen über dieſen hochſt wichtigen lite⸗ 
rariſchen Gegenſtand zu ſprechen. 


— — — — — 


Hör⸗, Schreib⸗ und Druckfehler. 
1820. 


Den Sprachgelehrten ift es Tängft befannt, daß bei Berbeilerung 
alter Manufcripte manchmal bemerkt wird, daß ſolche dictirt worden, und 
bag man daher auf Hörfehler, woraus die Schreibfehler entſtanden, auf 
merkſam zu ſeyn Urfache habe. 

Hiervon kaun ih ang eigener Erfahrung die wunberbarften Beifpiele 
anführen: denn da ich, von jeher an das Dictiven gewöhnt, oft aud) 
ungebildeten oder wenigſtens zu einem gewiſſen Fache nicht gerade gebildeten 
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Perſonen bictirt, fo ift mir daraus ein beſonderes Uebel zugewachfen. 
Borzüglich gefhah es, wenn ich über wiffenfchaftliche Gegenſtände, denen 
ich nur Zwiichenflunden widmen konnte, Blätter, ja Hefte bictirte, foldye 
aber nicht fogleich durchſehen konnte. Wenn ich fie mm aber nach Jahren 
wieber vor die Hand nehme, fo muß ich die wunberlichften und unver- 

ſtändlichſten Stellen darin entdecken. Um den Sinn eines foldhen Abra⸗ 
cadabra zu entziffern, leſe ich mir die Abhandlung laut vor, durchdringe 
mich von ihrem Sinn und ſpreche das unverftändliche Wort fo lange aus, 
bis im Fluß ber Rede das rechte fich ergiebt. 

An den Hörfehleen aber ift der Dietirende gar oft ſelbſt ſchuld. 
Man horche nur, wenn in Gefellichaften vorgelefen wird, ob wohl alles 
zur Klarheit fommt. Man merke den Schäufpielern auf! Dieſe, felbfit 
befiere nicht ausgenommen, haben ben wunderlichen Til, die Eigennamen 
ber Perſonen, Länder und Stäbte undeutlich auszuſprechen. Mir fchien 
es, bei langjähriger Erfahrung, daher zu rühren, weil ein ſolches Wort 
ihre Empfindung nicht aufpricht und fie es daher als gleichgliltig obenhin 
behandeln. Eine andere Art- der Undentlichkeit entipringt auch, wenn ber 
Bortragende mitten im Sprechen feine Stellung verändert, ſich umwendet, 
oder mit dem Kopfe hin und wieder fährt. 

Die Hefte der Stubirenden mögen daher meift fo richtig ſeyn, weil 
ber Dictirende feinen Plag nicht verändert und es ihm angelegen ift, fo 
vielen aufmerkſamen, lehrbegierigen jungen Leuten genug zu thun. Hört 
man dagegen die Zuhörer über Unverftänblichleit ihrer Lehrer Klagen, jo 
fommt e8 daher, weil diefe zwar die Wiflenfchaft im ſich tragen, fie aber 
nicht außer ſich zu fegen wiflen, wozu ein eigenes Stubium gehört und 
nicht einem jeden dieſe Gabe von Natur verliehen ift. 

Der Hörer aber und fein Ohr tragen gleichfall8 zu gedachtem Fehler 
bei. Niemand hört al® was er weiß, niemand vernimmt als was er 
empfinden, imaginiven und denken kann. Wer keine Schulſtudien bat, 
fommt in ben Fall, alle Iateinifchen und griechifchen Ausdrücke in befannte 
deutſche umzuſetzen; dieſes gefchieht ebenmäßig mit Worten aus fremden 
Sprachen, deren Ausſprache dem Schreibenden unbelannt ift. 

Höchſt merkwürdig bleibt in einem verwandten alle die Art, wie 
eine ungebildete Menge fremde, feltfam klingende Worte in bekannte, 
finngebende Ausbrüde verwandelt, wovon ein Meines Wörterbüchlein wohl 
zu wünſchen wäre. Werner kommt auch wohl beim Dictiren ber Fall vor, 
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daß ber Hörer feine .inwohnende Neigung, Leivenfchaft und Bedürfniß an 
bie Stelle des gehörten Wortes feßt, den Namen einer geliebten Perfon 
ober eines gewünfchten guten Biſſens einflgt. 


Hörfehler. 

Anfatt lies 
Beitten. - » > 2 222020. Briten. 
Schon Hundert . . . . . .... Zohn Hunter. 
Daß fie die ältefle - - -» - . das Hoeelfte. 
und Damen - -» » 2 2°... und Ammen. 
näbift- - > > 22202000. junädhfl. 
Lchmarube . » » > 2 2.2. .  Römwengrube (Daniels). 
bie fie hät - - - > > 2.20. die Sujets. 
Kühenfeite -. - - > > 2 2.0. Kiechenfeite. 
Kuhenfreu -. - .» .» >» 2... Zugenbfreund. 
Rfdem . - > 220202020. (Eeiben. 


ſehr bumm . . 2 2 202020. Irrthum. 


Druh- und Schreibfehler aus Anadıtfamkeit. 


gefhlungnen - . -. > 2. 2... gefehwungenen. 
Unbibung . -. -. . > 22... WUmbilbung. 
einfeitigen Lfen . . -. » . .  . einfichtigen Lefern. 
Mächen . » > 2 2 202020. Mährden. 

dB .: .: 2 2222. leiblich. 

Unfom . . - > 22.2.2000. Uniform. - 
Lob. Leib. 

Zu -» >» 2 2 222. Zunge. 
gefürrſtite gefikechtete. 
Ermüdb -. . » > 2 2.2000. rmutbhung. 
Surchtbarlt . -. » . 2 Fruchtbarkeit. 
Bewehun -. -. -» : Vermehrung. 
Bemeumg . -» » 22.2.  Bermählung. 
wohlthäts - - - > 2 20.20.20. wohlhäbig. 


Trojanifhe Säule . - - » . . Xrajanifche Säule. 
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Verwandlung franzöffder Werte im Ohr und Sinn ber Dentfhen Menge. 


Anſtatt lies 
Imbuhß (Einbuße) -. - -» .» . . Impoſt. 
Rückruthen.Recruten. 
reine führen...renoviren. 
Inſpectrum.. . Inſpector. 


Verwandlung eines deutſchen Worts durch franzöſiſche ahademifhe Zugend. 
Verjus (unreifer Traubenfaft). . . Ver — ruf. 


Ueber dieſe Mängel hat niemand mehr Urſache nachzudenken als ber 
Deutfche, da in wichtigen Werten, aus denen wir uns belehren follen, 
gar oft ftumpfe, nachläffige Correctoren, befonder® bei Entfernung bes 
Verfaſſers vom Drudort, unzählige Fehler ftehen laflen, die oft erft am 
Ende eines zweiten und britten Bandes angezeigt werben. 

FH man nun beim Lefen wiflenfchaftlicher Bücher nicht ſchon mit der 
Sache befannt, fo wird man von Zeit zu Zeit anftoßen und fidh kaum 
zu helfen wiffen, wenn man nicht eine divinatorifche Gegenwart des Geiftes 
lebenvig erhält, ſich den Verfafler als einen verftändigen Dann gegenüber 
denkt, der nichts Ungereimtes fagen will noch darf. Aber ift man denn 
einer ſolchen Anftrengung fähig? und wer ift es immer? 

Da nun die werthe deutſche Nation, die fi) mander Vorzüge zu 
rühmen bat, in biefem Punkte leiver allen übrigen nachſteht, bie fewohl 
in fchönem prächtigem Drud, als, was noch mehr werth ift, in einem 
fehlerfreien Ehre und freude feßen, fo wäre doch wohl ver Mühe werth, 
daran zu denken, wie man einem folchen Uebel durch gemeinfane Be- 
mühung der Schreib- und Drudiuftigen entgegenarbeitete. Ein bedeutender 
Schritt wäre ſchon gethan, wenn Perfonen, die ohnehin, aus Pflicht ober 
Neigung, von dem Ganzen ber laufenden Literatur ober ihren Theilen 
ununterbrochene Kenntniß behalten, fidy die Mühe nehmen wollten, bei 
jedem Werke nach ven Drudfehlern zu fehen und zu bezeichnen, aus 
welchen DOfficinen die meiften incorrecten Bücher hervorgegangen. Eine 
ſolche Rüge würde gewiß das Ehrgefühl der Druckherren beleben; dieſe 
würden gegen ihre Correctoren ftrenger feyn; die Correctoren hielten ſich 
wieder an die Berfaffer wegen undeutlicher Manufcripte, und fo käme 
eine Berantwortlichleit nach der andern zur Sprache. Wollten die neuerlich 
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in Deutſchland angeftellten Cenforen, denen als literarifch gebildeten 
Männern ein ſolches Unweſen nothwendig auffallen muß, wenn fie, wie 
das Geſetz erlaubt, Anshängebogen cenficen, die Drudbercen auch von 
ihrer Seite unabläffig erinnern, fo würde gewiß das Gute deſto fchneller 
gefördert werben, 

Denn wirft man die Frage auf, warum in Zeitungen umb andern 
Togesblättern, die body eilig, ja oft. Übereilt gebrudt werben, weniger 
Drudfehler vorkommen als in Werken, zu benen man fid Zeit nehmen 
kann? jo darf man wohl darauf erwiebern: Eben deßhalb, weil zu tag- 
täglichen Arbeiten vigilante Männer angeftellt werben, bagegen man bei 
langwierigen Arbeiten glaubt, ver Unaufmerffame babe immer noch Auf 
merffamfeit genug. Wie dem auch fe, wenn das Uebel nur recht lebhaft 
zur Sprache kommt, fo ift deſſen Heilung vorbereitet. Mögen einſichtige 
Drudherren über biefe fie fo nahe angehende Angelegenheit in unfern 
vielgelefenen Zeitblättern fich felbft ausfprechen und über das was zur 
dörberung der guten Sache wünfchenswerth fer, ihrer nähern Einſicht 
gemäß die wirkfamften Aufſchlüſſe geben. 


— — 


Der Pfiugftmontag, 
Luftfpiel in Straßburger Mundart, fünf Aufzügen und Berfen. Straßburg 1816. 
1819. 


Das große Berbienft dieſes Kunſtwerls um die deutſche Sprache, 
jenen beveutenden Straßburger Dialelt, und nebenher bie verwandten 
oberdeutſchen, lebhaft und ausführlich dargeftellt zu haben, ift wohl eben 
Urſache, daß es nicht nach feinem eigentlichen Werthe allgemein beachtet 
werben Tann: denn, indem es jenen Kreis volllommen ausfüllt, verfchließt 
es fi vor dem übrigen Baterlande; wir wollen daher verfuchen, deſſen 
Borzäge unfern fänmtlichen lieben Landsleuten eingänglicher und anfchau- 
licher zn machen. 

„un jeder Vollsmundart,“ fagt der Berfafler, „Ipricht fich ein eigenes 
umeres Leben aus, weiches, in feinen Abftufungen, eine befondere Rational 
charalteriſtik darbietet.“ Dabei drängte ſich uns folgende Betrachtung auf. 
Wenn man auch keineswegs den Nutzen abläugnen darf, der uns burd) 
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fo manche Miotiken geworben ift, fo lann man boch nicht ablängnen, 
daß jene fo eben berührten, in einer lebendigen, lebhaft gebrauchten Sprache 
unendlich mannichfaltigen Abftufungen unter der Form eines alphabetifchen 
Leritons nicht bezeichnet werben könnten, weil "wir nicht erfahren, wer 
fih diefeg oder jenes Ausdrucks bedient, und bei welcher Gelegenheit? 
Defwegen wir andy in folden Wörterbüchern bie und ba bie nüßliche 
Bemerkung finden, daß z. B. ein oder das andere Wort vom gemeinen 
und gemeinften Volle, wohl auch nur von Kindern und Ammen ge 
braucht werde. Ä 

Die Unzulänglichleit einer ſolchen Behandlung hat ein mit den Straf- 
burger Vollskreiſe von Tugend auf innigft befauntes Talent wohl und 
tief gefühlt, und uns ein Werk geliefert, das au Klarheit und Vollſtän⸗ 
digkeit des Anfchauens und an geiftreiher Darftellung nneublicher Ein- 
zelnheiten wenig feinesgleichen finden dürfte. Der ‘Dichter führt uns 
zwölf Perfonen aus Straßburg nnd drei aus der Umgegend vor. Stand, 
Alter, Charakter, Gefinnung, Denk⸗ und Sprechweife contraftiren durch⸗ 
ans, indem fie‘ fich wieder ftufenartig an einander fügen. Alle handeln 
und reden vor uns meift dramatiſch lebhaft; weil fie aber ihre Zuſtände 
ausführlich entwideln follen, fo neigt fi) die Behandlung ins Epiſche, 
und damit und ja die fänmtlichen Yormen vorgeführt werben, weiß ber 
Berfafier ven anmutbigften lyriſchen Abſchluß herbeizuleiten. Die Hand⸗ 
fung ift in das Jahr 1789 gefegt, wo das althergebrachte Straßburger 
Burgerweſen ſich gegen neuernden Einfluß noch einigermaßen derb und 
zah bewahren konnte; und fo wirb uns das Werk doppelt wichtig, weil 
es dad Andenken eines Zuftandes erhält, welcher fpäter, wo nicht zer: 
rüttet, doch gewaltfam durch einander. gerüttelt worden. Die auftretenden 
Charaktere fchildern wir kürzlich der Reihe nad. 

Starkhans, Schiffsbauer und großer Ratsherr; tlichtiger Bürger, 
folgerechter Hausvater, aufs zärtlichfte gegen feine einzige Tochter gefinnt. 
Ein jüngerer Sohn, Danielhen, kommt nicht zum Vorſchein, und fpielt 
fchon durch fein Anfenbleiben eine Role. Dorthe, feine Gattin; 
wadere Hausfrau, ftrenge Wirtbfchafterin; gar vielen, was fie mißbilligt, 
mit Heftigleit begegnend und wiberftrebend. Liffel,-ihre Tochter; veines 
bürgerliche Naturkind, gehorfam, theilnehmend, wohlthätig, unfchuldig 
liebend, filh an ihrer Liebe mit VBerwunderung erfreuend Mehlbrüh, 
Feuerſpritzenmacher und Feiner Rathsherr; in Sprichwörtern redend unt 
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als Mechanicus fick höher verfteigenn, an Sympathie glaubend, nicht 
weniger an Phyfiognomik und vergleihen. Rofine, veflen Gattin; ver- 
fändige, gemächliche Frau, ihrem Sohn eine vorteilhafte, wo möglich 
reiche Heirath wünſchend. Er ift Wolfgang genannt, Magifter und 
Abendprediger; im Beſitz hochdeutſcher Sprache und Bildung; einfachen, 
vernünftigen, verftändigen Sinnes, fließenber, löblicher Unterhaltung. 
Chriftinel; Mädchen von zwanzig Yahren, und doch feiber fchon bie 
ältefte ihrer Sefpielumen; guter Art, aber eifrig und Üiflig, gewandt, 
nad Heirath ftrebend. Licentiat Mehlbrüh; Hageſtolz, Caricatur 
eines alten, Halbfranzöfteten, mittelbürgerlichen Straßburgers. Rein- 
hold, Mebiciner Doctorand, von Bremen gebürtig; vollenvete deutſche 
Cultur und Sprache, einigermaßen enthuflaftifch,, halbpoetifchen Ausdrucks. 
dran Prechtere; mäßige Fran, um ihrer Tochter willen lebend. Klärl, 
gleich als unglückliche Liebhaberin auftretend, dem jungen geiftlichen Wolf⸗ 
gang mit Herz und Seel’ ergeben. Rein und fchön, wie Liffel, an auf- 
fallend wärbiger Geftalt ihr vorzuziehen; auf einer höhern Stufe ber 
Empfindung, des Gedankens und Ausdrucks. Gläßler, von Kaiferd- 
berg; Kaufmann, in Colmar wohnhaft, Meifterftüd eines wadern, in 
einer Stabt zweiter Ordnung ausgebildeten Charakters. Bärbel, Rad 
barin; roheſte, beftigfte, mit Schinpf- und Drohworten freigebigfte Per- 
fon. Bryd, Magd bei Starfhaus; neunzehnjährig; reine, derbe Mägbe- 
natur, heiter und artig; mit der rau im Widerftreit, Herrn und Tochter 
anfrichtig ergeben. Ehriftlieb, Pfarrer aus dem Ortenauifhen, Klaus 
aus dem Kocheröberg, kommen erſt gegen das Ende, um mit Gläßler 
Dialelt und Charakter der Umgegend barzuftellen. 

Nunmehr zeichnen wir vor allen Dingen den Gang des Stüds, um 
alsdann weitere Betrachtungen folgen zu laſſen. Hierbei ift unfere Haupt⸗ 
abficht, denen, die es leſen, durch einen allgemeinen Begriff des Inhalts 
jeder Scene über die einzelnen Sprachſchwierigkeiten binauszuhelfen. 


Erfer Aufzug. 

(Pfingftfonntag Nachmittag. Starkhans’ Wohnung.) Grau Dorthe 
ſchilt ihre Tochter Liſſel fehr heftig, daß fie einen Spaziergang mit ben 
Eltern ausſchlägt, worauf fie ſich doch vor kurzem fo fehr gefreut habe. 
Der Bater nimmt fi des Mädchens an, der die Thränen in die Augen 
lamen. Die Mutter läßt fich begütigen und geht mit dem Vater allein 
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ſpazieren. Kaum ift Liffel von ihnen befreit, fo erklärt ſich, daß fie einen 
Liebhaber in allen Ehren erwarte, von beffen holder, tüchtiger Perſön⸗ 
lichkeit fie ganz und gar burdhbrungen if. Nur bebauert fie, daß ex das 
wunberliche Hochdeutſch rede, worin fie ſich nicht fchiden könne. Sie 
wünſcht in Deutſchland erzogen zu ſeyn, und nicht in einer unglücklichen 
Benfion au der lothringer Gränze, wo fie weder deutſch noch franzöfiid 
gelernt. Chriftinel kommt und will den zaubernden Liebhaber verbächtig 
machen. Liffel vernimmt’3 nicht, und da Reinhold hereintritt, ift fie voll 
ſtiller Freude. Seine gefuchte, fchmülftige Rebe bleibt den guten Mäb- 
hen umverftändlich; fie legen ſichſs gar wunderlich aus. Eben fo verfteht 
er fie nicht, als fie verlangen, daß er fie auf dem Spaziergang begleiten 
fol. Endlich werden fie einig; Liſſel will nur noch den jüngern ver- 
zogenen Bruder, Danielele, abwarten, um ibn, wie fie ven Eltern ver- 
ſprochen, mitzunehmen. Reinhold fol indeffen feinen Freund Wolfgang 
berbeiholen. Der beutfch=franzöfifche Licentiat tritt auf; er merkt den 
Mädchen fogleid ab, daß fie einen Spaziergang vorhaben, und droht 
fie überallhin zu verfolgen. Dur ein Mährchen von einher DOfficier® 
leiche werden fie ihn los. Chriftinel entfernt fich für einen Augenblid. 
Herr Mehlbrüh und Fran Rofine treten auf; fie quälen Liffeln mit einer 
nahen Heirath, ohne den Bräutigam zu neunen, und da fie mit ihnen 
zu ſpazieren gleichfalls ablehnt, gehen fie weiter. Chriftinel tritt zu 
Lifjel, die mit großen renden für bekannt annimmt, daß fle mit Nein- 
hold werde verheirathet werden. Die Frembin aber behauptet, es ſey 
der Wolfgang gemeint. Chriftinel bleibt allein, und es ergibt ſich, daß 
fie auf Reinhold felbft Abficht habe. -Diefer und Wolfgang treten auf; 
die Jünglinge bequemen ſich zur fchlichten Brofa, damit das Mädchen 
fie verſtehe. Sie gebraucht nım die Lift, erft von Wolfgang ein Belennt- 
niß heranszuloden, daß er liebe. Der Freund, dem er nichts davon 
vertraut, verwundert ſich befremdet, und fie fagt ihnen Ted und kühn ins 
Geſicht, ver Gegenftand ſey Liffel. Reinhold, Über ven Berrath feined 
Freundes aufgebracht, entfernt fih, Wolfgang ihm nach; Chriſtinel über⸗ 
legt, was weiter zu thun? Nachdem. auch fie den Plak verlaffen, treten 
beibe Freunde wieder auf, und es erflärt ſich, daß Wolfgang in Märl 
verliebt ſey, jest nur gegen fie zurüdhaltenn, weil er die Einwilligung 
ſeiner Eltern, bie ihn freilich an das reichere Liffel zu verheirathen wünſchten, 
erſt durch Vorſprache bebentender Gönner müffe zu erlangen bemüht ſeyn 
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Dweiter Aufzug. 


(Starlhans' Wohnung bleibt.) Bryd legt Fran Dorthen die Martt- 
rehnung ab; die ftrenge, baushälterifche Knauſerei zeigt fi) an dieſer, 
an jener eine hübſche, reine Mägdehaftigkeit. Bryd bleibt allen, und 
ſpricht mit wenigen Worten das Lob des Hausherrn und der Jungfer. 
Der Licentiat tritt zu ihr und beginnt gleich etwas antaſtlich zu char⸗ 
miren; das Mädchen, nedifch gewandt, weicht aus, er verliert das Gleidy- 
gewicht, fällt zu Boden, und verrädt Anzug und Kopfputz. Bryd fchidkt 
fih an ihn wieder herzuftellen, und im Geſpräch wirb verplandert, daß 
Liſſel den Reinhold heiratben werde. Er felbft ſcheint Abfiht auf das 
Mädchen zu haben, und als Frau Dorthe hereintritt, bringt er feine 
Werbung an, fährt aber ab. 

(Andere bürgerlihe Wohnung.) Frau Precdhtere und alarl. Letztere 
Eindigt fi) an als liebend und leidend. Nie iſt eine volle, herzliche, 
auf das Berdienſt des Geliebten gegründete Leidenfchaft ſchöner ausge⸗ 
drückt worben, die Sorge ihn zu verlieren nie rührender. Die 
Mutter tröftet fie im allgemeinen, und räth ihr, bie Liebe Gläßlers ans 
Colmar nicht ganz abzumeifen. Der Licentiat kommt berein, und ba 
man des Mädchens Zuftand durch ein Kopfweh entſchuldigt, ift er mit 
Recepten freigebig; noch freigebiger mit Katengefchichten, als die Mutter, 
um feine Fragen abzulehnen, vorgiebt, es jey ber Tochter eine geliebte 
Rage geftorben. Bor Ungebuld länft das Mädchen fort. Liſſels Heirath 
fommt zur Sprache. Gläßler und Chriſtinel treten auf; jener ift herz 
Ih und heftig verliebt in Klärl, und erhebt ihr Verdienſt faft ausſchließ⸗ 
lich. Der Licentiat behauptet, in Straßburg gäb’ e8 vergleichen viel; 
das komme von ber guten Kinderzucht, bie er umſtändlich ausführt, und 
deßhalb von Gläfler für einen Familienvater gehalten werben muß. 
Nun aber wird er lächerlich, indem er ſich als Hageſtolzen bekennt, dop⸗ 
pelt aber, als Klärl und Chriftinel eintreten, und er umftänblich erzählt, 
wie ihn die Mädchen myſtificirt. Gläßlers treubürgerliche Liebe bricht 
wieder lakoniſch unfhägbar hervor. Der Licentiat tabelt ihn deßhalb 
nicht, weil in Colmar ſolche Mäpchen, wegen Mangel an Gelegenheit zu 
ihrer Ausbildung, nicht gefunden wilden, auch überhaupt es bort nicht 
ſonderlich beftellt fey. Gläßlers Colmar'ſcher Patriotiemns äußert ſich 
eben fo derb und tüchtig, wie feine Liebe; er fragt, ob fie in Straßburg 
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einen Pfeffel hätten? und wird im Hin= und Wiederreden heftig, grob 
und drohend. Frau Prechtere verbittet fich ſolchen Lärm in ihrem Haufe. 
Der Licentiat entfernt fi. Chriftinel, nach ihrer anſchmiegenden Weiſe, 
erkunbigt fich bei Gläßler nad) Colmar und der Umgegenb; er beſchreibt 
das Oberelfaß Iafonifch, deſſen Berge, Schlöfler, Hügel, Thäler und 
Flächen; es erfcheint vor unferer Einbilbungsfraft weit und breit und 
genußvoll. Aber er hat auch felbft Pferde, um feine Freunde und feine 
Säfte, die er hiermit einläbt, überall herumzukutſchiren. Chriftinel hilft 
ihm fchmeichlerifch nach, Klärl nur lakoniſch, und begibt ſich, ein Uebel: 
ſeyn vorwendend, mit ber Freundin weg. Frau Prechtere gefteht Gläßlern, 
daß ihre Tochter fi um Wolfgang gräme. Gläßler antwortet, es fe 
ihm ganz Recht: denn wenn jener fie verlaffe, könne fie ihn ja haben. 
Glaßler allein drückt feine Liebesqual gar wunderlich aus. Reinhold tritt 
binzu, und da er hört, Klärl fey krank, fragt er leidenſchaftlich, warum 
man Wolfgang nicht hole? Dabei ergibt fih, daß biefer nicht untreu 
fey, und daß Gläßler wohl auf Klärl Verzicht thun müſſe. Der Gute 
von Colmar, in Berzweiflung, geht ab. Reinhold, allein bleibend, macht 
verftändige, zarte Betrachtungen über ben gegenwärtigen Zuſtand ber 
fänmtlichen Liebenden, woburd das Künftige glücklich vorkereitet wird. 


Dritter Aufzug. 


(Mebiprühs Wohnung) Man bat Gäfte zum Abendeſſen gelaven. 
Fran Dorthe findet ſich ein, entſchuldigt bei Frau Roſine, daß fie das 
liebe Danielele, welches noch immer nicht zu fehen ift, nicht mitbringen 
können. Auf Kinderfpiele, denen das liebe Söhnlein unmäßig ergeben, 
wendet fih nun das Geſpräch. Sie fehen hierauf durchs Fenſter Bafe 
Bärbel herankommen, und reden gleich Uebels genug von ihr. Sie tritt 
auf, zeigt ſich als Leivenfchaftlic gemein, fehüttet ihren Haß gegen Rein 
hold ans, ſchildert ihn als Trunkenbold und von den fchlechteften Sitten. 
Endlich entdeckt ſich's, woher ihre Wuth fi fchreite Er hat nämlich 
einmal, fie nicht fennend, gefragt, ober fol gefragt haben: Wer ift denn 
die dort, die rothen Puder braucht? dv. h. die rothe Haare bat. Diefes 
gehe nun an allen Brunnen und auf allen Märkten umher, da fie doch 
gar wohl noch zu den Blonven gehöre. Ihre Raferei hat feine Gränzen, 
fie droht ihm aufpafien, ihn ausprägeln zu laſſen. Nun bleiben bie 
beiben Frauen allein. Bärbels Herkunft, Schidfal und unglücliche 
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Erziehung wirb meifterhaft gefchildert und abgeleitet. Sodann äußert Frau 
Rofine den Argwohn, daß Liffel ihren Sohn Wolfgang eigentlich nicht 
liebe, fondern Reinholven. Vergebens will Frau Dorthe es ihr ausreben, 
vie Differenz läßt fich nicht heben; einig aber als Hausfrauen, eilen fie 
zu fehen, ob ber Abendtiſch gut gebedt und beftellt fe. Mehlbrüh und 
Reinhold kommen als Säfte. Beim Erwähnen eines kranken Kindes in 
ver Familie gerathen fie auf die Medicin. Mehlbrüh befennt ‚feinen 
Glauben an Sympathie, und an einen Miſchmaſch wahrer und erträumter 
Wunderkräfte der Natur. Imgleichen hält er viel auf Phyſiognomik. Ex 
geht ind Tafelzimmer. Reinhold, zurückbleibend, hält eine Lobrebe auf 
Straßburg und deſſen Bewohner, ſchätzt fein Glück bier zu heirathen, 
fih anzufiedeln. Wolfgang kommt. Weinhold berichtet, wie er die ent- 
ſchiedene Leidenſchaft Klärls zu feinem Freund entdeckt. Die beiden Lieb⸗ 
haber ſchildern und loben ihre Mädchen wechſelſeitig, und begeben ſich 
zum Abendeſſen. Bärbel und Chriſtinel treten auf, und muſtern die 
geladenen, eingetroffenen und ausgebliebenen Gäfte, denen fie auf das 
Ihlimmfte mitfpielen. Bärbel bleibt allein und entbedt ihren Borjag, 
Neinholden, wenn er vom Eſſen meggehen werde, überfallen zu laſſen. 
In diefem Sinne entfernt fie fih. Der Licentiat tritt auf, unb da er 
feine Abſicht auf Liffel immer noch durchzuſetzen gedenkt, ift ihm eine 
Nachricht ganz willlommen, Reinhold babe faliche Wechfel gejchmiebet, 
md werde deßhalb mit Stedbriefen verfolgt. 


Vierter Auſzug. 


(Mehlbrühs Hans bleibt.) Frau Dorthe und Mehlbrüh treten auf; 
fie glauben vem Gerücht, daß Reinhold ein Schelm ſey, und beſchließen, 
daß beide Familien fih vor ihm in Acht nehmen follen, bis der Handel 
aufgeklärt iſt. 

(Starfhans’ Wohnung.) Er und Liſſel kommen. Der Vater giebt 
ihr fcherahaft zu vatheı auf, was er ihr für ein Geſchenk beftimme? 
Nachdem er fie lange hingehalten, löst er endlich das Räthſel und fagt, 
es ſey ein Mann. Liffel, nur an Reinhold denkend, läßt e8 ohne weiteres 
gelten. Für fich allein drückt fie ihr Entzücken gar anmuthig aus. Die 
Mutter kommt; auch diefe fpricht von einem Manne; es erflärt ſich aber 
bald, daß Wolfgang gemeint fer. Von diefem will Kiffel ein- für allemal 
nichts wiſſen. Mutter und Tochter verzürnen fih. Starkhans tritt im 
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den Lärm herein, und ba er etwas zu tief ind Glas gegudt, wird bie 
Sache nicht befier. Das Mädchen geht weinenb zu Bette; Bater und 
Mutter machen fi) wegen der Kinderzucht Boriwärfe und entfernen fid. 
Der Licentiat fommt, in ſchmutzigen und elenden Umftänben, geführt von 
Glaͤßler, Ehriftinel und Bryd. Cr ift den von Bärbel angeftellten Auf- 
paffern in die Hände gerathen, doch, da fie ihn bald als den Unrechten 
erkannten, nur oberflächlich übel zugerichtet worden. Man bilft ihm 
wieder zurecht und bringt ihn weg, Mehlbruh, ob es gleich ſchon Nacht 
iſt, kommt zu Starkhans, offen zu erflären, daß Wolfgang in eine Hei- 
rath mit Liffel nicht einſiimme, und ba, im Berlauf des Geſprächs, das 
Bermögen beider Familien in die Rede kommt, entzweien ſich die Väter 
aufs beftigfte; ſodann maden es die beiden Mütter nicht beffer, und 
Frau Rofine zeigt fi) zulegt entjchieven, ihren Sohn zus keiner Heirath 
zwingen zu wollen. 


Zünfter Aufzug. 


(Pfingſtmontag Morgen. Deffentliher Platz.) Die beiven Freunde 
treten auf, und in welcher Rage bie Liebedangelegenheiten fich befinden, 
wird Mar. 

(Mehlbruhs Wohnung) Wolfgaugs Eltern, hört man, find durch 
Heren Stettmeifter bewogen warden in die Verbindung mit Klärl zu 
willigen; fie fühlen fich über die Ehre, die eine hohe Magiftratäperfon 
ihrem Wolfgang fowohl als feiner Geliebten durch Lob und Theilnahme 
bewieſen, höchft entzlicdt, und ber Bater findet des Sohnes eintretende 
Braut, die er zum erftenmal fieht, felbft bedeutend ſchön. ine kurze, 
aber höchſt liebliche Scene. 

(Starfhane’ Garten.) Der Licentiat erflärt monologirend, daß er 
die Heirath Gläßlers und Chriftineld durch eine Ansftattung begünftigen 
werbe, da ihr Bormund erft in einem Jahr, wenn fie majorenn geworden, 
feine Zuftimmung geben wolle. Gläßler und deſſen Geliebte haben fich 
um ihn bei dem Unfall von geftern Abend fehr verbient gemacht; er will 
fie glüdlich willen, da er felbft vom Heirathen abgefchredt if. Starkhans . 
und Frau Dertbe treten höchſt vergnügt auf. Reinhold iſt aller Schuld 
entbunden; der Steckbrief galt einem Landlänfer, und ein Brief von 
Reinholds Vater an Starlkhans iſt angekommen. Dieſer Senator von 
Bremen und Doctor Yuris hält den Rathsherrn von Straßburg auch für 
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einen entfchiedenen Yuriften und Grabuirten, titulixt ihn Hochwohlgeboren, 
wodurch der Schiffsbauer fehr gefchmeichelt ift und bem Anfuchen Rein- 
holds um Liffel nicht mehr widerftehen kann. Die Gefellfchaft verfammelt 
ſich; manche angenehme, aufllärende Familienunterhaltung wird gepflogen. 

In diefer froben Stunde erinnern fi) endlich die beiden Väter, daß 
fie noch zu ben: legten alten Meifterfängern gehören, die auf der Herren- 
ftube bis 1781 gefungen haben. Pfarrer Chriftlieb aus Ortenau tritt 
auf, da fie fich fchon feierlich nievergelafien. Ein liebenswärbiger junger 
Mann, der den Tod einer angebeteten Braut nicht verwindet. Aufgefor- 
dert fingt er ein fehnfüchtiges Lied in hochdeutſcher Sprache. Wolfgang 
preißt gleichermaßen eine glüdliche Liebe, Reinhold die gegenwärtige feftliche 
Geſelligkeit. Starkhans feiert im Elfaffer Dialekt das Lob der Stadt 
Straßburg, und damit es an Lächerlichem nicht fehle, trägt ber Licentiat 
ein Gedicht vor mit falſch accentuirten Endreimen, wie e8 wohl halbge⸗ 
bieten Menfchen begegnet, die in ungeſchicktem Buchſtabiren ſich ver- 
wirrend, Duantität und Betonung falſch nehmen. Bäueriſch gemein, 
aber wader, befingt Klaus das Lob feiner Annamey. Heiter aufgeregt 
buch fo viel Anmuthiges giebt Mehlbrüh endlich feine Einwilligung in 
die Heirath Gläßlers und Chriftineld; zum Schluß aber, um das Felt 
volltommen zu krönen, fahren Herr Stettmeifter umb Herr Ammeiſter, 
als Brautführer, an den Garten an. Die Gefellfchaft zieht ihnen mit 
Blnmenfträußen entgegen, und fo ift Pfingfimontag, ber Starkhanfifchen 
Ehelente filberne Hochzeit, und fo manche neue Verbindung auf alle 
Weiſe gefeiert. 


— un 





Nach vorgetragenem Plan und deſſen Ausführung von Scene zu 
Scene kann wohl verlangt werben, daß wir noch einiged Über Technik 
und Behandlung ber vorzüglichſten Motive fprechen; und ba blirfen wir 
unterrichteten Leſern nicht erft bemerklich machen, daß dem Berfafler eine 
löblihe Kunftfertigkeit zu Dienften ftehe. Er überfchreibt fein Städ: ber 
Pfingſtmontag, und beſchränkt daher, wie billig, die Zeit feiner Hand⸗ 
lung auf vierundzwanzig Stunden. Sie beginnt Pfingftionntag nach Tiſche; 
die vier erften Acte dauern bis tief in bie Nacht. Erſt als Entwidlung und 
Schluß tritt mit dem Morgen Pfingftimontag hervor. Der Schauplat iſt 
abwechſelnd im Haufe einer ber brei Familien, auch wohl mitımter an einem 
unbeftumt gelafienen Orte, und vom fünften Wuftritte des legten Aufzugs 
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an in Starkhans' Garten nahe vor dem Thore. Der Berfafier hat 
bie Veränderung bed Orts nicht Über ten Scenen angezeigt, wahrjcheinlich 
um den freunden der drei Einheiten nicht geradehin die Beweglichkeit 
feiner Rocalitäten zu bekennen. Allein die Klarheit bes Stüds wirb 
hierdurch äußerft getrübt, und wir haben nur mit vieler Mühe den Zweck 
erreicht in unferer Darftellung der Einbilpungsfraft vorzuarbeiten. 

Slüdlih und lobenswürdig dagegen ift der Berfaſſer in Betracht 
des Sylbenmaßes. Er bat ven Aleranbriner mit firenger Cäfur gewählt, 
um ben Lefer, beſonders den auswärtigen, wegen Ouantität und Betonung 
ohne Zweifel zu laſſen, welches auch für den aufmerkſamen Liebhaber 
volllonmen erreicht wird. 

Wenden wir uns nun abermals zu bem innern Gehalte des Stüde, 
fo flieht man aus unferm Bortrag, wie einfad und wirklich dramatiſch 
die Anlage des Ganzen ſey. Wenige Hinderungen und Mißverftänbniffe 
ſchürzen die unfchulbigen Knoten, bie ſich denn auch ganz bürgerlich und 
natürlich zulegt wieder auflöfen. Die Manifeftation ber auftretenden 
Charaktere, die Ankinbigung ber Yiguren, die man erwartet, bie Bezeich⸗ 
nung der Perfönlichkeiten abweſender uud gegenwärtiger Individuen ift 
mufterhaft. Das klüglich gebrauchte Mittel, durch Tiebreiche Scheltworte, 
bie in jenem Dialektöfreife nicht felten find, mit fcheinbarer Ungunft etwas 
günftig zu bezeichnen, ift erfreulih wirkfam, fo wie birectes, rebliches 
Lob, birecte, gehäflige Mißreden uns mit allen Figuren nah und nad) 
hinlänglich befannt machen. 

Auf gleiche Weife, jedoch mit epifcher Ausführlichkeit, werben wir 
mit allen häuslichen, gefelligen, örtlichen Zuftänden befannt. Die Stabt 
von einem Ende zum andern, Straßen und Gäßchen, Pläbe und Winkel, 
Wirths- und Lufthäufer, innen unb außen, Zeitvertreib und Spiel ver 
Alten wie der Jungen, Vorurtheil, Aberglaube, Gefpenfter und was 
nicht fonft! alles fommt ausführlih an die Reihe, fo daß keine dunkle 
Stelle im ganzen Bilde bleibt. Das gränzenlofe Spazierengehen, das 
Durdeinanberrennen ber Yamiliengliever aus einem Haufe ins andere 
und bie dadurch bewirkte augenblidliche Theilnahme in Freud' und Leib 
bat der Verfaſſer verftändig benugt, um feine fonft vereinzelt und zer 
ſtückelt erſcheinenden Scenen vor unferm Gefühl zu motiviren. 

Die hochdeutſche Bücherfprache der beiben Liebhaber läßt fchon darin 
einen zarten Unterfchied bemerken, daß Wolfgang eine ruhige Proſa, wie 
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fie dem proteftantijchen Geiftlichen ziemt, zugetbeilt ift, Reinhold aber 
einige Floskeln und Phrafen anzubringen pflegt, woburd er den Liebenden, 
fiebenswürdigen Mädchen unverftändlich wird. Lifjel ift das reine Straß⸗ 
burger Bürgerkind, in einer dumpfen Erziehungsanſtalt zu St. Didier 
weber verborben noch geförbert. Klärl, auf dem rechten Rheinufer 
gebilvet, durch Liebesſchmerz erhöht, und beim Ausprud ber ebelften 
Gefühle den Elfafier Dialekt nicht verläugnend, begünftigt einigermaßen 
ben Uebergang zu der reimern Sprache ber Liebhaber. Eben fo zeichnen 
fih der große und Heine Rathsherr, Schiffsbauer und Sprigemnacher 
von eimander aus; jener, tüchtig und das Nächfte ſuchend, fpricht ohne 
Umſchweif; diefer, in wunberlichen Liebhabereien befangen, muß auch mit 
femer Sprache überall berumtaften, fih in Sprichwörtern vorzüglich 
gefallen. Nun aber führen ung die Mütter in den innen Hanshalt, 
bie Magd auf den Markt, die heftige Nachbarin in die gemeinften Um⸗ 
gebungen und Verhältniſſe. Der Licentiat Mehlbrüh, beichräntt und 
affectirt, giebt die Einmifchung galliſch⸗dentſch ausgefprorhener Worte 
und alle Uinarten jener Zwitterherrichaft aufs deutlichfte zu erfennen. 

Bir maßen uns nicht an, die burdhgängigen Feinheiten alle zu 
unterfcheiven, zu bemrtbeilen, aber glauben behaupten zu dürfen, daß 
unter die genannten PBerfonen alle Abftufungen der Sprache vertheilt find, 
an welchen man Stand, Belchäftigung und Sitten auf das entjchiedenfte 
gefondert erfennen Tann; deßwegen wir denn biefem Werke ven Ehrennamen 
eines lebendigen Idiotikons wiederholt zu gewinnen wänfchen. 

Und fo enthalten wir und auch nicht, nochmals die Menfchenkenntniß 
des Berfafferd zu rühmen, ber nicht etwa nur bie Kinfichten in das 
Gemeintägliche darthut; er weiß vielmehr auch das Edle und Erhabene 
im biefen reinen Naturmenſchen zu finden und nadyzubilden. Vortrefflich 
gezeichnet find Liſſels Aeußerungen einer fittlich- finnlichen Liebe, Klärls 
Trauer über befücchteten Verluſt eine® einzig gefhäßten Mannes. 
Die Einführung Klärls in die Familie des Bräutigams, die Tobeöge- 
banfen bes Baters mitten im Glück, alles ift fo tief und rein, als es 
nur irgendwo aufzumeifen wäre. Sa die Worte Liffele, Seite 132: Diß 
macht merr nir; do geb i mit! flehen als erhabener Lakonismus dem 
oft gerühmten Qu’il mourut! des Corneille völlig zur Seite. Man 
vergeihe uns Vorliebe und Borurtheil und uirfere, vielleicht durch Erinne- 
rung beftochene Freude an dieſem Kunſtwerk. 
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Traſen wir fodann auf die gewaltfamen Schimpf- und Schmähreben, 
auf gehäflige Darftelung fo mancher Perfönlichleit, fo fanden wir uns 
zu ber Betrachtung genöthigt, daß Gefinnung und Redeweiſe fih im 
Straßburg breihundert Yahre lang, um nicht länger zu fagen, umer- 
ändert erhalten habe, indem fich eine freie, freche, unbändige Originalität 
in die unterften Stände geflüchtet. Sebaftian Brand und Geiler 
von Kaifersberg find ihren Ruhm und Ruf doch auch nur einer 
heftigen, alles mißbilligenben, beſchränkten Denlart und einer ſchonungs- 
lofen Darftelungsweife ſchuldig; und wenn Bärbel und Ehriftinel ſprechen, 
fo vernimmt man ganz genan die Nachkommenſchaft jener wärbigen 
Männer. Auch dieſe ungebilveten Mäbchen, wie jene hochgelahrten 
Doctoren, läftern die mitlebende Welt. Einem jeden armen Menſchen 
wird feine Inbivibualität, aus der er nicht heraus kann, fein beihränfter 
Zuſtand aufgemust, feine Liebhaberei, bie ihn einzig glädlih macht, 
verleidet und verkümmert. Und fo wär’ es benn, nad wie vor, das 
alte Narrenſchiff, die Narrendiligence, die ewig hin und wieber fährt. 
Worum in gebilveten Ständen dergleichen nicht leicht vorkommt, 
beruht nur darin, daß die Höhergeftellten, ohne beſſer ober anders zu 
feyn, fi nur mehr zufammennehmen, nicht gränzenlos ihre Eigenheiten 
aufſchließen, fondern, indem fie fi) äußerlich nad allgemeinen Formen 
betragen, in ihr Inneres zurldtreten und von da aus den eigenen Bor- 
theil fo gut als möglich beforgen; woburd ein allgemeines Gebrechen, 
ber fogenannte Egoismus, über bie Welt fich verbreitet, den ein jeder 
von feiner Seite glaubt befämpfen zu müffen, ohne zu ahnen, daß er 
das Bfeifchen felbft in ven Rodfalten trage. Und ſodann haben wir, um 
übertriebene Eigenheiten zu bezeichnen, das höflichere Wörthen Steden- 
pferd, bei deſſen Gebrauch wir einander mehr fchmeicheln als verlegen. 
In gar mandhem Sinne daher ift dieſes Stüd zu empfehlen, man 
betrachte nun was es bringt ober was es aufregt. Deßwegen verdient 
e8 wohl, daß wir uns nod weiter damit befchäftigen, um zu feiner 
fünftigen Verbreitung das unfrige beizutragen. Schon aus dem was wir 
gejagt, wird ber nachbentende Kenner gar leicht ermieflen, daß biefes 
Stüd für die Arbeit eines ganzen Lebens angefehen werben nrüffe. Die 
kindlichſten Einprüde, Yugenpfreuden und Leiden, abgebrungenes Nach⸗ 
denken und enblidh reifes beiteres Ueberſchauen eines Zuftandes, beu wir 
lieben, indem und weil er uns beengt — dieß alleg war nöthig, um 
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eine ſolche Arbeit hervorzubringen. Wie überlegt, treu und gewifienhaft 
die Ausführung und Vollendung ſey, davon kann ber wohl das befte 
Zengniß geben, der gleiher Art und Kunft ſich beflifien; und fo fagen 
wir beberzt, daß im ganzen Stüd fein leeres, zufälliges ober uothbürftig 
eingefchaltetes Flickwort zu finden fey. 

Das Stüd fpielt 1789, und wahrfcheinlicher Weile war es zu jener 
Zeit, feinen Haupttheilen nad), ſchon fertig, worliber und der Berfafler, 
wenn es ihm beliebt fich zu nennen, am beften belehren faun. Es warb 
1816 zum Beten ber Armen ver in ben Kriegsvorfällen bed vorherge- 
gangenen Jahres bei Straßburg abgebrannten Dörfer, fo wie ber 
Straßburger Armenarbeitsichule gedruckt. Wabrfcheinlich erfüllte Damals 
die Auflage den frommen Zwed und gelangte nicht im den, weitern Kreis 
der deutſchen Lefewelt, da es ohnehin als ein verfiegeltes Buch anzufehen 
war nnd noch ift. 

Sollte man jeboch, wie wir wünfchen, zu einer zweiten Ausgabe fchreiten, 
fo würde babei folgendes zu beobachten räthlich ſeyn. Ein Schema bes 
ganzen Stücks, nach unferer Anleitung, follte vorausgehen, bie Ortöver- 
änderungen ber. Scenen gleichfall8 angezeigt werben, und ob wir ſchon 
fonft die Noten unter dem Text nicht lieben, fo würden wir doch in 
biefem Falle das Heine angehängte Wörterbuch unter jede Seite vertheilen, 
und zwar, ohne ben Text durch Zeichen zu entftellen, die Worte hinter 
einander weg, wie fie von oben bis herunter vorkommen: ber Xefer fände 
fih gleih und leiht. Wollte man fie zum Schluſſe alphabetifch wieber- 
bringen, jo würden die paar Blätter auch wohl angewendet feyn. 

Durch alles das was wir vorgetragen, glauben wir zuerft dieſem 
Werle ven ehrenvollen Pla eine® lebendigen Idiotikons in den Biblio: 
thelen der deutſchen Sprachlenner gefichert zu haben. ferner werben 
gebilvete und fich bildende Berfonen im langen, weiten, herrlichen Rhein⸗ 
thal von Baſel bis Mainz diefes Büchlein als bekannt wieder hervor: 
fuchen, und das ſämmtliche obere Deutichland, die Schweiz mit eingexechnet, 
wird aus biefem verwandten Kunſtwerk Freude und Nugen ziehen, und 
vielleicht ermutbigt fi ein ähnliches Talent zu gleicher Darftellung 
verwandter Zuftände. In wiefern es übrigens aud in bie Hände ber 
in Mittel- und Niederdeutſchland hauſenden Literaturfreunde gelangen 
werde, fteht zu erwarten: wenigftens haben ihm Hebels allgemein 
erfreuliche Gedichte ſchon glüdlich den Weg gebahnt. 
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Der Berfaffer des Bfingfimontags ift Herr Arnold, Profeſſor 
ber Rechte an der Straßburger Afabemie, ein geiftreicher, umterrichteter, 
feine Thätigkeit nad) vielen Seiten ausbreitenber junger Mann. Unfer 
Bermuthung, das Werk enthalte das Andenken eines ältern Zuftanbes, 
der fpäter, wo nicht zerrättet, doch gewaltfam burch einander gerättelt 
worden, will fich nicht beftätigen; ihr wiberfpricht das Alter des Ber- 
faffers, der nur Zuſtände, wie fie feit der Revolution noch beftehen, 
beobachten konnte. Hierdurch aber kann man ſich eben verfichert haften, 
daß jene Sitten großentheil® noch jett lebendig find. 

Ebenmäßig hat, obgleich die Municipalverfaflung aufgehoben worden, 
das alte Blirgerwefen, wenigftens in ver Adminiſtration des Stabteigen- 
thums, in fofern e8 gerettet worben, ſich noch erhalten. 

Yeberhaupt bewahrt ſich in Straßburg und im ganzen Elſaß ein 
eigenthümlicher Geift; die Vortheile ver Nationaleinheit, in bie man gehört, 
werden anerkannt, und niemand gelüftet nach der germanifchen Zerftüdelung. 
Aber wenn man im politifchen Sinn fi) gern als Franzoſe betrachtet, je 
find doch in jeder andern Richtung deutfche Cultur und deutſche Sitten über 
wiegenb, und Feine ber franzöſiſchen Superftitionen wird jemals dort tiefe 
Wurzeln fchlagen. Dazu kommt ein gewiffer militärifcher Geift, der be 
ſonders in Straßburg fich leicht mit den Truppen, und mit dem ſich bie 
Truppen leicht befreunden. Zugleich ift eine gewiſſe Beſonnenheit dort zu 
Hauſe, die ſchnell den Standpunkt erkennt und feſthält, der gegen Liſt 
und Gewalt ſich am beſten vertheidigen läßt. Unſere Entwickelung des 
Pfingſtmontags iſt in Straßburg abgedruckt, und alſo ſchon der erſten 
Ausgabe als Vorwort angeeignet worden. 

Auch in Schwaben fand unſer überrheiniſches Lufl- und Sittenfpie 
eine freundlichfte Aufnahme, man verftand e8 leicht und vergnügte fid 
an Sprad» und Stammwerwandtichaft, denn hier glaubte man das leben⸗ 
bigfte Zeugniß zu ſehen, wie die Anmohner der beiden Rheinufer wohl 
einen gleichen Urfprung anerkennen bürften. 

Im Mittelveutfchland machen ſich Gefellichaften gebilveter Berfonen, 
obgleich mit einiger Mühe, das Gefchäft viefem Werke fein Verdienſt 
abzugewinnen, geförbert durch Hebels Gedichte, welche man Tängft und 
gern ſchon mit Leichtigkeit aufnimmt. Und hiernit würbe denn der Weg 
zu einer wahrhaften, - einzig möglichen, geiftlichen Sprachverbinduug ber 
Deutfchen gebahnt. 
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Hörten wir aber doch dagegen vor einigen Jahren, wo man zu fo 
viel Wunderlichem ſchweigen mußte, gar unbedachte Reben; es hieß, die 
Deutſchen follten ihre verjchiedenen Zungen burcheinander mifchen, um zu 
einer wahren Vollseinheit zu gelangen. Wahrlich die feltfamfte Sprach; 
mengerei zu Verderbniß des guten fondernden Geſchmackes nicht allein, 
fondern auch zum innerlichften Zerftören des eigentlichen Charakters der 
Nation! Denn was foll aus ihr werben, wenn man das Bebeutende 
ber einzelnen Stämme auögleichen und neutraliftren will? 

Alle Sprachverfchiebenheit ruht auf der Mannichfaltigfeit der Organe, 
und dieſe hängen wieder von mannichfaltiger Totalität menfchlicher Dr- 
ganifation ab, bie fi) weder im Einzelnen noch im Ganzen verläugnen 
kann; ſodann enticheiven Jugendeindrücke, Zuſammenbildung ver Gehör-, 
Sprach» und Denkwerkzeuge. Laffen wir aljo gejonvert was bie Natur 
gefondert hat, verknüpfen aber dasjenige, was in großen Fernen auf dem 
Erbboden auseinander fteht, ohne den Charakter bes Einzelnen zu ſchwächen, 
in Geiſt und Liebe! 


Die heiligen Dreikönige. 
Manufeript, lateiniich, aus vem fünfzehnten Jahrhundert. 
1819. 

Die Zueignung ift an einen Biſchof und fein Capitel, wahrjcheinlich 
von Köln, gerichtet. Darauf wird zur Einleitung gejagt, die heiligen 
Leichname der brei Könige feyen zwar nach ihrem Tode in den Occibent 
gebracht worden, allein von ihrem Leben und Wandel im Orient fey noch 
manches dort befannt geblieben, was nicht zu uns gefonmen. Was nun 
durch Schauen, Hören und Ueberliefern, fich daſelbſt erhalten, werde 
auch in verfchievenen Büchern aufbewahrt. Dieß alles nun ſey zur Ehre 
Gottes und der heiligen Yungfrau in gegenmwärtiger Schrift verfaßt und 
vereinigt worden. 

Die Geſchichte beginnt mit dem Auszug ber Kinder Iſrael aus Ae⸗ 
gypten. Ihre Siege und Eroberungen ſetzen die Welt in Erſtaunen und 
machen felbft die Indier aufmerkfam; dieſe ftellen auf dem höchften Berge 
Baus Wachen auf, die wenn irgend ein feinbfeliger Einbruch geſchähe, 
bei Tage durch Rauch, bei Nacht durch Flamme, ein von allen Fleineren 
Bergen zu wieberholendes Zeichen geben follten. 
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Bald darauf aber kommt die Nachricht, Balsam, keineswegs ein 
Zauberer, fondern ein Naturprophet wie Hiob, habe geweiſſagt: Es wird 
ein Stern aufgehen aus Jakob unb ein Zepter aus Iſrael aufkommen. 
Ein Held foll geboren werben, bie ganze Welt zu überwinden und zu be 
herrſchen. Hierliber freute fit) Yung und Alt, da fie feit langer Zeit 
feinen auslangenden Fürſten gehabt. Nun wird die Anftalt auf bem 
Berge Baus aftronomifch und bebeutend: tüchtige Männer werben bejolbet, 
die den Himmel Tag und Nacht beobachten und, wie fie einen feltfamen 
Stern erfehen, ſolches durch verabrebete Zeichen verlünbigen follten; 
wozu fie denn freilich bie befte Gelegenheit hatten, indem bei ber öſtlichen 
Lage, der großen Höhe des Berge und ber reinen Atmofphäre, gar mander 
Stern zu erbliden war, ber weftlicher, an. tiefer gelegenen Orten, un- 
fihtbar bleiben mußte. Eine fo ernftlich gegründete Anftalt hat ſich bis 
in fpätere Zeiten erhalten und die Edlen vom Berge Baus waren zu 
Zeiten der Sreuzzüge wohlangefehen und aufgenommen. Hier zeigt fi 
nun ber Urfprung unſerer fchriftlichen Weberlicferung. 

Als im Jahre 1200 die herrlihe Stadt Acco zum höchſten blühte, 
Fürſten, Freiherren und Evelleute, Ordensgeiſtliche jeder Art, Hanbele- 
leute und Neugierige aller Nationen zujfammenfloffen, brang ihr Ruf und 
Ruhm nad Indien. Ein Edler vom Geſchlechte Vaus reist nach Acco 
und bringt die foftbarften Schäge mit; unter andern eine goldene, mit 
Steinen bejette Krone, worauf oben das Zeichen des Kreuzes, mit chal⸗ 
däiſchen Buchitaben und ein Stern zu fehen, in Geftalt und Gleichniß 
wie er ben Dreikönigen erichien. Diefes Diadem foll dem König Melchior 
von Nubien gehört haben und hatte mwunberthätige Kraft; es heilte bie 
Fallſucht und erfrifchte hinfällige Geifter. Nachher kam fie in die Hände 
ber Tempelherren, bie reichlichen Vortheil Davon zu ziehen wußten, und 
ging, zu großer Trauer der dortigen Umgegenb, bei Aufhebung des Or- 
ben® verloren. 

Aber diefer Prinz vom Berge Baus brachte auch Bücher aus Indien, 
hebräiſch und chaldäiſch gefchrieben, von Leben und Thaten und fonftigen 
Dezügen ber heiligen ‘Dreilönige herbei. Diefe Bücher wurden zu Acco 
ins Gallifche Überfegt und find bei Fürften und Herren und fonftigen 
Orten aufbewahrt worden. Hieraus nun und andern Schriften ift gegen: 
wärtiged Büchlein zufannmengetragen, 

Nun fängt die Erzählung wieder von Balaams Weiffagung an, und 
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führt den Stern und bie Hoffnung auf venfelben durch Patriarchen und 
Propheten, inzwifchen freilich die Aftronomen des Berges Baus ihre Be- 
obachtung mit großer Geduld Jahrhunderte lang fortfegen. 

Endlich erbarmt fich Gott der fündigen Welt. Die Fülle der Zeit 
erfheint: ein Gebot des römiſchen Kaifers geht aus; Joſeph und Maria 
tommen in Bethlehem an; eine zur Stallung benutzte Höhle nimmt fie 
Kimmerlich anf; zum anmuthigſten befchrieben; Chriſtus wird geboren und 
den Hirten verlünbigt. Auch der verheißene Stern ift aufgegangen und 
über dem Berge Baus unbeweglic, ftehen geblieben, metteifernd bei Tage 
mit ber Sonne, ja fte überleuchtend mit wunberfam beweglichen, bald 
da⸗ bald borthin ſchießenden Strahlen, und von andern feltfamen Er⸗ 
iheinungen begleitet. 

Alle Böller werben aufgeregt, bemiglich drei weiſe Könige. Zuerſt 
Melchior, König der erſten Indien, das heißt Nubiens u. ſ. w., wie ſeine 
Reiche beſchrieben werden. Balthaſar, König der zweiten Indien, von 
Godolien und Saba, und wie feine Reiche ſämmtlich aufgezählt find. 
Caſpar, König der dritten Indien, Herr von Tarfus und der großen 
Infel Egryſculla, wo gegenwärtig der heilige Thomas begraben liegt. 
Diefe machen ſich auf mit großem. Gefolg und Heeresfraft, ohne von 
einander zu willen; die Menfchen erjchreden über ſolchen Durchzug: denn 
der Stern leuchtet ihnen auf fonderbaren Wegen; Berg und Thal, Sumpf 
und Wüfte gleichen fich vor ihnen aus; ohne Speife und Trank fommen 
fie und die Ihrigen in dreizehn Tagen nad) Judäa. Melchior und Bal⸗ 
thaſar und auch enblich Caſpar gelangen, jeder von feiner Seite, an ben 
Ealvarienberg; ein ftarfer Nebel fällt ein, der Stern verfchwindet und 
fie ſind in großer Verlegenheit. Endlich Märt fih der Himmel auf: fie 
finden, erfennen und begrüßen ſich mit großem Entzüden, erzählen ein- 
ander ihre Gefchichten und Begebenheiten, und obgleich verfchiebene 
Sprachen redend, verftehen fie ſich volllommen, ein künftiges Pfingſtfeſt 
vorbedeutend. So nahe bei Ferufalem halten fie für räthlich beim König 
Herodes einzufprechen; biefer wird durch die Schriftgelehrten unterrichtet, 
das Kind mäfle in Bethlehem geboren fern. Der Stern erfcheint wieder, 
viel ftärfer leuchtenb und funkelnd; bie begegnenben Hirten ertheilen nähere 
Radyricht vom Kinde und deſſen Aufenthalte. Bedeutung und Wichtigkeit 
dieſes Zuſammentreffens wird hervorgehoben. Denn durch die Hirten 
find die erften Gläubigen aus dem jübifchen Volke bebeutet, durch bie 
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Könige die Erftlinge der Heiden, die ſich künftig zu Ehrifto wenden follen. 
Die Aermften aus der Nähe, die Keichften aus ver Ferne treffen hier 
zufammen, und biefe werben erft durch jene von dem wahren Heilöwege 
unterrichtet. Die Könige kleiden fich anfs prächtigſte; der Stern geht 
voran und leitet fie durch ganz Bethlehem, eine lange bazarähnlide 
Straße bin, bleibt endlich über der Herberge und einer Höhle ftehen, 
wie im bergigen Bethlehem mehrere zur Stallung benutzt werben. ‘Der 
Glanz des Sterns vermehrt fih, durchdringt mit herrlicher Phospho⸗ 
rejcenz alles Dunkle, die Höhle gleicht einem glühenden Ofen. 

Anmuthige Befchreibung des Kindes, der Mutter und ihrer Umge 
bung. Die Könige, verehrend, anbetend, überreichen ihre Geſchenke, 
Melchior Gold, Balthaſar Weihrauch, Caſpar Myrrhen, geringe Gaben, 
wie fie ihnen beim Abſteigen ſogleich in die Hand fielen: denn auf Ka⸗ 
melen und ‘Dromebaren führen fie gränzenlofe Schäte mit fi. Nichts 
Geringeres al8 den ganzen Schag Aleranvers, den ber Beherrſcher bes 
Morgenlandes gehäuft, inbegriffen alle Schäße, welche die Königin von 
Saba im Tempel Salomonis niebergelegt, und der Weltüberwinder von 
dort weggeraubt. Unter allen biefen Koftbarkeiten findet fi) doch das Kofl- 
barfte, ein Apfel von gebiegenem Gold. Auch ihn hatte der Monarch 
beſeſſen und gern in ber Hand getragen, als ein Zeichen feiner Allherr⸗ 
Ihaft; biefen vorzüglich reicht Melchior dem Kinde, als ein vwolrbiges 
Spielzeug, e8 aber bläst ihn an und er zerftiebt in bie Luft. 

Die Audienz ift geendigt und die frommen, bisher firenge Faſten aus 
übenden Könige fpeifen und fchlafen zum erftenmal. Sie werben im Traum 
von der Rüdreife zu Herodes abgemahnt; fie ziehen auf einem andern 
Weg in ihre Lande. Auf der Herreife hatten fie nur dreizehn Tage zu 
gebracht, vom Chrifttage bis Epiphanias; auf der Rücreiſe brauchten fie 
zwei Jahre, bamit aller Welt das große Wunder bekannt würde. Gie 
gelangen zum Berge Baus, bauen auf bemfelben dem Chriftfind eine 
Capelle, beftimmen dabei ihre Gräber und vertheilen ſich nach ben brei 
Reichen. 

Indeſſen, gleich nad dem Abzug dieſer edlen Gäfte, begiebt ſich bie 
heilige Familie in eine andere Höhle. Joſeph wird im Traum ermahnt 
nad Aegypten zu fliehen. Hier kommen bie in dieſem Fall freilich ſehr 
befehwerlichen inbifhen Schäge wieber zur Sprache, werben aber burd 
eine kluge Wendung des Erzählers fo ind Enge gezogen, daß fie in dem 
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Futterſack des Pflegevaters gar wohl Pla finden, welder Sad und 
Bündel bei malerifcher Vorſtellung der hohen Flüchtigen niemals ver- 
geffen wird. Der Aufenthalt in Aegypten. giebt Gelegenheit zu anmu- ' 
thigen Gefchichten vorgelommener Wunder, nicht weniger zu weitläufiger 
Nachricht Über den wahren Balfam und fonftige Naturdinge. 

Die Entflohenen kehren zurück. Chrifti Erdenwandel wird nur im 
Borübergehen berührt, umftänblicher jedoch erzählt wie er ben heiligen 
Thomas nach Indien fendet. Diefer gehorcht dem hohen Beruf, gelangt 
bi8 zum äußerften Oſten, predigt das Evangelinm, zerftört ven Gößen- 
bienft; die heiligen brei Könige, nunmehr uralt, hören von ihm, befuchen 
ihn; mit großem Ergötzen empfüngt er fie, erzählt Chrifti Leben, Leiden 
und Berherrlichung. Durch bie heilige Taufe führt er vie Erftlinge der 
Heiden ganz eigentlich der Kirche zu. Er wandert mit ihnen zum Berge 
Baus, an welchem her eine herrliche Stabt Sculla gebaut wird. St. 
Thomas übernimmt die Würde des Patriarchen, weiht feine brei Könige 
zu Erzbiſchöfen. Weil fie aber, im hoben Alter, feine Nachkommenſchaft 
zu erwarten haben, wird ein Presbyter, Namens Johann, für die Zu- 
funft gewählt, mit dem Beding, daß alle feine Nachfolger ven gleichen 
Namen führen follen. Diefe haben, wie beiläufig erzählt wird, noch im 
Jahre 1380 Gefandte nah Rom geſchickt. Die Könige fterben, erft 
Melchior, dann Balthafar, dann Eafpar, und werben mit den höchſten 
Ceremonien begraben. 

Aber im Verlauf der Zeit verunreinigt ſich bie chriftliche Lehre: 
Kegereien mifchen fich ein, das Heidenthum ſtellt ſich her, bie ehrwürdig⸗ 
ften Localitäten werben vernadhläfligt, befubelt und mit Gögenbienft be- 
fledt. Unter dieſem Drud feufzt der Orient, bis endlich Helena, Con- 
ſtantins Mutter, den heilig claflifchen Boden bemallfahrtet, jede einzelne 
Stelle in Betracht zieht, alle fänkert, mit Kirchen» und Kloſtergebäuden 
in Beſitz nimmt, die Toftbarften Reliquien unverfehrt antrifft, die Sta- 
ttonspunfte Hinftiger Wallfahrer bezeichnet, und ſich um bie wanberluftige 
Ehriftenheit das größte Verbienft erwirbt. 

Nun gebenkt fie auch der heiligen drei Leichname, bringt fie vom 
Berge Baus nach Conftantinopel; fpäter werden fie nach Mailand ver- 
egt und endlich im Jahre 1164 nad Köln. Nun verbreitet fich ihre 
Verehrung über den ganzen Weften; aber auch der Orient läßt an Wür- 
digung und Anbetung nicht nach: denn felbft die ketzeriſchen Chriften 
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müfjen Werth und Heiligkeit derſelben anerkemen. Hier folgt nun um⸗ 
fländliche Nachricht von vielerlei Kegern in ben ehemaligen Reichen ber 
drei Könige, als Nubianer, Soldaner, Neſtorianer, Lateiner, uber, 
Armenier, Griechen, Syrer, Georgianer, Yalobiten, Cophten, Maroni- 
ten, Mandopolen, Arianer. Bei diefer Gelegenheit werben auch einige 
Nachrichten hiſtoriſchen und geographiichen Inhalts gegeben. 

Sodann folgt furze Anweifung wie und wann das Andenlen ber 
Heiligen zu verehren. Köln wird glücklich gepriefen, folche Reſte zu be- 
figen, und zum Schluß die Geftalt der Erftlinge des Glaubens aus ven 
Heiden, in welcher fie auf Erden wandelten, zu völliger Vergegenwär⸗ 
tigung umſtändlich befchrieben. 

Vorgedachtes Manufcript ift auf 84 Blättern in Mein Quart verfaßt, 
welches. Format aus zufammengebrochenem Klein Folio entfteht. Leinen- 
papier, quergeftreift, eine Traube zum Zeichen. Auf jeder Seite ift die 
Form des Quadrats, woburd ber Terxt zufammengebalten wird, fehr 
fein liniirt; aud find Linien für einen nicht andgeführten Titel gezogen ; 
die Schrift durchaus gleih und forgfältig, mit vielen, immer wieberleh- 
renden Abkürzungen, ohne alle Iuterpunction. Die Capitel fangen mit 
einem großen rothen Buchftaben an; innerhalb bes Tertes find manche 
größere Buchftaben, zu einiger Unterfcheibung, von oben herunter roth 
durchſtrichen. Hieraus folgt, daß das Manufeript im Ganzen wohl zu 
lefen fey; Übrigens gut erhalten, auch in fpäterer Zeit mit fchwärzerer 
Dinte hie und da corrigirt, unleſerliche Randſchrift beigefligt. 

Innere Kennzeichen weifen uns in das fünfzehnte Iahrbundert. Die 
Art, wie von der Aufhebung der Tempelherren und andern hiftorifchen 
Borfallenheiten gejprochen wird, die ausdrückliche Jahrzahl 1380, in 
welchem Jahre Briefter Johannes Gefandte nach Rom fol geſchickt haben, 
möchten, wenn Gegenwärtige® auch eine fpätere Copie feyn follte, dahin 
beuten, daß das Original zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ge- 
fertigt ſey. 

Der Biſchof, an den e8 gerichtet ift, heißt Florenz von Bullaunen, 
Biſchof der Munſterkirche. Ob dieß nun den Dom von Köln bebeute, 
und ob diefer zu jenen Zeiten, wie zu Straßbürg und andern Orten, 
ber Münfter genannt worben, wird fich erweifen; daß es in Köln und 
für Köln gefchrieben ſey, ergiebt fih aus dem Inhalte und aus bem 
Schlußrufe: „DO glüdlicdhes Köln!“ 
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Die Art zu erzählen, wo Geſchichte, Ueberlieferung, Mögliches, Un⸗ 
wahrfcheinliches, Fabelhaftes mit Natürlihem, Wahrfcheinlihen, Wirkli- 
hen bis zum legten umb individuellſten Schilverung zufammengefchmolgen 
wird, erinnert au Johannes von Montevilla, und obgleich der Verfaſſer 
nicht ausbrüdlich erwähnt, daß er im gelobten Rande geweien, fo ſcheinen 
doch feine genauen Schilderungen bahin zu beuten; er müßte ſich denn 
bei zurückkehrenden Wallfahrern umſtändlichſt erfundigt haben. Seine 
Regenden und Ableitungen alten Herlommens treffen weber mit Monte- 
ville noch mit den Actis Sanctorum zufammen; alles ift neu und frifch 
und läuft, wie der Auszug beweist, geſchwätzig hinter einander weg; 
wobei fi aber folgende Betrachtung anfbringt. 

Wenn irgend eine uralte Mythe und ein aus derſelben unmittelbar 
entwidelte8 ächtes Gedicht der Einbildungsfraft genugfamen Spielraum 
läßt, fih das Unmahrfcheinliche, Unmögliche felbft auszubilven, fo ift der 
Hörer zufrieden, und der Rhapfode darf kühnlich vorſchreiten; bei einer 
profaiichen Behanblung jedoch, wo man unternimmt gegebene lakoniſche 
Ueberlieferungen ausführlich auszujpinnen, findet fi) der Erzähler von 
Zeit zu Zeit in Verlegenheit, weil in der bis ins Einzelne durchgeführten 
Fabel manche Widerſprüche hie und ba beroortreten, und felbft den gläu- 
bigften Hörer ſchütteln und irre machen. Will man jedoch auch dieſe 
Weiſe gelten laſſen, fo kann man fi) an ihr wie an einem andern Mähr⸗ 
hen ergößen. Uebrigens zeigt und vorliegendes Werk, gleich fo manchem 
andern, wie ſehr von Baläftina aus die Einbildungsfraft gegen Indien 
gerichtet war, wie fie in jenen fernen Landen als in einem Irrgarten 
berumtaumelte und, um balbgelannte Berfonen, Länder und Stäbte zu 
bezeichnen, neue wunderliche Namen erfand, oder bie ächten feltiam ver- 
unftaltete. 

In dieſem Sinne vermuthet ein geiftreicher Freund, ver Berg Vaus 
jolle ver Berg Kaus heißen und dadurch der indiſche Kaukaſus gemeint 
ſeyn. Das Himalaja- Gebirge war durch Tradition wohl ſchon befannt 
genug. Unter der Infel Egryfculla müßte, da der heilige Thomas 
darauf begraben ſeyn foll, die indiſche Halbinfel verftanden werben. Die 
Stadt Sculla, am Fuße des Berges Baus, wäre fobann die zweite 
Hälfte des ganzen Landesnamens; ob hier irgend nachzukommen, wird 
die Folge zeigen. Nähere Gegenden jedoch find ganz richtig genannt und 
wenigftens ähnlich angedeutet. . 
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Bom großen Chan, vom Einbruch der Zartaren (homines rudes 
et viles) im Jahre 1268, wodurch die ketzeriſchen Neftorianer gevemüthigt 
unb aufgerieben werben, ift ausführlich geſprochen. Jene öftlichen Völler 
haben fi and einen Schmied zum Führer gewählt, wie bie ältern Per⸗ 
fer. Etwas vou der Gefchichte der Ealiphen, und wie die Neftorianer 
enblich den BPriefter Johann gegen bie Tartaren anrufen, jo wie manches 
andere, ſchwebt zwiſchen Geſchichte und Yabel. 

Bon natürlichen Dingen finden wir den Balfam, und um zu bever- 
worten,, daß die Hirten noch im December mit ihren Heerben ſich auf 
dem Felde befinden, wirb vom Unterfchied der Berg- und Thalweiden 
gehandelt, ferner der Schafe Nabaoth mit Fettſchwänzen gebacht, woburd 
arabifhe Schafe wohl gemeint feyn mögen. 

Unter die fabelhafteften Weſen aber gehört ein dürrer Baum um 
Tempel der Tartaren. Er fteht hinter Mauern und Befeftigungen von 
Riegeln und Schlöffern wohl verwahrt, auch mit Heeresfraft bewacht: 
denn welchen Furſten e8 gelingt, fein Schild an biefen Baum zu hängen, 
der wirb Herr des ganzen Oſtens, wie es dem großen Chan, ber deß⸗ 
balb unwiderſtehlich ift, gelungen feyn fol. Nicht unwerth möchte es 
baber der Bentihung folcher Männer feyn, bie in ber Uebereinftimmung 
mehrerer Trabitionen den Zufammenhang der Völker und Zeiten auffudyen 
und gegen einander ftellen, wenn fie fih mit diefem Büchlein näher 
befafien wollten. Gleichfalls wäre e8 vielleicht belohnend, wenn man 
das, was hier von Ketzern umftänblich erzählt ift, mit der anerkannten 
Kirchengeſchichte zufammenhalten wollte. 

Ins Deutfche überfegt fchlöffe fi das Büchlein unmittelbar an bie 
Volksbücher: denn es ift für die Menge erfunden und gefchrieben, bie 
fi, ohne den kritifchen Zahn zu wegen, an allem erfreut was der Ein- 
bildungstraft anmuthig geboten wird. Und fo find die Einzelnheiten, über 
bie wir flücktigen Fußes bingingen, durchaus allerliebft und mit heiterem 
Pinfel audgemalt. 

Nicht unbemerkt darf bleiben, daß manche Stellen fidy auf Gemälve 
wie anf Documente beziehen. So fey zum Beifpiel ver Stern nicht ein 
alljeitig funkelnder, wie bie gewöhnlichen geweſen, fondern habe einzelne 
da⸗ und borthin beutende Strahlen geworfen, wie ihn die Maler vorzu⸗ 
ftellen pflegen. Beftätigt ſich umfere Meinung, daß dieſes Werk in ber 
erften Hälfte bes fünfzehnten Jahrhunderts gefchrieben ſey, fo fällt es 
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in die Zeiten des Dombildes, und e8 fragt fi, ob nicht noch andere 
Zeugniffe vorhanden find, dag man damals durch wörtliche und: bilvliche 
Darftellung die. Verehrung der heiligen Reliquien wieber zu beleben ge- 
ſucht babe. 

Bei allem dieſem jedoch entfteht die Borfrage, ob dieſes Werk fchon 
befannt, ob ein Manufcript veffelben ſich irgendwo vorfinde, ob es ge- 
nugt oder gar gebrudt fey? 
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Naqhtrag. 
18220. 


Johannes, ein Carmelit, gebürtig zu Köln, gelehrt, deßhalb Gre⸗ 
gor XI. empfohlen, durch deſſen Gunſt Biſchof von Hildesheim, des 
Namens der zweite. Kriegeriſche Nachbarn zu bekämpfen unluſtig, erbat 
er ſich ruhigern Sig, erhielt das Bisthum, Augsburg, ſodann Worms, 
entſagte dieſem und ſtarb 1373 zu Coblenz. Verfaſſer mehrerer Schriften, 
auch der Historia trium regum, die er an Florenz von Wevelkoven, 
einen Landsmann, der von 1364 bis 1379 auf dem biſchöflichen Sitze 
zu Munſter ſaß, widmend richtete. Er ſchrieb das Büchlein 1370. Es 
ward 1477 zu Mainz gedruckt. 

Indeſſen hat ſich auch eine alte deutſche Ueberſetzung gefunden, 
welche nun, mit dem lateiniſchen Terte collationirt, zu einer treuen, dem 
Zeitgeſchmack gemäßen Redaction Gelegenheit geben und eine ergögliche 
Anferbauung durch wohlgefinnte Mährchen beförbern wird. 


Die heiligen Dreikönige nod einmal. 
1821. 


Da ums diefe frommen Erftgebornen aus den Heiden nenerlich durch 
die trefflichen Arbeiten ber ältern niederländiſchen Schule immer lieber 
und werther geworben, fo begten wir ben Wunſch näheres von bem 
Büchlein und dem Berfafler zu erfahren, und vielleicht eine Ueberſetzung 
vefielben, in einem jener Zeit gemäßen Styl bearbeitet zu ſehen. Wie 
denn num immer eins aufs andere führt, fo that fich unter ben Seibel- 
berger Manufcripten eine Ueberfeßung hervor, welde Her Schwab 
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neben dem Original benugend uns gegenwärtig ein angenehmes Gejchent 
barreicht; und zwar ift er bei feiner Arbeit folgenbermaßen zu Bere 
gegangen. | 

Um uns gleich zu Anfang mit dem fabelnden Autor auszwjöhnen, 
bat er die Legende ber Dreilönige in zwölf Romanzen, einer Dichtart 
deren Ton ihm fo wohl gelingt, poetiſch ausgeführt, und fie als em- 
leitenden Auszug feiner Ueberfegung vorausgefchidt, ganz im Sinne bed 
Büchleins, das er bebanbeln wollte, welches darauf ganz ſchicklich folgt, 
in einem Tone, dem Alterthum und dem Gegenftanve gar wohl angemeflen. 
Es ift der Styl, obgleich einige Jahrhunderte rückwärts gebilvet, doch 
ohne Zwang und Unnatur; das Vorgetragene liest fih gut und leicht, 
und das Büchlein ift ſowohl dem Inhalt als der Behandlung nad) all: 
gemein zu empfehlen. 

Wenn nun freilich der Verlauf der Dinge umſtändlich-proſaiſch und 
zugleih unwahrſcheinlich⸗mährchenhaft burchgeführt ift, wie e8 Legenden: 
jchreibern, cykliſchen Dichtern und andern Spätlingen eigen ſeyn 
mag, fo kommt doch gar manches vor mad an bekannte Geſchichte fih 
anfchließt, nicht weniger vieles auf äftliche Länder und Reiche bezüglich. 
Bom Klima wird gehandelt, von Lanbesart, Menſchen, Thieren und 
Gewächſen; wir ftoßen auf mande Wunderlichkeiten, foldyen ähnlich die 
man uns früher ſchon vorgefabelt; wir finden einen angenehmen Beitrag 
zu dem was man in jener Zeit gewnft und gewähnt, erfahren und 
geträumt, und fo erinnert das Büchlein hie und da an Herodot, durchaus 
aber an Monteville; wir gewahren venfelben Trieb eines Neifenden, der 
von bem Punkte der Welt aus, wo er hingelangt, weiter vorwärts und 
feitwärts zu ſchauen emfig ſich gebrungen fühlt. 

Sodann aber ift die Nechenfchaft, melde unfer Berfafler von ben 
heiligen Orten giebt, der Art, daß er entweber felbft muß bort gewelen 
ſeyn ober die fehr zahlreichen Pilger fleißig ausgeforfcht haben. Dieſes 
alles zu fondern, die Congruenz mit fehen befanntem Irrthum, mit 
anerfannter Wahrheit zu zeigen, würde eine leichte Wrbeit feyn Mir 
Männer, die in diefem Fach zu Haufe find, und gewiß nicht fruchtlos 
für Welt- und Zeitkenntniß. 

Als Autor diefes Büchlein entdeckte ſich, bei näherer Unterſuchung, 
Johannes von Hildesheim, Profeffor zu Avignon und Paris, nachher 
1358 Prior in Heflen- Eaffel, ein geübter Schriftfteller in Profa und 
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Berfen, ausgezeichneter Bollsrebner, Bermittler zwiſchen Königen und 
Fürſten. Im Jahre 1366 reiste er nah Rom; als er von borther 
zurückkam, wurde er Prior in feinem Stammkloſter zu Marienau, ver- 
mittelte dann einen Frieden zwifchen dem Biſchof von Hilvesheim und 
den Herzogen yon Braunfchweig, und flarb 1875 in genannten Slofter, 
wo er neben dem Stifter, einem Grafen von Gleichen, begraben liegt, 
wie feine in Sebaſtian Munſters Saxonia mitgetheilte Grabſchrift be- 
urkundet. 

Höchſt merkwürdig iſt jedoch, daß er gerade im Jahre 1866, wo 
Montevilla, von feinen Reifen zurückkommend, in Rom einkehrte, ſich 
auch daſelbſt befand, woburd die Uebereinftinnmung mit jenen bebeutenden 
Neifenden nur defto erflärlicher wird. 


Das Ribelungenlied, 
überfegt von Carl Gimrod. 
2 Theile. Berlin 1827. 
Kurze Literaturgefchichte. 
Zuerft durch Bodmer befannt, fpäterhin durch Müller. 
. NRenaufgeregted Intereſſe. 
Mehrfaches Umfchreiben und Behandeln. 
Hiſtoriſche Bemühungen deßhalb. 
Unterſuchungen, wer der Autor? 
Welche Zeit? 
Berichiedene. Exemplare des Originals. 
Schätzung, Ueberſchätzung. 
Eutſchuldigung letzterer, Nothwendigkeit ſogar, um irgend eine An⸗ 
gelegenheit zu fördern. 
Unterliegt immerfort neuen Anfichten und Bartheilungen. 
Individuelle Betrachtungen bei Gelegenheit gedachter neuen Be- 
hanblung. 
Uralter Stoff liegt zum Grunde. 
Kiefenmäßg. 
Aus dem höchſten Norden, 
Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 13 
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Behandlung, wie fie zu und gelommen. 

Berhättnißmäßig ſehr nen. 

Daher die Disparaten, die erfchienen, wovon wir und Rechenfchaft 
zu geben babeg. - 

Die-BRotive durchaus find grundheidniſch. 

Reine Spur von einer waltenden Gottheit. 

. Med dem Menſchen und gewiſſen imaginativen Mitbewohnern ver 
Erde angehörig und überlaffen. 

Der chriſtliche Eultus ohne den mindeften Einfluß. 

Helden und Heldinnen gehen eigentlich nur in bie Kirche, um Händel 
anzufangen. 

Alles ift derb und tüchtig von Haufe aus, 

Dabei von der gröbften Rohheit und Härte. 

Die anmuthigfte Menfchlichkeit wahrfcheinlich dem deutjchen Dichter 
angehörig. 

In Abſicht auf Localität große Düfterheit. 

Und e8 läßt fih kaum die Zeit denken, wo man bie fabelgaften 
Begebenheiten des erften Theiles innerhalb der Gränzen von Worms, 
Kanten und Oftfriesland fegen dürfte. 

Die beiden Theile unterfcheiden fi von einander. 

Der erfte bat mehr Prunk. 

Der zweite mehr Kraft. 

Do find fie beide in Gehalt und Form einander völlig werth. 

Die Kenntniß dieſes Gedichts gehört zu einer Bildungsſtufe der 
Nation. 

Und zwar deßwegen, weil es die Einbildungsfraft erhöht, das Gefühl 
anregt, die Neugierde erwedt, und um fie zu befriebigen und zu einem 
Urtheil auffordert. | 

Jedermann follte e8 lefen, damit er nah dem Maß feines Ber: 
mögend die Wirkung davon empfange. 

Damit nun dem Deutichen ein ſolcher Vortheil werbe, ift vie vor- 
liegende Behandlung höchſt willlommen. 

Das Unbehüffliche und Unzugängliche der alten Sprache verliert feine 
Unbequemlichleit, ohne daß der Charakter des Ganzen leidet. 

Der neue Bearbeiter ift fo nahe als möglich Zeile für Zeile beim 
Original geblieben. 
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Es ſind die alten Bilder, aber nur erhellt. 

Eben als wenn man einen verdunkelnden Firniß von einem Gemälde 
genommen hätte, und die Farben in ihrer Friſche uns wieder anſprächen. 

Bir wünſchen dieſem Werke viele Leſer; der Bearbeiter, indem er 
einer zweiten Auflage entgegenſieht, wird wohl thun, noch manche Stellen 
zu überarbeiten, daß ſie, ohne dem Ganzen zu ſchaden, noch etwas mehr 
ins Klare kommen. 

Wir enthalten uns alles Weitern, indem wir uns auf das Oben⸗ 
gefagte beziehen. Dieß Werk ift nicht da, ein- für allemal beurtheilt zu 
werden, ſondern an das Urtheil eines jeden Anſpruch zu machen und 
deßhalb an Einbildungskraft, die der Reproduction fähig ift, ans Gefühl 
fürs Erhabene, Uebergroße, fo wie für das Zarte, Feine, für ein weit 
umfaflenvdes Ganzes und flr ein anögeführtes Einzelnes. Aus welchen 
Sorberungen man wohl fieht, daß fi noch Jahrhunderte bamit zu be 
ſchäftigen haben. 

Jeder rhythmiſche Bortrag wirkt zuerft aufs Gefühl, ſodann auf die 
Einbildungskraft, zuletzt auf den Berftand und auf ein fittlich vernünftiges 
Behagen. Der Rhythmus ift beftechend. 

Wir haben ganz nulle. Gedichte wegen lobenswürdiger Rhythmik 
preifen bören. 

Nach unjerer oft -geäußerten Meinung deßhalb behanpten wir, daß 
jedes betentende Dichtwerk, beſonders auch das epifche, aud einmal in 
Proſa überfeßt werben müſſe. 

Auch den Nibelungen wird ein folcher Verſuch höchſt heilfam feyn, 
wenn bie vielen Ylid- und Füllverſe, die jeßt wie ein Gflodengelänte 
ganz wohlthätig find, wegfielen und man unmittelbar kräftig zu dem 
wachenden Zuhörer und deſſen Einbildungskraft fpräche, fo daß der Ge 
halt in ganzer Kraft und Macht vor die Seele träte und dem Geiſte 
von einer nenen Seite zur Erſcheinung käme. 

Es müßte, nah unferer Meinung, gerabe nicht das Ganze jeyn; 
wir würden das achtundzwanzigſte Abenteuer und die nächſtfolgenden vor⸗ 
ſchlagen. 

Hier hätten talentvolle Mitarbeiter an \ unfern vielen Tagesblättern 
einen heitern und nüglichen Berfuch zu wagen, und könnten auch hierin, 
wie in vielen andern Dingen gefchieht, ihren Eifer um die Wette beweijen. 
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Bon Knebels eberfegung bed Luecrez. 
1821. 


Endlich tritt die vieljährige Arbeit eines geprüften Freundes an ben 
Tag, der ih um fo mehr einen guten Empfaug wünfde, als id feit 
geraumer Zeit biefer unverbroffenen Bemühung gar manche Hülfe mb 
Forderniß zu banken habe. Die Schwierigfeiten, welche ein jeber bei 
dem Studium des Lucrez empfindet, waren aud mir hinderlich, und jo 
gereichten die Studien eines Freundes, ſich mit einem fo wichtigen Reit 
des Alterthums zu verftändigen, eigenem Berflänbniß zu großem Bortheil 
Denn es wird bierbei nichts weniger verlangt, als daß. man ſich fiehzig 
bis achtzig Jahre wor unferer era‘, in den Mittelpunkt ver Welt, bad 
beißt nach Rom verfege, ſich vergegemvärtige, wie es daſelbſt in bürger- 
lichen, Triegerifchen, veligiöfen und äfthetifchen Zuftänden ausgejehen. 
Den ächten Dichter wird niemand kennen, als wer beffen Zeit Tennt. 

Man darf wohl fagen, daß Lucrez in bie Epoche fam und fie jelbft 
mitbilvete, wo bie römische Dichtkunft den hohen Styl erreicht hatte. Die 
alte, tüchtige, barſche Rohheit war gemilbert, weitere Weltumſicht, prabtiſch 
tieferer Blick in bedeutende Charaktere, die man um und neben ſich handeln 
fah, hatten die römifche Bildung auf ben bemunbernswilrbigen Bunkt 
gebracht, wo Kraft und Ernſt fih mit Anmuth, wo ſtarke, gewaltige 
Aeußerungen ſich mit Gefälligfeit vermählen konnten. Daraus entwidelte 
fi im Fortgang das Zeitalter Augufts, wo die feinere Sitte den großen 
Abſtand zwiſchen Herrſcher und Beherrſchten auszugleichen ſuchte, und 
das für den Römer erreichbare Gute und Schöne in Vollendung darſtellie. 
In der Folgezeit war an eine Vermittlung nicht mehr zu denken: Tyrannei 
trieb den Rebner von dem Markt in bie Schule, ben Poeten in fi 
ſelbſt zurück; daher ich denn, gar gern viefem Verlauf in Gebanten folgend, 
wenn ich mit Lucrez angefangen, mit Perſius endige, der, in Sibylliniſche 
Sprüche ven bitterften Unmuth verhüllend, feine Verzweiflung in bäftern 
- Herametern ausſpricht. 

Wie viel freier bewegt fi) noch Lucrez! Zwar auch er ift bebrängt 
von den Stürmen ber Zeit, bie ikm eine behagliche Ruhe verkümmern, 
ehe fih vom Weltſchauplatz, beflagt des wertheften Freundes Ab 
* nei — ſich durch Mittheilung bes höchſten Beſtrebens. 

mi eigentlich für ihn das Bedrängende? Seit Erbauung 
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Roms z0g der Staatsmann, ber Kriegsheld vom Wberglauben nach Bes 
dürfniß bie größten Bortheile; aber wenn man von glnftigen Göttern 
durch Bögelflug und Eingeweibegeftalt treuen Rath und Warnung zu 
erhalten glaubte, wenn ber Himmel an dem Gläubigen Theil zu nehmen 
Ihien, fo waren biefe dagegen doch nicht vor den Schreden ber Hölle 
gefihert; und weil das Fürchterliche immer mehr aufregt, als das Milde 
zu beichwichtigen vermag, fo verbüfterte der Slammengualm des Orcus 
den olumpifchen Aether, und bie ſtygiſche Gorgone Löfchte die ſämmt⸗ 
lihen reinen, ruhigen Götterbilver aus, die man ihren fchönen Wohn⸗ 
figen entriffen und in römifche Knechtſchaft geichleppt hatte. 

Kun waren ſchwache Gemüther mehr und mehr bemüht, drohende 
Wahrzeichen abzulenken und von Furcht fi) demüthig zu retten. Angft 
und Bangigkeit fteigerte ſich jedoch, als ein Leben nach dem Tode, bei 
einem unfeligen Leben auf Erben, immer wünjchenswerther erfchien; wer 
aber gab ſodann Bürgichaft, daß es nicht eben fo fchlimm, vielleicht gar 
Ihlimmer als am Tage des Tags unten ausfehen werde? So zwifchen 
Furcht und Hoffnung fchwebte die Menge, ber bald hernach das Chriften- 
thum höchſt willlommen und das taufendjährige Reich als der wünſchens⸗ 
werthefte Zuftand erfehnt werben follte. 

Starfe Geifter hingegen, wie Qucrez, bie wohl zu verzichten, aber 
fih nicht zu ergeben genaturt waren, fuchten, indem fie bie Hoffnung 
ablehnten, auch die Furcht loszuwerden; doch hierbei war, wenn man 
auch mit fich felbft übereinzulommen gewußt, doch von außen große An- 
fehtung zu erleiden. | 

Einer der immer wieber hören muß was er längft befeitigt bat, 
fühlt ein Mißbehagen, das ſich von Ungebuld zur Wuth fleigern Tann; 
baber die Heftigfeit, mit welcher Lucrez auf diejenigen eifernd losfährt, 
bie im Tode nicht vergehen wollen. Dieſes gewaltige Schelten babe ich 
jedoch immer beinahe komiſch empfunden und mid dabei an jenen Feld⸗ 
beren erinnert, der im prägnanteften Yugenblid der Schlacht, da feine 
Truppen dem unvermeiblichen Tod entgegenzugehen ftodten, verbrieklich 
ausrief: „Ihr Hunde, wollt ihr denn ewig leben!" So nahe gränzt das 
Ungeheure ans Lächerliche. 

So viel ſey dießmal über ein Werk gejagt, das, allgemeine Auf- 
merffamleit verbienend, den Antheil der jeßigen Zeit beſonders erregen muß. 

Man foll in vielen Stüden nicht denken wie Lucrez, ja man Tann 
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es nicht einmal und wenn man wollte; aber man follte erfahren, wie 
man ſechs bi® acht Decennien vor unferer Aera gedacht bat: als Prologus 
der chriftlichen Kicchengefchichte iſt dieſes Document höchſt merkwürdig. 

Auf einen fo wichtigen Gegenſtand nun fey mir erlaubt wieder zurüd- 
zukommen, indem ich Zucrez in mehrfacher Eigenfchaft barzuftellen wänfchte, 
als Menfhen und Römer, als Naturphilofophen und Dichter. Dielen 
alten Vorſatz auszuführen, erleichtert mir zu rechter Zeit die wohlgelungene 
Ueberſetzung; fie macht es allein möglih. Denn wir fehen fie durchaus 
würdig mit edler Freiheit vorfchreiten, ſich felbft Mar unfer Verſtändniß 
auffchliegen, auch wenn von den abftrufeften Problemen gehandelt wird. 
Graziös und anmuthig lockt fie uns in bie tiefften Geheimmifje hinein, 
commentirt ohne Umfchreibung und belebt ein uraltes bedenkliches Original; 
wie bieß alles in der Folge umſtändlich nachzuweifen feyn wird. 


— — — — —— — 


Beugniß. 


Exuberantis quam Sapientiae 
Hic cerno fontem! Qualia pectoris 
Hic signa perdocti refulgent ! 
Quanta gravi.canit ore vates 


Sublimioris carmina judicil 
Praeceps ut altis Rhenus ab Alpibus 
Sic fertur, et secum ruenti 
Attonitas rapit amne ınentes. 


Saepe hinc profundo captus ab alveo 
Sententiarum, queis validus fluit, 
Et mentis et linguae carebam 
Res Superas meditatus usu. 


Hic invidendo nectare mens tumet, 

Cui nec Falernam praetulerit notam 

Dapesque Divorum, et ferentem 
Mille novas Amathunta flammas. 
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Subnixa nugis somnia vilibus 
Valere jussit, ludicra, turpia, 
Quae mollius mulcent amantes 
Eloquii, sed inanis, aures: 


Honestiori ductus ab impetu 
Arcana rerum, provida quae suis 
Natura demersit tenebris, 

Ausoniae reseravit urbi. 


Par est politis carminibus decor, 
Par est venustas. Materiam rudem 
Quam melleo vestit lepore! 
Quam nitidis struit illa verbis, 


Audita quae non antea Romuli 
Norant nepotes! Quam cecinit melos 
Sublime, praetervectus omnes, 
Quotquot erant, quot eruntque, vatesl 


Üt vel disertae fons opulentiae 
Latinitatis maximus arbiter, 
Ut Tullius magnum aestimarit 
Ingenio, sed et arte summum. 


llli, Pelasgis nobile par viräm 
Reversi ab oris, mox sapientiam 
Rumore vix notam volucri 

- Belligero Latio intulere. 


Marcus, solutae flumine copiae, 
Carus, ligatis Pieridum modis, 
Complexus est artes, et Urbi 
Tradidit ingeniosiores. 


Hoc fonte labra proluit, his Maro 
Mectus arvis creditur abditum 
Legisse nectar, aemulatus 
Melliflui volucres Hymetti. 
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Nec prisca tantum saecula maximum 
Dixere vatem: postera laureas 
Conferre certarunt, sacrosque 
Fronde nova redimire crines. 


Gabriele 
von Johanna Schopenhauer. 


Ih las die drei Bände dieſes mir längſt vortheilhaft genannten 
Romans mit der größten Gemüthsruhe zwijchen den hohen Fichtenwälbern 
von Marienbad, unter dem blaueften Himmel, in reinfter leichtefter Luft, 
baher auch mit aller Empfänglichkeit, die man zum Genuß eines jeden 
bichterifchen Erzengniſſes mitbringen ſollte. Was ich darüber auf eim- 
famen Spaziergängen in meine Schreibtafel bemerkte, laſſe ich bier, ohne 
fünftliche Orbnung, gemüthlic wohlmeinenh nach einander folgen; benn 
weder auf Anzeige und Anpreifung, noch auf Urtbeil und Entwickelung 
Tann es bier angefehen feyn: ber allgemeine Beifall bat uns hierin ſchon 
vorgegriffen. 


Gabriele fegte ein reiches Leben voraus, und zeigt große Reife 
einer daher gewonnenen Bildung. Alles ift nad) dem Wirflichen gezeichnet, 
doch Fein Zug Dem Ganzen fremd; die gewöhnlichen Rebensvorkonmnifie 
ſehr anmuthig verarbeitet. Und fo ift e8 eben recht: der Roman fol 
eigentlich das wahre Leben feyn, nur folgerecht, was bem Leben abgeht. 

Epiſche, balbepifche Dichtung verlangt eine Hauptfigur, die bei vor: 
waltender Thätigfeit, dur den Mann, bei Überwiegendem Leiden, durch 
bie Frau vorgeftellt wird. Dießmal ift einem anziehenden weiblichen 
Weſen die jchwerfte Holle zugetheilt, die fie mit höchfter Zartheit und 
Anmuth durch unerträgliche Leiden durchführt. Die Mithandelnden alle 
find Opfer von klemmenden Wiberfprücen, bie fi) aus nothwendigen 
und zufälligen Weltverhältniffen hervorthun: aus dem Conflict bes Wollens, 
ber Pflicht, der Leivenfchaft, des Geſetzes, des Begehrens und der Sitte. 

Jenes ethiſch Allgemeine verkörpert fih nun im Contraſt der Cha⸗ 
raftere, im Wiberftreit der phufifchen und moralifchen Kräfte, in Gebun- 
denheit ver Angewöhnungen, der häuslichen Zuſtände. 
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Hier bedarf es num keines großen Perfonald, aber vollftändig und 
in ſich felbft vermannichfaltigt foll e8 jeyn. Im Verlauf mehrerer Jahre 
treten die Perjonen auf und ab, entfernen fi, erjcheinen wieber, haben 
gewonnen, verloren, ſich verändert, ohne Wiberfpruch mit fich felbft. 

Gabriele webt und west in der vornehmern ausgebildeten Welt; bie 
handelnden Perfonen find ſämmtlich begütert, und dadurch in ben Ratur- 
zuftanb des freieften Handelns und Wirkens verfegt. Schlöffer und Lanp- 
bäufer veranlaflen mandye anmutbige, bebentenve, nothwendige Ortöver- 
änberung; Reifen ind Bad, in die Ferne beleben bie Tagesorbnung. 

Ws ih in diefem Sinne vor einer gebilbeten Gejellichaft redete, 
fragte eine forgfame Mutter, ob fie dieſes Buch mit ihren Töchtern lejer 
inne. Dabei kam folgendes zur Sprache. 

Erziehung heißt: die Jugend an bie Bebingungen gewöhnen, zu ben 
Bedingungen bilden, unter denen mau in der Welt überhaupt, fobann 
aber in beſondern reifen eriftiren Tann. Der Roman hingegen ftellt 
das Unbebingte als das Interefiantefte vor; gerade das grängenlofe Streben, 
das und ans der menfchlihen Geſellſchaft, das uns aus der Welt treibt, 
unbedingte Leidenſchaft, für die dann, bei unliberfteiglichen Hinberniffen, 
nur Befriebigung im Berzweifeln bleibt, Ruhe nur im Tod. 

Diefer eigentblimliche Charakter des tragifchen Romans ift der Ber- 
faſſerin auf fchlichtem Wege fehr wohl gelungen; fie hat mit einfachen 
Mitteln große Rührnng beroorzubringen gewußt; wie fie denn auch im 
Gang der Ereigniffe das natürlich Rührende aufzufaiien weiß, das uns 
nicht fchmerzlich und jammervoll, fondern durch überraſchende Wahrheit 
der Zuftände höchſt anmuthig ergreift. 

Durchaus wohlthätig ift die Freiheit des Gemüthes, kraft welcher 
allein die wahre Rührung möglich wird. Daher denn auch bie Facilität 
der allgemeinen Anorbnung, bed innern Ausdrucks, des äußern Style. 
Ein heiteres Behagen theilt ſich dem Lefer mit. 

Einfichtige Anthropologie, fittlich-phufiologe Anfichten, fogar burch 
Familien und Generationen durchgeführt. Abftufung ber Verhältniſſe und 
Ableitung. Verwandtſchaft, Gewohnheit, Neigung, Dankbarkeit, Freund⸗ 
ſchaft bis zum leidenfchaftlichften Anhänglichkeit. 

Reine Spur von Parteiſinn, böſem Willen, Nederei, vielmehr an- 
mutbhiges Gefühl eines allgemeinen Wohlwollens; kein böſes Princip, fein 
verhaßter Charakter; das Lobens- und Tabelnswertbe mehr in feiner 
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Erfcheinung, in feinen Folgen als durch Billigung oder Mißbilligung dar⸗ 
geſtellt. 

Vom alten ſchroffen, durch Kigenfinn und Wahn zuletzt der Ver⸗ 
rücktheit nahen Vater, bis zur jüngſten, in die Welt tretenden, heitern 
Schönheit (wir meinen Ida), die zuletzt als friſche Verſucherin auftritt, ohne 
Wiederholung das ähnliche. 

Jener würdige Halbtolle, im Unnatürlichen ganz wahr gehalten, 
wird gefordert, um die tragiſche Kataſtrophe hervorzubringen. Dem wun⸗ 
derlichen Better verzeiht man alles, feiner eigenthümlichen Seltſamleit 
und Beſchränktheit wegen; er ſpielt den Gracioſo in dieſer Tragödie und 
ſteht den thätigſten des Calderon nicht nach. 

Eine gewiſſe Kränflichkeit giebt man der Hauptfigur, als ihrer Yu: 
bivibnalität angehörig, gerne zu, ja man fordert fie. Die ſchwereren 
Krankheits⸗Paroxysmen betrachtet man wie eine Art längeren, tieferen 
Schlafes, ohne den eine ſolche Organifation nicht beftehen Tönnte. 

Die übrigen Perfonen find körperlich gefund, allenfalls verwundet; 
fie leiden nur an der Seele, nirgends wird man Schwächlichkeit gewahr. 


Hier verläßt mich nun die Erinnerung meines einfamen Betrachtens. 
Nachftehendes Aphoriftiiche wird der wohlmollende Leſer jelbft einfchalten. 


Mitten im Elemente der Convenienzen erjcheint ein durchaus Natür- 
liches der Bezüge, Mannichfaltigkeit des. Herfommens der Perfonen, und 
beſonders fruchtbare Folgen früherer Verhältmiſſe. 


Sitten und Arten der neueiten Welt find das burchwaltende Coſtüm; 
fogar wird die neueſte, zartefte, wirkſamſte Giftart eingeführt. 


Fortſchritt edler Geſinnung und Handelns, wodurch der Uebergang 
ins wahrhaft Große leicht, ja nothwendig wird. 
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Nichts Phantaftifches, fogar das Imaginative ſchließt fid, vationell 
and Wirkliche. 





Das Problematifhe, ans Unmahrfcheinlihe gränzend, bevorwortet 
ſich ſelbſt und ift mit großer Klugheit behandelt. 


. 


Und fo fey eine reine freundliche Theilnahme treulih und dankbar 
ausgefprochen ! 
Marienbad, Ende Juni 1822. 


Olfried und Liſena. 
Ein romantiſches Gedicht in zehn Gefängen, von Auguſt Hagen. 
Königsberg 1820. 
| 1820. 


Als mir dieß Büchlein in die Hände kam, fchlug ich es, nad) alter 
(öblicher oder unlöblicher Gewohnheit, auf, gerade in ber Mitte, und 
(a8 die ſechs Stanzen ber beiden Seiten; biefe zogen mid an und nö—⸗ 
tbigten mich vor: und rückwärts zu geben, wodurch ich denn gar bald 
bewegt ward vom Anfang anzufangen. Und fo babe ich denn auch in 
rubigen guten Stunden fort⸗ und durchgeleſen, welches etwas heißen will: 
benn in zehn Geſänge getheilt, enthält es über fechzehnhundert Stanzen. 

Ich aber, gerade in dieſem Augenblide weder zu irgenb einer aus⸗ 
langenden Darftelung, viel weniger zu einer Beurtheilung aufgelegt, er 
fuche die genannten und ungenannten trefflichen Freunde, bie und in 
kritiſchen Zeitfchriften über äſthetiſchen Gewinn und Berluft gar Läblid) 
aufklären, viefem Werk: ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken und mir ben 
Traum zu deuten, warum es mir fo wohl gefällt. 

Anerlennen werden wir e8 als ein erfrenliches Zeichen ber Zeit: 
denn es beweist eine hohe ſittlich⸗äſthetiſche Cultur, wenn in _jungen 
Yahren ein entſchiedenes Talent auch fogleich aufgeflärt, frei, heiter und 
den Gegenftänven: völlig gewachſen erfcheint, die e8 behandelt. Bon großer 
Bedeutung halten wir, wenn ein junger Mann — denn als einen ſolchen 
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giebt und offenbart er ſich — eine Fabel wie dieſe concipirend, fie in 
fi) auszubilden und, bei der fleißigften Behandlung des Einzelnen, ſich 
immer fo ausführlich und gleich zu bleiben vermag. Bei biefer Ausfüh- 
rung aber weiß ich nicht, was ich mehr bewundern fol, den Har tiefen 
Eindrud in die menfchlihen Gefühle, Geftnnungen, Zuftände und Ber- 
bältniffe, ober bie Heiterkeit fi in der Natur, ihren Localitäten und 
Einzelnheiten überall zu ergehen. 

Süd wünſchen wir ihm aber vorzäglih, daß er von Jugend auf 
ein Seeanwohner geweſen: dadurch gewinnt er eine Arena, einen Rampf- 
und Spielraum, auf dem wir feine Helden und Leute bald froh und 
bald bebrängt ſehen, er gewinnt bie mannichfaltigften Luft-, Wafler- und 
Erderſcheinungen; und dann hängt es von ihm ab, uns natürlich⸗feenhaft 
bald auf bürren Sandwüſten auszufegen, bald in Fifcherhütten, deren 
Gewerb mit Garten und Obftbau verbunden ift, erquidend einzuführen; 
es hängt von ihm ab palaftreiche Städte am Ufer zu erbauen, Gärten 
und Parks ohne Gleichen zu labyrinthiſiren. 

Doch wir geben zu weit, und bürften auf biefem Wege die Abficht 
uns nicht einzulaffen, ehe wir's und verfehen, überfchreiten. 

Betrachten wir genau, jo ift es vielleicht die jugendliche Anfchauung 
bes Meeres, die dem Engländer, dem Spanier fo große Borzüge über 
ben mittelländifchen Dichter giebt. Kenner, welchen unfere nenere deutſche 
Literatur gegenmwärtiger ift al® mir, werben bemerken , wer von dieſer 
Seite mit unſerm Dichter wetteifert. 

Ein junger Freund, den ich gern über mich und andere reden höre, 
ertbeilt mir auf Erſuchen folgenden Beſcheid. 

„Dlfried und Lifena von Auguft Hagen babe fogleich zu lefen 
angefangen, und ben erften Geſang vollendet. Hiernach zu urtheilen, 
fcheint der junge ‘Dichter ſehr glücklich die Aufgabe gelöst zu haben, wie 
das Mährchenhafte, Abenteuerliche, Seltfame auf eine erfreuliche Weile 
mit befannter, gewohnter menſchlicher Sinnesart in Berbindung zu fegen 
fey. Alles deutet auf ein heiteres, reines und fehr fanftes Naturell, mit 
gelindem Schwunge, einer der Fülle nnd Stärke gar nicht entbehrenden 
Einbildungskraft bin. Die griechifchen Heberfchriften wollen wohl fagen, 
baß der Dichter feinen Sinn am Homer glücklich bewahrt und genährt. 
Mit Intereffe werde ich das Ganze vollenden, mich davon zu durchdringen 
fuchen, um Ihrer Anfrage möglichſt genugzuthun. 
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„Dlfrieb und Lifena babe vollendet. Was ich nach ziemlich 
unterbrochenem Lefen von biefem Probnet jetzt ungefägr jagen könnte, 
wäre biefes. Es ift fein Homeriſches Epos, wiewohl die äußere Form, . 
Erzählung und die Einführung auf den Schauplag durch deu Dichter 
ftatifindet. Hier iſt vielmehr ein geiftiger, fittlicher Anakreon, dem Ho- 
merd Fülle und Breite einmal zugefagt bat, in aller Vollſtändigkeit und 
Ausführlichkeit geneigt von ſich zu geben, was im Meinen, barmlofen 
Gedicht und Lied unſchuldig⸗ anmuthig gerührt und gefallen hätte. Die 
moderne Denkweife, die mehr auf die Gefinnung, als auf kräftigen ficht- 
baren Ausprud nach Art der Alten alles bezieht, verläugnet fich nirgends. 
Daher denn die innerfte Anlage des Gedichts mehr von Höhe und Tiefe 
als Breite zeugt. Ja, dieſe letztere ift ganz auf bie Nebenpartien und 
Außerweientlichfeiten vertheilt. Doch indem ich auf jene längern Epifoben 
und Einflechtungen von Griechiſch-⸗Mythiſchem ziele, bin ich meit entfernt 
hiermit einen Fehler auszufprechen, vielmehr finde ich es höchſt Tiebens- 
würdig und anmutbig, daß ber Dichter, was dem Norden abgeht, fo 
wahr und unumwunden eingefteht, und gern mit des Südens Bortheilen 
bie Leere und Einöde erfüllen und erheitern mag, bie doch nun einmal 
befteht. Dürfen wir uns deßhalb wundern, daß uns überhaupt nur ein 
Mahrchen geboten wirb, und baß der Sänger Wahrheit und Dichtung 
fi) einander entgegenzufegen ſich gezwungen fieht? Auch bier aljo fehlt 
jener antike Vortheil, von einem egebenen, wirklich Vorhandenen aus- 
zugehen, und die Erfindung eines nicht Vorhandenen, Dafeyenben, bas 
an die Stelle des unzulänglich Wirklichen tritt, ‚äußert ſich ganz nad 
nenerer Dichtweife. 

„Daß jedoch der Dichter jenes Erfundene fo unmittelbar in Berbin- 
bung mit feinem Oertlichen, Klimatifchen, ja mit feiner perfönlichen, in- 
bivipuellen Gefinnung bringt, muß ihm al8 eine höchſt glüdliche Auskunft 
ausgelegt werben, jenem bezeichneten antilen Vortheil ſich zu nähern. 
Und vielleicht ift bier der Punkt, wo die ganze Probuction mir am heiter- 
fen, veinften und lobenswürdigſten erfcheint. Denn geben wir jene frauen- 
bafte Gefinnung einmal zu, fo muß uns die Fülle, der Reichthum von 
Gleichniſſen und Schilverungen, die alle dem Landſtrich, der Meerestüfte, 
der Vegetation entnommen find, höchſt überraſchend ſeyn, indem wir biefe 
wirflichen leuiente zu einem neuen Ganzen abermals verbunden jehen, 
das eigentlich jenfeitS und über dem Wirflichen fteht. Ueberhaupt bürfte 
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man fragen, ob das Gedicht im Sinne unferer neuern Romantiker ro⸗ 
mantifch zu nenuen ſey? Es ift zwar im veinften und zarteften Sinne 
von Sehnfucht, welche bie höchften, fogar überirdiſchen Regionen berüht, 
gebichtet; indeſſen werben wir doch auf einen Himmel, ein Ewiges, 
Dauerndes geführt, das nit zu Ungunft, fondern zum Bortheil bes 
viel fchwächern Erdenweſens fich wirkſam erweist. Und fo ift eigentlich 
jene Kluft gefüllt, vie unfere gemeinen Romantiker zwiſchen Erve und 
Hinmel nur immer größer zu maden ſich beftreben. 
E. Schubarth.“ 


Olfried und Sifena noch rinmal. 
1821. 


— Da wir bei abermaliger Betrachtung genannten Gedichte die Nei- 
gung gegen bafjelbe und gegen ben Autor zu verändern feinen Anlaß ge 
funden, vielmehr die früher gehegte gute Gefinnung fich unangefochten 
erhalten bat, fo möchten wir bem ‘Dichter gern etwas zu Liebe than, 
etwas ausfprechen, das ihn für alle Zukunft fördern könnte. 

Denn was an ihm allenfalls auszufegen fen, barliber werben ihn 
unfere landemännifchen Kritifer gar umftänblich belehren; wir aber wollen 
ihn mit einem furzen Worte beratben, welches zu befolgen er gewiß heil⸗ 
fam finden wird. Wir wünſchen nämlich, daß er fich's für pie nächſte 
Zeit, vielleicht für alle Zeiten, zum Gefeß mache, nur kurze, einfache 
Erzählungen zu unternehmen; er wähle ſich aus der Gefchichte, aus Ueber 
lieferungen, aus Erfahrung irgend ein prägnante® Motiv, welches, ent 
widelt, äfthetifch- moraliihe Zufriedenheit erweden könne. Er behanble 
folche8 ausführlih und umſtändlich; die Eigenthümlichkeit deffelben werde 
aus fich felbft geſchmückt und erwachſe zu fröhlichen Theilen; je kürzer er 
fih faßt, deſto willlommener wird er fen, und gewiß am beften ge 
deihen. Denn ergreift er ven rechten Gegenſtand, fo ift bei einer an- 
muthigen Behandlung, wie fie dem fchönen Talent zu Gebote fteht, feine 
Arbeit unverwäftlich; vergreift er ſich auch einmal, fo ift für feine frucht- 
bare Dichtader nicht viel verloren. 

Gern erinnern wir und hierbei Wielands Meiner Erzählungen, von 
welchen gar manche als mohlgefchliffene Edelſteine in ber Krone dentſcher 





207 
Literatur noch lange Zeit glänzen werben, wenu viel mehr Aufmerkſamkeit 
und Forſchung verlangt wird, um bie Verdienſte des allerliehften Oberon 
anzuerlennen. 


Denticher Naturdichter. 
1822. h 


Anton Yürnftein ift gegenwärtig neununddreißig Jahre alt, und 
ſchon feit feinem achten an Armen und Beinen zufammengezogen, in dem 
krüppelhafteſten Zuftand. Seine Geiftesbildung bat er dem frübern Um- 
gang mit Stubirenden und den Leſen guter Bücher zu verbanfen. An- 
fangs und lange genügıen ihm Romane, welche ſodann durch gute beutjche 
Dichter verdrängt wurden; erft ſpäter las er Gefchichte, Geographie und 
jolhe wiffenfchaftliche Werke, zu deren Berftänpniß er mit feinen erwor- 
benen Borbegriffen auslangte. Da ibm das Vermögen mangelte, bie 
zu einem regelmäßig geifligen Fortſchreiten nöthigen Bücher anzujchaffen, 
konnte ihm deren Auswahl nicht zu Gebote ftehen,; immer entjchied nur 
Gelegenheit und Zufall feine Lectlire. 

Bor ungefähr vier Fahren bildete ſich in Falkenau ein Heiner Verein, 
welchem auch Fürnſtein beitrat. Jedes Mitglied verpflichtete ſich, in ber 
vierzehntägigen Berſammlung ein Gedicht oder eine Erzählung vorzulefen, 
welches denn auch traulich und regelmäßig geſchah. Hier empfand Fürn⸗ 
flein den erften Aureiz, fi in folchen Ausarbeitungen zu verſuchen, und 
man mußte ibm zugeftehen, daß er in biefen Bemühungen nicht zurückblieb. 

Er lebt übrigens von feinem geringen Vermögen, von ber Unter- 
ſtützung feiner Gejchwifter, vie ihn liebevoll behanveln. Auf einem Stuhl⸗ 
wagen durch Wohlwollende fortgefhoben, bewegt er fich im Freien, mit 
einem Buche in der Hand, oft nachſinnend, wo denn auch meiften® feine 
Gedichte entfiehen; denn zn Haufe ift er durch das Getöfe der vielen 
Kinder und das polternde Webergewerbe jeiner Gejchwifter, mit benen er 
gemeinfchaftlih wohnen muß, durchaus geftürt. 

Mebrigen® wird die gewöhnliche gute Laune Fürnſteins jelten getrübt; 
er.ift gern in Geſellſchaft gebildeter Menſchen und verbient in KRüdficht 
jeiner Moralität das befte Zeugniß. 
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As ih aus Falkenau zu Fuß mit Freunden herausging, fand ich 
ihn auf meinen Pfaden in feinem Seſſelwägelchen zufammengelrimmt, 
ein berzergreifender Anblick; denn gelauzt, wie er war, hätte man ihn 
mit einem mäßigen Cubus beveden können. Er begrüßte mich freundlich, 
deutete auf fein Elend und bezeugte guten Muth, inveflen ich ibn kaum 
anzufehen wagte. Bei ſlüchtigem Blick jedoch mußte ich gar bald erkennen, 
wie auf biefem entftellten Körper ſich ein Cerebralſyſtem ausgebildet hatte, 
womit eine regelmäßige Geftalt gar wohl hätte zufrieden feyn können. 


Ueber foldye Talente fagten wir ſchon an einem andern Orte fol- 
gendes: „Unſere Naturpoeten find gewöhnlich mehr mit rhythmiſchen als 
dichterifchen Fähigkeiten geboren; man gefteht ihnen zu, daß fie bie nächſte 
Umgebung treulich auffaflen, Iandesübliche Charaktere, Gewohnheiten und 
Sitten mit großer Heiterfeit genau zu fchilvern verftehen, wobei ſich denn 
ihre Production, wie alle poetifchen Anfänge, gegen das Dibaktifche, Be 
lehrende, Sittenverbeflernde gar löblich hinneigt.“ 

Bon unſerm Fürnſtein kann man noch hinzufügen: Alle feine Pro 
ductionen ſchmückt eine gewiſſe Anmuth, die dad unternommene Ganze 
zu beleben weiß; ba iſt Gegenwart ber offenen Natur, Behagen ſich be 
ſchränlender Gefelligleit, Genuß und Hoffnung, und bei allem ein menſch⸗ 
licher edler Ernſt, dem eine reine Gottesverehrung gar wohl anfteht. 

Es war die Rebe von irgend einer Aufgabe, vie ich ihm zurücklaſſen 
follte. Nun war ich längft überzeugt, daß man gerade ſolche Talente, 
bie fi) aus dem Gemeinen hervorgehoben, wieder ind Gewöhnliche zurüd- 
weifen folle, und dazu erfchien mir nichts Wünfchenswertheres, dem In⸗ 
dividuum Bufagenberes, ven Charakter der Nation Ehrenderes, als Ge 
werb8- und Handwerkslieder. 

Die Engländer haben noch ein Weherlied aus den Zeiten Hein⸗ 
rich8 VIII und feiner großen Nachfolgerin, von dem fie mit Liebe fprecen, 
und ich dachte erft, dem guten Manne ein gleiches aufzugeben; weil ih 
ihn aber nicht an das Klappern und Raſſeln ver Weberftühle, die ihn fo 
oft in das Freie binaustreiben, fogleich erinnern wollte, fo wählte ih 
einen Gegenftand, ber jenes freundliche Thal eigentlid, belebt und unſchätz 
bar macht. Es ift ver Hopfenbau, der bie geftredten. Hügel hinter ber 
Stadt in flundenlangen Reihen ziert, ein unüberfehbarer Garten in ber 
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Nähe, ein weit verbreiteted Buſchwerk in, der Ferne. Wie er dieſe Auf- 
gabe gelöst, wie er thätig beginnt, - und alles was zu thun ift, eins 
nad dem andern einfchärft, babei ein fittliches Wort mit einfchlingt und 
immer fo fortfährt, und biefe Reben ven Weinreben anzunähern verfteht, 
bebarf Feiner Auslegung; das Ganze liegt hellheiter und unter fonnigen, 
günſtigem Himmel, und wird von einem jeben an Ort und Stelle, be- 
ſonders zu recht thätiger Arbeitözeit, gewiß mit dem größten Sırterefie 
empfunden werben. Ich möchte biefe Gedichte die auffteigenden nennen; 
fie ſchweben noch am Boden, verlaflen ihn nicht, gleiten aber fanft 
darüber hin. | Goethe. 


a — 


Der Ausprud Natugpichter, wie fehr er audy zu den leicht be⸗ 
bolfenen Zufammenfegungen unferer Sprache gehören mag, in denen 
man fich aufs halbe Wort zu verftehen geneigt und gewöhnt ift, fpricht 
doch deutlich genug das, worauf es ankommt, aus, ben Gegenſatz eine® 
Urjprünglichen mit einem Erworbenen, einer Anlage mit einer ertigfeit, 
und giebt dabei zugleich eine gewille Bewunderung und Freude, wie man 
fie an allem Urfprünglichen, Keinen und Intacten zu haben pflegt, mit 
zuerkennen. 

Ein natürliches Vermögen alſo, und ein ihm gegenüber, nicht 
entgegen ſtehendes Bewußtſeyn, das wir auch wohl Theorie, Kunſt, 
Regeln u. ſ. w. zu benennen pflegen, wird anerkannt, und zwar als der 
erſte weſentliche Beſtandtheil, als der Gehalt, aber zugleich die An⸗ und 
Zumuthung an ein wirkendes, bewußtes Kunſtgeſetz beſeitigt. 

So begabte Individuen find das Eigenthum aller‘ Zeiten; aber ihr 
Stand, Bezug und Berhältniß zur Außenwelt, zu Natur und Menſchheit 
find nicht zu allen Zeiten biefelben. 

In dem erften Begimmen des gefellichaftlihen Zuftandes , unter Na- 
tionen die ſich zu bilden anfangen, find folde Talente als diejenigen 
anzufehen, durch welche alles Willen und Denken, Sage und Mythus, 
Geſchichte und Philofophie eines Volles, Geftaltung und Einkleidung 
erhalten bat, aus denen bie erften gefeierten Barden und Sänger her⸗ 
vorgegangen find, welche nur als die Blüthen und Gipfel dieſer erften 
Naturpflanzen angefehen werden mögen. | 

In den Zeiten der verbreiteten, gefteigerten Eultur, wo Muſter und 

Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 14 s 
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Vorbilder, und davon abftrahirte Regeln und Theorien aller Art vor- 
handen find, welche auch die ſchwächſten Anlagen zu fteigern, wenn audı 
nicht zu erfegen vermögen, Tann man vergleichen urfprüngliche Talente, 
als fi felbft überlaffen, kaum nur in ben unterften, alles Unter: 
richts wie aller Bildimg ermangelnden Volksklaffen vorausfeten. 

Denn in einer jeden höhern bemächtigt ſich einer foldyen Anlage bie 
Doctrin dergeftalt, daß fie dadurch ſich entweder in einen alles verfuchen- 
den Dilettantismus verwandelt oder, wenn fie wirflich urfräftig und nad: 
haltig ift, nur durch ein ernfte® Studium in eine befonnene, kraft⸗ und 
zwedbemußte Kunftfertigleit ausbildet. 

Wird nun aber ein ſolches Talent dennoch, wie die Erfahrung lehrt, 
auch in den unterften Ständen, in ber arbeitenden und bienenden Clafſſe 
angetroffen, fo befindet es fi in dem einen gen beiden Fällen: entweder 
bat und behält es feinen Wirkungsfreis gänzlich in dem Stande, in ber 
Sphäre, worin es geboren und aufgetreten, wo benn das eigentliche 
Volkslied ihm feine Entftehung verdankt, ohne jemal® fein BBerbienft 
namentlich) zu benrfunden; oder es gelingt ihm in Berührung und Um: 
gang mit den Höheren und Gebildeteren zu kommen, und ſich von beren 
Wiſſen und Können manches rhapſodiſtiſch anzueignen, und jo als eine 
Art von Vermittler zwiſchen jenen und feiner Claſſe aufzutreten, indem 
e8 die Uintern und feineögleihen zu fi berammirft, den Höheren aber 
Aufmerkſamkeit abnöthigt, und durch die Manierlichfeit feines Auftretens 
fie anlodt, ſich mit ihm seinzulafien und des Eintritts in ihre Kreiſe 
- würdig zu halten. 

Iſt bei einem Talent des erften Falles von Urtheil und Geſchmad 
nicht die Rebe, ſondern nur von Wahrheit und Natlirlichleit, welche eine 
berbe und figürliche Ausdrucksweiſe charakterifirt, fo kann bei einem Zalent 
des legtern Falles fogar eine Ungleichheit, ein Zwieſpalt fich ergeben, 
ber aus der Vermiſchung von Edlem und Gemeinem, Natürlichem und 
Sonventionellem, Naivem und Sentimentalem entſteht, und ben Genuß 
an feinen Probuctionen ftört, indem unvergohrene Elemente verſchiedener 
Sphären obwalten, welche das Individuum nicht zu gefälliger Einheit 
zu verſchmelzen im Stande gewefen. 

Und biefe widerwärtige Erſcheinung mag nun freilich oft genug ein- 
treten; wenigftens erflärt ſich uns in folder Vorausſetzung am leichteften 
ber Umſtand, daß fo manchen der Gebildeten eine Art von Apprehenſion 
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gegen diefe halbwüchſigen Naturerzengnifje auf dein Boden der Cultur und 
Kunft anwanbelt, und er mehr Abneigung als Neugier empfindet, der⸗ 
gleichen Probucte Tennen zu lernen und feiner Aufmerkſamkeit werth zu 
achten. 

Eine ſolche Beſorgniß, ein ſo ungünſtiges Vorurtheil wird num glück⸗ 
licherweiſe durch unſern Naturdichter weder veranlaßt noch gerechtfertigt. 
Im Gegentheil wird auch der Sprödeſte mit Bewunderung und Freude 
wahrnehmen, wie überall ein ſich gleichbleibender Gehalt in entſprechender 
reiner Form und angemeſſenem, richtigem und zierlichem Ausdruck ſich 
darſtellt; und zwar in einem ſolchen Grade, daß wohl hie und da unbe⸗ 
deutende Abweichungen von den zum Theil conventionellen Geſetzen des 
Rhythmus und der Proſodie, jedoch nicht mehr als ſelbſt bei den ge⸗ 
bildeten und gelehrten Dichtern, keineswegs aber Verſtöße, welche die 
Einheit der Empſindung, die Richtigkeit des Sinnes und die Schicklichkeit 
des Gefühls beleidigen, anzutreffen ſeyn möchten. 

Wie mannichfaltig der Kreis feiner Gegenſtände, und welcher Ab⸗ 
wehslung von Gefühl und dem gemäßer Behandlung er fähig ift, davon 
mögen folgende drei in Ton und Inhalt gar verfchredene Gedichte ein 
rũhmliches Zeugniß. ablegen. Riemer. 


Der Hopfenban. 


Nehmt die Hade flint zur Hand, 
Eilet in die Felder! 

Seht, ſchon grünt das Wieſenland, 
Und das Haar der Wälder; 

Weſte wehen ſanft und lau: . 

Auf, beginnt den Hopfenbau! 


Macht den Stod von Erde frei 
Nach befannter Weile, 

Und die Keime pflüdt baber, 
Euch zur Leckerſpeiſe! 

Schneidet, was veraltet iſt, 

Daß er friſch und kräftig ſprießt. 
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Gebt dann Fichtenftangen bin, 
- Daß die ſchlanken Reben 

Rankend um biefelben ziehn, 
Und empor ſich heben; 

Sp zum Stärtern wird gefellt, 

Was nicht eigne Kraft erhält. 


Sorget, wenn fi Unfraut mehrt, 
Daß man e8 vernichte, 
Weil es das Gebeihen ftört 
Aller edlen Yrüdte; 
Mie die Tugend nicht gebeibt, 
Wo das Lafter Samen ftreut. 


Wenn die Reben unjer Thal 
Ueppig dann umlränzen, 

Dran im Abenbfonnenftrahl 
Goldne Früchte glänzen, 

Mandeln durch das dunkle Grün 

Wir mit freub’ger Hoffnung hin. 


Doch nicht Lang’ wird dieß Gewand 
Unfre Fluren fchmüden, 

Weil wir mit geichäft’ger Hand 
Bald die Früchte pflüden; 

Dann getrodnet geben fie 

Keichen Lohn für unfre Müh! 


Wo die heiß're Sonnengluth 
Nicht die Flur durchdringet, 
Und das edle Tranbenblut 
Nicht zur Reife bringet, 
Dort der menfchlihe Berftand 
Andern Labetrank erfand. 


Wer des Trankes froh genießt, 
Preiſe unſre Reben, 

Die alljährlich, wie ihr wißt, 
Uns den Hopfen geben, 
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Weil nut deſſen würz'ge Kraft 
Geiſt und Dauer ihm verfchafft. 


Drum, Bewohner Fallenau’s, 
Brave Flurgenofjen, 
Pfleget eur es Hopfenbaus 
Berner unverbroflen ; 
Laßt uns Müh’ und Fleiß nicht ſcheun! 
Wohlſtand bringt uns ſein Gedeihn. 


— — — — — 


. &rmunterung im Winter. 


Nach Salis. 


Seht nun in Ruhe die ſpendende Erbe! 
MWärmende Flocken beveden das Land; 

Wenn auch der Herbft fie der Gaben entleerte, 
Trägt fie darum doch Fein Trauergewand. 

Merket die Güte des Schöpfers! Wie weile 
Dedt er die Erbe mit flarrender Haft! 

Wiflet, er giebt ihr, befehligt von dem Eiſe, 
Ferner zum Wohlthun erneuerte Kraft. 


Ueberall herrfcht nun ein heiliges Schweigen, 
Stumm find die fröhlichen Sänger im Hain; 

Bald werden wieder von knospenden Zweigen 
Grohe Verkünder des Lenzes fle feyn. 

Laßt die Erichöpfte nun ruhen und fchlafen, 
Uns bleibt zur Freude noch mancher Genuß; 

Seht, um und neues Vergnügen zu ſchaffen, 
Macht zur kryſtallenen Bahn fie den Fluß. 


Leicht und behende ſchlüpft knarrend der Schlitten 
Auf der geglätteten Ebene bin; 

Kehren zuräd wir zu unferen Hütten, 
Segen wir koſend und um’ den Kamin. 
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Hören- wir heulende Norbiwinde faujen 
Um unfere Hütte fo ſchneidend und hohl, 
Fernen Gewittern gleich toben und braujen, 
Ift uns am warmen Kamine fo wohl. 


Kürzet die Nächte mit Singen und Scherzen 
Defter in traulichen Cirkeln vereint! 

Leuchten doch freundlich die fladernden Kerzen, 
Wenn auch die ftrahlende Sonne nicht fcheint. 
Wollt ihr denn immer nur tanzen und ſchwärmen, 

So wie die Müden in fonniger Gluth? 
Kann uns denn nicht auch der Ofen erwärmen? 
Thaut er nicht freundlich das ftarrende Blut? 


Wandelt die rauheren Pfade auf Erden 
Duldend in tröftender Hoffnung Geleit; 

Hoffnung erleichtert uns alle Beichwerben, 
Hoffnung beflügelt die Schritte der Zeit. 

Wenn und mit manderlei Blumengewinden 
Täufchend der Nordwind die Fenfter bemalt, 

Dentet, fie blühen auf fonnigen Gründen 
Bald uns in lieblicher Farbengeftalt. 


Laßt uns auch dürftige Brüder erquiden;, 
Deffnen dem Mitleid die fühlende Bruft! 

Wohlthun erfüllt fie mit ſtillem Entzücken, 
Wohlthun giebt himmlische, felige Luft. 

Hört ihr im heulenden Sturm ein Gewimmer, 
Eines Erftarrten mattftöhnendes Ach, 

Gönnt ihm ein Plätchen im wärmenden Zimmer 
Unter dem freundlichen, fchügenden Dad)! 


Freunde, wer immer fo treu, wie bie gute 
Mutter Natur, feine Pflichten gethan, 

D, der entihlummert mit fröhlidem Muthe, 
Kömmt einft die Nacht feines Lebens heran! 
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Freudig Fehrt er aus dem Leben zurücke, 
So wie zum Vater ein liebendes Find; 

Jenſeits erwartet ihn dauerndes Glücke, 
Wo keine wechſelnden Jahrszeiten find. 


An den April. 


Es ſchimpf' und ſchmähe, wer da will, 
Und ſpeie Gift und Galle 

Auf dich, mein werther Herr April! 
Ich lob' in jedem Falle 

Den Unbeſtand — nennt's ungetreu! -- - 

Mehr, als das ewige Einerlei, 
Das uns einmal bienieden 
Gar bald pflegt zu ermüden. 


Du bringft bald warmen Sonnenfcein, 
Bald Regen, Froft und Schauer; 
Stürmft mandmal wild in Tag binein, 

Dod nie von langer Dauer. 
Du kleideſt, wenn die Luna lacht, 
Did in des flarren Winters Tracht, 
Und pflegft der Sonne wegen 
Sie wieder abzulegen. 


Es find nad) einem alten Spruch, 
Wie du, der Mädchen Herzen, 
Die oft in Einem Athemzug 
Bald weinen, zürnen, feherzen; 
Und doch, trog ihrem. Wankelmuth, 
Iſt man den holen Kindern gut; 
Ja, ift der Groll vorüber, 
Hat man fie befto lieber. 
Wer immer finftre Mienen macht, 
Hat bald die Gunſt verloren, 
Wer immer fcherzt, und immer lacht, 
Hält man für einen. Thoren; 
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Drum treibe vu dein Wechſelſpiel! 
Nur frieren laß es uicht zu viel; 
Und laß die Norde ſchweigen, 
Wenn fi) die Blüthen zeigen. 


Der deutide Sil: Bla. 
1821. 


Man hat uns eine Handſchrift vorgelegt, welche das Jahr⸗ und 
Tagebuch eines von Kindheit an bin umd wieder getriebenen Maunes 
enthält; wollte man ihr jenen Titel vorfegen, fo wäre vor allen Dingen 
zu erflären, daß der framöfiihe Gil-Blas ein Kunſtwerk, der deutſche 
dagegen ein Naturwerk fey, und daß alfo beide, in dieſem Simme, durch 
eine ungeheure Kluft getrennt erfcheinen. Allein fie laſſen dem Inhalt 
nach gar wohl eine Bergleihung zu: denn auch bei dem Deutſchen ift 
ber Charakter gut von Haus aus, läßlich, wie e8 einem Untergeordneten 
geziemt, der ſich von Kindheit auf zu fügen hatte. Wer die Menfchen 
braucht, nimmt’8 nicht genauer als fie es felbft haben wollen, und fo 
it denn unfer Held latitudinariſch gefinnt, bis zur Intrigue, bis zum 
Kuppeln; weil ex aber durchaus feine rechtlich-bürgerlihen Anlagen nicht 
verläugnen kann, fo verdirbt er jederzeit feinen Zuſtand, went er ſtreng 
fittlih und pflichtgemäß handeln wil. Weil nun biefes alles, ven Um- 
ftänden zufolge, ganz natürlich zugeht, und nicht etwa eine kunſtreiche 
Ironie und zum Beften hat, fo beftidht uns ber gute ruhige Vortrag 
von immer menſchlich bedeutenden, wenn auch nicht wichtigen Ereigniffen. 
Jedoch ift auch das wachſende Reben des Mannes in äußern Beziehungen 
merfwärbig, indem ber Umgetriebene, fich felbft Umtreibenve von mancherlei 
"neueren Weltereigniffen Zeuge wird. 

Daß der Berfafler feine Arbeit gebrudt wünſcht, ift natürlich, da er 
feiner Bemühung einigen Werth beizulegen berechtigt ift und ihm, wie 
jedem Autor, ein billiges Honorar wohl zu Statten füme. Bei ber 
Herausgabe bürfte man jedoch an keine Rebaction denken: denn ein eigent- 
liches Kunſt- und Geſchmackſswerk ließe fich nicht daraus bilden, und eben 
bie Breite der Tage und ber Jahre, mit mannicfaltigiter Abwechslung 
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unmer wiederlehrender Zuftände, bezeichnet gerade biefe Lebensweiſe, und 
ba man in ben Zeitungen fo viel Tagtägliches liest, fo wird man nicht ver⸗ 
ſchmähen einen armen Teufel auch einmal auf feinen Wegen zu geleiten. 

Nur wenige Stellen, wo die Wahrhaftigkeit Über. die Gränze ber 
Ehrbarkeit hinübertritt, wären zu tilgen; alsdann könnte es gebrudt werben 
wie e8 liegt: denn im Grunde ift e8 wirklich gut gefchrieben. Aehnliche 
Bücher finden fi auf Bibliothelen und Lefegefellichaften ſehr durchleſen 
und vergriffen, und auch dieſes würde fich ven Bücherverleihern wohl 
ventiren; man birfte e8 bie Bibel ber Bebienten und Handwerksburſche 
nennen, und es ift in ben untern. Ständen wohl niemand, ber feine 
Schickſale nicht bie und da abgefpiegelt fände. Der Mittelftand wird 
angenehm belehrenbe, häusliche Bürgerlichkeiten gemahr werben; befonbers 
nimmt fi) die Wohlthätigkeit der Frauen gegen folche privilegirte junge 
Landftreicher gar löblich aus, und charakterifirt fich verfchieen in ben 
verfchiebenen Landen. In Nieberdeutfchland und Holland kommt ben 
vagirenden Gefellen die Erinnerung an Gatten und Söhne auf und über 
ben Meere gar ſehr zu. Statten, und wenn wir ähnliches Wohlmeinen 
weiter nach Oberbeutichland gefunden, fo bringt und zulegt eine Franzöſin 
zum Lächeln. Unfer Abenteurer kehrt, als Bebienter eines Emigrirten, 
aus der unglädlichen Champagne zurück; bie verarmten Herren entlaffen 
ihre Leute, und biefe, um nicht zu verhungern, müſſen ſich aufs Plündern 
legen. Der Unfrige wird von einem franzöſiſchen Landmann, aus befien 
Hof er eben eine Henne wegträgt, feftgehalten und mit großem Gefchrei 
ind Haus geichleppt. Die Frau fieht der Sache geruhig zu und fpricht: 
Laß ihn Doch! Es ift ein armer beutfcher Bedienter, der auch einmal von 
einer franzöſiſchen. Henne koſten wollte. 

Selbſt die obern Stände werden nicht ohne Erbauung das Büchlein 
durchlefen, beſonders wenn es ihnen auffällt, wie es wohl ausſehen möchte, 
wenn ihre Bedienten auch dergleichen Bekeuntniſſe ſchrieben? Und fo ge⸗ 
ſtehen wir denn ebenfalls, daß wir beim Leſen dieſes ziemlich ſtarken 
Bandes zu frommen Betrachtungen angeregt worden: denn man glaubt 
doch zulegt eine moraliiche Weltorbnung zu erbliden, welche Mittel und 
Wege kennt, einen im Grunde guten, fähigen, rührigen, ja unruhigen 
Menſchen auf dieſen Erdenräumen zu befchäftigen, zu prüfen, zu ernähren, 
zu erhalten ‚ihn zuletzt durch Ausbildung zu beſchwichtigen und mit einer 

geringen Auheftelle für feine Leiden zu " entichabigen. 
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Inte wir Vorftchentes nieberjchreiben, werben wir zu allgemeinen 
iconmen Betrachtungen auigeferdert, welche hier, obgleich nicht ganz am 
Ort, ein Nãumchen finden mögen: jie wenden fich gegen ba, was man 
io gern als Fügung einer hohern Intelligenz bei fi) gelten läßt. 

Nicht jedermann reist mit Crtrapeft, von guten Empfehlungen und 
gültigen Wedjjeln begleitet, durch tie Welt; gar mandyer muß auf feinen 
eigenen Güpen fortſchlendern und ſich ſelbſt zu empfehlen ſuchen, welches 
am beſten geſchehen kann, wenn er ſich brauchbar oder angenehm zu 
zeigen weiß. Hier bedient ſich nun bie Vorſehung öfters gleichgültiger 
Perſonen, die ſich un einem behaglichen Zuſtande befinden, als Werkzeuge, 
welche unbewußt höherem Zwecke zu Dienfte ſtehen 

Das alte wunderſame Beiſpiel ıft mir immer im Leben gegenwärtig 
geweien, wie ein guter ehrlicher Landmann und Hausvater feinen Schnittern 
das erjehute Mus zur Erguidung bringen will, von bem Engel aber 
beim Schopfe ergriffen, den Propheten in der Lömwengrube fpeifen mmf. 
Bei einem langen Leben konnte mau ähnliche Erfahrungen gar öfters 
machen. 

Eigentlichen Bettlern, gebrechlichen, alten Leuten babe ich niemals 
gern gegeben; fie ſchienen mir einen Zuſtand bejegt, fich barein gejchidt 
zu haben, und mir däuchte Anmaßung, die gränzenlofe Noth mildern 
und mäßigen zu wollen. Einem Thätigen, im Augenblid Bedürftigen 
Dagegen fortzubelfen, habe ich es nie an Beiftener mangelı laffen. Be: 
ſonders waren mir bie Handwerksburſche empfohlen, mit denen ich früher ° 
als Yußreifender oft in Berbinbung gewandert und in fpäterer Zeit immer 
demjenigen am liebften gab, welcher am beften gefleivet war. 

Sehen wir in ältere Zeiten zuräd, fo lehnten fromme Pilger eine 
gute Bewirthung, einen Heinen Zehrpfennig niemald ab; ferner berechtigte 
das fechzehnte Zahrhundert zu einem etwas kräftigern Heiſchen, auf ihren 
firomartigen Wanderungen, bie wilden Stubirenden, weßwegen es benn 
auch unter einem ritterlichen Ausbrud geübt wurde. Die Handwerler 
bemächtigten fich deſſelben, und es war feine Schanve, daß ein Durch⸗ 
wanbernber fi) von Haus zu Hans ein weniges erbat. Im Verlauf ver 
Zeit bemerkte ich, beſonders auch auf Reiſen, vorüberziehende Handwerter 
nicht grüßenn wie fonft, noch weniger eine milde Gabe heiſchend. Sollten 
diefe oft bebärftigen Menfchen ſich gleich der übrigen Welt ſelbſtſtändig 
zu machen gewußt ‚haben? oder verfchächterte fie bie Polizei? 
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Auf ſolchem Lebensgange könnte von anerfannter Führung und 
Fügung manches Beifpiel erzählen, wenn man ber abergläubiichen Wen- 
bung, bie dergleichen Geſchichten immer nehmen, auch nachiehen und ver⸗ 
zeiben wollte. 

In der Gegend von Teplitz ging ich eines Tags bei unfreunblichem 
Wetter durch Feld. Der Himmel, ftürmend, bedrohte mit Regen, und 
boch trieb mich etwas den frei ftehenden Schloßberg hinan. Strichregen 
gingen an mir vorliger und Über mid) weg, unb es war ein verdrießlicher 
Zuftand, als ich mich oben zwifchen altem grauem Gemäuer jah, das 
ohne Licht, Schatten und Farbe widerwärtis neben und über einander 
ſtand und lag. 

Als ich mir nun ſelbſt ein Rathfel ſchien, bot ſich die willkommenſte 
Auflöfung dar. Ich trat in eins der Gewölbe, um mich vor dem Regen 
zu fügen, und erblidte darin mit Verwunderung den fchönften Knaben 
von ber Welt, der in Begleitung eines alten Mannes hier gleichfalls 
Schutz geſucht. Neinlich gekleidet, eher ärmlichen Bürgern als wohl- 
babenden Bauern ähnlich, ftanden fie auf und erwieberten meinen Gruß. 
Sie beftätigten meine Vermuthung. Es waren Bürger eined Heinen 
Ortes, nothbärftig, wenn auch nicht kümmerlich lebend; fie hofften durch 
einen Beſuch bei entfernten Berwandten ihren Zuſtand zu verbeffern, und 
jo zogen fie durchs Land. Bei Erblidung des Schloßberges hatte ber 
Knabe, bei friichem und lebendigem Höhefinn, ven Bater bewogen, biefen 
Gipfel von jenſeits zu erfteigen, indeß ich von ber andern Seite heran- 
kam. In biefer Mauerhöhle das ſchöne Wunderkind zu fehen,” machte 
mich lächeln; ich dankte dem Genius, der mich bei dem Schopf beran- 
gezogen Hatte, und gab nach treulichen Glückwünſchen dem Knaben als 
Reiſezehrung alles was ich bei mir fand, und habe mic) des unſchuldigen 
Abenteuer immer gern erinnert. 

Ahnt man nun, daß ſolche Zufälligkeiten durch ei einen unerforfchlichen 
Willen gelenkt werden, und man gefällt fi in viejer Betrachtung, fo 
büte man ſich ja, vergleichen Scenen felbft herbeiführen zu wollen. 

Es war mir, indem ich einft abreiste, etwas Ungenehmes begegnet; _ 
als ich mum im offenen Wagen faß, legte ich das vorhandene Geld ver 
Länge nach in meine offene Sand, von hinten nach verne, vom Meinften 
bis zum größten: da hatte ich nun ſchnell einen Glädstopf zubereitet, 
umd mir vorgenommen, bei jedem hegegnenvden Handwerksburſchen halten 
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zu laflen und fo meine Gaben ver Reihe uach zu ſpenden, unb freute 
mid) ſchon des Zufälligen, das dießmal jollte einigermaßen geleitet werben. 
Aber die Anmaßung, mid felbft zum Werkzeug der Borfehung zu berufen 
und mit einem fo wichtigen Auftrag Scherz zu treiben, warb zu meinem 
Bewundern und Anerkennen beftraft. Auf einem breiftändigen, von Fuhr⸗ 
wert und Fußgängern belebten Wege zeigte ſich weder unter den Be- 
geguenben, noch unter den Erreichten irgend eine Figur, der ich nur etwas 
hätte anbieten können, fo daß ich die ganze Heine Sunme beſchämt wieder 
einfteden und dem höhern Wollenden zu eigener Dispofition das Künftige 
überlaffen mußte. 

Wie aber fogar durch Mißwollen der Dürftige gefördert werben 
kann, davon habe ich auch zu erzählen. 

Dein Fuhrwerk erreichte einmal einen rüftigen Knaben von zehu bis 
zwölf Jahren, dem ich, als einem Handwerksburſchen, ſogleich eine Gabe 
zudachte; ber Kutſcher überhörte mein Rufen, der Knabe blieb hinter 
uns, Nach zweiftündiger Fahrt, auf der Höhe vor der Stabt, hatte ich 
befohlen ſtillzuhalten. Die geſchah im Augenblid, als Kuaben, an ber 
Straße ſpielend, hämiſch lanut ansriefen und fchrieen, es fite jemand 
hinten auf. Dit mir zugleich fprang ein Knabe auf den Boden, hochſt 
verfchüichtert, weil er befürchten mußte, man babe um ſeinetwillen ſtill⸗ 
gehalten, nnd eine üble Behandlung ftehe ihm bevor. Es war aber ber- 
felbige Bäckerknabe, der ſich Hlüglih, einen beſchädigten Fuß zu ſchonen, 
hinten aufgefett hatte, und fi ohne das Auhalten des Wagens, ohne 
das neidifche Gefchrei der Knaben ganz fachte heruntergelaflen und iweg- 
geihlihen hätte; num aber konnte er ſich ber eingeholten, ihm beſtimmten 
Gabe doppelt erfreuen. 

Ddra ſich vergleichen Gefchichten zu Dutzenden erzählen ließen, fo 
muß man durchaus bemerken, daß, praftifch genommen, fi) Glaube und 
Aberglaube nicht unterfcheiven lafle, und daß man vernünftiger Weile 
wohl thue, fich in dieſen bedenklichen Regionen nicht zu lange aufzuhalten, 
fondern vergleichen Vorfallenheiten als fymbolifche Andeutungen, fittliches 
Gleichniß und Erwedung bed guten Sirmes zu benugen: denn es möchte 
doch immer gleich ſchädlich ſeyn, fi) von dem Unerforfchlichen ganz ab- 
zufondern, ober mit bemfelben eine allzu enge Verbindung fi anzumaßen. 

Zum Schluß enthalte ich mich jedoch. nicht einer Vergleichung prote- 

ftantifher unv katholiſcher Bettler und Bittenden. Der erfte wünſcht 
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ganz ruhig: Gott möge euch für eure Gnade belohnen! ohne daß er e8 
unternimmt bierbei mitzuwirken; unb fo feyb ihr für immer geſchieden; 
der anbere fagt, er werde für euch beten, Gott und feine Heiligen bittend 
beftärmen, bis fie euch mit ben beften leiblichen und geiftigen Gütern 
überfchütten. Es bat, wenn man zart geftimmt ift, wirklich etwas 
Rührendes, zu fehen wie berjenige, ber bei einem unmittelbaren Ver⸗ 
hältniß zu dem böchften Wefen durchs Gebet, füx fich felbft keinen leid⸗ 
lichen Zuftand erflehen kann, beflenungeachtet aber glaubt, der Patron . 
eines andern ſeyn zu können, indem er betend von vielen Klienten 
begleitet vor Gott erfcheint. 

Solche fittliche Züge der Religionen, welche auf ben tiefen Grund 
eines frommen Menfchenbebürfnifies hinweiſen, find immer höchſt erfreulich, 
indem Ausfichten aller Art fich öfters daher zu entwideln pflegen. 

Im der Zwifchenzeit gelefene Bücher laſſen mich noch folgendes hin⸗ 
infügen. Johann Caſpar Steube,. Schuhmacermeifter in Gotha, 
feine unrubigen SIrrfahrten erzählen, fo wie Plutarch, ein weifer, 
gelehrtr Mann von Chäronea, die größten Helden vorführend, beide 
wiſſen fich, jener in eigenen, dieſer in Weltwerhältniffen, nicht zu helfen, 
wenn fie nicht ein über alle waltendes höchſtes, unerforichliches Weſen 
annehmen. | 

So eben ruft uns ein verklärter Freund in gleihem Sinne zu: 
„Sieht es einen Zufall in Kleinigfeiten, fo Tann die Welt nicht mehr 
gut ſeyn noch beftehen. Fliegen Kleinigkeiten aus ewigen Geſetzen, wie 
ein Säculum aus unenvlichen Tagen von felbft befteht, fo ift e8 eigent- 
fi die Borfehung in den Fleinften Theilen, die das Ganze gut macht.“ 
Hamann. 


Nchrolog des deutfhen Bil-Blas. 
1823. 

Man findet wohl von Zeit zu Zeit, wenn man bie Schidjale der 
Menfchen beachtet, daß mancher feinen Lebensſgang gerabe fo endet, wie 
er ihn geführt; dergleichen find eigentlich ſolche, in welchen ein entfchiebener 
Naturcharakter durch Erziehung und Umftände volllommen entwidelt und 
befeftigt worden. 


Diefe Betrachtung drängt fi, wieder auf, bei dem Tobe des vor 
kurzem abgefchievenen Johann Chriftoph Sache, deſſen Leben in 
einem zwar niebern, aber weit außgebehnten Kreife ublief; wie aus dem 
beitern wohlgefchriebenen Belenntnig beflelben uns allen befannt geworben. 
Er ward von einem unruhigen, projectreichen, ‚ımıbefonnen unternehmen- 
ben Bater von Kindheit an zum Vagabunden gebilvet, und fonnte, cb 
er gleich ſchon zwanzig Jahre fi eines ruhigen Meinen Staatsdienftes 
erfreute, in fo langer Zeit jene früh gewohnte Richtung nicht verläugnen, 
noch weniger ablegen, fo daß fie ihm zulegt noch verberblich warb. 

Durdy die Vortheile, die er bei der Herausgabe feiner Lebensbe- 
fchreibung gewann, fah er fi gewilfermaßen in einen Naturzuftand 
verfegt, denn es bing von ihm ab, bie erlöste, nicht geringe Summe 
nach feiner Willkür zu verwenden. Er entfchloß ſich alfo, feinen mit 
mancherlei Uebeln geplagten Körper durch eine Babecur von lange getra- 
genen Gebrechen zu befreien; allein ex mochte zugleich ven Plan, feinen 
noch kränkern Sohn dieſer Wohlthat ebenfalls theilhaft zu machen, und 
damit ja eine ſolche Wanberung noch abentenerlicher werben könne, beſchloß 
er feine Tochter mitzunehmen, um bei den Sraufen eine Wärterin an 
der Hand zu haben. Dieß mochte mun wohl auf gewöhnlichen bürger- 
fihem Wege nicht fir unverftänbig zu achten feyn, allein er wählte, 
durch eine Reihe von Trugſchlüſſen verführt, von allen Arten bed Yort- 
kommens die wunberlichfte, faufte einen Holfteiner Wagen und ein Pferd, 
padte Sohn und Tochter tarauf und begab ſich ven 6. Juni 1822, ale 
zweiunbfechzigjähriger Fuhrmann auf die Reife, z0g, das Lieb anflim- 
mend: „Wer nur den lieben Gott läßt walten,” über Iena und Brügel 
nah Köftrig, den Sohn auf Strohbündelm in den größten Schmerzen, 
indeß der Vater ſich im Sand abarbeitete. 

Sie fahren irre und campiren unter freiem Himmel, da kein Alten⸗ 
burgifcher Bauer die einmal verriegelte Thüre wieder öffnen will. Kin 
Gensdarme, der ihnen fcheint beifen zu wollen, kommt nicht wieder. 
Die Saravane gelangt nun über Penig nad Chemnig ‚ findet Jahrmarkt, 
ſchlechtes Unterkommen, mancdherlei Unbilden und überall thenre Zeche. 

Bon Freiberg fodann, amftatt über Dresven, läßt er ſich über 
Frauenſtein zu gehen durch Blonomifche Vorſpiegelung bereden, erreicht 
bei großer Dite die Gränze Böhmens, wird nach leiblicher Mauthviſita⸗ 
tion eingelaffen, und muß nun den ſchlimmen Weg des Nidelberges 
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hinunter bandern. Kein Labfal ;ift unterwegs zu finden und fo kommt 
ber alte Yuhrmann, von Sonnenhige ganz entftellt, faft geblenvet, vie 
Glieder gelähmt in Teplig an, ermannt fich aber fchnell, fieht ſich nach 
feiner Weife überall um, und fchreibt fogleich ein Tagebuch. 

Am 10. Imni war er in Teplig angelangt; bort findet er einen 
Wohlmeinenden, der ihm eine Stelle für feinen Sohn ins Bffentliche 
Hofpital verſchafft. 

Nun aber immer und immerfort den rüftigen Rutfeier ſpielend, 
beſchädigt er ſich, indem er den Wagen, der im Hoffthore ſteckt, mit 
unzulänglichen Kräften heben und rüden ‚will. Darauf fogleich verfällt 
er in ein entzlinbliches ‚Fieber und ftirbt, ungeachtet ärztlicher Hülfe und 
guter Wartung jeined neuen wirthlichen Zreundes, am 20. Juni gegen 
Mittag. 

Nun ruhen ſeine Gebeine zu Füßen des berühmten Wanderers 
Seume, nicht ohne Audentung auf jene Gedanken, mit denen wir be 
gonnen. Er findet feinen Tod nach der Weife wie er gelebt hat, und 
fein Grab in ber Nähe eine® andern, freilich mehr bedeutenden, aber 
mit ihm eigens verwandten Pilgermamtes. 


Der junge Yeldjäger, 


in franzöfiichen und englischen Dienften während bes fpanifch- portugiefifchen Krieges 
von 1806 bie 1816. 


Gingeführt vurh I. W. von Goetbe. 
1824. 


So jehr wir uns auch von ‚vergangenen Dingen zu unterrichten 
beftrebt. find, und uns mit Geſchichte von Jugend auf im allgemeinften 
und allgemeinen befchäftigen, fo finden wir doch zuletzt, daß das Einzelne, 
Beſondere, Individuelle uns über Menſchen und Begebenheiten ven beften 
Aufſchluß giebt, weßhalb wir: venn nad) Memoiren, Selbftbiographien, 
Driginalbriefen, und was für- ähnliche Documente der Art auch übrig 
geblieben, fo heftig begehren. 

Wie verfchiebenen Werthes aber vergleichen. Nachläffe feyn mögen, 
in Rückſicht ver Berfonen, der Zeit, der. Ereigniffe, fo bärfte doch feine 
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dergleichen Schrift völlig zu mißachten ſeyn. Alle Menſchen, die neben 
einander leben, erfahren ähnliche Schickſale, und was dem einzelnen 
begegnet, kaun als Symbol für tauſende gelten. In dieſem Sinne nun 
kommt mir das gegenwärtige Büchlein lefend- und bemerkenswerth vor. 

Unfer Feldjäger ift eine von Haus aus gute. Natur; mit allem was 
tommt, findet er ſich ab, ift gehorfam, brav, ausbauernd, gutmüthig und 
rechtlich, ein bischen Pländern ausgenommen, welches er denn doch immer 
Durch dringende Nothwendigkeit zu bevorworten weiß. Genug, wäre man 
auf gleichen Berufswegen, man würde fich einen ſolchen Kameraden wänfchen. 

Leichtfinnig war dieſe kriegeriſche Laufbahn angetreten, Teichtmäithig 
purchgeführt, und fo findet man auch ben Berlauf derſelben leicht und 
froh niedergeſchrieben. Mangel und Fülle, Glück und Unglüd, Hohes 
und Niederes, Tod und Leben fließen gleihmäßig aus laufender ever; 
das Büchlein macht daher einen fehr angenehmen Eindruck. 

Nun aber fagen wir, ohne Furcht mißverftanden zu werben: bad 
Verdienſt eines geregelten Reiſenden und feiner Mittheilungen wiſſen wir 
nach dem ganzen Werthe zu ſchätzen; aber ein folder Gang, ber nicht 
vom Wanderer abhängt, wo weder Zweck noch Willkür ftattfindet, we 
nur ein höherer Befehl ober die äußerfte Nothwendigfeit gebietet, dieſer 
bat etwas ganz eigen Reizendes. Hier gilt's nicht etwa nad) einem wohl 
burchbachten Plan, Belehrung, Unterhaltung, Genuß zu erwarten; fein 
bebeutender Gewinn fürs Leben ift zu hoffen; denn alles was im noth- 
gedrungenen Augenblick erhaſcht wird, pflegt der Augenblick wieder zu 
verzehren unb im Hintergrunde zeigen fi, gegen geringen Vortheil, 
Mühfale, Wunden, Krankheiten, Kerker und Tod. Dadurch hat aber 
eben das Ganze in jedem feiner Theile ein frifches unbebingtes Leben, 
‚welches den Unbewußten einnimmt und ben Bewußten zufrieven ftellt. 

Die Nachbildung eines ſolchen unberechenbar wechſelnden Zuftanbes 
gewinnt auch noch dadurch ein großes Iutereffe, daß der geringfte Solbat, 
weite Landſtriche als Fremdeſter kreuz und quer heimſuchend, durch fein 
Duartierbillet, wie an ber- Hand bes hinfenden-Tenfels, in das Imnerfte 
ber Wohnungen, in vie tiefften Verhältniſſe verfchloffener Häuslichkeit 
eingeführt wird; wie denn an Gegenſätzen folcher Scenen auch im gegen: 
wärtigen Decurs fein Mangel ifl. 

Und fo mag ich mir denn das Entfernte nicht lieber heranrufen alb 
durch genaue Betrachtung einzelner Wirklichkeiten. Das Augenblicliche, 
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das wir von öffentlichen Dingen, doch nur im allgemeinen und oft aufs 
unficherfte, durch die Zeitungen vernehmen, wird nun erft wehebaft 
hiſtoriſch und anſchaulich zugleich, wenn der einzelne, unbefangene, unbe 
deutende Menfch von wichtigen Borfällen Zeugniß ‚giebt, denen er nicht 
etwa aus Neugier oder Abficht, ſondern gebrumgen durch unwiderſtehliche 
Rothwenbigfeit bewohnt. 

Auch unfern Gefellen ergreift Napoleon, als er bie Truppen vor 
Balladolid muftert, beim Knopf uͤnd fragt ihm aus; auch dieſer Lands⸗ 
mann zog in Madrid ein, angeführt von Prinz Murat, auch er töbtete 
und wüftete den 2. Mai 1808 in der empörten Hauptflabt, nahm im 
Aranjuez in dem zerftörten Balaft des Sriedensfürften Quartier, litt von 
behenden Guerrillas, ſchmachtete unter eigennüßigen Kraukenwärtern und 
verlam beinahe im grauſamen unverdienten Gefängniß. Dafür wird ihm 
aber auch erwinſchte Genugthuung; ihm iſt vergönnt die Eingeweide bes 
Inquifitionsgebãudes zu Valladolid zerftören zu helfen und den Mordpalaſt 
brennen zu ſehen, nicht ohne Verdacht, mit ſeinen Geſellen die Fackel 
hineingeworfen zu haben. 

Und fo möge denn dieß Büchlein, neben fo vielen andern, ſich im 
vie Welt verbreiten, zu vergnäüglicher Unterhaltung, und vielleicht auch 
hie und ba zu müglicher Umficht Gelegenheit geben. 


Des jungen Feldjägerd Sriegdtamerad, 
immer getroft und thätig. 
Gingeführt von Goethe. 

Man pflegt das Glück wegen feiner großen Beweglichkeit fugefrunb 
zu ueumen, und zwar boppelt mit Recht: denn es gilt dieſe Vergleichung 
and in einem andern Sinne, Rubig vor Augen ftehend zeigt die Kugel 
füh dem Betrachtenden als ein befriebigeubes, volltommenes, in ſich 
abgefchlofienes Weſen; daher kann fie aber auch, fo wie der Glüdliche, 
unfere Aufmerkſamkeit nicht lange ſeſſeln. Alles Wohlbehagen, alle 
Zufriedenheit iſt einfach, fie mögen, woher es auch ſey, entipringen. 
Die Glüdlihen überlaffen wir ſich ſelbſt, und wenn am Ende bes 
Schaufpiel8 die Liebenden in Wonne vereinigt gejehen worden, gleich fällt 

Goethe, fammtl. Werte. IXVI. 15 





ver-Sonbang, und ber Zuſchauer, der fich ftunvenlang durch fo manche 
Berusazuenheit, Berbrießlichleit und Verlegenheit fefthalten ließ, eitt 
ungefänmt nad Haufe. In biefem Bezug vergleichen wir das Unglück 
wit einem Tauſendeck, das den überall anftoßenden Blid verwirrt, wobei 
der zartere Sinn nirgends Beruhigung findet. Denn wie auf ber Kugel 
das Licht fanft zu verweilen angelodt wird, das Rund ſich in wilden 
Schatten und Wiberfcheinen und offenbart, fo fendet das Bieled von 
jever Seite andern. Glanz, andere Berbüfterung, andere Farben, andere 
Schatten und Wiverfcheine; das Auge, beunruhigt, vermweilt darauf, 
begierig dasjenige in Eins zu faflen, was fich ſelbſt zerftreut, und es 
wird von eimer Theilnahme beichäftigt, welche, wie durch ein unauflös- 
bares Rãthſel ſchwebend erhalten, ſchmankt. 

Zu ſolchen Betrachtungen giebt gegenwärtiges Bändchen einen friſchen 
Aulaß; es ſtellt mit wenigen Pauſen nur Unheil und Unglück, Schmerz 
und Verzweiflung bar. 

Was aber durchaus in einem höhern Sinn beſchwichtigend, tröſtend, 
beruhigend wirkt, ift, daß die Perſonen, die fo viel erbulbet, den Unter⸗ 
gang mehr wie einmal vor Augen geſehen, doch am Ende noch jelbft 
erzählen was überflanden, unb wie fie aus dem unertröglähten Elend 
zulegt gerettet worben. 

Aber nicht fowohl gexettet worden, fondern ſich ſelbſt gerettet. Ein 
höherer Einfluß begünſtigt die Standhaften, die Thätigen, die Verſtän⸗ 
digen, die Geregelten und Regelnden, die Menſchlichen, die Frommen. 
Und hier erſcheint die moraliſche Weltordnung in ihrer ſchönſten Offenbarung, 
da wo fie dem guten, dem wackern Leidenden mittelbar zu Lülfe kommt. 

Die bürgerliche Berfaffung auf dem wüften Etrande von Gabrera, 
ber Liimmerlichften aller balenriichen Inſeln, verdient als Muſter einer 
vernänftigen, erften, naturrechtlichen Stantsverfafiung die Achtung aller 
Denkenden. Die Taltil und Strategie der unfeligen Schiffer einer auf 
" unfruchtbaren, wellebedrohten Dünen mitten im Ocean angefcheiterten 
Mannichaft zeigt uns im Ganzen und Einzelnen Muſter von natürlicher 
und fittfiher Faſſung, von angeborener und durchgeübter Standhaftigkeit, 
bon wohlbedachter, zwedinäßig gerichteter Kühnheit, und durchaus wieber, 
nad dem unabwenbbaren Untergang fo vieler, die Rettung Einzelner, 
bie ſich mitten in ber ſchrecklichden Lage mannhaft-menfchlich benehmen, 
und denn doch zu ihrem Heil auch endlich ihreögleichen finden. 
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Was kann nun -bem einzelnen, in der Welt unbebeutenden Menſchen 
herrlicher und wünſchenswerther erfcheinen, als wenn auch Gingelne wie 
er, Unbebentende wie er, dadurch zur höchſten muſterhaften Exfcheinung 
gelangen, daß fie Tugenden ausüben, die er vielleicht felbft, im große 
Gefahren und Scidfale verwidelt, ehe er ſich's verficht, wohl nöthig 
Gaben möchte. 

Daß wir ein Bud), welches bei uns diefe Gedanken hervorgebracht, 
auch andern empfehlen möchten, achten wir als wohlmeinendes Sefähl, 
ja wir trauen einem jeden finnigen Leer zu, daß ihm gleichfalls in feiner 
Art, bei Beberzigung jo ungemeiner, wenn auch im Weltlauf nicht 
feltener Schichſale, die wichtigſten Auffchläffe aus feinem Onnern fi 
entwideln werben. 

Weimar, den 14. Januar 1826. 


— — — — — 


Des jungen Feldjägers Landömann 
unter Ähnlichen Schickſalen. 
Leipzig, bei Friedrich Sleifeher 1827. 
Hierzu ift kein Vorwort beliebt werben, ift aber. ald das vierte 


Bändchen zu Borftehendem anzuſehen, und wirb in folgenbem Davon Die 
Rede ſeyn. 


— u 





Memoiren Nobert Guillemarbo | 
verabſchiedeten Sergeanten. 


Aus dem Franzbfiſchen. Eingefliprt und eingeleitet von Goethe. 
N Reinzig, Weigand'ſche Buchhandlung 1877. Zmel Theile. 





Einleitung. 
Indem wir ein ans dem Franzöſiſchen überfeptes Wert dem Publicum 
vorlegen, biürfen wir wohl erinnern, baß brei dentſche Originalverſuche 
Diefer Urt ſchon glüdlich gelungen find; man wagte nämlich das mannic- 


feltige Kriegsgeſchick, wie es Perfonen des unterfien Grades begegnen 
ann, fo natürlich als ausführlich beſchrieben ber Leſewelt darzubieten. 


— — — —— 


Der junge Feldjäger ward in Deutſchland als unterhaltendes 
Büchlein günftig aufgenommen und in einer Beurtheilung (Jenaiſche 
allgemeine Literaturzeitung 1825 Nr. 22) freundlich gewürdigt; fobann 
erſchien er ganz unvermuthet ind Englifche überfegt,; da er fih denn im 
dem vornehm typographiſchen Koftüm ganz anftändig ausnimmt. Der 
Kriegstamerad blieb nicht Hinter feinem Vorgänger zurüd, ja ein 
wehlvenfender Kenner (Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung 1827 Nr. 35) 
giebt ihm, unferer eigenen Weberzeugung gemäß, noch den Borzug. 

Des jungen Feldjägers Landsmann, welder erſt vor hırzem 
die Preffe verlaffen, foll, wenn wir nicht irren, fih noch mehr Zuftin- 
mung verdienen, weil fein Charalter entſchiedener ift und feine Ereignifie 
für bedeutender gelten Können. Hier träte denn ber feltene Fall ein, 
daß Fortfetzungen, die gewöhnlich zu lahmen pflegen, mit einem raſchern 
Schritt vorwärts gingen. 

Diefe drei genannten jungen Leute, zwei Thüringer und ein Effaffer, 
in ber mittlern und niebern Claſſe geboren, vom Yahr 1806 in franzö⸗ 
ſiſchen Keiegedienften, werben in den fpanifhen Feldzug und weiter im 
die unfelige Weltgefchichte verflochten. Mit Vorbedacht wiederholen wir 
die Anzeige dieſer individuellen Belenntniffe; fie fehreiten parallel und 
faft ſynchroniſtiſch neben einander fort, und Iaffen uns auf die Harfte 
Weile in das Berderben hineinfehen, welches zu jener Zeit die Welt 
ergriffen hatte. 

Nun tritt gleichfalls hier ein Inbalterner Franzofe anf, ein Sergeant, 
ber ungeachtet er. den ganzen Decurs franzöflfher Glücks⸗ und Unglücks⸗ 
wagniffe reblich durdhgearbeitet, doch am Ende nur als Sergeant in feine 
leider fehr veränderte und entftellte Heimath mißmuthig zurüdgelehrt und 
wi: fo mancher andere zulegt zu Feder und Papier feine Zuflucht nimmt. 
Der franzöfifche Herausgeber brüdt ſich Mar und einfidhtig hierüber 
folgendermaßen aus. 


Borrede des franzöffden Herausgebers. 


„Die Memoiren des Sergeanten Guillemard fcheinen uns aller 
Beachtung werth zu ſeyn. Dean ift freilich, wie er ſelbſt fagt, zu fehr 
daran gewöhnt, nur Schriften zu lefen, deren Berfafler zu den höheren 
Claſſen der Gefellichaft gehören. Bis jest haben Perfonen, die unter 
ber großen Menge geblieben waren, durch die Erzählung deſſen was fie 
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geliehen hatten, felten Theilnahme zu finden geglaubt: Bei dem was 
Frankreich erlebt hat, giebt es indeſſen nody eine Menge obfcurer Men⸗ 
fhen, welche als Augenzeugen oder Theilnehmer wichtiger Ereigniffe im 
Stande waren bie Dinge in der Nähe zu fehen und ohne Leidenfchaft 
über Perfonen zu urtheilen, welche einen biftorifchen Namen erlangten, 
fo daß es vielleicht an der Zeit ſeyn möchte auch ihre Rückerinnerungen 
zu benutzen. 

„Aus ber Lecküre dieſer Memoiren wird man ermeſſen, welche 
große Lücke in der Kenntniß der Thatſachen durch das Schweigen eines 
Unterofficiers wurde unausgefüllt geblieben ſeyn. Man erhält von ihm 
ausführliche Auskunft über Ereigniſſe, welche bis jetzt ganz unbekannt 
waren; und ſeine Nachrichten haben das doppelte Verdienſt, den hiſtori⸗ 
ſchen Zweifeln ein Ende zu machen und das Intereſſe des Leſers in 
Anſpruch zu nehmen. Oft erzählte Guillemard Dinge, welche in mehreren 
andern Schriſten ganz anders berichtet ſind. Der Leſer wird leicht ent⸗ 
ſcheiden, auf welche Seite ſein Zutrauen ſich neigen müſſe. Ohne eben 
allen Meinungen des Sergeanten beizutreten, haben wir doch Grund zu 
glauben, daß er nichts verſichert, wovon er nicht ſelbſt Zeuge geweſen 
iſt, und daß ſelbſt vie Verſchiedenheit feiner Erzählung von audern ſich 
durch den ganz andern Standpunbkt jener Berichtenden erflärt. Es muß 
und obne Zweifel angenehm feyn, nachdem wir über gewiffe Vorfälle die 
Meinung von Staatsmännern und Politifern vernommen haben, and 
bie Meinung der Soldaten und bes Volles zu erfahren; und man wird 
e8 dem Sergeanten einigermaßen Dank wiflen, daß er feiner Muße 
einer Arbeit gewidmet bat, die ſich fonft für feinen Grad und feine 
Stellung wenig zu eignen fcheint. 

„Guillemard ftammte aus einer wohlhabenden und achtbaren Familie, 
und hätte deßhalb erwarten können wicht auf der Stufe des Sergeanten 
ſtehen zu bleiben: aber einestheild wollte es ihm in feiner Laufbahn 
nicht glüden, und anderntheil® hatte feine Erziehung, die in den Feld⸗ 
lagern fich vollendete, nicht die Politur erhalten, welche der Umgang mit 
Gebilveten zu verleihen pflegt. Man wird in feinem Werk eine Frei⸗ 
mäthigleit des Ausdrucks und einen Reichthum von Wahrheit finden, bie 
dem Leſer, bei der unendlichen Mannichfaltigleit der Töne, mit welchen 
er jeden befondern Thatumſtand auszumalen verfieht, diefe Memoiren 
jur angenehmen Lectiire machen. Ein Gelehrter witrde das Ungleichartige 
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durch einen eleganten Vortrag mit einander zu verſchmelzen gewußt haben; 
ver Sergeant bat aber, von ben Ereigniffen entgegengejegter Natur ver- 
ſchiedenartig ergriffen, für jeven Umftand befondere Ausbräde und Farben 
gefunden. Und wenn er aud oft aus bem erhabenen Styl fafl ohne 
allen Uebergang in den Ton einer vielleicht trivialen Familiarität herab- 
ſinkt, fo erhält dadurch, unferes Bedünkens, feine Schilderung nur mehr 
Leben und Originalität, und alles läßt glauben, daß das Publicum em 
gleiches Urtheil fällen werde.” 


— — 1 — 


Da wir durch vorſtehendes genugfam von Art und Weile, Sin 
und Zwed des gegenwärtigen Büchleins unterrichtet find, fo Könnten wir 
e8 wohl babei bewenden laflen, um fo mehr als das was wir zu jagen 
haben, einigermaßen bevenklih if. Der Lefer, wenn er irgenb etwas 
Geſchichtliches zur Hand nimmt, will e8 gern, für einige Zeit wenigften®, 
mit Wahrheit und Wirklichkeit volltommen übereimftimmend anfehen. Gilt 
dieß fogar von Roman und Gebiht, warum ſollte e8 nicht von einer 
Lebensbeſchreibung gelten? Auch mögen wir nicht gern unfern Sergeanten, 
dem wir eine befonbere Vorliebe gewidmet haben, verdächtig machen; 
weil aber doch dasjenige, was wir hierbei meinen oder glauben, früher 
oder fpäter zur Sprache kommen muß, fo halten wir es für gerathen, 
davon einige Erwähnung zu thun. 

Wir zweifeln. nicht an der Perfönlichleit des Sergeanten: fie gebt fo 
treulich als freundlich, einfach und wahrhaft durch das Ganze durch, die 
individuellen Züge erfcheinen überall wieder. Ein kühner, tbätiger und 
doch immer fubaltern-genügfamer Sinn zeigt ſich überall, und befonver® 
von Anfang herein folgen wir der Erzählung mit getroften ficherm Schritt; 
nur wenn er in der Folge bei höchſtbedeutenden Weltereigniffen mitwirkend 
ober zuſchanend wiederholt auftritt, verwiunbern wir uns zuerft, fchätteln 
dann den Kopf und glauben endlich einen höhern Sinn, einen weitern 
Berſtand, einen freier umſchauenden Blid hinter der Maske zu eutveden. 

Dem fey nun wie ihm wolle, das Werl geht an einem einfachen 
natürlichen Faden hin, und was daran gefnüpft ift, Tönnen wir mit Danf 
empfangen. Merkwürdig fchien uns, daß feine Abficht auf den Tag, auf 
den Augenblid, auf gegenwärtige Intereffe zu wirken nur im minbeften 
bemerklich ſey; es gilt bloß die Vergangenheit in der Vergangenheit gegen 
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ſich ſelbſt und gegen das Bergefien, gegen das völlige Auslöſchen zu reiten, 
wodurch befonbers in neuefter Zeit ein Tag ben andern übertändt, und 
das Unmügefte über das Trefflihfte, als müßte es fo fegn, ſorglos hin- 
yinfelt. 

Bir erkennen alfo mit Zufriebenheit und Beifall, daß fih an dem 
beitern und barımlofen Lebensfaven eines untergeorbneten Menſchen bie 
wichtigften, balbbelannten und unbekannten Ereigniffe und Perfönlichleiten 
nach und nach aufreihen und über die Abgründe des Vergangenen gar 
mannichfaltige Betrachtungen veranlaflen. Ins Einzelne. dürfen wir nicht 
gehen; Ueberraſchung und Antheil jey dem Lefer umverkürzt bewahrt: aber 
Eines gedenken wir, um dieſes Werl an bie obgemelbeten nochmals an- 
zunüpfen, daß auch dieſer Kriegomann auf ter Inſel Cabrera. erfcheint 
und uns Nachricht giebt von einem auf franzöfifche Weiſe fich conftituirenden 
Urftaat, deſſen gefegliche Beftimmungen, gegen biejemigen gehalten, welche 
uns von ben beutfchen Berbannten ‚belannt geworben, höchſt merkwärbige 
Bergleihungen über den Charakter beider Nationen‘ veranlaffen. 

Uebrigens wird man uns feinen Vorwurf machen, als wenn wir 
ven Berbacht einer Halbwahrheit unbillig auf dieſes Werk zu bringen 
gefucht, indem bie angehängten Documente auf bie Einwirkung eines 
böbern Kreifes und auf entfchiedene Zwecke bebentenber Perfonen unver- 
hehlt hindeuten. 

So viel zur Empfehlung eines Werkes, das auf jede Weife ſchätzbar 
M md einem Schrififteller, der in diefer Art des Halbromans fich hätte 
hervorihun wollen, allerdings Ehre machen würde Was benz endlich 
an dieſer problematifchen Production fich weiterhin aufflären möchte, muß 
bie Zeit lehren. 

Beimar, den 9. März 1827. 


‘ 


Biographiſche Denkmale von Baruhagen von. Eufe. 
1824. 
Mit vielem Vergnügen habe ich dieſe gluͤckliche Arbeit burchgelefen ; 
fie erinnert an Plutarchs Zufanımenftellung ähnelnder Lebensweifen, jedoch 


bezichen fich die drei Gier aufgeführten Berfonen näher zu einander. Die 
Grafen Bückeburg und Schulenburg, wie der Baron von Neuhof, 
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find eigentlich höchſt mannichfaltige Bariationen deſſelben Themas. Zwiſchen 
dem fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert wären fie als Conbottiert, 
als kühne Miethhelden aufgetreten; zwiſchen dem fiebzehnten und acht⸗ 
zehnten wird ihr Betragen milder, ſittlicher, und ſelbſt der Eigennutz 
nimmt einen edlern Charakter an. 

Graf Schulenburg, ein tapferer, ſtrebender Mann, bleibt durch⸗ 
ans ein vornehmer Söldner, kämpft bald hie bald da, bis er Gelegenheit 
findet der Republif Venedig große “Dienfte zu leiften, bie fle denn auch 
durch Vertrauen, fo wie durch Ehrendenkmale und ein reichliches Aus- 
kommen bis in das höchfte Alter zu lohnen weiß. 

Graf Büdeburg, geborener Souverain, in einem Heinen Bezirk 
unbedingt regierend, fett ſich durch Höhe des Simes und der Thatkraft 
den Allergrößten glei, wirkt für eine ferne Macht, und uneigennütig- 
großartig zieht er ſich ins eigene Enge zurüd, mit wunderbaren, ja felt- 
ſamen Beftrebungen, ſelbſtſtändig und unabhängig zu ſeyn und zu bleiben. 

Theodor, fo viel Held als nöthig um für einen vollkommenen 
Diplomaten zu gelten, bient andern, aber ganz um fein felbft willen; 
ihn beberrfcht die unüberwinbliche DBegier fi) eine Krone zu erwerben 
und zu erhalten. Durch kein Mißgeſchick läßt er fidh von immer neuen 
gewagten Verſuchen abjchreden, behauptet Die ihm eingeborenen Tünig- 
lichen Formen bis ins tieffte Elend, und auch ba fehlt e8 ihm nicht an 
Önldigung. 

Im Übrigen darf man von dem Ganzen fagen, die Weltüberficht iſt 
rein und ficher, der Vortrag ernft und einfadh. Andere mögen anderes 
baran rühnen. 

Mich aber berührte das Bat ganz eigenthilmlich, ba jene "rei Helden 
gleichzeitig mit meinem Water, einer bis an meinen Lebenseintritt heran, 
zwei in meine Tage hinein, verharrten und wirkten. 

Schulenburg ftarb 1748, Theodor 1756, Bückeburg 1777. Ich Int 
alfo bier ausführlich, wad mir von den Tagen ber Kindheit her, bis ins 
Sünglingsalter heran, als Weltmährden im allgemeinen vorgeflungen. 

Der Tod Schulenburgs ereignete ſich ungejähr gleichzeitig mit meines 
Vaters Aufenthalt in Venedig, mo dem Andenken bes Helden eine noch 
ganz friſche Verehrung gewidmet war. Unter ben Kupfern, welche ber 
aufmerffame Reiſende zurüdbracdhte, befanden ſich zwei große Blätter, 
eind von Pitteri, mit Fertigkeit des Grabflichel® nah Yranz Rusca 
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gearbeitet, einem Bilbnigmaler, der ven großen Berfall feiner Tage durch 
edle, freie, kühne Darſtellung fürftlicher Heldenmänner zu gewinnen ver⸗ 
fand, das andere, jenes in Corfu ihm errichtete ftatuarifche Denkmal 
vorftellend ; bei welchen Blättern uns viel von ben heldenmäßigen Be⸗ 
mähungen des außerorbentlihen Mannes erzählt ward, der andy ‚bier als 
ein wohlgebilbeter, frei Gewachſener, kühn Beweglicher fich ſehen lieh. 

Graf Büdeburg aber griff fpäter in meinen Lebensgang ein; er 
warb mir durch Zeitgenofien in aller feiner Würde und Wunderlichkeit 
befannt. Wie follte aber ein fo wundervolle Mann Bei feinem Leben 
nicht wunderlich ericheinen ! 

Theodors Tod fiel mit dem Erdbeben von Liffabon, das mir fo viel 
zu denken und der Welt zu reven gab, nahe zufammen; auch er mußte 
im Tagsgeſpräch eher feltfam als bebeutend erfcheinen, und niemand ahnte, 
daß fünfzig Zahre nach feinem Tode die Wirkungen, zn denen er ben 
erften Anftoß gegeben hatte, über die ganze Welt ſich anfrollen würben. 
Denn Pascal Baoli nahm fein Gefhäft auf, die unbändigen Corficaner 
von der Einwirkung Genna's zu befreien; ba denn bald darauf die Luft 
fich ſelbſt zu regieren auf die nordamerikaniſchen Colonien überging, und als 
es dort fo wohl gelang, nachher bald zurückkehrte und noch bis auf den henti- 
gen Tag einen offenbaren und geheimen Kampf zu beftehen nicht erntübete. 

Dank fey daher im allgemeinen dem Verfaſſer, daß er uns eine 
unmittelbar an die Gegenwart gränzende Epoche fo Mar unb ausführlich 
vor die Seele geführt, und von meiner Seite befonderd, daß er meine 
früheften Sugenderinnerungen wieber aufgefrifht. Denn das ift, bei 
manchem Entbehren, der große Bortheil des hoben Alters, ſich ein ganzes 
Jahrhundert vorführen zu können und es beinahe als perſoͤnlich gegen⸗ 
wärtig J 


Varnhagen von Suſe's Biographien dentſcher Dichter. 
1827. 


Baul Flemming, Friedrich von Eanig und Johann von 
Beſſer erſcheinen mir zu diefen Betrachtungen höchſt willkommen. Die 
Werke genannter Dichter flanden im Franzband ehrenvoll, mit golbver- 
jiertem Rüden, in meines Vaters Bücherſammlung. Ich lernte barin 


lefen mehr als daß ich fie las; ihr Anfehen und ber allgemeine Nuhm 
prägte mir Ehrfurcht ein; da9 Charakteriftifche freilich ihrer Berbienfte, 
wie fie mir nun der trefflich ſchildernde, geſondert und geiftreich vor⸗ 
tragende Biograph in Werth und Würbe, Kraft, Anmuth und Sonber- 
barkeit wohlſchaulich darftellt, blieb mir, ich geftehe e8 gern, mein Leben 
lang verborgen; doch erinnere ich mid, daß fie ſänmtlich, mit andern 
ihrer Zeitgenoffen, da ich eine Weile auf ihrem Wege fortzubichten begann, 
mir al8 Knaben und Ylngling wie ein Alp befchwerlich auflagen. Diele 
Wirkung begreife ich erft jetzt, da fie beim Leſen obengenannten Bandes, 
als das wieder auffteigende Gefpenft einer uralten Zeit, auf diefelbe Weiſe 
lafteten. 

Niemand wird jene Biographien ungelefen laffen, und meine Freunde 
bitte ich dabei, fi auch mich in jenen Tagen zn vergegenmwärtigen, wo 
ich mich weber mit folcgerlei Lieb- und Hoffchaften, noch mit derlei geftalt- 
Iofem umd doch biumenreihem Inhalt, mit dem halb gewanbten und meift 
gehaltleeren Ausdruck, mit der unerquidlichen Dogmatik des proteftantifchen 
Kirchenliedes in keinem Sinne befreunden Tonnte, wenn dasjenige, was 
ſich in mir zu entwideln firebte, nicht unterbrüdt und mißgefeitet 
werden follte, 

Und mißgeleitet wurde es doch meiftens. Sind ja meine erften ins 
Publieum gebrachten Prodnctionen im eigentlidften Sinne gewaltiame 
Ausbrüde eines gemäthligen Talents, das aber ſich weber zu rethen 
noch zu helfen weiß. 

Und hiemit ſey denn auch dem werthen Berfaffer biefer Biographien 
von meiner Seite Dank gejagt. Seit geraumen Jahren wirkt er auf bie 
freundlichfte Weife mit mir in gleichem Sinne, und befürbert mein Be 
ftreben durch ein bejahendes Entgegenkommen. Ich zähle ibm zu den⸗ 
jenigen, bie zunächft unfere Nation literariſch in ſich felbft zu einigen das 
Talent und den Willen haben. Möge er mit feinen biographifchen Dar- 
ftellungen immer weiter in das achtzehnte Jahrhundert herangehen und 
durch Darſtellung der Individualitäten und des Zeitgeiſtes, mit dem ſie 
in Wechſelwirkung geſtanden, Klarheit des ganzen Zuſtandes befördern. 
Klarheit nöthigt zur Einficht, Einſicht erſchafft Duldung, Duldung iſt 
die einzige Vermittlerin eines in allen Kräften und Anlagen thätigen 
Friedens. 


— — — nn 
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Für Freunde der Tonkunſt von Friedrich Nochlitz. 
Eerſter Band. 
1824. 


Wohlwollende Leſer geben mir ſchon lange zu, daß ich, anſtatt über 
Bücher zu urtheilen, den Einfluß ausſpreche, ven fie auf mich haben 
mochten. Und im Grunde ift bieß doch das Urtheil aller Leſenden, wenn 
fie and ihre Meinung und Geſimung dem Publicum nicht mittheilen. 
Der Unterrichtete findet im einem Buche nichts Neues und kaun es daher 
nicht loben, inbeflen der jüngere Wißbebürftige daran feine Kenntnifle 
mit Erbauung vermehrt; det Eine wird gerührt, wo ber Andere lalt 
bleibt, deßhalb ift die Aufnahme eines Werke fo fehr verfchieben. 

Bei den: obgenannten hatte ich mich beſonders zu erfrenen, und 
jwar will ich zuvörderſt ber gemüthlich ausführlichen Darftellung des 
Meſſias vom Händel gebenken; fie erregte in mir die unmwiderſtehliche 
Sehufucht, von dem Werke, das mich früher an bie ernflefte Tonkunſt 
berangeführt, fo viel abermal® zu vernehmen, baß die alten halb ver- 
flungenen Gefühle ſich wieber entwidelten und bie jugenblichen Genäffe 
in Geift und Seele ſich nochmals erneuerten. 

Dazu gelange ich denn jet unter der Anleitung eines wadern Deufil 
directors, durch Theilnahme von Tonkünftiern und Liebhabern. Ich folge 
nunmehr dem Gange des unfchäßbaren Werkes nach vorliegender Anleitung; 
man fchreitet vor, man wieberholt; und fo hoffe ich in einiger Zeit ganz 
wieder von Haͤndel'jcher Geiſtesgewalt durchdrungen zu jegn. 

Die Biographien Hillers und vr Schmehling-Mara thaten 
mir fehr wohl, und veranlaften nachftehende Betrachtung. 

Unbekannt mit ber nächften Umgebung lebt die ZJugend immerfort, 
entweber zu fehr mit fich felbft befehäftigt oder mit Gebanlen und Beſtre⸗ 
bungen in bie ferne gerichtet; nur die Folgezeit klärt ums über bie ver- 
gangene Gegenwart auf. 

Dießmal warb ich denn im jene Tage verfeßt, wo ich in Leipzig, in 
ſtudentiſchem Dunkel und Dünkel, umbergung, alles guten Willens mir 
bewußt, nach undeutlichen Sweden guf Irrwegen taftete. 

Auch ich habe ven guten Hiller befucht und bin freundlich von 
ihm aufgenommen worden; doch mußte er mit meiner wohlwollenden 
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Zubringlichkeit, mit meiner heftigen, durch Feine Lehre zu beſchwichtigenden 
Lernbegierbe ſich fo wenig als andere zu befreunden. 

Auch jene Demoifelle Schmehling habe ich damals bewundert, eine wer- 
dende, für uns unerfahrene Knaben höchſt vollendete Sängerin. Die Arien: 
Sul terren piagata a morte etc. und Par che di giubilo efc. aus Hafens 
Helena auf dem Ealvariberg weiß ich mir nod) im Geifte hervorzurufen. 

Indem ih mid nun mit biefem und den übrigen aumuthig beich- 
renden Auffägen ımterhalte, fcheint mir der Mann zur Seite zu ſtehen, 
den ich ſchon fo lange Jahre als freunblich theilnehmenden Mitgenoſſen 
eines bebeutenden Zeitalters zu ehren: hatte, der zu meinem Lebensgange 
fi heiter und froh, wie ih mid zu dem feinigen, gefügt. Bon ber 
erften Zeit an, erjcheint er als rein wohlmwollender Beobachter und eben 
diefen Charakter gewinnen feine Vorträge; er fchreitet ruhig getroft in ber 
Literatur feiner Tage daher, erwirbt die vollfonmenfte Leichtigkeit bes 
Ausdruds, fagt nur, was fi ausſprechen läßt, und ſpricht es gut ans; 
zu feinem größten Vortheil aber begleitet ihn überall eine eingeborene 
Harmonie, ein muſikaliſches Talent entwidelt fi aus feinem Innern, 
und er förbert e8 mit Sorgfalt fo, daß er feine fehriftftelleriiche Gabe 
zu Darftellung von muſikaliſchen Erfahrungen und Geſetzen mit Leichtig- 
feit benutzen kaun. Wie viel ihm bie gebilvete Welt hierin ſchuldig ge: 
worden, iſt faum mehr zu fondern: denn feine Wirkungen find fchon in 
die Maſſe der Nation übergegangen, woran er fich denn in einem höhern 
Alter uneigennügig mit allgemeiner Beiftimmung vergnügen Tann. 

Seine heitern Probuctionen, die man ale Blüthen einer wirklichen 
Melt anfehen darf, find von jedermann gefannt, und werben aud in 
einer neuen concentrirten Ausgabe, die umter dem Titel: „Auswahl aus 
Fr. Rochlitz ſämmtlichen Schriften, Leipzig 1821 n. fh” erſchien, feinen . 
Freunden abernals in die Hände gegeben und jüngeren Leſern als liebens⸗ 
wärbige neue. Gabe geboten. 

Hier enthalte ich mich num nicht, einer der wunderfamften Produc⸗ 
tionen zu gedenken, bie ſich vielleicht je, man barf.wohl jagen ereignet 
haben. Es iſt das Tagebuch der Schlacht bei Leipzig, wo bie 
beiden Talente des Verfaſſers als Schriftſtellers und Tonkünſtlers vereint 
hervortreten und zugleich fein ruhiger, zuſammengenommener Charalter 
ſich bewährt, wie der eines Schiffers im Sturm, aufmerkend geſchäftig, 
obgleich beängſtigt, ſich gar löblich hervorthut. 
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Das Berürfnig unferes Freundes, Ereigniffe zu beobachten, feine 
Gedanken durch Schrift, feine Empfindungen muſilaliſch auszudrücken, 
wirb uns baburd erhalten und, auch der Tolgezeit offenbart. Das Un- 
bewußte, Deſultoriſche der überbrängteften -Augenblide — von gefahr- 
voller Beobachtung kaum zu überlebender Momente zum Flügel, um das 
Herz zu erleichtern, zum Bult, um Gedanken und Anſchauungen zu 
firiren — iſt einzig; mir ift wenigſtens nichts ähnliches belannt. Diele 
bewnfte Bewußtloſigkeit, dieſes unverfägliche Betragen, dieſe bebrängte 
Thätigleit „ dieſe nur durch Wiederkehr zu gewohnten, geliebten Beſchäfti⸗ 
gungen gefundene Selbfihülfe, wo eine im augenblidlichen bänglichen 
Genuß erhafchte Wieverherftellung Schon genügt, um größeren Leiden mit 
unverlorener Selbftftändigfeit wieder entgegengehen zu können — alles 
diefes ift ein Document für künftige Zeiten, was bie Bewohner Leipzigs 
und der Umgegenb gelitten haben, als das Wohl ber Deutigen nach 
langem Druck ſich endlich wieder aufrichtete. | 

Auch mir befonderd war dieſes Tagebuch von großer Beventung, 
indem ich gerade in bemjelbigen Stunden noch in ahnungsvoller Sicher- 
beit, umgeben von einer ängftlihen Stille, meinen gewöhnlichen Geſchäften 
nachging, ober vielmehr im Xcheatergefchäft den: Epilog zu Eifer 
Idrieb, in welchem bie merkwürbigen prophetiichen Worte vorkommen: 


Der Menfch erfährt, er ſey auch wer er mag, 
Ein legtes Glüd und einen legten Tag! 


Eolgers nachgelaffene Schriften und Briefwechiel. 
Zwei Bände. 
1827. 


Ale Memoiren einigermaßen bebeutender Menfchen liest man . mit 
großem Antheil, und das mit Recht: wie werben unmittelbar in bie 
ſernſten Gegenden und Lebenszuſtände verfegt, und doch müſſen wir 
unmer den Charakter, das Herlommen und die Denkweife des Berfaffers 
abziehen, wenn wir uns daraus wahrhaft unterrichten wollen. 

Briefe eines einflußreihen Mannes an einen oder mehrere Freunde, 
in einer Reihe von Jahren gefchrieben, geben uns ſchon einen reinern 
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Begriff von ben obwaltenden Zuftänden und Geſinnungen. Aber gan 
unfhägbar find Briefwechfel zweier oder mehrerer durch Thätigkeit im 
einem gemeinfamen Kreis fi fortbildender Perfonen. 

Diefes gilt von dem in dem erſten Theil obgenannten Werkes ms 
in die Hände gegebenen Briefwechſel. Die drei wichtigen Männer Solger, 
Tied und Raumer unterhalten fi) über ihr fortfchreitendes Dichten und 
Trachten, Wollen und Thum, und fo kommt, ganz ohne Borfag, ein 
vollftändiges Bild eines eblen lebendigen Kreiſes zu Stande, einer Schraube 
ohne Ende, die in das Nächfte eingreift und fo das Fernſte in Bewe⸗ 
gung ſetzt. Der Kreis ift nicht abgefchloffen,; ein und ber aubere Yramd 
wird beiläufig mit aufgenommen:. das Wirken ber Weltgeſchichte, das Ge 
genwirken der Individuen wird Har, man begreift feinen eigenen Bezug, 
nnd lernt einfehen, wie man jelbft in bie Ferne gewirkt, was Feitgenofien 
von unfern Thätigleiten aufgenommen, was fie abgelehnt, was Tyolge 
gehabt, was erfolglos geblieben. 

Bei Herausgabe ber Yugenbereigniffe meines Lebens Torte ich ſchon 
bemerfen, daß ich manchen feit Jahren Mitheranlebenden Freude gemacht, 
indem ich ihnen laͤngſt vergangene Zeiten und Ereigniſſe, woran and fie 
Theil genommen, durch das Vehikel meiher Zuſtäͤnde wieder pergegemmär: 
tigt. Und fo haben wir allerbings den Herausgebern, die auch als Mit- 
arbeiter anzufehen find, auf das ſchönſte zu danken, daß fie fein Bedenken 
trugen un® dasjenige bald zu überliefern, wos. und als Miterlebtes 
freundlichſt anfprechen muß. 

Wie zart und ſchön Solger, mit den ich nie in ein näheres 
Verhaältniß getreten, meine Arbeiten aufgenommen und fidy daran 
erbaut, verbieut wohl zunächſt eine dankbare Erwähnung, obgleich jein 
liebenswilrdiger Charakter fich beſonders in dieſen Briefen auf eine Weile 
bervorthut, die feines Commentard bedarf; ich hoffe daher durch Empfeh- 
lung diefer beiden Bände, welche von einem Gebilveten, an neuerer 
Literatur Theilnehmenden ungelefen bleiben können, ſchon einen Theil meiner 
Schuld abgetragen zu haben. 
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3 ©. Jacobi's auserleſener Briefwechſel, 
in wei Banden. 


1827. 


Eine höchſt interefiante Lectüre fürs Publicum, dem es um Einzeln- 
beiten der Perſouen und Schickſale zu thun ift, für mich eine höchſt 
traurige Unterhaltung. Ich recapitulire was ich ſchon weiß, und fehe 
nur deutlicher, warum ich mit fo viel guten und vorzüglichen Dienfchen 
niemals eigentlich übereinftummen konnte. Jetzt da ich fie in ein paar 
Bänden zuſammengedrängt in der Hand habe, kommen fie mir vor wie 
Menihen, die ſämmtlich Eine Sprache fpredhen, aber in den verfchie- 
denften Dialekten, und jeber glaubt, auf feine Weiſe brüde man fih am 
beften aus: der Schweizer fchüttelt den Kopf Über ben Niederſachſen, ver 
Wiener Über den. Berliner; von bem worauf e8 eigentlich anläme, weiß 
aber einer fo wenig zu jagen als ber andere; fie tanzen mit wenigen 
Ausnahmen alle am Hochzeitfefle, und niemand bat bie Braut gefehen. 
Beſieht man es genau, To gränbet fich doch zuletzt nur ein jeder auf ein 
gewifjes inneres Behagen an feinem Daſeyn. ‘Der Glaube, die Zuver- 
ficht auf das bischen, was man ift oder feyn möchte, befeelt einen jenen, 
und fo möchte er fih auch dem andern machen, eigentlih) ben andern 
fi gleich machen, und dann, denken fie, wäre es gethan. Erſt becont- 
plunentiren fie ſich von der Seite, wo fie fi gerade nicht abſtoßen; zu- 
legt aber, wenn jeder ehrlich wird und feine Indwidualität herauslehrt, 
fahren und bleiben fie auseimander. Weber die Berjönlichleiten ſelbſt laſſen 
ah merkwärkige. Betrachtungen auftellen. Da ich bie meiften Individuen 
genau gelaunt, mit und an einigen derſelben mehr gelitten als genoſſen 
babe, fo zeichnen fie fich in biefen Briefen mir vecht beutluh auf. Ic 
will ſehen, daß ich mir den: Antheil und Humor erhalte, biefe Züge feft- 
zuhalien; follte ich e8 auch nur fpät zu Tage geben, jo wirb es immer 
ein Bermächtni bleiben. 

Jacobi wußte und mollte gar nichts von der Natur, ja er ſprach 
deutlich aus, fie verberge ihm feinen Gott. Nun glaubt er mir triumphirend 
bewiefen zu haben, daß es feine Naturphiloſophie gebe; als wenn bie 
Außenwelt dem, ber Augen bat, nicht überall die geheimften Geſetze 
täglich und nächtlich offenbarte! In dieſer Conſequenz bes unendlich 


240 
Mannichfaltigen ſehe ih Gottes Hanbfchrift am allerveutlichften. Da 
lobe ich mir unfern Dante, ber uns doch erlaubt um Gottes Enkelin 
zu werben. 





Von Gott dem Bater flammt Natur, 
Das allerliebfte Franenbilp; 
Des Menſchen Geift, ihr anf der Spur, 
Ein treuer Werber fand fie mild. . 
Sie liebten ſich nicht unfruchtbar: 
Ein Kind entiprang von hohem Sim. 
Ss ift uns allen offenbar, 
Naturphilofophte ſey Gottes Enkelin. 


&. Dante dell’ Inferno canto Xl. 98. 


Die Berlobung, 
eine Rovelle von Ludwig Zied. 
1823. 


Ein geprüfter anerlanıter Dichter der beften Art fühlt ſich humori⸗ 
ſtiſch geneigt, zum Oſtwinde gefellt jene leidigen Mebel zu zerſtrenen, 
welche die finnig« geifligen Regionen Deutſchlands zu obfeuriren bei bem 
niebrigften Baroineterftand fi) anmaßen. Gelingt es auch wohl nit 
ganz den Horizont zu reinigen, fo bat er doch wenigftens das bäftere 
Gewolk an die Berge geworfen, wo es denn abregnen, abjchneien oder 
fi felbft verzehren mag; uns aber bat er wieder einen Maren blauen 
Himmel des Menfchenverftandes und reiner Sitte zn eröffnen gewußt. 
Danken wir ihm dafür aufs herzlichfte, bemerken aber zugleich, daß er, 
uns diefe Wohlthat erzeigend, auch gegen ſich felbft eine ſchöne Pflicht 
erfüllt; denn er konnte ſich wohl fagen: 


Tunc tua res agitur, paries dum proximus ardet 
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Juſtus Möfer. 
1822. 





Gern erwähne ich dieſes trefflihen Mannes, ver, ob ich ihn gleich 
niemals perfönlich gekannt, durch feine Schriften und durch die Eorrefpon- 
benz, bie ich mit feiner Zochter geführt, worin ich bie Geflnnungen bes 
Baterd Über meine Art und Weſen mit Einfiht und Klugheit ausge⸗ 
ſprochen fand, fehr großen Einfluß auf meine Bildung gehabt hat. Er 
wer der tüchtige Menfchenverftand felbft, werth ein Zeitgenofie von 
Lefling zu feyn, dem Nepräfentanten des kritiſchen Geiftes; daß ich ihn 
. aber nenne, bin ich veranlaßt durch die Nachricht, im nächſten Jahre 
werde ein ziemlicher Band Fortfegung der Osnabrückiſchen Gefchichte, aus 
Möſers binterlaffenen Papieren entnommen, uns geſchenkt werden. Und 
wären es nur Fragmente, fo verdienen fie aufbewahrt zu werben, indem 
die Aenferungen eines foldyen Geiftes und Charakters, gleich Goldkörnern 
und Goldſtaub, denfelben Werth haben wie reine Golbbarren, und noch 
einen höhern ald das Ausgemünzte felbfi. 

Hier nur einen Hauch dieſes bimmlifchen Geiſtes, ver und anregt 
ähnliche Gedanken und Ueberzeugungen beizufügen. 

„Ueber den Aberglauben unferer Borfahren. Es wird fo 
viel von dem Aberglauben unferer Vorfahren erzählt, und fo mancher 
Schluß zum Nachtheil ihrer Geifteskräfte daraus gezogen, daß ich nicht 
umbin Tann, etwas, wo nicht zu ihrer. Rechtfertigung, dech wenigftend 
zu ihrer Entfchulpigung zu jagen. Meiner Meinung nach hatten dieſelben 
bei allen ihren fogenannten abergläubijchen Ideen feine andere Abſicht, 
als gewiſſen Wahrheiten ein Zeichen, was noch jegt feinen eigenen Namen 
in ber Bollsfprache bat: Wahrzeichen, aufzubrüden, wobei man ſich 
ihrer erinnern follte, fo wie fie dent Schlüffel ein Stüd Holz anfnüpften, 
um ihn nicht zu verlieren, oder ihn um fo geſchwinder wieber zu finden. 
So fagten fie z. B. zu einem Kinde, das fein Mefier auf den Rüden 
oder fo legte, daß ſich Leicht jemand damit verlegen konnte, bie heiligen 
Engel würden fih, wenn fie auf dem Tiſche herumfpagierten, die Füße 
daran verwunben; nicht, weil fie diefes fo glaubten, fonbern um bem 
Kinde eine Gedächtnißhülfe zu geben. Sie lehrten, daß jemand jo manche 
Stunde vor der Himmelsthüre warten müſſe, als er Salzlörner in feinem 
Leben unnügerweife verftreuet hätte, um ihren Kindern oder ihrem Gefinde 

Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 16 
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einen Dentzettel zu geben, und fie vor’ einer gewöhnlichen Nachläffig- 
keit in Kleinigfeiten, bie, zufammengenommen, beträchtlich werden können, 
zu warnen. Gie fagten zu einem eiteln Mäpchen, weldyes fogar nod 
des Abends dem Spiegel nicht vorübergehen konnte, ohne einen verftol- 
lenen Blick bineinzuthun, der Teufel gude derjenigen über bie Schulter, 
welche fich des Abends im Spiegel bejehe, und was dergleichen Anhängfel 
mebr find, wodurch fie eine gute Lehre zu bezeichnen umb einzurprägen ſich 
bemühelen. Mit Einem Worte, fie holten aus der Geifterwelt, wie wir 
ans der Thierwelt, belehrende Fabeln, die dem Kinde eine Wahrheit 
recht tief eindrücken follten.“ 


Gar Löblich ftellt Möfer die fromme und die politifhe Fabel gegen 
einander; bie legtere will zur Klugheit bilden, fie deutet auf Nuten md 
Schaden, die erftere bezweckt fittliche Bildung und ruft religiöfe Vorſtel⸗ 
lungen zu Hülfe. In ber politifchen fpielt Reinele Fuchs die große Rolk, 
indem er entjchieben feinen Bortheil verfteht, und ohne weitere Rüdfichten 
auf feine Zwecke losgeht; in ber frommen Fabel find dagegen Engel unt 
Teufel faft allein die Wirkenden. 


Drigenes fagt, feine Zeitgenofien bielten die warmen Quellen für 
heiße Thränen verftoßener Engel. ' 


— — — — — 


Der Aberglaube iſt die Poeſie des Lebens: beide erfinden eingebildete 
Weſen, und zwiſchen dem Wirklichen, Handgreiflichen ahnen fie die felt- 
ſamſten Beziehungen; Sympathie uud Antipathie walten hin und her. 

Die Poeſie befreit fi immer gar bald von ſolchen Fefleln, vie fie 
fi) immer willlürlic anlegt; ber Aberglaube dagegen läßt ſich Zauber 
firiden vergleichen, die fi) immer ftärfer zufammenziehen, je mehr -man 
fich gegen fie fträubt. Die hellſte Zeit ift nicht vor ihm ficher; trifft er 
aber gar in ein dunkles Jahrhundert, fo ftrebt des armen Menſchen um 
wöllter Sinn alſobald nad) dem Unmöglichen, nach Einwirkung ins Geifter: 
reich, in bie Ferne, in die Zukunft; es bilvet fich eine wunberfame reiche 
Belt, von einem trüben Dunfttreife umgeben. Auf ganzen Jahrhunderten 
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toften folche Nebel und werden immer bichter und Dichter: die Einbildungs⸗ 
fraft brütet Über einer wüſten Sinnlichkeit; die Vernunft fcheint zu ihrem 
göttlichen Urfprung glei Aflrien zurüdgefehrt zu feyn; der Verſtand 
verzweifelt, da ihm nicht gelingt feine Rechte durchzuſetzen. 


Dem Poeten ſchadet der Aberglaube nicht, weil er feinen Halbwahn, 
dem er nur eine mentale Gültigkeit verleiht, wmehrfeitig zu gute machen 
lann. 


— —— u. 


Lorenz Sterne. 
1827. 


Es begegnet uns gewöhnlich bei raſchem Vorſchreiten der literarifchen 
fowohl als humanen Bildung, daß wir vergeffen, wen wir die erften 
Anregungen, die anfängliden Einwirkungen fehuldig geworben. Was ba 
it und vorgeht, glauben wir, müffe fo feyn und gefchehen; aber gerade 
deßhalb gerathen wir auf Irrwege, weil wir biejenigen aus dem Auge 
verlieren, die uns auf den rechten Weg geleitet haben. Im diefem Sinne 
mache ich aufmerffam auf einen Mann, ber die große Epoche reinerer 
Menſchenkenntniß, edler Duldung, zarter Liebe in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts zuerft angeregt unb verbreitet hat. 

An diefen Mann, dem ich fo viel verdanke, werde ich oft erinnert; 
auch fällt er mir ein, wenn von Irrthümern nub Wahrheiten bie 
Rede ift, die nnter den Menfchen bin und wieber ſchwanken. Ein brittes 
Bort kann man im zartern Sinne hinzufügen, nämlihd Eigenheiten. 
Denn es giebt geiwiffe Phänomene der Menfchheit, die man mit biefer 
Benennung am beften ausdrückt; fie find irrthümlich nach außen, wahrhaft 
noch innen und, recht betrachtet, pſychologiſch höchſt wichtig. Site find 
dad, was das Individuum conftituirt; das Allgemeine wird dadurch fpe- 
afleirt, und in dem Allerwunberlichften blidt immer noch etwas Ver⸗ 
Hand, Vernunft und Wohlwollen hindurch, das uns anzieht und feflelt. 

Gar anmuthig hat in diefem Sinne Yorid Sterne, dad Menſcliche 
um Menſchen auf das zartefte entdeckend, viefe Eigenheiten, in fofern fie 
fich thätig äußern, ruling passion genannt. Denn fürwahr fie find es, 
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die den Menfchen nach einer gewiflen Seite bintreiben, in einem folge 
rechten Geleife weiterjchieben, und chne daß es Nachdenken, Ueberzen- 
gung, Borfag oder Willenskraft bevürfte, immerfort im Leben und Be 
wegung erhalten. Wie nahe die Gewohnheit hiermit verfchwiftert fe, 
fällt fogleich in die Augen: benn fie begünftigt ja die Bequemlichkeit, in 
welcher unfere Eigenheiten ungeftört binzufchlendern belteben. 


— — — — — 


Irrthümer und Wahrheiten von WBilheln Schütz. 


Nächſt ven Eigenheiten müßte man die Influenzen bevenfe; 
jene fann man fich vorftellen als Formen des lebendigen Daſeyns und 
Handelns einzelner, abgefchloffener, beſchränkter Weſen, und in biefem 
Sinne giebt es Eigenheiten, der Iubivibuen, jo wie der Nationen. Unb 
diefe find es denn, welche, indem fie fih von dem Individnum über bas 
Bolf, von einer Nation über die Welt verbreiten, als Influenz erjcheinen. 

Hieraus läßt fih nun ſchon erkennen, daß eine Eigenheit an fih, 
wo nicht lobenswerth, doch wenigſtens duldbar feyn könne, indem fie 
eine Art zu feyn ausprüdt, welche man als Bezeichnung irgend eine 
Theild des Mannichfaltigen gar wohl müßte gelten laflen. Die Yufluenz 
dagegen ift immer gefährlich, ja fie wird meift jchäplich: denn inbem fie 
fremde Eigenheiten über eine Maſſe heranführt, fo fragt fich ja, wie 
diefe ankommenden Cigenheiten ſich mit den einheimifchen vertragen, und 
ob fie nicht eben durch Vermifchung einen Franfhaften Zuſtand hervor⸗ 
bringen. | 

Dean will bemerkt haben, daß zwei verſchiedene Menjchenmaflen, in 
einem engen Raum, 3. B. eines Schiffe, vereinigt, wenn fchon beide 
geſund, doc, einen gefährlichen, krankhaften Zuftand erzeugen. Die me 
dieinifche Polizei hat beobachtet, daß Heerben ungariſcher Ochſen, nad 
Schleften geführt, eine Krankheit mitbringen, die, wenn man ſolche Säfte 
in Wälvern oder auf Weideplägen ifolirt, fich fehr bald verliere, wogegen 
daſſelbe Uebel, wenn es die einheimijchen Thiere ergreift, bie ſchrecklichſten 
Niederlagen anrichtet. 

Erfahren bat man fobann, daß alle Eontagien in den erften Mo 
menten ber Mittheilung viel heftiger und fchäblicher wirken, als in ber 
Volge, eben vielleicht weil fie in ber ergriffenen Maſſe nicht eine 
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homogene, fondern eine miberwärtige, nicht eine vorbereitete, nachgiebige, 
fondern eine fremde, wiberjpenftige Eigenheit antreffen. 

Alles das hier Gefagte läßt ſich Wort für Wort im Geiftigen an- 
treffen. Und wie follte es nicht, da wir ja feine geiftige Wirkung ohne 
Förperliche Unterlage gewahr werben ? 


Wie wir zu biefen Betrachtungen gegenwärtig gelangten, wird dem⸗ 
jenigen einleuchten, welcher obgemelvetes Heft mit Aufmerkſamkeit gelefen. 
Ya der Berfaffer felbft wird billigen, wenn wir auf feinen Wege weiter 
fortfchreiten, oder vielmehr ihn darauf fortzufchreiten bitten. 

Wir kehren dahin zurüd, wo wir fagten, daß eine Eigenheit wenig- 
ſtens an ſich als unſchuldig und unſchädlich betrachtet werben könne; denn 
wenn ſie ſelbſt dem damit behafteten Individuum ſchädlich wäre, ſo würde 
das als ein geringes Uebel anzuſehen ſeyn, was ein jeder ſelbſt zu tragen 
hätte, 

Betrachten wir in biefem Sinne, was man Nationalvorurtheil zu 
nennen beliebt, ober auch dasjenige, was von fittlichen und religiöſen 
Folgen eine Nation ganz anders, als die andere ergreift, fo werben wir 
gar manches aus dem Borgefagten entfpringende Räthfel: zu Löfen ver- 
mögenb ſeyn. | 

Den operofen, unabläflig im irdiſchen Thun und Treiben bejchäf- 
tigten Engländer muß der ftreng beobachtete Sonntag höchſt willkommen 
bleiben; der weniger, befonders in fühlichen Ländern, beicyäftigte Katholik 
wird außer biefem Ruhetag noch Feiertage, um fein Leben intereffanter 
zu machen, bebürfen.. Der deutfche Proteftant, immer mit Nachſinnen 
beſchäftigt, und außer feinen obliegenden nothwendigen Pflichten, außer 
feinem berfömmlichen Beruf noch immer zu geiftigem Denfen und Thun 
aufgeregt, wird eines foldhen, oft wieberfehrenden Ruhetags weniger 
bevürfen, da er, ber Natur feines Glaubensbekenntniſſes nah, einen 
Theil eines jeden Tags zu feierlicher Betrachtung aufgerufen wird; weß⸗ 
balb denn, beſonders nach Verſchiedenheit des Geſchäfts, in ganz ver- 
ſchiedenem Sinne der gefeßliche Feſttag gefeiert wird. 





246 


— — — — 


Nun möchte es ſcheinen, als wenn wir uns von dem erſt einge⸗ 
ſchlagenen Wege ganz entfernt hätten; allein, wenn einmal davon die 
Rede iſt, allgemeine Betrachtungen anzuſtellen, ſo thut man wohl, ins 
Allgemeinſte zu gehen, weil ſich alsdam alles und jedes gradweiſe am 
ſicherſten unterordnet. Denn ob wir gleich mit dem hochgelobten Verfaſſer 
vollkommen einig find, und an feinem Vortrag nichts zu ändern wüßten, 
fo bemerfen wir doch, daß er felbft vermeidet noch eine gewifle nahe 
anftoßende Höhe zu erflimmen, ſich zu einer noch erweiterten Ueberſicht 
zu befennen. Zwar fpricht er jchon vieles Höchſtbedeutende aus, und in 
der Meberficht eines gewillen Kreiſes vermiffen wir nichts; vielleicht ift es 
auch noch nicht Zeit fich meiter völlig auszuſprechen, ba bie eigentliche 
entfchievene Richtung unferer Tage noch in unaufbaltbarem Gange: ift. 
Uebrigens leidet e8 feine Frage, daß, je mehr Perfonen..fidy über ben 
wahren Zuſtand, fich über das Wünſchenswerthe im Unvermeidlichen zu 
verftändigen wiflen, defto beſſer wirb es zu achten ſeyn, deſto größern 
Vortheils werben die Zeitgenoffen, werben die Nachfahren ſich zu er: 
freuen haben. 





AZulegt wird auch von folcher Höhe ein jedes einflußreiche Beſtreben, 
Schreiten und Gelangen ber ſämmtlichen Künfte vom Anfang des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts an dem Beſchauer deutlich werben, unb es wird 
für den bocyvernünftigen Denker, der fi von Jahrzehnten und» Zmanzigen 
nicht irre machen läßt, immer höchſt merkwürdig bleiben, wie jebe Kunft 
und bie zu ihrem Erfcheinen nothwendige Technik fich gebildet, bebingt, 
beftinumt, vor⸗ und zurüdgegangen, und dadurch doch am Ende nur ben 
Tag gewonnen; denn das Jahr und das Luſtrum geht feinen Gang, und 
von allem Beſtreben, Unternehmen, Wagen, von allem Fördern und 
Verfpäten bleibt denn doch dasjenige mur übrig, was in feiner Grunb- 
erſcheinung ein wahrhaft lebendiges Dafeyn hegte und es wittheilte. Die 
einzige wahre Influenz ift die der Zeugung, der Geburt, des Wachlend 
und Gedeihens. Dieſes aber läßt fi nur beurtheilen, wenn die Pflanze 
den ganzen Weg ihres geregelten organifchen Lebens durchlaufen hat, 
welches denn alfo unfern Nachkommen, lieber aber unfern Borgreifenben 
anbeimgeftellt fey, unter welde legtern wir Herrn Wilhelm Shüß, 
Berfafier von Irrthümer und Wahrheiten, mit Vergnügen, uud, 
wie es und fcheint, mit Recht zählen dürfen. 


— 





Geneigte Theilnahme au den Wanderjahren. 
1821. 


Da nun einmal für mic die Zeit freier Geſtändniſſe herangekommien, 
fo fey auch folgende® gegenwärtig ausgefprochen., 

In fpäteren Jahren übergab ich lieber etwas dem Drud, als in den 
mittleren: denn in biefen war die Nation irre gemacht durch Menfchen, 
mit denen ich nicht rechten will. Sie ftellten ſich der Maffe gleih, um 
fie zu beherrfchen; fie begünftigten das Gemeine als ihnen felbft gemäß, 
und alles Höhere warb als anmaßend verrufen. Man. warnte vor tyran- 
nifhem Beginnen anderer im Literarkreife, indeſſen man felbft eine aus- 
Ihließende Tyrannei unter dem Scheine von Liberalität auszuüben fuchte. 
Es bedarf Feiner langen Zeit mehr, fo wird dieſe Epoche von edlen Ken⸗ 
nern frei gefchilnert werben. 

Nun darf ich mich aber zuletzt gar mannichfach beſonders auch des 
Wohlwollens gegen die Wanderjahre dankbarlichſt erfreuen, welches 
mir bis jegt dreifältig zu Geſicht gekommen. Ein tieffinnenver und füh- 
lender Mann, Barnhagen von Enſe, der, meinen Lebensgang ſchon 
längft aufmerkſam beobachtend, mich über mic, felbft feit Jahren belehrte, 
bat im Gefellfhafter die Form gewählt, mehrere Meinungen im 
Briefwechfel gegen einander arbeiten zu laffen, in ſolchem Falle ſehr glüd- 
ih, weil man ben Bezug eines Werks zu verſchiedenen Menfchen und 
Sinnesweifen hierdurch am beften zur Sprache bringen, und fein eigenes 
Empfinden mannichfah und anmuthig an den Tag geben Kann. 

So hat denn auch im Literariſchen Converſationsblatte fid 
ein Ungenannter gar freundlich erwiefen, bei beffen Vortrag und Urtheil 
bie Bemerkung wohl ftattfinden mag, daß guter Wille Mar und ſcharf 
fieht, indem er das was geleiftet worden, willig anerfennt, und es nicht 
allein für das was es gelten kann, gelten läßt, fondern ihm noch aus eigener 
holder Fruchtbarkeit höhere Bedeutung und fräftigere Wirkung. verleiht. 

Profeffor Kayßler zu Breslau ftellt in einer Einladungsſchrift 
Plato’8 und Goethe's Pädagogik gegen einander; ernft und gründlich, 
wie es dem Erzieher wohl geziemt. Er ift nicht ganz mit meinen An- 
Kalten zufrieden, welches ich ihm fo wenig verbenfe, daß ich vielmehr 
auf fein bedächtiges Heft ſogleich das Motto gefchrieben: 


Il y a une fibre adorative dans le coeur humain. 
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Durch welches Belenntniß ich denn eine völlige Uebereinftimmung mit 
einem fo würdigen Maune auszufprechen gedachte. 

Diefen werthen Freunden kann ich für den Augenblid nur fo viel 
erwiebern, daß es mic, tiefrührend ergreifen muß, das Problem meines 
Lebens, an dem ich ſelbſt wohl noch irre werben könnte, vor der Nation 
fo Mar und rein aufgelöst zu ſehen; wobei ich mich denn auch Über mandes 
Zweifelhafte belehrt, Über manches Beunruhigende beichwichtigt fühle. Ein 
folder Fall möchte fi in irgend einer Literatur wohl felten zugetragen 
haben, und e8 wirb fi) gar wohl ziemen, auf dieſe Betrachtungen gelegentlich 
zurüdfehrend, meine Bewunderung außzubrüden über ven burchbringenven 
Blick ernfter Männer und Freunde, die ihre Aufmerkſamkeit einem Einzelnen 
in dem Grabe geſchenkt, daß fie feine Eigenheiten befier fennen als er 
felbft, und indem fie einem Individuum alles Liebe und Gute erweilen, 
es doch in feiner Beſchränktheit ſtehen laſſen, das Unvereinbare von ihm 
nicht fordernd. 


Hier num fühle ich unwiderſtehlichen Trieb ein Lebenslied einzu 
halten, das mir feit feiner mitternächtigen, unvorgeſehenen Entftehung 
immer werth gewefen, componirt aber von meinem treuen Wirkens⸗ und 
Strebensgefährten Zelter, zu einer meiner liebſten Brobuctionen geworben. 


Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 

Klein, Heiner Knabe, jenen Kirchhof hin 

Zu Vaters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne, 
Sie leuchteten doch alle gar zu ſchön; 

Um Mitternadt. 


Wenn ic dann ferner, in des Lebens Weite, 
Zur Liebften mußte, mußte weil fie 309, 
Geftirn und Norbfchein über mir im Streite, 
Ih, gehend, kommend, Seligfeiten fog; 

Um Mitternacht. 


Bis dann zulegt des vollen Mondes Helle . 
So klar und deutlich mir ins Finftre drang, 
Auch der Gedanke, willig, finnig, ſchnelle 

Sih ums Vergangne wie ums Künft’ge fchlang; 
Um Mitternadit. 
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Menue Liederfammlung von Garl Friedrich Zelter. 
| 1821. | 


In derfelben ift auch vorftehendes Lied enthalten; ich abe meine 
in Deutſchland ausgefäeten Freunde und Freundinnen hierdurch ſchönſtens 
ein, ſich es recht innigft anzueignen und zu meinem Anbenlen von Zeit 
zu Zeit bei nächtlicher Weile Liebevoll zu wiederholen. Man laſſe mid 
befennen, daß ih, mit dem Schlag Mitternadht, im hellſten Vollmond 
aus guter, mäßig aufgeregter, geiftreih anmuthiger Geſellſchaft zurück⸗ 
kehrend, das Gebiht aus dem Stegreife niederſchrieb, ohne aud nur 
früher eine Ahnung davon gehabt zu haben. 

Außerbem find in genannte Sammlung nahezu ein Dutzend meiner 
mehr ober weniger befannten Lieber aufgenommen, beren muftfalifche 
Ausbildung ich durchaus empfehlen darf. Sie zeugen von ber Wechſel⸗ 
wirfung zweier freunde, bie feit mehreren Jahren einanber kein Räthſel 
find; daher es denn dem Komponiften natürlich warb, fi) mit dem Dichter 
zu ibentificiren, fo daß dieſer fein Inneres aufgefrifcht und belebt, feine 
Imtentionen ganz aufs neue wieder hervorgebracht fühlen mag, und babei 
erwarten darf, daß dieſe Anklänge in Ohr und Gemlth fo manches Wohl- 
wollenden noch lange wieberzutönen geeignet find. 


Deftlide Nofen von Sriedrih Nückert. 
1821. 


Es läßt ſich bemerken, daß von Zeit zu Zeit in der deutſchen Nation 
ſich gewiffe dichteriſche Epochen hervorthun, die, in fittlihem und äfthetifchem 
Boden rubend, durch irgend einen Anlaß hervorgerufen, eine Zeit lang 
dauern, beufelben Stoff wiederholen und vervielfältigen. Man tadelt 
öfters einen ſolchen Verlauf; ich finde ihn aber nothwendig und wünſchens⸗ 
werth. Wir hören, weil bier befonders von Liedern die Rebe ſeyn foll, 
einen fanft melandhofifhen Anklang, der fih von Hölty bis zu Ernft 
Schulze durchzieht; der hochgefinnte deutſche Hermannögeift, von Klop⸗ 
ftod ausgehend, bat uns wenige, aber herrliche Melodien geliefert; in 
wie viel hundert Klängen erſcholl zur Kriegs⸗ und Siegeszeit dad Gefühl 
älterer und jlingerer “Deutfchen, wie eifrig begleiteten fie nicht mit 
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Gefängen und Liebern ihre Thaten und Geflnuungen! ‘Da man aber denn 
doch im Frieden andy einmal, und wäre es nur auf kurze Stunden, in 
beiterer Geſellſchaft fih als Ohneſorge fühlen will, jo war ein frember 
Hauch nicht unmwilllommen, der, dem Oſtwind vergleichbar, abfühlend 
erfrifchte und zugleich uns der herrlichen Sonne, des reinen blauen Aethers 
genießen ließe. Bon den Compofttionen meines Divan babe ich ſchon 
mande Freude gemonnen. Die Zelterihen und Ebermwein’chen gut 
vorgetragen zu hören, wie es von ber fo talent als ſangreichen Gattin 
des leßtern gefchieht, wirb gewiß jeven Genußfähigen in vie befte Stim- 
mung verjegen. 

Und fo kann ich denn Rüderts oben bezeichnete Lieder allen Muſilern 
empfehlen; aus biefem Büchlein, zu rechter Stunbe aufgefcdhlagen, wird 
ihnen gewiß manche Rofe, Narciſſe und was fonft fich hinzugefellt, ent- 
gegen duften; von blendenden Augen, feffelnden Roden, gefährlichen Grüb⸗ 
chen findet fi) manches Wünfchenswertbe; ar folchen Gefahren mag fid 
Yung und Alt gerne Üben und ergößen. > 

Dbgleih die Shafelen des Grafen Platen nit für den Geſang 
beftimmt find, fo erwähnen wir doch derfelben gern als wohlgefühlter, 
geiftreicher, dem Drient volllommen gemäßer, finniger Gedichte. 


Die drei Paria. 
1824. 


Der Baria, Trauerfpiel in Einem Aufzuge, von Michael Beer. 
Bon vorliegendem Stüde können wir nicht handeln, ohne von den Motiven 
zu fprechen, woraus es gebildet worden: denn eben in einer fehr Eugen 
Vernüpfung dieſer zu einem effectvollen Ganzen beruht des Verfaſſers 
bedeutendes Verdienſt. 

Dieſe Motive nun ſind hergenommen aus den bürgerlichen Verhält⸗ 
niſſen, Zuſtänden und Gebräuchen der Indier, und umfaſſen dieſes Volls 
zwei höchſt tragiſche Seiten, deren eine auf der ſchroffen Sonderung der 
Kaſten ruht, woraus unſägliche Schmach für die tiefſte derſelben hervor⸗ 
geht; die andere gründet ſich auf den ſchrecklichen Gebrauch, daß eine 
Wittwe ihrem Gatten in den Tod folgen und ſich mit ihm lebendig ver⸗ 
brennen muß. 
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Das erſte dieſer tragiſchen Elemente geht als vorwaltend durch das 
ganze Stück und entwickelt ſich in der Gegenwart; das zweite wird zur 
Beihülfe aus der Vergangenheit hervorgerufen und. wirkt wie aus ber 
Ferne in feinen Folgen auf den Augenblid, ober wird erzählungsiweile 
herangezogen. Das Stüd führt denn aud, dem Hauptmotiv gemäß, ven 
Titel: ver Baria, und mit biefem Namen beutet es im voraus auf alle 
tragifchen Momente, ‚die wir zu erwarten haben. 

Die Kafte der Parias nämlich ift die unterfte, herabgewürdigte, 
allgemein verachtete aller indiſchen Kaften; fie wird, als von Gott und 
Menſchen verworfen, für unrein gehalten; fie darf das Allerniebrigfte 
verrichten, wovor bie Übrigen Schen tragen; fie ift an und für fich unrein 
und aller Welt ein Gräuel. Aus dem Gebrauch der Inbier, ihre Hunde 
gewöhnlich Paria zu nennen, fieht man, welcher tiefen Verachtung dieſe 
Laſte preisgegeben ift: denn der Hund ſteht noch etwas höher; feine 
Nähe beſudelt nicht, aber die Nähe eines Paria; weßhalb denn ein von 
viefem berührter Indier unrein wird und fi durch Wachen und um: 
fändliche veligiöfe Ceremonien mühjelig reinigen muß, wenn er fich nicht 
aus feiner Kafte verftoßen fehen will. 

Die Gegenwart eine® Paria wird daher von allen übrigen Indiern 
mit Abfchen gemieden und geflohen. Steht ein Brahmin auf feinem Weg 
emen Paria kommen, fo läßt er ihm von weitem zurufen, und biefer 
muß auf eine ferne Strede ausweichen. Begegnet ein Paria einem Raja 
aus der Kafte ber Krieger und.er weicht nicht aus, fo darf ihn ber Raja 
auf der Stelle nieberftoßen. Wie graufam dieſes auch fiheinen mag, fo 
ft es doch nur von Seiten. ber höhern Kaſten eine Nothwehr: benn fie 
lommen in Gefahr ein gleiches Geſchick zu erbulden. In foldien Fall 
würde ein Brahmin gerathen, der fich in der höchſten Roth einen Trunk 
Waſſer reichen ließe; ein von aller Welt verlaflener Kranker muß lieber 
Rerben, als von irgend einem ber Unreinen Hülfreichung annehmen; denn 
er würde fogleich zu jenen gezählt. 

No ein anderer Umftand ift zu bemerken. Verwirkt jemand die 
Ehre ſeiner Kaſte, ſo fällt er ſogleich in die tiefſte herab; die Mißheirath 
ber Tochter eines Raja, nur um eine Stufe tiefer, wirft fle gleich in bie 
Kaffe der Parias. Ein gleiches Schidjal würde die Wittwe erfahren, 
die fi weigerte mit ihrem verftorbenen Gemahl lebendig verbrannt zu 
werden. 
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In fo vielem Betracht ift der Zuſtand eines Parin ein Zuſtand des 
höchſten Elends und der tiefften Erniebrigung, zu welcher die menſchliche 
Natur berabgewürbigt werben Tann, und um fo fchredlicher, als Teine 
Kettung darand möglich if. Wer einmal in dieſe Hölle, durch Geburt 
oder Vergehen, geftoßen worben, ber und feine Nachlommen muſſen ewig 
barin verbleiben; fein Verdienſt Tann erlbſen, ja der Unglückliche kam 
fih nicht ‚einmal Verdienſt erwerben, und wäre er noch fo edel und tapfer; 
er darf nicht für bie Rettung feines Baterlandes lämpfen und biuten. 

Wegen folcher allgemeinen Verachtung und drohender perfänficher 
Gefahr find _die Parias Überhaupt ſehr ſcheu und furchtfam, und prägen 
auch ihren Kindern frühzeitig ein, fi um alles in der Welt feinem aus 
den übrigen: Kaften zu nähern. Ohnehin müſſen fie aus den Städten 
fih fern halten, keinem Tempel bürfen fie nahen, feinem öffentlichen 
Gottesdienſt beitwohnen, ja nicht einmal auf den Märkten unter Käufer 
und Verkäufer fi) mifhen. Bon ferne deuten fle auf die Waare, bie 
fie gerne kaufen möchten, Iegen den Betrag dafür Hin und ziehen ſich 
zurüd. Hat der Verkäufer das Gelb geholt und die Waare zurüdgelaflen, 
fo eilen fie pfeilfchnell mit ihe davon. Kein Wunder alfo, daß folde 
Jammerleute an einfamen abgelegenen Orten ihre Wohnung ſuchen, in 
elenden Hütten fi aufhalten, in Bergflüften und Wäldern, in Gefell- 
Ichaft der Affen und übrigen wilden Thiere. 

Der gemeine, an Geift und Herzen auf einer niebrigen Stufe ſtehende 
Paria nun finbet fi ſchon in feinen Zuftand; er weiß es nicht anders, 
ex ift von Jugend auf baran gewöhnt, und es kommt ihm nicht in ben 
Sinn, daß er etwas Beſſeres werth ſey, zumal da ihm von der früheften 
Kindheit auf eingeprägt wird, Gott habe ihn um ber in einem frühern 
Leben begangenen Sünden willen in den Zuſtaud verſetzt, worin er ge 
boren worden. 

Wenn aber ein ebler, vorzüglich begabter Menſch, je es durch 
eigenes Vergehen oder durch die Schuld der Väter, ſich als Par ia fühlt 
und alle die unſägliche Schmach ſeines Standes mit Bewußtſeyn und in 
vollem Gefühl feiner Menſchenwürde erdulden muß, jo wird ein Conflict 
feines edlen Selbft mit den ihn erniedrigenden Satungen und bürger- 
lichen Verhältniſſen entftehen, der nicht tragifcher gedacht werben Tann. 

Diefer Conflict wird im vorliegenden Trauerſpiel fehr fühlber, 
indem ber Held bes Stüds durchaus als ein ebler hochſtehender Menſch 
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gezeichnet if. So aud verdient ber Verfaſſer wegen der Wahl des 
Gegenſtandes alles Lob; deun der Baria kann füglich ald Symbol der 
berabgefegten, unterbrüdten, verachteten Menfchheit aller Völler gelten, 
unb wie ein folcher Gegenftand ſchon allgemein menfchlich erfcheint, fo iſt 
er dadurch höchſt poetilch. 

Nicht weniger ift der Verfaſſer wegen der in der Behandlung feines 
Gegenftandes bewiejenen großen Delonomie zu loben. Ohne Zwang find 
alle jene tragifhen Motive in einen einzigen Act zufammengebracdht, die 
Handlung entwidelt fih an einem einzigen Ort und ver handelnden Ber- 
fonen find nur drei. 

Bon vorzäglihen Schaufpieleen bargeftellt, muß biefes Heine Stück 
ſehr ſchöuen Effect machen, und fo foll es denn allen Bühnen anf das 
befte empfohlen ſeyn. Edermann. 


— — — — — 


Bemerkenswerth iſt es, daß in neuerer Zeit der Bariatafte Zuſtand 
bie Aufmerkſamleit unſerer Dichter auf ſich gezogen. Früher ſchon war 
lyriſch dargeftellt wie eine Bajadere, als Glied dieſes verworfenen Ges 
Ihfecht3, durch Teivenfchaftliche Liebe, durch Anhänglichleit an ein göttliches 
Weſen bis in den Flammentod, ſich felbft zur Göttin erhoben. 

Bon dem bdeutfhen Paria in einem Acte und feinen Berbieuften 
haben wir fo eben Rechenſchaft erftattet; er ſchildert den gedrückteſten aller 
Zuftände bis zum tragifchen Untergang. 

Die franzöfliche Tragödie Paria, in fünf Acten, hat dieß mehr als 
tragiſch⸗ grauſame Motiv von ber energifchen Seite genommen. Kin 
Pariavater, in die Wüfte zurüdgezogen, ruht mit ganzer Seele auf einem 
trefflichen Sohn; diefer zu Yünglingsjahren herangereift, thatenluftig, 
verläßt den Alten heimlich und beraubt ihn alfo des jchönften Surrogates 
aller verfagten irbifchen Glückſeligkeit. Er mifcht ſich unter das heimifche 
Kriegäheer und kämpft mit bemfelben gegen das Eindringen einer Macht, 
die der Brahminen Herrfchaft zu zerftören droht, thut ſich hervor, fiegt, 
und der Oberbrahmine wird ihm großen Dank ſchuldig, unwiſſend wen. 
Diefes geiftlihe Oberhaupt num befigt eine fehr liebenswürdige Tochter, 
die, wie billig, den Tüchtigen gewogen ift, der auch ihren Reizen nicht 
widerſteht. Der Alte felbft, der es vortheilhaft fiubet bei ſinkendem 
Anfehen mit dem Tüchtigen in Verwandiſchaft zu flehen, beglinftigt bie 
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Neigung, und ein Eheband wird beichloffen. Hier tritt num in dem 
Gewiffen des wadern Helden das traurige Bewußtſeyn gewaltfam hervor, 
und indem er fih und feine Wünfche bekämpft, erſcheint unſeligerweiſe 
der Vater und verdirbt, wie in der Jungfrau von Orleans der Alte, 
das ganze Verhältniß unwieberbringlih. Mehr fagen wir nicht, weil ein 
jever, der Literatur zu fchägen weiß, dieß fehr fchön gebachte, wohl 
durchgeführte Stück felbft gelefen hat ober es zu leſen begierig ſeyn wir. 

Nach dieſer doppelten ins Tragiſche gefteigerten Anficht des traurigften 
Zuftandes wird man zu Erholung und Erhebung gerne das Gebidt 
betrachten, welches, nach einer indifchen Legende gebilvet, im erften Bande 
meiner Werke abgebrudt if. Hier finden wir einen Paria, ver feine 
Lage nicht für rettungslos hält, er wendet fi) zum Gott der Götter und 
verlangt eine Bermittelung, die denn freilich anf eine feltfame Weiſe 
berbeigefübhrt wird. 

Nun aber befigt die bisher von allem Heiligen, von jevem Tempel⸗ 
bezirt abgefchlofiene Kafte eine felbfteigene Gottheit, in welcher das Höchfte 
dem Niebrigften eingeimpft ein furchtbares Drittes darſtellt, das jedoch 
zu Bermittlung und Ansgleichung befeligend einwirkt. 

Wundern darf es ung nicht, daß in unfern, jo manchem Widerſtreit 
hingegebenen Tagen auch milde Stimmen fi bie und ba hervorthun, 
welche, genau betrachtet, auf ein Höheres binweifen, von wo ganz allein 
befriedigende Berfühnung zu hoffen ift. 


— — — — 


Die Hofdame. 
Luftfpiel in finf Acten, von Fr. von Elsholtz. 
Manufeript. 
Weimar, den 16. November 1825. 
Dieſes Städ, in guten Alerandrinern gefchrieben, bat mir viel 
Bergnügen gemacht. Die Abficht des Verfaſſers mochte feyn, das Rächer: 
liche des Gefühle darzuſtellen. Run ift das Gefühl an fidh niemals 
lächerlich, kann es auch nicht werden, als indem es feiner Würbe, bie in 
dem dauernden Gemüthlichen beruht, zu vergeflen das Unglüd hat. Dieß 
begegnet ihm, wenn es bem Leichtfinn, der Flatterhaftigkeit fich hingiebt. 
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In unferm Drama fpielen ſechs Berfonen, vie durch ſchwankende 
Neigungen fich in Lagen verſetzt finden, die allerdings für komiſch gelten 
dürfen; wobei jedoch, ba alles unter edlen Menſchen erhöhten Standes 
vorgeht, weder das Sittlidhe, noch das Schidliche im allgemeinen verlegt 
wird. Das Stüd ift gut componixt, die Charaktere entfchieben gezeichnet; 
die ſechs Berfonen verwirren fich genugfam burd, emander, und die Auf- 
(öfung beruhigt das hie und da beforgte moralifche Gefühl. Noch deut- 
liher zu machen, wovon bier die Rebe ift, ſey mir vergönnt, der 
Mitfhnlpigen zu erwähnen. 

Berbrechen können an und für fich nicht lächerlich ſeyn, fie müßten 
dem in etwas von ihrer Eigenfchaft verlieren; und bieß geſchieht, wenn 
fie durch Noth oder Leidenſchaft gleichſam gezwungen. verübt werben. In 
diefem Falle nun find die vier Perſonen des gedachten Stüde. Was fie 
thun, find eigentlich nur Vergeben; der Buffo entfchulbigt fein Verbrechen 
durch das Recht des Wiebervergeltens, und fomit wäre nichts daran 
auszufegen. Auch ift e8 in der beutfchen Literatur geſchätzt. So oft es 
iedoch feit fünfzig Jahren auf dem Theater hervortauchte, hat es ſich 
niemal8 eines glnftigen Erfolge zu erfreuen gehabt, wie ber auf dem 
Königsftädter» Theater ganz nenerlich gewagte Verſuch abermals ausweist. 
Diefes kommt jebody daher, weil das Verbrechen immer Apprehenſion 
bervorbringt,, und der Genuß am Lächerlichen durch etwas beigemifchte® 
Bänglicyes geftört wird. In gleichem Sinne ift das nene Stüd aus 
heterogenen Elementen beftehend anzufehen. Das Geflihlerregenve, Ge- 
müthliche will man in der Darftellung nicht herabfteigen jehen, und wenn 
man fich gleich tagtäglich Riebeswechfel erlaubt, jo möchte man da broben 
gern was Beſſeres gewahr werben. Beſonders ift bieß bie Art der 
Deutſchen, worüber viel zu fagen wäre. | 

Dennoch aber halte ich dieſes Stüd -für vorzüglich gut und jeder» 
mann wird es baflie anfprechen, wenn er fich ihm ganz hingiebt und fich 
in der eigenen Welt, die es barftellt, behagt, das Mißfallen an einem 
allzu grelien Neigungswechfel aufgiebt und die Meufchen nimmt, wie fie 
ihm der Dichter vorführt. Deßwegen würde dad Ganze, wenn es ein- 
iffe, immer, je länger je mehr, gefallen, da es in ſich confequent umb 
lebendig ift. 

Die Aufführung hat Schwierigfeiten; fie müßte durchaus im höhern 
Tone der gebilbeten Geſellſchaft durchgehalten werben. Die Eigenthümlichkeit 
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des vornehm gefelligen Betragend wäre unerläßlih; auch müßte im let: 
ten Acte das Kommen und Geben kunſtreich und gleichſam im Tacte 
behandelt werben. Ein äußeres Hinberniß der Borftellung wirb auf ben 
meiften Thentern ſeyn, daß drei Frauenzimmer von gleicher Größe neben 
einander zu finden wären, bamit bie Ummwahrfcheinlichleit der Mikgriffe 
nicht allzu groß würde. Ja noch gar manches andere würbe ein einfichtiger 
Regiſſeur zu bemerfen haben. Ferneres Bedenken erregt der eigentliche 
Stoff. Die Handlung geht an einem Hofe vor, ber zwar nicht verderbt, 
aber doch nicht mufterhaft ift; daher möchte das Stüd da wo es ein 
einfichtiged Publicam findet, nicht: leicht gefpielt werden, und wo «8 
gefpielt wird, fein competented Publicum finden. 

Alles überdacht, jo thäte ver Verfaſſer wohl, es druden zu laflen. 
Die deutſchen Theater hafchen durchaus nach Neuigkeiten; es wirb man- 
ches Bedenkliche, ja Verwerfliche gegeben; ic; wäre felbft neugierig, 
welche Regie die Borftellung zuerſt wagte. 

Beim Lefen und Borlefen müßte es durchaus gefallen, beſonders 
wenn in einer gebilbeten Gefellichaft ſechs Perfonen von Sinn, welde 
den Alexandriner vorzutragen verftehen, fi daran gäben ihre Rellen 
wohl zu ſtudiren und es fobann mit Geift und Leben vorzutragen. Eine 
ſolche Unterhaltung würde, ſobald mehrere Eremplare vorhanden find, 
ich felbft veranftalten. Vielleicht wäre dieß auch der ficherfte Weg, dieſe 
glückliche Production dem Theater zu empfehlen. 


Weimar, den 11. December 1825. 

Es war ein ſehr glüdlicher Einfall des Dichters, feine vornehmen 
MWeltleute aus Italien zurüdtommen zu laffen; dadurch verleiht er ihnen 
eine Art von empiriicher Idealität, die ſich gewöhnlich in Sinnlichkeit umd 
Ungebundenheit verliert, wovon denn auch ſchon glüdlicher Gebraud ge 
macht, noch mehr Bortheil aber daraus zu ziehen ift. Gehen wir fchrittweile. 

Die Scene, wo der Fürft, Adamar und ber Hofmarfjdall 
allein bleiben, ift bie erfte ruhige des Stüds. Hier ift der Zuſchauer 
geneigt aufzumerten; deßwegen fie mit großer Umficht und Sorgfalt zu 
behandeln ift; ungefähr folgendermaßen. 

Der Hofmarfhall formalifiet fi über das Geſchehene, als über 
etwas höchſt Tadelnswerthes und Ungewöhnliches. 
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Der Fürft entichuligt den Vorfall durch feine alte wieberanf- 
wachende Lagbliebe, bringt das Beifpiel von Pferden, welche ber 
gewohnten Trompete und dem Jagdhorn unwiderſtehlich gehorchen; be- 
merlt au, daß über die wilden Schweine vom Landmann fchon viele 
Hagen geführt worben, und fchließt, daß ber Fall nicht jo ganz uner- 
hört ſey, daß eim Beifpiel in Wälfchland ihm ſey erzählt worben. 

Der Hofmarſchall kreuzigt und fegnet fi) vor-Wälfchland, ergeht 
fih über die freie ungebundene Lebensart, an die man ſich gemöhne, 
und giebt dem Umgange mit Künftlern alle Schulv. 

Der Fürſt wendet fi) fcherzend an Adamar und forbert ihn auf, 
feine Freunde zn vertheidigen. 

Adamar erwiebert, man habe die Künftler höchlich zu fchägen, 
daß fie in einem Lande, wo alles zu Müßiggang und Genuß einlabe, 
fidh die größten Entbehrungen zumutheten, um einer volllommnen Kunft, 
ben Höchften was bie Welt je gefehen, unermilvet nachzuftreben. (Dieß 
fann eine fehr fchöne Stelle werben und iſt mit großer Sorgfalt aus- 
zuführen.) 

Der Hofmarfhall läßt die Künftler in Italien gelten, findet 
aber ihr Aeußerliches gar wunderlich, wenn fie nach Deutfchland kommen. 
Hier ift heiter und ohne Bitterkeit das Coſtüm ber zugelnöpften Schwarz- 
töde zu ſchildern, der offene Hals, die herabfallenden Loden, das 
Schnurrbärtchen, allenfalls die Brille. 

Der Fürft entgegnet duch Herabfegung der Hofuniform, bie er 
ſelbſt anhat und die ihm wohl fleht.. Bon einem geiftreichen talentvollen 
Menfhen, der in der Natur leben wolle, könne man dergleichen Aufzug 
micht verlangen. Der Fürft, als feiner Braut entgegenreitend, muß fehr 
wohl gefleivet erfcheinen und das Auge des Zuſchauers muß den Worten 
des Schaufpieler8 widerſprechen. 

Der Hofmarſchall läßt die Künſtlermaske in Italien gelten, nur 
ſollten ſie nicht an deutſchen Höfen erſcheinen. So habe ſich neulich der 
Fürſt mit einem ganz familiär betragen; es babe gar wunderlich ausge⸗ 
iehen, wenn Ihre Hoheit mit einem ſolchen Naturſohne aus dem Mittel 
alter durch die Felder gegangen feyen. 

Adamar nimmt das Wort, befchreibt: Vergnügen und Bortheile 
die Natur mit einem Künftler und durch fein gebilvetes Organ anzufehen, 
dagegen verſchwinde für ben Kerner und- Liebhaber jeve andere Betrachtung. 

Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 17 
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Der Hofmarſchall weiß nur allzu fehr, daß man fich wechieljeitig 
nicht Überzeugen werbe; nur könne er eine Lebensweife niemals billigen, 
woraus fo unerhörte Begebenheiten, wie man dieſe Tage erlebt, eut- 
Ipringen müßten. 

Der Fürft tritt nun mit feiner Gefchichte des Prinzen won Parma 
hervor; nur muß in der Erzählung dem Suchen und Forſchen nad dem 
Bräutigam mehr Breite gegeben werben, fo daß ber Zuſchauer neugierig, 
ja ungebulbig wird, wo er möge gefunden fen. 

Sp viel von biefer Scene. Gelingt fie, fo ift der Beifall dem 
Stück verſichert. Ich wieberhole, daß alles mit Heiterkeit, mit feinem 
mißmwollenden Blid nach irgend einer Seite hin behandelt werben müßte, 
wie denn auch der Ausführlichleit Raum zu geben. Der erfte Act des 
Stücks überhaupt eilt zu ſehr, und es ift nicht gut, auch nicht möthig, 
weil der Zufchauer noch feine volle Geduld beiſammen bat. Hierbei aber 
wird vorausgeſetzt, daß vorſtehendes nur Borfchlag fey, den der Dichter 
fih erft aneigne, nach Erfahrung, Ueberzgeugung, Denkweiſe bei fih 
lebendig werben laſſe. Will er das Gefagte benugen und feine weitere 
Arbeit mittheilen, jo fol e8 mir angenehm feyn, und ich werbe fobann 
über die folgende, fo wie Über die vorhergehende Scene meine Gedanken 
eröffnen. 

Ich fende das Manufcript zurück, mit wenigen Bemerkungen an ber 
Seite diefer gebachten Scene, und wiünfche, daß es in ber Folge mir 
wieder mitgetheilt werde. Die Urſache und Abſicht meiner WBorfchläge 
werben dem geiftreichen Herrn Berfafier auch ohne weitere erärng beut- 
lich te. 


Briefe eines Berftorbenen. 
Ein fragmentarifches Tagebuch aus England, Wales, Irland und Frankreich, 
gefchrieben in ben Sahren 1828 unb 1829. 
Zwei Theile. 
Münden, F. ©. Franckh. 18%. 

Ein für Deutfchlands Literatur bedeutendes Werl. Hier wird und 

ein vorzüglicher Mann befannt, in feinen beften Jahren, etwa ein 
Bierziger, in einem hohern Stande geboren, wo man fi nicht erſt 
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abzumüden braucht, um anf ein gewiffes Niveau zu gelangen, wo man früh 
Gelegenheit findet der Schmieb feines eigenen Glücks zu feyn und, wenn 
das Wert mißlingt, wir es uns felbft anzurechnen haben. 

Die Briefe find in den Jahren 1828 und 1829 auf einer Reife 
geichrieben, welche mehr zur Zerſtreuung, in Abſicht von Mißmuth wegen 
eines verfehlten Unternehmens ſich zu erholen, als zu irgend einem an- 
dern Zwed angetreten worben. Gerichtet find fie an eine zärtlich geliebte, 
genau und feit verbundene Freundin, die man in kurzem wieberzu- 
ſehen hofft. 

Der Schreibende erfcheint als geprüfter Weltmann, von Geift und 
lebhafter Auffaffung, als ver durch ein bewegtes fociales Leben, auf 
Reifen und in höhern Berhältnifien Gebilvete, daneben auch als durch⸗ 
gearbeiteter,, freifinniger Deutfcher, umfichtig in Literatur und Kunfl. 

Als guter Gefelle tritt er auf, auch in der nicht beften Gefellfchaft, 
und weiß fich immer anftändig zu halten; er bleibt, fowohl bei den ba- 
nalen Wildheiten der Rennjagd als ven herkömmlichen Ausſchweifungen 
ver Gelage, fein ſelbſt mächtig, und iſt, ungeachtet unbequemer Rheu⸗ 
matismen und Migränen, rüſtig bei der Hand. Beſonders aber fehlt er 
ſich ſelbſt nie, wenn er ſich vornimmt Ausflüge da⸗ oder dorthin, bin 
und ber, kreuz und quer durchzufetzen. Alle Witterungen find ihm gleich; 
die fchlechteften Wege, die unbequemften Mittel des Transports, Ber: 
fehlung des Wegs, Sturz und Beichädigung, und was man fonft zufällig 
Widerwärtiged nur benfen mag, rühren ihn keineswegs. 

Beichreibungen von Gegenden machen den Hauptinhalt ver Briefe, 
aber diefe gelingen ihm and auf eine bemunbernöwlrbige Weiſe. Eng⸗ 
land, Wales, befonders Irland, und dann wieder die Rorblüfte von England 
find meifterhaft geſchildert. Dan kann ſich's nicht anders möglich denken, 
als er babe Die Gegenflänbe unmittelbar vor Augen, fie mit ber Weber 
aufgefoßt; Denn wie er auch jeden Abend forgfältig fein briefliches Tage⸗ 
buch geführt haben mag, fo bleibt eine jo klare ausführliche Darftellung 
immer noch eine feltene Erſcheinung. 

Mit heiterer Neigung trägt er dad Monotonfte in der größten inbi« 
viduellen Mannichfaltigkeit vor. Nur durch feine Darftellumgsgabe werben 
und bie zahlloſen verfallenen Abteien und Schlöffer Irlands, dieſe nadten 
Felſen und faum durchgänglichen Moore bemerkenswerth und erträglich. 
Armuth und Leichtfinn, Wohlhabenheit und Abſurdität würde uns ohne 
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ihn überall abftogen. Diefe Betriebfamkeit der ftumpfen Jagdgenoſſen, 
dieſe Trinffluben, bie fich inmer wieberholen, werben uns in umunter- 
brochener Folge doch erbulbfam, weil er die Zuftände erträgt. Dan mag 
ſich von ihm, wie von einem lieben Keifegefährten, nicht trennen, eben 
da, wo die Umftände die allerunglinftigften find; denn ſich und uns weiß 
er unverfehens anfzuheitern. Bor ihrem Untergang bricht die Sonne 
nochmals durch getheiltes Gewölk und erfchafft anf eimmal, durch Licht 
und Schatten, Farb’ und Gegenfarbe, eine bisher ungeahnte Welt vor 
ben erfinunten Augen. Wie denn feine Heflerion über Fünftlerifch zu- 
fammengefaßtes Lanpfchaftsbild und eine fucceffive, gleichſam curfive 
Neifemalerei als höchſt trefflich zu achten find. 

Haben wir nun ihn mit Geduld durch folche langwierige Pilger 
ſchaften begleitet, fo führt er ung wieber in bebeutende Geſellſchaft. Er 
befucht den famofen D’Connell in feiner entfernten, faum zugänglichen 
Wohnung und vollendet das Bild, das wir und, nad ben bisherigen 
Schilderungen, von dieſem wunderſamen Manne im Geifte entwerfen 
fonnten. Dann wohnt er populären Zufammenkünften bei, bört ben 
Genannten fprechen; fobann jenen merkwürdigen Shiel und andere wun⸗ 
derlich auftretende Perſonen. Auch dergleihen Gaftmahle ſchlägt er nicht 
aus, wo ſich ein ober der andere der gefeierten Tageshelden, zu eigenen 
Gunften und Ungunften mehr ober weniger anszeichnet. An ber großen 
irländifhen Hauptangelegenheit nimmt er menfchlich billigen Autheil, be 
greift aber die Zuſtände in aller ihrer Berwidelung zu gut, als daß er 
fi zu beitern Erwartungen follte binreißen Laffen. 

Wenn nun aber auch der menfchlichen Geſellſchaft mancher Raum 
in diefen Briefen gegönnt ift, jo nimmt doch bei weitem die Beſchreibung 
von Gegenden den größten Theil verfelben ein, und brängt fich immer 
wieder vor. Eigentlich find e8 aber keine Befchreibungen, ſondern Durch⸗ 
flüge, die man mit ihm auf zerbrechlichen Wägelchen, oft auch zu Fuße, 
machen muß, und fi daran nur deſto mehr ergößt, als man weder 
burchnäßt noch ermübet, weder ab= noch umgeworfen, ben Borfällen ganz 
ruhig zufehen kann. 

Barum man aber gern in feiner Nähe bleibt, find die durchgängig 
fittlihen Manifeſtationen feiner Natur; er wirb uns durch feinen reinen 
Sinn bei einem natürlihen Handeln höchſt intereffant. Es wirkt fo an⸗ 
genehm erheiternd, ein wohl gefinntes, in feiner Art frommes Weltkind 
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zu jehen, welches den Widerftreit im Menichen von Wollen und Boll- 
bringen auf das anmuthigfte barftellt. Die beften Borfäge werden im 
Lauf des Tages umgangen, vielleicht das Gegenteil gethan. Die incom- 
mobirt fein Inneres bergeftalt, daß zulett ein tiefgefühlter, wenn auch 
parabor ausgebrüdter Bellerungsfinn, unter ver Form einer Ehren: 
face, hervortritt. 

Er fagt, wenn ich bei irgend einem Anlaß mein Ehremmort einem 
andern gebe und es nicht halte, fo muß ich mich mit ihm fchlagen; wie 
wäre e8 denn, wenn ich mir felbft das Ehrenwort gäbe, dieſes und 
jenes, was mich oft reut, zu unterlaffen? da käme ich denn doch gegen 
mich felbft in eine bebenkliche Stellung. Wäre denn wohl Kants fategori- 
fcher Imperativ, in empiriſcher. Form, gleichnißweife, artiger auszudrücken ? 

Religionsbegriffe oder Gefühle find, wie man hieraus fieht, ihm 
nicht zur Hand. Er beſcheidet ſich, daß dem Menſchen über gewifle 
Dinge feine deutliche Auskunft gegeben fey. Der äußere Cultus, ben 
man das Innere zu beſchwichtigen anorbnet, ift ihm deutlich. Die römifche 
Kirche wie die anglicanifche läßt er beftehen, aber unbewunden ſpricht er 
aus, was er von ihnen hält. Dagegen befennt er fih zu dem, was 
man fonft natürliche Religion nannte, was aber in der neuern Zeit ſchon 
wieder ſich zu einer andern Anficht gewendet bat. ‘Der Frömmelei ift 
er beſonders auffällig, und einige, wie es jevoch faft fcheinen will, von 
fremder Hand eingejchaltete Aufſätze drücken fich ſehr ftark hierüber aus. 

Ritterlich, wie oben gegen ſich felbft, benimmt er ſich durchaus, und 
die Art, wie er ſich überall ankündigt, jederzeit auftritt, bringt ihun großen 
Bortheil. Man denkt fich feine Perfon anfehnlih und angenehm; er 
ftellt fih Hohen und Geringeren gleich, allen willlommen. ‘Daß er bie 
Aufmerkſamkeit von Frauen und Mädchen befonbers erregt, ift wohl 
naturgemäß; er zieht an und wird angezogen, weiß aber, als welter- 
fahrener Mann, die Heinen Herzensangelegenheiten mild umb fchidlich 
zu endigen. reilich hat er alles an eine innig geliedte, ihm durch Nei⸗ 
gung angetraute Freundin zu berichten, wo er fih benn wohl mancher 
bämpfenven Ausbrüde bedienen mag. Nicht weniger verfteht er hie und 
ba verfängliche Gefchichten, mit Anmuth und Beſcheidenheit, wie es bie 
befte Geſellſchaft erträgt, ſchicklich einzuflechten. 

Die Reife ift in ven legten Jahren unternommen und durchgeführt, 
bringt alſo das nenefte aus genannten Ländern, wie ein geiftreicher, 


um und einfichtiger Dann die Zuftände gefehen, uns vor Augen. Nach 
unferer Meinung gereicht es biefem Werke zum großen Bortheil, daß bie 
zwei legten Bände vor den zwei erften erjcheinen, woburdy ber ganze 
Bortrag eine epifche Wendung nimmt: denn zu jebem was vorgeht, muß 
man ſich das Vorhergehende denken, welches durch die große Eonfequen 
bes Schreibenden, durch fein ficheres Berhältniß zu der geliebten Freundin 
erleichtert wird. Mit einem Haren Geifte wird man leicht befannt, und 
mit dem Weltmanne findet ihr's gleich bequem, weil er durchaus offen 
erfcheint, ohne eben gerade aufrichtig zu ſeyn. 

Nach und nach hilft und der werthe Daun felbft aus dem Traume. 
Man fieht, es ift ein ſchönes höchft -fähiges Individuum, mit großen 
äußern Bortheilen und zu genügendem Glück geboren, dem aber, bei leb- 
haftem Unternehmungsgeifte, nicht Beharrlichkeit und Ausdauer gegeben 
ift; daher ihm denn manches mißlungen feyn mag. Eben deßwegen kleidet 
‚ihn auch dieſe wunderſam genialifch-zwedlofe, für den Leſer zweckerreichende 
Reiſe gar zu gut. Denn da wir nicht unterlaffen können englifhen und 
irländifchen Angelegenheiten unfere Aufmerkfamleit zuzumenden, fo muß 
ed uns freuen, einen fo begabten Landsmann gleichſam als forſchenden 
Geſandten dorthin geſchickt zu haben. | 

Dieß ſey genug, obſchon noch viel zu fagen wäre, ein fo leſens⸗ 
werthes und gewiß allgemein gelefenes Buch vielleicht fchneller in Umlauf 
zu bringen, welches auch als Muſter eines proſaiſchen Vortrags ange 
rühmt werben kann, befonbers in beſchreibenden Darſtellungen, wohin 
man immer hingewieſen wird. 

Schließlich aber, weil man doch mit einem ſolchen Individuum immer 
näher bekannt zu werden wünſcht, fügen wir eine Stelle hinzu, die uns 
ſeine Perſönlichkeit etwas näher bringt: 

„Einige Zeit ſpäter brachte mir Capitän S. die letzte Zeitung, worin 
bereits mein Beſuch in der beſchriebenen Verſammlung, und bie von mir 
dort gefagten Worte, nebjt den übrigen Reden, mit aller der in England 
üblihen Charlatanerie, drei oder vier Seiten füllten. Um bir einen 
echantillon von biefem Genre zu geben, und zugleich mit meiner eigenen 
Beredjamleit gegen dich ein wenig zu prunfen, überfege ich den Anfang 
bes mich betreffenden Artifels, wo ich in eben bem Ton angepriefen wurde, 
wie ein Wurmboctor feinen Pillen oder ein Roßlamm feinen Bferben nie 
befeffene Eigenfchaften andichtet. Höre! 
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„Sobald man die Ankunft des... . . erfahren hatte, begab fich ber 
Präfident mit einer Deputation auf beilen Zimmer, um ihn einzuladen 
unfer Feſt mit feiner Gegenwart zu beehren. 

Bald darauf trat er in ben Saal. Sein Unfeben ift befehlend und 
graziöß (commandirg and graceful). Er trug einen Schnurrbart, und 
obgleich von ſehr blaſſer Farbe, ift doch fein Geficht anferorbentlich ge- 
fällig und ausbrudsvoll (exceedingly pleasing and expressif). Er nahm 
feinen Blag am obern Ende der Tafel, und ſich gegen die Gefellichaft 
verneigend, fprach er beutlich und mit allem gehörigen Pathos (with 
proper emphasis), aber etwas fremdem Accent, folgende Worte u. |. w.“ 

Eben deßhalb werben denn auch die zwei erften, noch verfprodenen 
Theile jehnlich erwartet werben, beſonders von Leſern, welche eben jene 
Kenntniß der Perfönlichkeiten, Namen, Berhältniffe, Zuftände file nothwen⸗ 
biges Complement auch der ſchon an fi) anonym höchſt intereffanten Ueber⸗ 
lieferungen, boffen und begehren. Für uns aber würde es dem Werthe 
bes Buchs nichts benehmen, follte ſichſs auch am Ende finden, daß einige 
Fiction mit untergelaufen ſey. 


— — — — — 


Blicke ins Meich der Guade. 
Sammlung evangelifcher Predigten, von Dr. Krummacher, 
Pfarrer zu Gemarke. 

Elberfeld, 188. 

1830. 


Semarte ift ein anfehnlicher Marktfleden von 380 Häufern mit 
Stadtfreiheiten, im Wupperthale und Amte Barmen des Herzogthume 
Berg, wenig über Elberfeld gelegen. Die Einwohner haben anfehnliche 
Leinen-, Band», Bettdrillich⸗ und Zwirn- Manufacturen, und treiben mit 
diefen Wanren, fo wie mit gebleichtem Garne, einen ausgebreiteten Han- 
del. Der Ort hat eine reformirte und eine Heine katholiſche Kirche. 

In diefem Orte fieht Herr Krummacher als Prebiger. Sein 
Publicum befteht aus Fabrilanten, Berlegern und Wrbeitern, denen We⸗ 
berei die Hauptſache iſt. Sie find im ihrem engen Bezirke als fittliche 
Menſchen anzufehen, denen alles daran gelegen feyn muß, daß nichts 
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Ereentrifches vorfomme; deßhalb denn auch von auffallenden Verbrechen 
unter ihnen kaum bie Rede feyn wird. Sie leben in mehr ober weniger 
beſchränkten häuslichen Zuſtänden, allem ausgefeht, was ber Menſch als 
Menſch im Sittlichen, im Leidenſchaftlichen und im Körperlicyen zu er- 
bulden bat. Daher im Durdfchnitte viele kranke und gedrückte Ge 
müther unter denſelben zu finden find. Im allgemeinen aber find fie 
unbelannt mit allem, was die Einbildungsfraft und das Gefühl erregt, 
und obgleich auf deu Hausverftand zurüdgeführt, doch für Geift und Herz 
einiger aufregender. Nahrung bebirftig. 

Die Weber find von jeher als ein abſtrus religiöfes Volt bekannt, 
woburd fie ſich im ftillen ‚wohl unter einander genugthun mögen. Der 
Prebiger ſcheint das Seelenbedürfniß feiner Gemeinde dadurch befriedigen 
zu wollen, daß er ihren Zuftand behaglich, ihre Mängel erträglich dar⸗ 
ftelt, aud die Hoffnung auf ein gegenwärtige und fünftiges Gutes zu 
beleben gedenkt. Dieß jcheint ver Zmwed dieſer Predigten zu ſeyn, bei 
benen er folgendes Berfahren beliebt. 

Er nimmt die beutfche Ueberfegung ver Bibel, wie fie daliegt, ohne 
weitere Kritik, buchftäblich geltend, als canoniſch an, und deutet fie, wie 
ein ungelehrter Kirchenvater, nach feinem ſchon fertigen Syſteme willkür- 
li aus. Sogar die Ueberfchriften der Capitel dienen ihm zum Texte, 
und bie herkömmlichen Parallelftellen als Beweife; ja er zieht daſſelbe 
Wort, mo e8 auch und in weldem Sinne es vorlommt, zu feinem Ge 
brauche heran, und findet dadurch für feine Meinungen eine Duelle von über 
fließenden Gründen, die er beſonders zu Beruhigung und Troft anwendet. 

Er fegt voraus, der Menſch tauge von Haus aus nichts, droht 
auch wohl einmal mit Zeufeln und ewiger Hölle; doch hat er ſtets dg8 
Mittel der Erlöfung und Rechtfertigung bei der Hand. ‚Daß jemand 
dadurch rein und befjer werde, verlangt er nicht, zufrieden, daß es auch 
nicht ſchade, weil, dad Borhergefagte zugegeben, auf oder ab die Heilung 
immer bereit ift, und ſchon das Vertrauen zum Arzte als Arzenei be 
trachtet werden Tann. 

Auf diefe Weiſe wird fein Vortrag tropiſch und bilderreich, die Ein⸗ 
bildungskraft nach allen Seiten hingewieſen und zerſtreut, das Gefühl 
aber concentrirt und beſchwichtigt. Und fo fann ſich ein jeder bän- 
fen, er gehe gebeffert nad) Haufe, wenn auch mehr fein Obr, als 
jein Herz in Anfprud, genommen wurde. 
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Wie ſich nun dieſe Behandlungsart des Religiöſen zu den ſchon be⸗ 
lannten ähnlichen aller ſeparatiſtiſchen Gemeinden, Herrenhuter, Pie⸗ 
tiſten sc. verhalte, iſt offenbar, und man ſieht wohl ein, wie ein Geiſt⸗ 
licher folcher Art willlommen feyn mag, da die Bewohner jener Gegenden, 
wie anfangs bemerkt, fämmtlich operofe, in Handarbeit verfuntene, ma⸗ 
terialem Gewinne bingegebene Menſchen find, die man eigentlich über 
ihre lörperlichen und geiftigen Unbilden nur in Schlaf zu Iullen braucht. 
Man könnte deßhalb dieſe Vorträge narkotiſche Predigten nennen; 
weldhe fich denn freilich am Haren Tage, deflen ſich das mittlere Deutjch- 
land erfreut, höchſt wunderlich ausnehmen. 


Monatsſchrift 
der Geſellſchaft bes vaterländiſchen Muſeums in Böhmen. 
Erfter Jahrgang. 
Brag, im Berlag des Böhmifchen Muſeums, 1827. Zwölf Stücke. 8. 

Diefe Zeitichrift bat einen großen Borzug vor manchen andern, 
daß fie von einer wohlgeorbneten Gefellichaft ausgeht, welche wieber auf 
einer nationalen Anftalt beruht. Deßwegen giebt fie aud) in vem ganzen 
vorliegenden Jahrgang nichts Fremdes; alles was fie mittheilt, ift ein- 
heimiſch und zu einheimifchen Zweden. Dadurch gewinnen wir den wid 
tigen Bortheil, in ein höchſt beveutendes Land und deſſen Zuftände als 
in ein mannichfaltiges Eines unzerftreut bineinzufehen. 

Ehe man jedoch näher herantritt, thut man wohl, vie Lage, bie 
natürliche Würde des Königreichs Böhmen ſich zu vergegenwärtigen. Es 
ft ein Land, beffen beinahe vieredte Räumlichkeit, rings von Gebirgen 
eingefchloffen, nirgenbshin verzweigt ifl; eine große, mannichfaltige Fluß» 
region, faft durchaus von eigenen Duellen bewäſſert ‚ ein Continent mitten 
im Sontinente, wenig unter tauſend Quadratmeilen enthaltend. 

Und nun gewahren wir in deſſen Mitte eine uralte, große, auffallend 
ſonderbar gelegene Hauptſtadt, die, nach dem gefährlichften Glückswechfel 
mehrerer Jahrhunderte, noch immer befteht, theilweiſe zexftört, theilweiſe 
wieber hergeſtellt, bevöffert, entvöllert immer im Leben wieder aufblüht, 
und fi) in ber nenern Zeit durch Vorftäbte nach außen fröhlich ins 
Freie verbreitet. 


Um mm aber in möglichfter Kürze barzuftellen, welchen Aufſchluß 
uns über ein fo wichtiges Inneres die verbundene Geſellſchaft durch ihre 
Mittheilungen zu geben geneigt ift, fo ordnen wir die verfchienenen Theile 
unter gewiffe Rubrifen, und wenden uns zupörberft zu benjenigen, auf 
welche wir die Statiftifer aufmerkſam zu machen Urfache finden. 


Bruölkerung Böhmens. 


Der Flächeninhalt dieſes Königreichs beträgt 956 Quadratmeilen, 
Prag ausgenommen, die geſammte Bevöllerung aber, Chriſten, Inden, 
Ausländer, und Prag mit eingeſchloſſen, wird zu 3,732,061 Seelen an 
gegeben. 

Aus Bergleihung mit früherer Zeit ergiebt fih, daß die Vollszahl 
ſeit 34 Jahren faft um ben vierten Theil geftiegen ift; der Flächeninhalt 
fommt mit der Zahl der Bewohner in ein Verhältniß von 3909 Indi⸗ 
viduen, Prags Einwohner dazu gerechnet. 

Hierauf wird der Flächeninhalt der einzelnen reife, die Zahl ihrer 
Einwohner, fowohl die ftärkfte als geringfte, vor Augen geftellt, bie 
Zahl der einzelnen Wohngebäude mit den Einwohnern in Parallele ge 
bracht, ferner die Urſachen einer auffallenden jährlichen Vermehrung 
vorgetragen. 

Die Klaffen der Einwohner werben ausgemittelt, das VBerhältniß bei 
männlichen zu bem weiblichen Gefchlecht, ingleihen ver Verheiratheten zu 
den Lebigen, welches fich denn auch in ben einzelnen reifen abänbert, 
und zu gar angenehmen geographifhen und topographiſchen Betrachtungen 
Beranlaffung giebt. Nun kommt die Fruchtbarkeit der Ehen zur Sprache, 
das Gefchlecht der Geborenen und die Durchſchnittszahl der unehlich ge 
zeugten Finder darf nicht ausbleiben. Auch ift bei den Sterbefällen jede 
Frage beantwortet; bie Langelebenven find bemerkt, die gewaltſamen Todes 
arten angezeigt und fogar nach Kreiſen fpeciell aufgezeichnet. 

Wir fchliegen mit den eigenen Worten bes wilrbigen Herrn Ber- 
fafferd Dr. Stelzig, Phyſicus der Altftabt Prag, und treten feinem 
geäußerten Wunfche volllonnmen bei: „Wer follte wohl beim Schluffe dieſer 
Abhandlung nicht eine Fortfegung wünfden, die und zugleich auch über 
ben moralifchen, phyſiſchen und pathologifchen Zuftand der Bewohner ber 
einzelnen Kreife Böhmens genaue Aufklärung geben möchte! Nur bei Er- 
füllung dieſes Wunfches dürfte dann diefe Zufanmenftellung mehr an 
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Interefſe gewinnen, und als Material zu einer mebicinifchen Topographie 
Böhmens dienen können. Möogen daher unfere, befonvers auf dem Lande 
wohnenden Statiftiler, Geographen und Phyſiker uns bald mit verlei 
Beiträgen erfreuen, und dieſe gegenwärtige vaterländiſche Zeitſchrift Damit 
bereichern!“ 


Bevölkerung der Hauptifadt. 


Sogleich hat der Berfafler von feiner Seite damit begonnen, No⸗ 
tizen Über die Bevölkerung Prags zu geben, welche das von biefer be 
deutenden Hauptſtadt zu erfahrende Wiünfchenswerthe nach den oben 
angeführten Rubriken gleichfalls darlegt. 


Baccination. 


Es bedarf keiner weitumfichtigen und durchdringenden Seelentenntniß, 
um zu willen, daß, wenn man dem hüffsbebürftigen Menfchen irgend 
eine neue Arzenei oder fonftige8 Heilmittel anbietet, folche fogleich als 
univerfell und in allen Fällen erprobt angeſprochen werben, daß aber 
fodann, wenn ſich einige Ausnahmen hervorthun, Unglaube und Wiber- 
ſpruchsgeiſt alfobald Plat gewinnen, und das, was bisher als zuverläffig 
und unzweifelhaft angejeben wurbe, als ungewiß und bedenklich vorgeftellt 
wird. So ging es früher mit Einimpfung der natürlichen Blattern; 
jet jehen wir die Baccination mit gleichem Schickſale bedroht. Und 
höchſt verbienftlich ift die Demühung des Arztes zu nennen, welcher bie 
Sicherheit von folgerechten Beobachtungen gegen einzelne, nicht genugſam 
geprüfte Beispiele zu befeftigen trachtet. 


Hönmifhe Bäder. 


Am allgemeinften und unmittelbarften bleibt Böhmen dem Auslande 
durch feine Heilquellen verwandt. Viele taufend Ausländer befuchen jene 
von ber Natur fo hoch begünftigten Quellen, und finden überall unter: 
richtende Schriften, in welchen man ſich Über die Gegend, die Natur und 
Eigenfchaft der Waſſer und ihre Kräfte belehren kann. Es ift daher dem 
Zwecke diefer Zeitichrift volllommen gemäß, auch dasjenige, was ſich 
dafelbft Neues ereignet, Kürzlich anzuzeigen, wie es bier von Franzensbad, 
Marienbad und über die Temperatur diefer Quellen gefchiebt. 

Wie wir denn überhaupt wünſchen, daß diefe Schrift in ben 
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Leihbibliothelen aller Badeorte möge zu finden ſeyn, um ben Fremden, ber 
fih eine Zeit lang in Böhmen aufhält, und mitunter langweilt, über 
das hohe Intereſſe aufzuklären, welches ver Geſchichts⸗, fo wie der Na⸗ 
turfreund in dieſem Köuigreiche erfaſſen Tann. 


Die Geſchichte des großen Bwifdhenreihs in den Jahren 1439 
bis 1453. 

läßt uns in die Berwirrungen eine® Wahlreichs hineinfehen, wo man 

bem Würbigften des Inlandes bie Krone nicht gönnt, ober aud wohl 

zwifchen Würdigen und Mächtigen ind Schwanken geräth, und deßwegen 

fi) nach) auswärtigen Gewalthabern umfieht. 

Hier werden num von bem Herauögeber der Zeitſchrift, Herrn Fran; 
Palacky, deſſen forfchender Fleiß und ſcharfer Bid das größte Lob 
verdienen, die Berhanblungen Über bie neue Königswahl im Jahre 1440, 
ſodann aber ein kritiſcher Nachtrag und Angabe ver Hiftorifchen gleich— 
zeitigen Quellen vorgelegt, die ungebrudten werben nach der Zeitfolge 
angeführt, auch die frühern und deren Werth und Zuverläſſigkeit beleuchtet. 


Seſandtſchaft nad Srankreih im Iahre 1A6A. 

Georg von Podiebrad ward endlich zum König gewählt: feine Std: 
lung zum Rande, zu den Nachbarftaaten, zu der Kirche war höchſt ſchwie⸗ 
rig, und als ein großdenfenver, überfchauender Dann hegt er den Ge 
banfen, der fpätern vorzüglichen Regenten gleichfalld beiging, man mäfle 
einen Yürftenbund ſchließen, um einem jeden das GSeinige, und einen 
friedlichen Zuftand allen zu erringen. 

In Berabredung mit den Königen von Polen und Ungarn erging 
nun eine Gejandtihaft an Ludwig XI von Frankreich, wie denn nichts 
natürlicher war, als daß unfer mittlere® Europa, wenn es von Oſten 
her zu ſehr bebrängt wurde, um Hilfe nach dem weftlichen hinblickte. 

Das Reife- Diarium, aus dem Böhmifchen überfegt, im natärlicften 
Style von einem Gefandtfchaftsgenoffen verfaßt, ift eines von ven un 
ihägbaren Monumenten, das und in eine wüfte Zeit bineinbliden läßt, 
von ber wir glüdlicherweife feinen Begriff mehr haben. 


Die Arenge Sühne. 


Zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ergiebt fich ein Ereigniß, da? 
ung gleichfalls den Geift jener Zeit aufs unmittelbarfte vergegenwärtigt. 
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Eine gewaltjame unverjühnliche Blutrache verwirrt ſchon mehrere Jahre 
hindurch die Verhältniſſe großer und vielgeglieverter Familien. Kin 
grängenlojes Unheil wird zuleßt durch Schiedsrichter geenvigt, wobei denn 
höchſt merkwürdig erfcheint, daß die vielen Punkte, welche als Bedingungen 
aufgeſetzt werben, ſich durchaus anf Geld und Schritte zurückführen laſſen, 
Geld zur Berfühnung der lebenden Befchäbigten, zu Seelenmeffen für 
das Heil der Abgeſchiedenen, ſodann aber Schritte zu Proceffionen und 
Wallfahrten. Auch diefes ift ein höchft zu empfehlender Aufſatz. 


Belagerung von Prag im Iahre 1648. | 


Unter den hiſtoriſchen Aufſätzen zeichnet fich dieſer vorzüglich aus. 
Der breißigjährige Krieg gebt zu Ende; ſchon find die Gefandten in 
Weſtphalen verfammelt, um ben gewäünjchten Frieden endlich zu Stande 
zu bringen. Gerabe in biefem hoffnungsvollen Momente wirb die kleine 
Seite der Stadt Prag von den Schweden überrumpelt und befeßt. Wie 
die Einwohner ber übrigen Stabttheile des rechten Ufers der Moldau ſich 
dagegen zur Wehre fegen, die Brücke wertheibigen und von bem weiten 
Umfang der Mauern den Feind abwehren, und mas die Stadt und Bürger- 
ſchaft indeſſen leidet, ift eine furchtbare Geſchichte. 

Die Studenten. und Profeſſoren ber Caroliniſchen Univerſität thun 
ſich aufs kräftigſte hervor, tüchtige Hauptleute beleben das Militär, und 
jo wird nach und nach die ganze Bevölkerung mit in den Kampf gezogen. 
Die Frauen beſorgen Verwundete, und die Juden, unfähig Waffen zu 
tragen, erzeigen ſich muſterhaft beim Löſchen. Was aber die Bangigkeit 
dieſer Beſchreibung vermehrt, iſt das Unbehülfliche beider Parteien, das 
ſowohl im Angriff als in der Vertheidigung erſcheint und nur allzu augen⸗ 
fällig wird. Da jedoch unſer Menſchengefühl ſich auf der Seite ver Be⸗ 
logerten halten muß, jo bewundert man ihren unbezwungenen Muth und 
ihre fchlaflofe Thätigfeit, unterveifen die Feinde, mit Macht und Ernſt 
gleih anfangs die Stadt zu erſtürmen unterlaffend, ſich rottenweife im 
Lande umbertreiben, brandfchagen, fengen und verderben. 

Bei fo großen, lange bauernben, höchſt unerträglichen Leiden war 
daher nichts natürlicher, al® daß ein Theil der Belngerten ſich davon 
buch irgend einen anftänbigen Vertrag zu entlebigen trachtete. Die deß⸗ 
halb aufgefegte Kapitulation giebt zu ber Betrachtung Anlaß, wie ber 
Menſch feinen berfümmlichen Zuftand eben fo wenig mit Willen als das 
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Leben, verläßt, vielmehr in dem Wugenblid, wo er alles zu verlieren 
bedroht ift, doch alles bis auf das Geringfte zu erhalten trachtet. Hier 
nun wird man fi faum bes Lächelns erwehren, wenn man fieht, wie 
biefe unglüdlichen Einwohner, welche ihre bürgerliche und religiöfe Frei⸗ 
beit, Beſitz und Leben augenblids zu verlieren in Gefahr find, doch noch 
alle Habe beifammen zu erhalten und ihrer Perfönlichkeit vie größte Willkür 
zu fichern gedenlen. 

Auch ift fie nie den Belagerten mitgetheilt worben, vielmehr fcheint 
der Tatferliche General Don Innocentio Conti, der trefflihe Mann, welder 
„mit fo viel Muth ald Klugheit bisher das militäriſche Regiment geführt, 
auch bier abgerathen und verzögert zu haben, wohl wiflend, baß wer, in 
ben äußerften Fall geſetzt, zur Nachgiebigleit bereit erfcheint, auch ſchon 
verloren ift. 

Olüdlicherweife macht noch zulegt der in Weftphalen gefchloffene 
Frieden dem Unheil ein Ende. Die höchſt beſchädigte Stadt erfreut fih 
ihres Charakters; ber Kaifer, dankbar fiir die großen Anfopferungen, für 
allgemeine Lieb’ und Treue, begünftigt alle, und vergikt es ganz, daß 
Berjchievenheit der Meinungen und der Gottesverehrung die Gemuther 
in dem Augenblide trennte, wo fie vereint für politiſches Dafeyn und 
Selbfterhaltung Tänıpften. 


Ücbergang 3um folgenden. 


Nachdem wir bei Krieg und Verderben unfere Darftellimg verweilen 
laſſen, ift e8 wohl Zeit, daß wir wieber zurldfchreiten und in Betrach⸗ 
tung ziehen, was für friebliche Abſichten bei ben wiflenfchaftlichen An- 
ſtalten der früheften Zeit in Böhmen obgewaltet, und wenn unfere Leler 
an dem tapfern Betragen der Earolinifchen Univerfitätsverwandten Theil 
genommen, fo werben fie nun auch gern erfahren, wie es eigentlich mit 
biefer Anſtalt befchaffen gewefen, worliber wir uns etwas weitläufiger zu 
ſeyn erlauben, inbem ähnliche Zuſtände, Gegenfäge und Eonflicte bis auf 
den heutigen Tag gewaltiam zu bemerken find. 


Univerfitäten 3u Prag. 


Kaiſer Earl IV kam als ein Prinz aus dem Haufe Luxemburg nach 
Frankreich, und erhielt dafelbft die erſten Eindrücke, die man Erziehung 
beißt; ein vorzliglicher, zum Herrſchen geborener Mann bemerkte er gar 
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bald die beiden Hauptzweige des Regierungsweſens. Wibderſpenſtige Vaſallen 
mäffen auf eine und bie andere Weiſe zur Dienſtlichkeit gebracht und der 
Einfluß der Geiftlichleit vermindert werben: das erfte gelang ihm durch 
die goldene Bulle fpäter; das andere zu bewirken machte er bei Zeiten 
einen großen Verſuch; es war wiflenfchaftlihe Tchätigfeit, welche ven 
Geiftlihen bisher allein zuftand, zu verbreiten und allgemeiner zu machen. 

Nach dem Mufter ver Sorbonne warb eine Prager Univerfität ein- 
gerichtet, Männer vom größten Hufe wurden berbeigezogen, fie brachten 
einen Schweif von Schülern mit ſich; damals hing man noch am Munde 
bes Lehrers, ja an feinem Daſeyn. Die Carolinifche Univerfität, geftiftet 
1348, wird nunmehr der wiflenfchaftliche Mittelpunkt von Deutfchland, 
wie nachher, als Carln die Kaiferkrone Übertragen war, auch ſich alles 
bort als einem politiſchen Mittelpunkt verfammelte. 

Eine größere Frequenz bat man vielleicht auf feiner Univerfität ge- 
ſehen; die Abſicht war löblich, der Zweck eined großen Zufammenftrebens 
erreicht; aber auch die Reibungen vorfchreitender Geifter bereiteten fremden 
Lehren einen empfänglichen Boden. 

England hatte ſchon früher fittlicdh-religidfe Männer gefanbt, erft 
Bonifacius, welcher ver Apoftel von Deutfchland werben follte, inbem er 
fih auf das firengfte an den römiſchen Cultus hielt. Nun aber kam 
Wiclef herüber, gerade im Gegenfinn; ein einziger Punkt feiner vielen 
abweichenden Lehren, daß ein jeder fi) wo es ihm beliebe, könne hin⸗ 
begraben laſſen, zerftörte die bisherige Einrichtung des kirchlichen Gottes⸗ 
dienſtes. Die neuen Lehren reizten ben Unterſuchungsgeiſt mächtig auf. 
Durch Johann Huß nahm die Bewegung einen inländiſchen Charakter 
und nationalen Schwung. Indeſſen war für das Schidfal der Univerfität 
viel entſcheidender der Conflict wegen des akademiſchen Regiments zwijchen 
den fremben unb einheimifchen Profefforen. Da König Wenzel IV durch 
feine Entfcheivung den Böhmen das Uebergewicht gab und die biöherigen 
ungemeinen Borrechte den Ausländern entzog, fo erfolgte im Jahre 1409 
die große Auswanderung ber legtern. Nun traten die Meinungsverfchieden- 
beiten in offenen Streit hervor, und es entipann ſich Daraus großes lang» 
wierige8 Unheil für Stadt und Land, deren vielfache Zerrättung wir nicht 
wieberholt ſchildern wollen. 

Die romiſch⸗-katholiſche Lehre hatte fich im harten Kampfe mit den 
ergrimmteften Widerfachern doch ſtets wieder erhoben und großentheils im 
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Königreiche hergeſtellt. Zu ihrer Befeftigung, da die Caroliniſche Univerſität 
hierzu fein Werkzeug ſeyn konnte, wurde von Kaiſer Ferdinand I erndlich 
eine neue Alademie gegründet und den Bätern ver Geſellſchaft Jeſu im 
Collegium zu St. Clemens übergeben. 

Die Sarolinifche Univerfität beftand aus vier Facultäten, und übte 
die Rechte derſelbigen aus, der Ferdinandeiſchen waren aber nur Theologie 
und Philofophie zugetheilt. Hieraus ergab ſich fchon ein Mißverhältniß 
zwilchen beiden, weldye® dadurch noch flärker wurbe, daß auch ein Gegen- 
fag in den Religionsmeinungen noch fortbauerte, indem bie Carolina 
früher der utraquiftifchen und darauf der proteftantiichen Lehre zugethan, 
die Ferdinandea hingegen von Anfang rein katholiſch war. Unter folcen 
Umftänden fonnten beide nicht neben einander beftehen, ihre Wirkſamleiten 
mußten feinblich zufammentreffen; eine Bereinigung war nicht zu erzwingen; 
durch den Majeftätsbrief Kaifer Rudolphs II vom Jahre 1609 wurte 
die Trennung beider noch entichievener ausgeſprochen. 

Nach dem völligen Uebergewicht aber, welches durch den entſcheidenden 
Sieg auf dem weißen Berge Kaiſer Yerbinand II über feine Gegner ge: 
wonnen, warb nunmehr die Vereinigung zum Nachtheil der unterlegenen 
Partei ernftliher betrieben. Die Caroliniſche Univerfität wurbe ber 
Ferdinandeifchen Akademie incorporirt, und die leßtere ließ jener nur em 
untergeorbnieted Fortbeſtehen. 

Allein widerſprechende Berhältniffe laſſen fich fo leicht nicht verföhnen, 
und dem bebrängten Theile mangelte noch nicht alle Hülfe; fie kam von 
daher am. wirffamften, woher fie am wenigften zu hoffen fchien. ‘Der 
Erzbiſchoff von Prag, als in früherer Zeit von Rom aus beftätigter 
Kanzler ver Carolina, fand fi in feinen Rechten verlegt; ein Vergleich 
fam nicht zu Stande, weil man ſich noch ſchwerer über den Befit ale 
über die Rechte vertragen konnte, und von beiden Seiten wurde der Streit 
lebhaft fortgeführt. 

Endlich kam von Rom aus die Entſcheidung, die Väter der Societät 
Jeſu jenen ohne Autorität des päpftlichen Stuhl keineswegs befugt geweſen 
ben Beſitz der Caroliniſchen Univerfität aus einer weltlichen Hand anzu: 
nehmen, und derſelbe deßhalb wieder zurüdguitellen. 

Die Carolina erhielt demnach alle ihr gehörigen Privilegien, Kegalien, 
Kleinodien, Urbarien, Güter u. f. f. wieder zurüd, wobei ſich die Väter 
der Societät höchſt nachgiebig und demüthig benahmen. 
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Nunmehr war die eigene Verwaltung biefer Güter wieder in Händen 
ver Sarolina, und deren Selbfiftändigfeit dadurch bebeutend hervorgehoben; 
allein bald thaten ſich zwiſchen dem Prager Exrzbifchof, der Jeſuitenſocietät 
und ber Carolina neue Mißhelligleiten hervor. Sie zu befeitigen ward 
ein Vergleich verſucht und nahe zu Stande: gebradht; aber ver breißig- 
jährige Krieg wüthete dazwiſchen, und alles gerieth nun in langwieriges 
Stoden und troftloje Verwirrung. 

Bei der firengen Belagerung von Prag durch die Schweden und 
Proteftanten thaten fi ſämmtliche Akademiker, befonders aber die von 
der Carolina, patriotiich hervor. Kaiſer Ferdinand III begnabigte fie 
deßhalb, gab ihr neue Vorzüge, und die gewäünfchte Vereinigung ſchien 
dadurch nur noch ‚mehr entfernt. | 

Dennoch bewirkte das mun mit ganzer Macht laſtende Uebergewicht 
der · roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche bald einen möglichen Abſchluß. Es wurde 
anbefohlen, daß gleichförmig von allen Profeſſoren an beiden Univerſitäten, 
ſe wie von allen nun zu promovirenden Doctoren der Lehrſatz von der 
unbefledten Empfaͤngniß ver Jungfrau anerkannt werben ſollte. Die 
äußere Lage war von der Art, daß jedermann ſich zu fügen alle Urſache 
hatte. Die geiflige Abjonderung war hiermit für immer gebrochen, und 
die Carolina in ſolchem Betreff mit der Ferdinandea auf gleichen Boden 
geftellt. Bu | - 

Wegen der Übrigen Auordnungen erwartete der Kaiſer eine Antwort 
von Rom, die aber im beftinnnten Termine ausblieb, weil man borten 
das Alte weber aufheben, noch das Neue verhindern wollte; deßhalb man 
auch dieſſeits im Jahre 1654 nun zum Unionsgefchäfte jchritt. Die ver- 
einigte Univerfität erhielt den Namen ver Carl Ferdinandeiſchen. Man 
beftimmte Nechte und Befugniß des Kanzlerd, bes Rectors, des Senats, 
wobei man die Gerechtfame beider Körperfchaften doch möglichſt berück⸗ 
fichtigte, und- ſetzte zulegt als Haupt der ganzen Anſtalt einen Super- 
intendenten, der die Function eines modernen Curators im weiteften 
Sinne auszuüben das Hecht hatte. 

Alfo bis dahin, wo dieſe widerfprechenden Elemente zu jener Zeit 
vereinigt wurden, führt uns ein vorliegender, von Herrn Profeflor 
Schnabel mit Gründlichleit verfaßter Auffag, dem wir in unferm Aus- 
zug genau: folgen wollten, weil das ähnliche, ja das gleiche in unfern 
Tagen vorgeht; deßhalb wir allen und jeden, welche berufen find, ſich 

Gorthe, fammtl. Werke. XXVI. 18 
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mit alademifchen und fonftigen Angelegenheiten zu beichäftigen, dieſes 
Gapitel als von großer Wichtigkeit empfehlen möchten. Man wird bier 
wie überall finden, daß die Wilfenfchaften ihren nothwendigen, ftillen 
oder lebhaften Yortgang nehmen, indeß es denjenigen, bie ſich ftant- 
gemäß damit beichäftigen, eigentlich um n Beſit und Herrſchaft vorzũglich 
zu thun iſt. 


Nehrologen. 


Der Lebensgang ausgezeichneter Zeitgenoffen, ihre Herkunft, Scid- 
fale und Verhältniſſe bleiben uns oft felbft bei perfönlicher Bekanntſchaft 
verfchloffen oder dunkel, weil die Mittheilung, um fo mehr fie reizen 
fönnte, fih um fo weniger forbern oder anbieten läßt. Erſt nad dem 
Ableben bedeutender Perſonen pflegen wir bie zuſammenhängendere Geſtalt 
und die Merkwürbigkeiten ihrer Umftände zu erfahren, bie uns zu Auf⸗ 
ſchlüſſen über ihre Eigenfchaften und Wirkiingen dienen. Deßhalb Fünnen 
wir die Unverdroſſenheit zu ſolchen rafchen Mittheilungen nur dankend 
anrühmen; fie geben das dem Augenblick Wichtige, während das weit- 
binaus Bedeutende feine ‘Darftellung vielleicht erft in fpäter Zulunft 
erwarten muß. 

Die Nekrologen eines beftimmten Landes werben bei aller Mannich⸗ 
faltigfeit der Anlagen und Schidfale doch bald Vergleichungen darbieten, 
aus denen ſich ein gewifles Gemeinfames im Charakter erkennen läft. 
Schon bei den hier vorliegenven Auffätzen dürfte ſich das Intereſſe dieſer 
Betrachtung ergeben. 

Die von Herrn Profeſſor Millauer gelieferten Notizen über fiebzehn 
verftorbene Mitglieder der Prager theologiſchen Facultät greifen zwar in 
ver Beit etwas zurüd, gehören aber doch ſämmtlich dem achtzehnten Jahr- 
hundert an. ‘Der gleihe Stand erweist ſich in ihnen mächtig, und neben 
dem, daß man nicht vergefien kann, Fatholifche Profeſſoren vor. Augen zu 
haben, wird man wohl auch erinnert, daß man fie notbwendig ala Böhmen 
anzuſehen babe. 

Der Lebensabrig des Grafen Thun, Fürſtbiſchofs von Paſſau, des 
Grafen Elam Martinig, des Generals Freiherr von Koller, die ange 
zeigten Lebensbeſchreibungen ber Generale Graf Kinsty, Graf Kolowrat 
und Graf Hieronymus Eolloredo, ferner die kürzeren Anzeigen über 
die Gelehrten Johann Macek und Joſeph Dlabac, fo wie ben in 
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Bere durch ‚Zufall umgelommenen Naturforfher Hänke gewähren 
einen reichen Ueberblick mannichfacher Verhältniſſe, die dem einen ober 
dem andern Xejer oft von bejonverem Intereſſe ſeyn müffen, für jeden 
aber auch ein allgemeines haben können. 


Hiforifhe Nachleſe. 


Bom Abbe Joſeph Dobromsty, dem Altmeifter kritifcher Ge: 
ſchichtsforſchuug in Böhmen, finden wir mehrere Heine Auffäge und 
Anmerkungen, in denen man alfobald ven Hauch überlegener Kenntniffe 
ſpürt. Diefer feltene Mann, welder frühe ſchon dem allgemeinen Stu- 
bium ſlaviſcher Spraden und Geſchichten mit genialem Bücherfleiß und 
Herodotifhen Reifen nachgegangen war, führte jeden Ertrag immer 
wieder mit Vorliebe auf die Volks⸗ und Landeskunde von Böhmen zurüd, 
und vereinigte jo mit dem größten Ruhm in der Wifjenfchaft den felte- 
neren eines populären Namens. 

Wo er eingreift, ba ift glei der Meifter fichtbar, ber feinen 
Gegenſtand überall erfaßt hat, und dem fich die Bruchftüde fchnell zum 
Ganzen reiben. Indem er aus ben- großen Arbeiten unfere® Perg 
alfogleich für die böhmifche Geſchichte feinen Gewinn erfiest, vermehrt er 
rüdwärts den der unferigen. Seine Bemerkungen über das alte mährifche 
Reich ſuchen in diefe dunkle Berwidelung der bemwegteften, zuſammen⸗ 
fliegenben, fich wieder theilenden Völkerwogen das Licht der Kritik einzu- 
führen. Empfehlenswerth find gleichermeife bie Enträthfelungen einer 
bisher unverftänblichen Stelle in ‘der Chronik des Cosmas, die Bener- 
tungen über bie Verwandtſchaft ſlaviſcher und norbifcher Mythologie, und 
die Nachricht von Legung des Grundfteind der Neuftadt Prag. 

Wir erwähnen noch des mit Dobrowsky's Erläuterungen verjehenen 
Artilels von Herrn Profeffor, Ens über das frühere Verhältniß des 
Fürſtenthums Troppau zu Böhmen, ferner des Auffages von Herrn von 
Shwabenau über Konrad II, Fürften von Znaim, ſodann von Herrn 
Kropf vie Erörterung der alten Burg Chlumez, ſpäter Geiersberg genannt. 

Die von Herrn Profeſſor Millauer mitgetheilte Originalmatrifel 
ber juribifch-canonifchen Facultät der Prager Carolina, fo wie die An- 
zeige ded Programms des Herrn Rector Held, worin verfelbe bie 
Vermuthung begründet, nicht Johann Huß, fondern eine aus Paris 
eingetroffene Gefanbtfchaft habe durch ihren Rath entjcheidend bei König 


276 


Wenzel IV auf Ertheilung des Decrets -gewirkt, auf welches ber große 
Abzug erfolgte, fchließen fich den übrigen Nachrichten von diefen gewich⸗ 
tigen Univerfitätsfachen belehrend an. 


Küdhblih auf die Bewohner. 


Herr Gubernialrath Neumann liefert Über die Production und 
Confumtion, über vie ökonomiſche und technifche Thätigleit Böhmens, 
einen umftändlichen Bericht, ber die eigenbebingte Tage des Landes, feine 
Berürfniffe wie feinen Ueberfluß, und die Fortfchritte des Wohlſtandes 
und der Bildung feiner Bewohner Mar vor Augen ftellt, und mit bem 
erfreuenden Anblid einer gebeihlichen Gegenwart die nicht weniger zuver- 
läſſige Ausficht einer glüdlichen Zukunft begründet. Ein ſolcher Auffat 
erlaubt aber kaum einen Auszug; wir müſſen auf ihn jelbft verweilen, 
um: darin die Reſultate des vereinigten Bemuͤhens einer väterlich 
fürforgenden Regierung, tüchtig ausführender Beamten und patriotiſcher 
Mithälfe theilnehmend anzufchauen. 

Auch für die Entwidelung Böhmens find Gefellfchaften und Anftalten 
höchſt wirffam geworden, in welchen ver Gemeingeift ber Privaten mit 
dem Schuß und Beitritt der Behörden zu Kraft und Anfehen fich ver 
bunden. Die böhmiſche Geſellſchaft ver Willenfchaften, die patriotifd- 
öfonomische Gefellichaft, vie Gefellichaft des vaterländiihen Mufeunt, 
das polytechniſche Inſtimt, Actiengefellichaften und andere Vereine zu 
gemeinnütigen Zweden zeigen ſich nach ven verjchiebenften Richtungen 
thätig; für Eifenbahnen, Kettenbrüden wird geforgt, Wollmärkte werben 
angeordnet, die vormalige und jetzige Forfteultur verglichen. Die meiften 
der Aufſätze, welde von biefen Gegenftänden einzeln handeln, ſind 
ſachgemäß belehrend. Wir werden einige hierher bezügliche noch unter 
eigenen Rubriken beſonders hervorheben. _ 


Söhmifhes Alufeum. 


Wie in andern Theilen des äfterreichiichen Kaiſerſtaats wer auch 
in Böhmen bei eifriggefinnten Männern fchon_im Jahre 1818 lebhaft ber 
Wunſch zu Gründung einer vaterländifchen Anftalt erwacht, welche alle 
Intereflen ver befonvern Nationalität im ganzen Umfange des Worte in 
fi begriffe: Alterthümer, Gefchichtöbeiträge, Urkunden und andere Denl⸗ 
zeichen follten hier gefammelt, die Sprache, die Sitten und Gigenheiten 
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bes Volls erforſcht und feitgehalten, die Naturgebilve des Landes zufammen- 
geftellt, und jedes Gebeihen in Wilfenfchaft, Kunft, Gewerbfleiß und Ber: 
ehr, vor allem aber der vaterländiſche Sinn felbft genährf und erhöht werben. 

Der Aufruf des Oberfiburggrafen hatte. bald die ebelften und tüch— 
tigften Theilnehmer aus allen Ständen vereint, reiche Hülfsmittel wurden 
zufammengebradht, und vie Gefellichaft begann fi) zu geftalten. Doch 
en fo weitgreifende® Unternehmen beburfte reifer Weberlegung und 
mannichfacher Anhaltspunkte, im gleich von Anfang in zwedmäßiger 
Einrichtung feine Wirkfamleit ohne Schwanfen und Hemmung ausüben 
zu Tönnen. Die Organifation kam nicht ohne Schwierigkeit zu Stande; 
endlich aber konnten bie fertigen Statuten zur kaiſerlichen Genehmigung 
vorgelegt werben, die denn auch im Jahre 1822 fehr gnäbig erfolgte, 
und der Geſellſchaft die ihrem Wirken vorgefchriebene Bahn eröffnete. 

Seitdem ftieg die Geſellſchaft mit jevem Jahr an Zahl und Bedeu⸗ 
tung ihrer Mitglieder, und ihr in diefer Monatsichrift dargelegter Stand 
vom Jahr 1827 zeigt eine lange Reihe ehrenwerther Berfonen, die an ihr 
Theil haben, von allen Stufen und aus allen Klaſſen, auch die Frauen 
nicht ausgefchloffen. ALS Präfiventen fehen wir den hochverbienten Grafen 
Caſpar Sternberg, deſſen verehrter Name ſchon mehrfadh ven 
Wiſſenſchaften ruhmvoll angehört, und deſſen Thätigfeit. hier leitend und 
vortragend das Ganze ausgezeichnet fürdern hilft. Sodann folgt ein 
Verwaltungsausfhuß von act Mitgliedern, bierauf die Wbtheilung der 
wirienden Mitglieder, der Ehrenmitglieder und einer. befondern Klaſſe 
beihelfender Mitglieder, welche meiftens zugleich als ſammelnd bezeichnet find. 

Die Sammlungen des Mufeums find an Alterthümern, Urkunden, 
Handfriften, Büchern, Münzen, Naturgegenftänden und Kunſtſachen 
Ihon ſehr anfehnlih, und mehren ſich täglich, fowohl durch Schenkungen 
als durch andere Aneignung. 


Beitſchriften. 


Neben der böhmiſchen Sprache beſteht die deutſche jetzt als eine 
wirklich einheimiſche in Böhmen, und hat im wiſſenſchaftlichen und gebil⸗ 
deten Lebenskreiſe entſchiedenes Uebergewicht. Die meiſten Bücher und 
Zeitſchriften erſcheinen in ihr. Allein die böhmiſche Sprache beſteht auch 
ihrerſeits in voller Kraft, und Bücher, Zeitſchriften und Flugblätter für 
das Volk werben häuftig in ihr gedruckt. Beide Sprachen vereinigend 
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und vermittelnd, indem fie keine derſelben verabſäumt, wirkt die Geſell⸗ 
ſchaft des vaterländiſchen Muſeums beſonders auch durch ihre beiden 
Zeitſchriften ein, von denen wir die deutſche hier ausführlich in Betracht 
haben, die böhmiſche aber, welche der Lage der Sachen gemäß in minder 
zahlreichen Heften erſcheint, nach dem davon mitgetheilten Inhaltsbericht 
als höchſt bedeutend und ſchätzbar anſprechen müſſen. 

Die Erhaltung und Belebung einer Literatur, deren Sprache ſich 
in engen Gränzen abſchließt, geraume Zeit faft. nur dem untern Bolle 
überlaffen war, und mit einer theilmeife eingebürgerten, über große 
Länder weithin verbreiteten Staats» und Bildungsipracdhe zu wetteifern 
hat, ift ein gewiß preiswürbiges Bemühen, das eben fo viel Selbflver: 
leugnung als Kraft und Geſchick fordert. Der Reichthum an Mitthei⸗ 
lungen aus ver ältern böhmifchen Literatur, die ja auch eines claffilhen 
Zeitalters fi rühmen Tann, muß freilich ſtets die Grundlage folder 
Beinühungen feyn. Denkmäler der alten Sprade in Profa und m 
Berfen, Gefhichtserzählungen, Sammlungen von Sprichwörtern, Briefe, 
Reiſebücher, Heldenliever und Bollögefänge werben mit forgfältigem Fleiße 
zum Drud befördert. Indeſſen ſchließen ſich an dieſen Kern ſchon geuug 
neuere Arbeiten an, Gedichte mannichfacher Art, hiſtoriſche, kritiſche, und 
fogar philoſophiſche Aufſfätze. Palacky, ver die Herausgabe auch dieſer 
Zeitſchrift beſorgt, Dobrowskty, Hanka, Celakowsky, Kollar, 
Sedlacek, Swoboda und andere bilden eine tüchtige Reihe neuböhmi⸗ 
ſcher Schriftſteller, auf deren Schultern die Fortbildung der nationalen 
Literatur und Sprache ſchon hinreichend emporgetragen ſcheint, um gegen 
die Fluthen der Zeit einſtweilen geſichert zu ſeyn. 

Nicht ohne Verwunderung findet man unter den ins Böhmiſche 
verfuchten Weberfegungen, nebft einem Auffage von Franklin und einigen 
Elegien von Tibull, auch Pindars erfte Olympiſche Siegshymne aufge: 
zählt, und daß lestere als dem Versmaße der Urfchrift genau entſprechend 
angegeben ift, darf von dem Reichthum und ber Biegſamkeit der böhmi⸗ 
ſchen Sprade, fo wie von dem Talente bes Ueberfegere Madacel 
eine nicht geringe Vorſtellung erweden. 


Sotanifher Gasten. 


Schon der Name eines fo vorzügfihen Botanikers wie Herr Pro- 
feffor Milan, der Brafilien und fo manche berühmte Anftalt gejchen, 
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fo wie die Beſorgung durch einen erprobten Gärtner wie Herr Hoborsty 
ift, berechtigen zu den beten Erwartungen; aud finden dieſe fich nicht 
getäufcht. Die Berzeichniffe enthalten vie Namen ver beften Pflanzen, 
welche gegenwärtig bie Gewächshäufer Deutichlanvs zieren; betrachtet 
man fie genauer — e8 werben auch zugleich Pflanzen vom Gräflich Sal- 
mifhen Garten gegeben — fo findet fi), Daß die dortigen Gärten ven 
vorzüglicheren anderer Orte gleich find. 

Die zahlreihen Erica, Diosma, Phylica, Ballerina deuten 
auf wohlbejeßte Saphäufer: die Helictered, Curcuma auf Warm⸗ 
bäufer. Doc bemerft man ver legtern Art in den Prager Liſten in 
Berhältnig nur wenig, und gar. keine der neuern Mopepflanzen, welche 
England fendet. Einige feltene brafilifche erinnern dagegen an Wien, 
oder find wohl unmittelbar vom Director mitgebracht worden. 

Am entjchiedenften verräth fi aber ver Einfluß, welchen vie Nach⸗ 
barſchaft der Hochgebirge auf den dortigen Pflanzenvorrath ausgeübt hat. 
Mit dem Monat Mai füllt ſich das Verzeichniß mit den ſchönſten Alpen⸗ 
pflanzen, die man in den meiſten übrigen Gärten Deutſchlands vergeblich 
ſucht. Sie erfordern aber auch eine ganz eigene Cultur, wie ſie z. B. 
Graf Sternberg mit beſonderer Vorliebe ſtudirt und zur Nachahmung 
belannt geinacht bat. | 

Schließlich gedenken wir auch des bebeutenden Werkes, deſſen An- 
zeige wir bier begegnen, und worin Graf Sternberg bie Flora ber 
Borwelt zum erftenmal in ihrem bis jebt bekannten Umfang geognoftifch- 
botaniſch darſtellt. Das Ganze ift deutſch zu Regensburg erfchienen, und 
in vier Heften nunmehr abgefhloffen; eine franzöfiiche Ueberſetzung hat 
eben bafelbft Graf Bray herauögegeben. Den Entwickelnngsgang bes 
gelehrten Verfaſſers Dürfen wir an biefem Orte nicht ausführlich beipre- 
den; nur fo viel fen zu fagen erlaubt, daß höhere Anficht und grünb- 
liche Forfchung, jo wie ruhig befonnene und anſprechende Klarheit feinen 
wilienfchaftlichen Vortrag ſtets auszeichnen. 


Nahrungs- und Srennfoffe. 


Reich an Getreide und großen Walbungen könnte Böhmen gegen 
die furchtbaren Nothſtände, Mangel an Nahrungsmitteln und Brennftoff, 
vor vielen andern Ländern weit gefichert ſcheinen. Die Erfahrung mahnt 
jedoch Vervielfältigung und Erſatz der beiberlei Nothwendigkeiten niemals 
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zu verabfäumen, und bei den mit der Bevölkerung immerfort gefleigerten 
Bevürfniffen der Gegenwart auch die Anſprüche einer entiegeneren Zukunft 
bem Auge uahe zu rüden. 

In einem ſchätzbaren Auflage über das Vaterland der Erbäpfel und 
ihre Verbreitung in Europa erörtert Graf Sternberg lichtvoll zuvörderſt 
die allgemeine biftorifche Frage, und giebt Darauf einige merkwürdige Nach⸗ 
richten über den. Anbau der Erdäpfel in Böhmen, welchen er erft um 
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts als einigermaßen ſich verbreitend 
anfegt, und zwar hauptſächlich, als durch König Friedrich II von Preußen 
verurfacht, indem theils deſſen nachdrückliche Empfehlung des Erdäpfel⸗ 
baus in Schleften von da herüberwirkte, theils deſſen flebenjähriger Krieg 
bie Aushülfe wohlfeiler und ergiebiger Nahrungsmittel fuchen lehrte; 
wenigften® heißen im Böhmiſchen vie Erdäpfel noch immer Brambori, 
der Angabe nah aus Brandenburger verſtümmelt, welder Namen 
damals noch den preußifchen bei ven Volle überwog. ‘Doch erft in fpäterer 
Noth wurde der Bau der Erdäpfel in Böhmen allgemein, und ift e8 jeit- 
dem in angemeflenem Verhältniß geblieben, neben ben @ereslien immer 
höchſt wichtig, und bei deren Mangel unſchätzbar. 

Auf gleiche Weile betrachtet ver verehrte Verfafler in einem zweiten 
Auffa die Steinfohlen. Der Ueberfluß an Brennholz, welden die böh- 
mifchen Walbungen liefern, ſoll die Benutzung eines wohlfeilen und brauch⸗ 
baren Erſatzmittels nicht ausſchließen, und ber Bau der Steinloblen, 
worin Böhmen fogar mit England foll wetteifern können, wirb eifrig 
anempfohlen. 


Aaifer-Sranzens-Brücr. 


Wir wenden uns von biefen Naturerzeugniffen nunmehr zu einem 
Werke ver Technik, bei welchem nationale Tüchtigkeit mehrfach in Betracht 
kommt. Die Donatsfchrift Liefert uns eine ausführliche Beichreibung mit 
lithographirten Kiffen der bei Karlsbad über vie Tepl im Jahre 1826 
neuerbauten fteinernen Brüde, und mit wahrem Vergnügen empfangen 
und geben wir von einem Werk nähere Kenntniß, auf welches und vom 
bortigen Eurorte zurldgefehrte Freunde, fowohl wegen feiner fühnen An- 
lage als forgfältigen Ausführung, fchon vielfach aufmerffam gemacht hatten. 

An der Stelle diefer merkwürdigen Brücke befand ſich vormals ſchon 
eine fteinerne mit drei Bogen, jeder zu 30 Fuß Weite, weldye auf zwei 
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Pfeilern im Fluſſe ruhten. Vor dieſen Pfeilern hatten ſich bei der außer⸗ 
ordentlichen Ueberſchwemmung in ber Nacht zwiſcheu dem 9. und 10. Sep⸗ 
tember 1821 ſechs oberhalb durch die Fluthen mit fortgeriffene hölzerne 
Brüden und fieben dergleichen Stege aufgethürmt, und fomit Stauung 
des Waffers, Unterwühlen der Pfeiler und Wiverlagen und endlich den 
Einfturz der Brüdenbogen veranlaßt. Um nun fiir die Folge dergleichen 
ungewöhnlichen Waflermaflen freien Durchfluß zu verfchaffen, und einem 
ähnlichen Unfall möglichft vorzubeugen, nahm man für den neuen Brüden- 
bau nur Einen Bogen an, der jedoch fehr flach gehalten werben mußte, 
wenn bie Fahrt über die Brücke nicht allzu fleil und. unbequem werben 
jollte. Die Ausführung wurde auf dreierlet Weile, in Holz, Eifen und 
Stein projectirt; Seine Majeftät ver Kaifer entſchieden jedoch für letzteres 
Moterigl, und gerubten zu dem Ban 20,000 Gulven Eonventionsmünze 
anzuweiſen, welcher bierauf unter ver Oberleitung des durch mehrere 
hydrotechniſche Werke, unter andern ven Bau der neuen Rettenbrüde bei 
Saatz über die Eger, rühmlichſt befannten k. k. Straßenbaubirectors 
Strobad, durch den umſichtigen Straßenbaucommiflär Aloys Mayer 
un Herbfte 1825 begonnen, und mit ſolchem Eifer betrieben wurde, daß 
fhon im November 1826 die neue Brüde zum Gebrauch geöffnet werben 
fonnte. 

Der Bau hatte bei Einheimifchen und Fremden allgemeines Intereſſe 
erregt, welches fich nach Wegnahme des Leergerüftes durch den kühn ge 
Iprengten flachen Bogen, vefien Haltbarkeit jedoch der Baumeiſter wohl 
berechnet und durch tüchtige Widerlagen gefichert hatte, zu Staunen und 
Bewunderung fteigerte. Diefer Segmentbogen von 60 Grab bat nämlich 
36 Fuß Weite bei 13 Buß Höhe Über den bis zum höchſten Waſſerſtand 
aufgeführten Widerlagen, und. finden wir, nad Wiebelings verglei- 
hender Tabelle der ausgeführten _fteinernen Brüden (hl. III. ©. 484 
deſſen Waſſerbaukunſt), in Deutſchland nur eine einzige mit nahe 
kommendem Berhältnig, nämlich die Fleifherbrüde zu Nürnberg, deren 
Bogen 95 Fuß Weite und 14 Fuß Höhe hat. ‘Der Baumeifter dieſer 
im Jahre 1597 mit rotheu Sandfteinen aufgeführten merlwürdigen Brücke 
war Earl von Nürnberg, und bat biefelbe, obgleich damals der. Tage 
lohn eines Zimmermann oder Steinhauers nur 15 Kreuzer betrug, den⸗ 
noch 82,172 Gulden geloftet. Auf der Strafe von Montauban nad) 
Nizza befindet fich jedoch eine noch flacher gemölbte fteinerne Brüde mit 
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einem Bogen von 96 Fuß 11 Zoll Weite zu 11 Fuß Bogenhöhe, und 
ift dieß bei fteinernen Brücken mit einem Bogen, fo viel uns befamt, 
das niebrigfte bis jeßt in Anwendung gelommene Bogenverhältnif. In 
England, Frankreich und Italien find zwar verichiedene Brüden mit 
einem Bogen zu 140 bis 150 Fuß Weite in neueren Zeiten aufgeführt 
worden, allein mit nicht unter ', diefer Weite zur Bogenhöhe, indeſſen 
diefe Höhe an der neuen Carlsbader Brüde noch nicht , der Bogen- 
weite beträgt. 

Eine ſolche flache Spannung würde fi der Hydrotekt bei dieſem, 
nach unferer Erinnerung durch außerordentliche Ueberſchwemmungen ſchon 
mehr höchſt gefährlich gewordenen Fluſſe wahrſcheinlich nicht erlaubt haben, 
wenn ihm nicht das vortrefflichſte Material, fo wie alle ſonſtigen tedy 
niſchen Mittel zur volllonmenften Ausführung zu Gebot geftanden hätten. 
Das ganze Werk wurde nämlich mit Granitblöden aus den fünf Stunden 
entfernten Carlöbader und Gut- Eicher Gründen aufgeführt, und dabei 
eine feltene mechanifche Fertigfeit und viele Gewanbtheit entwickelt. Be 
fonders finnreih und zwedmäßig finden wir die auf eimer der Befchrei- 
kung beigefügten Platte bargeftellte Borrichtung zur Beiſchaffung und 
Aufftellung der im Durchſchnitt 29 bis 35 Centner fchweren, 3), bis 
4%/, Fuß ſtarken Wölbſteine. 

Der Techniker wird daher die nähere VBeichreibung dieſes Baues, fo 
wie die augeftellten Beobachtungen währen des Setzens der ungeheuern 
freigetragenen Laſt des flahen Gewölbes, in ver Zeitfchrift ſelbſt mit 
befonderem Intereſſe lefen, und ven k. k. Straßenbaubeamten zu dem 
Gelingen diefes in folder Volltommenheit feltenen Werkes, das übrigens 
auch durch ein gefälliges und einfaches Aeußeres anfpridt, Glüd 
wünſchen. 

Schon gereichte die Anlage und Ausführung der Chauſſee, auf 
welcher man von Teplitz her mit großer Bequemlichkeit und Sicherheit 
den hohen Berg nach Carlsbad herablommt, der k. k. Baubirection zur 
größten Ehre; durch die am Ende diefer Kunſtſtraße neu bergeftellte Gra- 
nitbrüde ift das gemeinnügige Werk gänzlich vollendet, und legtere, mit 
ber Benennung Kaifer-Franzens-Brüde, ſteht als ein würbiges 
Monument des erlauchten Begründers diefer großartigen Anlage. Möge 
folde vor der Allgewalt außerordentlicher Natmrereigniſe immerdar be⸗ 
wahrt bleiben! 
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Aunſtakademie. 


Die bildenden Künſte haben in Prag, wo es weder an großen 
Muſtern fehlt, noch die Anläſſe eines umfangreichen und bewegten, Ge⸗ 
ſchmack und Mittel vereinigenden Lebens zur Beſchäftigung des Künftlers 
je mangeln, ſchon immer einen günftigen Stand, und wo nicht glänzende, 
body gute Unterftügung gehabt. Die Zeiten des Zurldtretend und ber 
Bernadläffigung, welche aller Orten zu überſtehen waren, haben aud) 
bier den befferen eines neuen Aufſchwungs und Gebeihens Raum gegeben. 

Eine Akademie wirkt darauf bin, ben mannichfachen Antheil für 
Kunft und Künftler zufammenzufaflen, zu ordnen, zu erhöhen. Sie ver- 
anftaltet Kunftausftellungen, zu welden die Lieferungen einheimifcher 
Künftler, wenn man alle Berhältniffe erwägt, immer beträchtlich zu 
nennen find. Bon folder Kunftausftellung giebt bie Zeitfhrift guten 
Bericht, den wir mit Vergnügen gelefen haben; ba jedoch, um ſicher 
weiter zu gehen, bier vor allem eigenes Anſchauen der Kunftwerke ſelbſt 
erforbert wilrde, fo können wir uns dießmal über den Gegenftand nicht 
ausbreiten, jondern begnügen uns ihn ber Aufmerkſamkeit zu empfehlen. 

Welche reihen Gemäldeſammlungen aber in Prag und fonft in Böh- 
men befindlich, läßt fi ſchon aus dem Einen Berzeichniß abnehmen, das 
uns Herr Öalerie-Euftos Burde bloß von ſolchen Delgemälvden des Lucas 
Cranach "angiebt, bie bisher in dem Heller'ſchen Berzeihnig der Werke 
dieſes Meiſters nicht aufgeführt waren. 


Confervatorium der Conkunſt. 


Die Anlagen zur Mufil find in Böhmen bekanntlich äußerft verbreitet; 
viefe Gabe wächst gleichſam freiwillig aus dem Volk hervor, und Ge⸗ 
nuß und Uebung derfelben führen Schon vom Kindesalter her den ent- 
fchieden Fähigen einer weitern Entwidelung entgegen, zu welcher es beinahe 
auf einem Dorfe weder an Unterricht noch an Vorbildern gänzlich gebridht. 

Doch bat man bei diefem den Böhmen feit Menſchengedenken in- 
wohnenden Schage von Anlagen bald wahrnehmen müfjen, wie fehr ein 
bloß natürliches Gebeihen gegen die forderungen einer wiffenfchaftlichen, 
zur größten Mannichfaltigkeit und Umfaffung gefteigerten Kuuft noch 
zurückſtehen bleibt, und daß auch das glüdlichfte Talent des Einwirkens 
einer gründlichen Schule nicht entrathen kann. 
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Hiervon überzeugt, hatten im Jahre 1810 eine Anzahl Gönner 
und Freunde der Tonkunft in Prag zur Beförderung derjelben mit katfer- 
licher Genehmhaltung einen Berein geftiftet, weldyer feine anfehnlichen 
Mittel alfobald zur Gründung eines Confervatoriums verwandte, worin 
für eine bebeutende Zahl von Schülern ein umfaflender Unterricht eröffnet 
wurde. Der wohlüberdachte Studienplan dieſer liberalen Anftalt erftredit 
fi auf fech8 Jahre, und der Zwed geht zunächſt auf Bildung tüchtiger 
Orcheftermitglieder und brauchbarer Säuger und Sängerinnen für die 
Bühne. Der Erfolg bat fi) bis jetzt befonberd in erfterer Hinfiht, fo 
wie in Ausbildung vorzüglicher Lehrer bewährt. Die von dem Confer- 
vatorium veranftalteten Prüfungen, Wlademien und ſelbſt dramatiſchen 
Borftellungen laffen auch im Publicum einen frifhen Antheil ſich ſtets 
erneuen. 

Ein im Jahre 1826 unter dem Schußanfehen des Erzbiſchofs von 
Prag geftifteter Verein für Kirchenmuſik wirkt in auderer Art und Rid- 
tung, indem er die großen ernften Meiſterwerke, deren Aufführung ver- 
mehrte Hilfsmittel erfordert, mit angemeffener Sorgfalt zur Erfcheinung 
bringt. 

Hier ift denn auch das Requiem von Tomaſchek, welches als eine 
neuefte Schöpfung bes gefeierten Componiſten in einem vorliegenden Hefte 
ausführlich befprochen wird, nicht nit Stillfehweigen zu übergehen, fo 
wie zugleich der für Beethoven veranftalteten kirchlichen Todtenfeier ehrend 
Erwähnung zu thun. 


Poeſie. 

Böhmen hegt in feinem Innern, wie anch die vorliegenden Seite 
bezeugen, eine veiche dichterifche Flora, welche fogar, gemäß ben eigen- 
thümlich zwiefachen Gefchichtselementen ihres Bodens, in doppeltem Dafeyn, 
in einem böhmifchen und einem beutfchen, hervortritt. Bon dem Zufam- 
menleben zweier Sprach» und Dichtungsiphären - giebt uns Böhmen jetzt 
ein merfwürbiges Bild, worin bei größter Trennung, wie ſchon ber 
Gegenſatz von Deutſchem und Slavifchem ausdrückt, doc zugleich die 
ftärkfte Verbindung erfcheint. Denn wenn bie böhmifchen “Dichter, ſelbſt 
indeur fie alten Muftern folgen, nicht umbin können durch Sinnesart, 
Ausprudsweife und Gebichtsformen doch auch in heutiger Bildung Deutfche 
zu feyn, fo find hinwieder die deutſchen Dichter in Böhmen durch 
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entfhievene Neigung und ftetes Zurüdgehen zum Altnationalen ihrerfeits 
recht eigentlich böhmiſch. 

Unter den letztern iſt als hervorragendes Beiſpiel beſonders Carl 
Egon Ebert zu nennen, ein ſchönes Talent, welches hauptſächlich böh- 
miſche Stoffe gewählt, und ſie in mehrfachen Formen, auch ſogar in 
einem großen Epos, mit Feuer und Leichtigkeit behandelt hat. Auch 
Anton Müller zeigt eine ſchöne Gabe ſolche Stoffe lyriſch zu bear- 
beiten, und fchon bei früherer Gelegenheit ift feiner Romanzen von Ho- 
rimir und deſſen Roß Schimel mit Anerlennung gedacht worden. 
Bon anderer Seite haben wir aus beutfcher Ueberfegung neuere böhmifche 
Sonette von Kollar kennen gelernt, und da auch deutſche Gedichte von 
Ebert und Müller über nationale Gegenftände durch Swoboda und 
Hanka ins Böhmifche Übertragen worden, fo kann ver Austaufch und 
die Wechfelfeitigkeit num nicht weiter geben. 

Aus allem diefen: aber dürfte das Ergebniß folgen, daß in Gemäß- 
beit des Schon feftgeftellten Verhältniſſes beiderlei Dichtungszweige, der 
böhmifche wie der beutfche, ihren wahren Grund und Boden dennoch 
ſtets in dem Altbähmifchen zu fuchen haben, wo Leben, Sprache und 
Boefie der Nation noch die eigenfte und felbfiftändigfte Geftalt tragen. 
Böhmen ift reich an Denkmalen diefer Blüthenzeit. Die Toftbaren Ueber⸗ 
bleibfel feiner alten Literatur, nie ganz vergeflen, find in unfern Tagen 
unverhofft durch die reichften Entvedungen vermehrt worden. ‘Durch eine 
bedeutungsvolle Schickung fand grade in dieſer Zeit, wo die Liebe zum 
vaterlänbifhem Alterthum überall neu erwadt ift, Herr Bibliothefar 
Hanka die Königinhofer Handſchrift, eine Sammlung böhmifcher Hel- 
denlieber, die und andy bereits in beutjcher Ueberfegung durch zwei Auf⸗ 
logen belannt geworden. Die Sammlungen flavifcher und böhmifcher 
Bollslieder von Celakowsky und andere dahin gehörige Mittbeilungen 
fchloffen fi an, und feitvem bereichert ſich viefe Literatur von Tag zu Tag. 
Noch manchen größeren Bund diefer Art zu machen fehlt e8 nicht an Hoffnung 
und Ausficht, befonders jett, da eine allgemeine Aufregung für diefe Ge⸗ 
genftände durch das böhmiſche Mufeum fo kräftig unterhalten wird. 

So häuft ſich denn ein Schab an, den immerhin, wie wir auch an 
unfern deutſchen Schäten folder Urt ähnliches fehen, nur ein Heiner 
Kreis genauer kennen und genießen mag, deſſen Wirkung ‚aber darum 
nicht weniger allgemein ift. 
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Den naturkräftigen und: phantafiereichen Charakter nes altböhmilchen 
Lebens aus biefen Quellen, zu denen wir auch Chroniken rechnen müſſen, 
klar und ſtark hervorftrömen zu laflen, und in ihrer auffriſchenden Be- 
handlung bie ‘Derbheit der antiten Motive möglichjt beizubehalten, wollen 
wir den neueren böhmiſchen Dichtern, wenn fie dergleichen Stoffe wählen, 
beſtens empfohlen haben, welches nicht ausfchließt auch einen heutigen, 
allgemein anfprechenden Gehalt damit zu verknüpfen. 


Eheater. 


Hier ift in Kürze anzumerken, daß die von den böhmischen Lant- 
ftänden geftiftete und gut unterftügte Prager Bühne feit einer langen 
Reihe von Yahren den beftgebilbeten und in bewährter Weberlieferung 
fortarbeitenden deutſchen Bühnen beizuzählen iſt. Vorzüglichſte Talente, 
welche fih in Deutfchland zum erften Ruhm erhoben, find von biefer 
Bühne ausgegangen, oder haben geramme Zeit ihr angehört. Bon ihren 
neueren Erſcheinungen wirb verftändiger Bericht ertheilt, worin unver: 
fennbar das Streben ift das Vorübereilende de Tages im Zufammen: 
bang aufzufaffen, und mit minder flüchtiger Beziehung zu verknüpfen. 

Noch beſonders zu erwähnen ift bei viefer Gelegenheit, daß von ber 
Prager Bühne herab, neben dem beutfchen Scaufpiel, auch zu Zeiten 
ein böhmiſches ben feiner Volksſprache anhänglichen und ihrer auch in ben 
höheren Ständen noch kundigen Eingeborenen mächtig ergögt, und fo dem 
nattonalen Leben auch diefer einvringliche Reiz nicht mangelt. 


Debatten. 


Auch diefe Rubrik finden wir in dem Schlußverzeihniß, und ver- 
bergen unfere Zufriedenheit darüber nicht, daß nur wenige Seiten biefem 
teaurigen Geſchäft gewidmet find. Wir wollen zwar vie wadere Redac 
tion von folden Controverfen nicht ganz abmahnen, aber fie doch er 
fuhen fih nur höchſt felten dazu aufregen zu laſſen. Ueber wen be 
fchweren fie ſich? Ueber Durchreiſende. Und wer bat ſich über die nicht 
zu beflagen? Ueber mißwollende Stabt- und Landsgenoſſen. ‘Diefes Ge: 
jchlecht ftirbt nicht aus. Alſo nur im äußerften und zwar im feltenen 
Falle der eigentlihen Berleumbung. würden wir bergleihen Nügungen 
räthlich finden, und da aud Lieber den eigentlichen Richter anrufen, als 
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das Publicum, bei welchen Gleichgültigkeit und vorgefaßte Meinung ge- 
wöhnlich obwalten und regieren. 


Schluß. 


Unfere. Anzeige der gehaltoollen Zeitichrift endet mit dem Bedauern, 
fo manches Schägenswerthe des vorliegenden erften Jahrgangs gar nicht 
oder faum berührt zu haben, noch felbft von ben folgenden Jahrgängen 
irgend fprechen zu Tönnen. Allein die Unmöglichkeit eine übergroße VBer- 
fammlung von gleichberedhtigten Einzelnen in gegebenen Raum aufzu- 
nehmen, nötbigt zu repräfentativen Mafßregeln, und wir müflen uns 
genügen lafien, die Menge und Mannichfaltigfeit des Vorhandenen in 
vorzäglichen oder uns bejonder8 anjprechenden Beifpielen einigermaßen 
vorgeftellt zu haben. 

Indem wir daher von ven beiden Jahrgängen 1828 und. 1829 nur 
anerkennen wollen, daß ihr Reichthum an werthuollen Mittheilungen 
jeder Art nur ftetS wachſend erjcheint, wie fie denn auch die legten Ar- 
beiten des zu Anfang 1829 im fechsundfiebenzigften Lebensjahre leider 
dahin geſchiedenen Dobrowsky enthalten, wünſchen wir unſern Leſern 
Antrieb und Neigung, die Quellen ſo vielfach belehrender Kunde nun 
ſelbſt anzugehen, und dadurch jede Fortſetzung von unſerer Seite ent⸗ 
behrlich zu machen. 


— — — — — 


Graf Eduard Raczinsty's 
waleriſche Neiſe in einigen Provinzen des osmaniſchen 
Neichs. 
Aus dem Polniſchen, durch van der Hagen. 
Breslau, 18. 
1826. 


Ein unterrichteter umfichtiger Weltmann veidt zu Lande von War- 
ſchau bis Odeſſa, von da zu Waller bis Conftantinopel; ferner an 
die aſiatiſche Küfte, beiucht Lesbos, ja bie Gefilde von Troja. Ein 
funftfertiger Zeichner begleitet ihn, und num werben uns bie mannichfal- 
tigften Gegenftände in wollenyeten Kupferftichen überliefert. 
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- Sehr intereffant war uns zum Beiſpiel die Darftellung ber allge: 
mein=polizeilihen Vorkehrungen, fo wie der fromm-wohlthätigen Pritat- 
anftalten, um eine gränzenlofe Bevölkerung in und um Conſtantinopel 
mit frifchem Trinkwaſſer unausgefegt zu verfehen. Bon ungeheuern, 
Waſſer zurüdiiauenden Steindämmen und ableitenden Agnäbucten bie 
zum einfachften Schöpfrab find uns die Mittelgliever größerer und Mei: 
nerer Röhrbrunnen in Flecken, Dörfern und Einſamkeiten vor Augen 
gebracht. 

Der Tert begleitet heiter und Tenntnißreih die bildlichen Darftel- 
(ungen, welche dadurch erft ihren vollen Werth erhalten. Keinem wohl: 
habenden Bücherfreund ſollte dieß Wert in feiner Sammlung fehlen. 


Neiſen und Unterſuchungen in Griechenlaud 
von Bröndſted. 
Erfies Buch. Paris 1820. 
183. | 


Eine höchſt willfonımene Monographie der Inſel Zen, fonft Keos. 
Diejes Eiland, bei aller feiner Kleinbeit von ben früheften Zeiten ber 
merkwürdig, wegen bes Bezugs feiner Lage zu Eubda, dem Athenifchen 
Gebiet und den übrigen Eycladen, wird von einem vieljeitig gebildeten 
Reiſenden befucht, unterſucht und uns auf alle Weile näher gebradit. 
Eigenthümliche Naturerzeugniffe, Wein, Honig, Del, in reicher Menge 
gebaut, ringsum ein nicht allzu hohes, nach allen Seiten dem Meere zu⸗ 
fallendes, durch hundert Schluchten getremites, auf feiner Höhe nod be 
wohnbares Gebirg. 

Alterthum und Gefchichtswechfel, neuere Zuftände und Sitten wer 
den und vorgeführt. Wir finden das angeflevelte, freilich feit jenem 
Frühling der Zeiten jehr zufammengefhmolzene Bölfcken noch immer unter 
dem heiterften Simmel, langlebig bis zum Ueberdruß, nahrhaft, thätig, 
obgleih in fonft glüdlicher Abgeſchiedenheit wie von jeher Seeräubern 
ausgeſetzt, gendihigt mit ihnen Verträge zu fchließen, bebutfam und liſtig 
ihrer Zudringlichleit zu entgehen. 


28) 





Der Reiſende bethätigt volllommen feinen Beruf, durch methobifche 
Unterfuhung, YWufgrabung bedeutender Alterthümer an Bau- und Bild- 
werfen, fo wie an Inſchriften. Merkwürdig ift der ungeheure Löwe auf 
ver Höhe des Berges, an Ort und Stelle aus einem Sanbfteinfeljen 
berausgehauen, von gutem Styl, freilich durch bie langerduldete Witte- 
rung verfümmert. Möge und bald durch die zugefagte Fortſetzung Gelegen- 
heit gegeben werben aufs neue zu folden Betrachtungen zurädzufehren ! 


— ——— 


Univerſalhiſtoriſche Aeberſicht 

der Geſchichte der alten Welt und ihrer Cultur 

von Schloſſer. 
Erſter Band. Frankfurt a. M., 1826. 

Wie obengebachte beiden Werke, den gegenwärtigen Zuſtand jener 
Gegenden ausdrückend, die Einbildungskraft nach dem Alterthum hin⸗ 
Ienten, fo giebt us dieſes den entfchievenen Anlaß, uns die früheften 
Auftände der Welt vor die Erinnerung zu rufen; es fordert ung auf, in 
das Allgemeinfte, Bergangenfte, Nichtheranzubringende ber Urgejchichte 
unfer Schauen hinzuwenben, unb von ba an bie Völkerſchaften nach und 
nach zu unſerm Blick heranquellen zu laffen. 

Höchſt erfreulich iſt es demjenigen, der ſein ganzes Leben ſolchen 
Betrachtungen gewidmet bat, das Gränzenloſe füc den Geiſt begränzt, 
und die höchſt bedeutende Summe, in ſofern das Einzelne nur einigermaßen 
ſicher iſt, klar und vernünftig gezogen zu ſehen. 

Habe ih nun auch dad Ganze mit Dank aufgenommen und aner- 
fonnt, fo war mic doch der vierte Abſchnitt „Die Zeiten der griechiſchen 
Herrſchaft im fünöftlihen Europa“ darftellend, meinen liebften Studien 
beſonders angemefien. So belehrend als genußreich erjchien e8 mir, das 
vielfach Gewußte und Gedachte ins Enge gebracht und um einen Mittel- 
punkt vereinigt zu ſehen. Der Verfaſſer gehört zu demjenigen, die aus 
dem Dunkeln ins Helle ftreben, ein Geſchlecht, zu dem wir uns auch 
befennen. Bleibt es doch unfere Pflicht, jelbft die Idee, in ſofern es 
möglich ift, zu verwirflihen; warum follten_ wir das erlangte Wirkliche 
einer auflöfenden vernichtenden Einbildungskraft dahin geben? 





Göethe, ſammtl. Werke. XXVI. 19 
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Da nun zu gleicher Zeit meines Freundes und vierzigjährigen Mit⸗ 
arbeiter Heinrich Meyers Tabelle, deſſen Kunftgefcdhichte abſchließend, 
in ihrer ganzen intentionirten Fänge auf Leinwand gezogen vor mir hängt, 
fo wird mir in dem griechiſchen Bezirk abermald alles faßlicher, indem 
ich Hier die politifche Geſchichte, wie die Geſchichte ver Bilphanerkunft, 
der Plaſtik, Malerei und Literatur, ſynchroniſtiſch überſchaue und mit 
einem Bid das Mannichfaltigſte wieder erfaflen kann, was doct und im 
Berlauf der Zeiten nur einmal in einander greifend und wirkend lebendig 
geweſen. Wie ergquidend und tröftlich iſt e8, in beiden genannten Werken 
bie Refultate nicht nur gezogen, ſondern auch das Einzelne im Beſondern 
ausgeſprochen zu finden, was ich mir jelbft, obgleich nur im Allgemeinen 
und Unzulänglichen, eine lange Neihe von Jahren ber auszubilden ge: 
trachtet hatte! 


Die elegifchen Dichter der Sellenen 
von Dr. Weber. 
Srankfurt a. M.. 1826. 

Eine holde geiftreiche Gabe demjenigen, der, ohne ber griechifchen 
Sprache mächtig zu ſeyn, immerfort mit jenem eimzigen Bolfe und m 
defſen früheren und fpäteren Umgebungen leben möchte. „ Bon den vielen 
Gedanken, die bei dem wiederholten Leſen dieſes anziehenven Werts kei 
mir ſich entwidelten, ſey ein weniges mitgetheilt. 

Wir find gewohnt die Aeußerungen eines Dichters, von welder 
Art fie auch feyn mögen, ins Allgemeine zu deuten und fie unfern Um- 
ftänden, wie e8 ſich ſchicken will, anzupaffen. Dadurch erhalten freilih 
viele Stellen einen ganz andern Sinn als in dem Zufammenhang, wera 
wir fie gerifien: ein Sprüchlein des Terenz nimmt fi im Munde dei 
Alten oder des Knechtes ganz anders aus als auf dem Blatt eine 
Stammbuches. 

Und fo erinnere ich mich ganz wohl, daß wir und in jüngerer Zeit 
mit dem Theognis zu wiederholtenmalen abgequält und ihm als einem 
pädagogiich -rigorofen Moraliften einigen Vortheil abzugeminnen geſucht, 
jedoch immer vergebens; deßhalb wir ihn denn aber- und abermals bei 
Seite legten. Erſchien dr uns doch als ein tramriger ungriechilder 
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Hypochondriſt. Denn wie konnte wohl eine Stabt, ein Staat fo verderbt jeyn, 
dag es dem Guten durchaus ſchlecht, dem Schlechten gewiß gut ginge, 
in dem Grade, daß ein rechtlicher, wohldenfender Dann den Göttern alle 
Rückſichten auf redliches und tüchtiges Wollen und Handeln abzufprechen 
verharrte? Wir fchrieben dieſe widerwärtigen Anſichten ver Welt einer 
eigenfinnigen Individnalität zu, und wenbeten unwillig unjere Bemähungen 
an bie heitern und frohfinnigen Glieder feiner Landesgenoſſen. Nun aber, 
durch treffliche Alterthumskenner und durch Die neuefte Weltgeichichte be 
lehrt, begreifen wir feinen Zuſtaund und. willen den vorzüglihen Dann 
näher zn kennen unb zu beurtbeilen. 

Megara, feine Baterftadt, durch Altreiche, herkömmlich Adelige regiert, 
wird im Laufe der Zeit durch Einherrichaft gedemüthigt, dann durch Volls⸗ 
Übergewicht zerrättet. Die Beſitzenden, Gefitteten, häuslich und reinlich 
Gewöhnten werben auf das ſchmählichſte öffentlich bedrängt und bis in 
ihr innerfte8 Familienbehagen verfolgt, geftört, verwirrt, erniedrigt, be- 
raubt, vernichtet oder vertrieben; und mit biefer Klaſſe, zu ber er ſich 
zählt, leidet Tcheognis alle möglichen Unbilven. Nun gelangen deſſen 
räthjelbaftefte Worte zum klarſten Berftänpniß, da uns befannt wird, 
daß ein Emigrirter dieſe Elegien gebichtet und gefchrieben. Belennen wir 
nur im ähnlichen Falle, daß wir ein Gedicht wie Dante's Hölle weder 
denken noch begreifen fünnen, wenn wir nicht ſtets im Auge behalten, 
daß ein großer Geift, ein entichievened Talent, ein wlrbiger Bürger, 
aus einer der bebeutenpften Städte jener Zeit, zufammt mit feinen Gleich 
gefinnten von ber Öegenpartei in den verworrenſten Tagen aller Vorzüge 
und echte beraubt, ins Elend getrieben worben. 

Und wenn wir nun im Ganzen für die Hare anınutbige Ueberfegung 
beitens zu danlen haben, fo geftehen wir gern, wie ſehr uns das Ge⸗ 
börige der Noten zum Vortheil gebiehen. Hier findet ſich abgemefien, 
was zu Aufklärung des Textes erfordert wird. Alles andere, was aud) 
dem Berfafier wohl zu Gebote geftanden hätte, wird beicheidentlich ab- 
gelehnt, deßhalb fich denn daraus alles, was man in einem ſolchen Werke 
fucht, Anſchauung, Effect, Begriff, nad) eines jeden Lefers Fähigkeit und 
Bedürfniß, vollkommen ausbilden und beleben Tann. 


— — — — [mn 


Serienfchriften von Garl Zell. 
18%. 


Der Berfaffer will, wie er im Vorworte fagt, feine Auffäge geru 
Idyllien, im antiken Sinne des Wortd, genannt haben. „Hier wie dort," 
fagt er, „können uns Meine Bilder gegeben werben, weldye durch Neuheit 
bes Gegenftanves, fo wie durch die Art der Darftellung den Mangel an 
Anspehnung und Größe mehr ober minder erſetzen.“ Diefe Anficht bat 
er für und völlig gerechtfertigt, wir haben feine Mittheilungen vergnüglich 
an uns vorübergehen laſſen, und können bezeugen, daß er ums an das 
Belannte erinnert, manches im Gedächtniß Ausgelöſchte wieder erneuert, 
manches neu dargebracht und, ohne daß uns feine Belefenheit läftig ge 
wefen wäre, uns in ben hinzugefügten Roten manchen angenehmen Blid 
ind Alterthum thun Taffen. 

Die fämmtlichen Auffäge, von dem erften, bie Wirthshäuſer der 
Alten behanbelnd, an, bis zum leßten, der und auf das Sittliche in der 
griechifchen Volksreligion merken läßt, benugten wir zu Borlefungen in 
Geſellſchaft gebilveter Freunde, welche ſich unterhalten, zu hiſtoriſchen, 
antiquarifchen, äfthetifchen und artiftifchen Gefpräcdyen aufgeregt ſeyn wollen, 
und fie famen und mehrfältig zu Statten. Wir rlihmen, daß der Ber: 
faſſer die behandelten Gegenftände ſich dergeſtalt anzueignen gewußt und 
fie jo heiter vorzutragen verfteht, daß man fich dabei befindet, als hätte 
man das fchon felbft gedacht. Als man nun daher beim Lauten Bortrag 
weber an ſich noch andern irgend ein Hinderniß der Aufnahme zu be 
merken hatte, jo ward bie Unterhaltung vergeftalt angenehm, daß man 
bei kurzer Dauer der Auffäge nad) jedesinaligem Aufhören eine gewille 
Lücke empfand, im Borlefen weiter fortfchritt und zuletzt den Wunſch ent- 
fchieven ausſprach, der Verfaſſer möge es nicht an Fortſehung einer ſo 
angenehmen Sammlung fehlen lafſen. 
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Geſchichtliche Entwichelung 
der Begriffe von Necht, Staat und Politik, 
von Friedrich von Raumer. 
1826. 


Auch bier beginnen wir abermal® von den Griechen, und dürfen 
nicht läugnen, daß, gleich ihren Siegen und Künften, auch ihre Ber- 
faffungen uns höchlich intereffiren, und daß wir nicht aufhören können 
den ewigen Wechfel, dem biefelben unterworfen geweſen, mit dem innigften 
Antheil zu betrachten und zu ſtudiren; wir würden ja fonft bie Abſicht 
und Beſtrebungen ihrer Schriftfteller keineswegs einfehen, noch weniger 
uns aneignen fünnen. 

Indem nun genanntes Werk von dorther die Hauptbegriffe bis auf 
den heutigen Tag entwidelt, fo führt e8 uns durch eine Reihe von Zu- 
ftänden, Gefinnungen und Meinungen durch, deren Conflict vieleicht 
nody nie fo lebhaft geweſen als in unfern Tagen. Dantbar erkennen wir 
deßhalb die Förderniß, bie uns hieraus zugegangen. 


Zaufend nud Gin Tag. 
Morgenländifche Erzählungen, nach van ber Hagen® Ueberſetzung. 
Sieben Bände 
_ Brenzlau 18238. 


Die Einbildungsfraft in ihrer ausgedehnten Beweglichkeit ſcheint zivar 
fein Geſetz zu haben, vielmehr wie ein wacher Traum hin und her zu 
ſchwanken; aber genau befehen wird fie auf mannichfaltige Weile geregelt, 
durch Gefühl, durch fittliche Forderungen, durch Bedürfniß des Hörers, 
am glüdlichften aber durch den Gefchmad, wobei die Vernunft ihre eblen 
Gerechtſame leitend ausübt. 

Schon an den fünfzehn Bänden der „TZaujend und Eine Nacht“ 
findet fih eine große Abftufung des Inhalte, der Bewegung, des. Bor- 
trags, und eben jener geheimen Bedingungen, denen die Einbildungskraft 
im flillen huldigt. Nun veranlagt uns ber Tauſend und Ein Tag" 
jene Betrachtungen durch andere Zeiten und Völlerſchaften fortzufegen. 
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Der Stoff jhheint unerfchöpflih, die Behandlung willfürlich. Indeſſen 
ift doch ein gewifler Kreis geſchloſſen, deſſen Räume und Kennzeichen 
näber zu beleuchten den forſchenden Geift unterhält, während der mäßige 
Hörer als Zeitvertreib das Ueberlieferte, mehr oder weniger theilnehmend, 
an fi) vorüber gehen Täßt. 


— — — — 


Epochen deutſcher Literatur. 


Von 1750 bis 1770. 

Ruhig. Emſig. Geiſt- und herzreich. Würdig. Beſchränkt. Firxirt. 

Pedantiſch. Reſpectvoll. Antik-Galliſche Cultur. Formſuchend. 
Von 1770 bis 1790. 

Unruhig. Frech. Ausgebreitet. Leichtfertig redlich. Achtung ver- 
ſchmähend und verſäumend. Engliſche Cultur. Form willkürlich zerſtörend 
und beſonnen herſtellend. 

Von 1790 bis 1810. 

Beſchwichtigt. Zart. Sich beſchränkend. Ernſt religiös. Patriotiſch 

thätig. Intrigaut. Spaniſche Cultur. Bon Form ſich entfernend. 
Von 1810 bis 1820. 

Malcontent. Determinirt. Tüchtig. Herrſchſüchtig. Zuſchreitend. 

Reſpectlos. Altdeutſch. Ins Formloſe ſtrebend. 


Aeueſte Epoche. 


So mannichfaltig auch das Beſtreben aller und jeder Kunſte in 
Deutſchland ſeyn mag, im dem Grade, daß man darüber etwas Näheres 
und Beſtimmteres auszuſprechen fi kaum getraute, fo gebt doch im 
Ganzen eine gewiſſe Richtung durch, welche uns veranlaßt die Epoche 
unferer gegenwärtigen Dicht: und Bilbfunft jener zweiten der perſiſchen 
Poeſie zu vergleichen, in welder ſich Enweri befonbers bervorthat umd 
bie wir bie enkomiaſtiſche nennen birfen. 

Sowohl ummittelbar gegenwärtige Verdienſte als kürzlich gefchievene 
und längft Dahingegangene werben gefeiert. Geburtstage laſſen die Freunde 
nie unbegrüßt vorbei; ftlberne und goldene Hochzeiten geben Anlaß zu 


295 
3 
Feſten, bei Dienftjubiläen erflärt fi) der Staat jelbft als Theilnchmer; 
bei fünfzigjährigem Wiebereintritt einer alademifhen Würde find Univerſi⸗ 
täten und Yacultäten in Bewegung, und weil nun bie lebhaftejten Seg- 
nungen auf Gefunbheit, auf dauernden Ruhm uud verlängertes Leben 
nicht aushleiben dürfen, fo fügt ſich fo ſchönen Prämiſſen als nothwendige 
Concluſion ein löbliche® Ergo bibamus hinzu. 


.—— — — — 


Evpoche der forcirten Talente. 


Entfprang aus der philojophiichen. Höhere theoretifche Anfichten 
wurden Har und allgemeiner. Die Nothwendigfeit eines entichiebenen 
Gehaltes, man nenne ihn Idee oder Begriff, warb allgemein anerlannt; 
daher konnte der Berftand jih in die Erfindung miſchen, und wenn er 
den Gegenftand Hug entwidelte, ſich dünken, er dichte wirklich. 

Hierzu gaben den erften tbeoretiihen Anſtoß Schillers äſthetiſche 
Briefe in den Horen, feine Abhandlung über nawe und fjentimentale 
Dichtkunſt; kritiſch und folglich praltifch feine Recenſion über Bürger in 
der allgemeinen Literaturzeitung. 

Die Gebrüder Schlegel theoretifirten nnd feitifirten im ähnlichen 
Sinne; denn auch ihre Lehre, ſome ihr Streben, trat aus der Kantifchen 
Philoſophie hervor. | 

Dieß wäre die Ableitung diefer Epoche was den Gehalt betrifft. 

Die äußere und legte Form der Ausführung warb durch eine ver- 
befierte Rhythmik ſehr erleichtert. Voß, obgleich feine Bemühungen mit 
Undank belohnt wurden, zerftörte lieber den Effect, den feine Arbeiten 
durch eine natürliche Behaglichkeit gemacht hatten, als taß ex jeinen 
Ueberzeugungen entjagt hätte. Deffenungeachtet aber war jedermann auf: 
merkſam auf feine Lehren und fein Beifpiel; und fo fand Diefe neue 
Epoche einen großen Bortheil vor fi) an einer verbeflerten Rhythmil. 

Außer dieſem ahmte man italiänifche und ſpaniſche Sylbenmaße 
mit größerer Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit nach, indem man die 
Octaven⸗, Terzinen⸗ und Sonettform auch im Deutſchen ausbildete. Die 
beiden Enden der Dichtkunſt waren alſo gegeben, entſchiedener Gehalt 
dem Berftande, Technik dem Geſchmack, und nun erſchien das ſonderbare 
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Phänomen, daß jedermann glaubte biefen Zwifchenraum ausfüllen un 
alfo Poet feyn zu können. 

Die Philofophen begünftigten diefen Irrthum; denn nachdem fie der 
Kunft einen fo hohen Rang angewielen, daß fie fogar die Philoſophie 
unter bie Kunſt gefeßt, fo wollten fie wenigftens perfönlich jenes Bor- 
range nicht entbehren und behaupteten, jebermann, wenigftend ber 
Philofoph, müffe ein Poet feyn können, wenn er nur wolle. Durch dieſe 
Marimen wurde die Menge aufgefordert und die Maffe der Dichtenven 
nahm überband. | 

Selbft Schiller, der ein wahrhaft poetiiches Naturell hatte, deſſen 
Geiſt fih aber zur Reflexion ſtark Bbinneigte und manches, was beim 
Dichter unbewußt und freiwillig entfpringen foll, durch bie Gewalt bes 
Nachdenkens zwang, zog viele junge Leute auf feinem Weg mit fort, bie 
aber eigentlich nur feine Sprache nachlernen konnten. 

Jene große Kluft aber zwifchen den gewählten Gegenftande und ber 
legten technifchen Ausführung fuchte man auf mancherlei Weife auszufüllen: 

1) Durch religiöſe Gefinnungen; 

a) hriftliche; 
pietiftifche und katholiſche. 
b) Hetbnifche; 
der Schiefalbegriff. 
c) Romantifche ® 
ſchloſſen fih an a au. 
2) Dur Kunftgegenftände nud Gefinnungen: 
a) beibnifche, 
b) chriftliche. 

Die legtern nehmen überhand; Poeſie und bildende Kunſt verberben 

einander wechjelöweife. 


— no 


Epochen gefelliger Bildung. 
Niebergefchrieben bei Gelegenheit ber Eröffnung bed Weimarifchen Lefemufeuns 
burch höchſte Begünftigung, am 25. April 1831. 
l. 


Yu einer mehr ober weniger rohen Maffe entfteben enge Kreiſe 
gebilveter Menfchen; die BVerhäftniffe find bie intimften, man vertraut 
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nur dem Yreunde, man fingt nur ber Geliebten; alles hat ein häusliches 
Familienanſehen. Die Eirfel ſchließen fi) ab nach außen, und müffen es 
thun, weil fle in bem rohen Elemente ihre Exiftenz zu fichern haben. 
Sie ‚halten daher auch mit Vorliebe auf die Mutterfpradhe: man nennte 
mit Recht diefe Epoche 

bie idyllische. R 


1l. 


Die engen Kreife vermehren ſich und dehnen fich zugleich weiter aus; 
vie innere Circulation wird Tebhafter; ben fremden Sprachen verweigert 
man bie Einwirkung nicht; die Kreiſe bleiben abgefonvert, aber nähern 
ſich und laſſen einander gewähren. Ich würde diefe Epoche nennen 

bie fociale oder civifche. 


1. 

Endlich) vermehren fich die Kreife und ziehen fi von innen immer 
mehr heraus, dergeftalt. daß fie fih berühren und ein BVerfchmelzen vor: 
bereiten. Sie begreifen, daß ihre Wünfche, ihre Abfichten diefelben find, 
aber fie können die Scheivegränzen nicht auflöfen. Nennen wir biefe 
Epoche einftweilen 


bie allgemeinere. „ 


IV. 


Daß fie aber univerfell werde, dazu gehört Glück und Gunft, 
deren wir uns gegenwärtig rühmen können. ‘Denn da wir jene Epochen 
feit vielen Yahren treulich durchgefördert, fo gehört ein höherer Einfluß 
Dazu das zu bewirken, was wir heute erleben: die Bereinigung aller 
gebildeten Kreiſe die ſich fonft nur berührten, die Anerlennung Eines 
Zwecks, die Ueberzeugung wie nothwendig es ſey ſich von den Zuftänden 
des augenblicklichen Weltlaufs, im realen oder idealen Sinne, zu unter⸗ 
richten. Alle fremden Literaturen ſetzen ſich mit der einheimiſchen ins 
Gleiche, und wir bleiben im Weltumlaufe nicht zurück. Dieſe Darſtellung 
möchte wohl den herzlichſten Dank und die redlichſte Panegyrik ven hohen 
Begünftigenden ausfprechen. | 
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Stellung der Deutſchen sum Auslaude, 


beſonders zu den Yranzofen. 
Schematiſch. 


Deutſche literariſche Verdienſte. 
Fremden Nationen immer mehr bekannt. 
Bon ihnen anerkannt. 
Der Deutfche empfindet hierüber ein gewiljes Behagen. 
Aber wir milffen fo geſchwind als möglidh und Har machen, in wiefern es 
uns Ehre bringt. 
Sodann aber in wiefern fi) daraus ein Vortheil ziehen läßt. 
Und da wäre denn genau zu unterjcheiden: 
Wie und was fie von un® gelten laſſen; 
Oder wie fie e8 nur ungefähr aufnehmen und in ihren Nutzen verwenden. 
Bier entftehen folgende Fragen. 
a) Ob fie die Ideen gelten laffen an denen wir fefthalten, und die und 
in Sitte und Kunſt zu Statten kommen. 
b) In wiefern fie die Früchte unferer Gelehrſamkeit geniegbar finden 
und die Nefultate derjelben ſich aneignen. 
c) In wiefern fie ſich unferer äfthetifchen Form bedienen. 
d) In wiefern fie das was wir ſchon geftaltet haben, wieder als Stoff 
behandeln. j 
Hierbei finden ſich folgende Betrachtungen: 


1. ' 

Die Sranzofen befennen ſich zu einer höhern Philoſophie, die da? 
was dem Innern angehört gelten läßt, und ſolches von dem was wir 
von außen empfangen, zu unterfcheiven weiß, aud über die Bermählung 
beider Elemente verftändig nachdenkt. 

Ferner bemerkt man hie und da, wo nicht immer völlig überein⸗ 
ftimmenbe, doch biftorifch aufgenommene Grundfätze und Ausſprüche der 
Unfrigen. 

2. 

Wenn fle uns -von jeher den Fleiß nicht ftreitig machten, aber ihn 
Doch als operos, mühſam und läftig anfahen, fo ſchätzen ſie jegt mit 
beſonderem Nachdruck diejenigen Werke, die wir gleichfalls hochachten. 

Ich gedenke vor allen der Verdienfte Savigny's und Niebuhrs. 


— — — — — 


3. 

Unſern äſthetiſchen Formen ſuchen ſie ſich offenbar gleich zu ſtellen; 
denn die dramatiſtrten Geſchichten der neuern Schule, wie der Barricaden 
und was daraus folgt, find Vorſpiele, vielmehr Vorarbeiten zu wahrhaft 
theatraliſchen Stüden diefer Art. Auch getrauten wir uns das Theater 
ver Clara Gazul unſerer Literatur anzueignen, es ſey nun, daß biefe 
mittelbar oder unmittelbar Beranlaflung gegeben hätte. 


4. 

Diefer Fall kommt öfters vor, aber der Franzofe muß immer 
ändern und wieder ändern, denn er hat einen gar eigenen Stand gegen 
fein Publicum, dem er es doch immer nach einem gewiſſen alten ber: 
kömmlichen Sinn zufchneiden muß. 

Was ihn aber hauptfächlich hindert zu einem gewiffen ernften Werke 
zu gelangen, ift, daß er mit einem ungebuldigen Publicum zu thun hat, 
das jeden Augenblid angereizt und erfchüttert jeyn will. Daher ift ehr 
felten, daß etwas von unfern Arbeiten in eigener Geftalt hinüberkommt. 

Mertwürbiger Fall der Umbildung des Marino Yaliero von Lord 


Byron. ' 


— 


Ferneres über Weltliteratur. 


Cinwendung. 


Wenn nun aber eine folde Weltliteratur, wie bei der fich immer 
vermehrenden Schnelligleit des Verkehrs unausbleiblich ift, ſich nächſtens 
bildet, fo dürfen wir nur nicht mehr und nichts anderes von ihr erwarten 
ale was fie leiften kann und leitet. 


Die weite Welt, fo ausgebehnt fie auch ſey, ift immer nur ein | 


'erweiterted Vaterland, und wird, genau befehen, uns nicht mehr geben 
als was der einheimifche Boden auch verlieh. Was der Menge zufagt, 
wird ſich gränzenlo® ausbreiten und, wie wir jet fchon fehen, fidy im 
allen Zonen und Gegenden empfehlen; bieß wird aber dem Ernften und 
eigentlich Tüchtigen weniger gelingen: viejenigen aber, die fich dem 
Höheren und dem höher Fruchtbaren gewidmet haben, werben fich ge- 
ſchwinder und näher kennen lernen. Durchaus giebt es überall in ber 
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Melt ſolche Männer, denen ed um das Gegründete und von da aus um 
den wahren Fortſchritt der Menſchheit zu thun iſt. Aber der Weg ven 
fie einfchlagen, der Schritt den fie halten, ift nicht eines jeden Sache; 
bie eigentlichen Lebemenſchen wollen geſchwinder geförbert ſeyn, und deß⸗ 
halb Ichnen fie ab und verhindern die Förberniß deſſen mas fie felbft 
fördern könnte. Die Ernften müffen deßhalb eine ftille, faft gedrückte 
Kirche bilden, da e8 vergebens wäre ber breiten Tagesfluth ſich entgegen- 
sufegen; ftanphaft aber muß man feine Stellung zu behaupten fuchen, 
bis die Strömung vorübergegangen ift. Die Haupttröftung, ja die vor- 
züglichfte Ermunterung folder Männer müſſen fie darin finden, daß das 
Wahre auch zugleich nützlich if. Wenn fie diefe Verbindung nun felbfl 
entveden und den Einfluß lebendig vorzeigen und aufmweifen koönnen, 
jo wird e8 ihnen nicht fehlen Fräftig einzuwirken, uud zwar auf eine Reihe 
von Jahren. 


— — - — 


Ermunterung. 


Wenn es ſchon in manchen Fällen wohlgethan ſeyn mag, dem Peer 
nicht gerade das Gedachte zu überliefern, vielmehr ſein eigenes Denken 
aufzuwecken und anzuregen, fe möchte es body wohlgethgn ſeyn, bie eben 
ausgefprocdhene, vor geraumer Zeit niebergefchriebene Bemerkung nochmals 
aufzunehmen. ” 

Die Frage: ob diefe oder jene Beſchäftigung welcher ſich ver Menſch wid: 
met, auch nüglich jey?.wieberholt fich oft genug in Laufe ver Zeit, und muß 
ießt befonber8 wieder bervortreten, wo ed niemand mehr erlaubt ift nad) 
Belieben ruhig, zufrieden, mäßig und ohne Anforderung zu leben. Die 
Außenwelt bewegt fich fo heftig, daß ein jeder Einzelne bedroht ift in 
den Strubel mit fortgeriffen zu werben; bier ſieht er ſich genöthigt, um 
feine eigenen Bebürfniffe zu befriedigen, unmittelbar und augenblidlih 
für die Bebikrfniffe anderer zu forgen; und ba fragt fidh denn freilich, 
ob er irgend eine Fertigkeit habe dieſen auforinglichen Pflichten genugzu- 
tbun. Da bleibt nun nichts übrig als fich felbft zu fagen, nur ber 
reinfte und firengfte Egoismus könne und retten; biefer aber muß ein 
ſelbſtbewußter, wohlgefühlter und rubig ausgefprochener Entfchluß fen. 

Der Menfc frage ſich ſelbſt: wozu er am beften tauge, um dieſes 
in fih und an ſich eifrigft auszubilden? Er betrachte ſich als Lehrling, 
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als Geſelle, als Altgeſelle, am ſpäteſten und ve vorſchtg als 
Meiſter. 

Weiß er mit einſichtiger Beſcheidenheit die Forderungen an bie Außen: 
welt nur mit dem Wachsthum feiner Fähigkeiten zu fleigern, um fid) 
bei ihr, dadurch nugend, einzufchmeicheln, jo wird er ſtufenweiſe feinen 
Zwed erreihen, und, wenn ibm das Höchfte gelingt, behaglich wirken 
fönnen. 

Ueber Förberniffe und Hinderniffe, wie fie die empirifche Welt dar- 
reicht oder zwiſchenſchiebt, mag ihn das Leben, wenn er genau aufmerkt, 
belehren; fo viel aber mag der wirklich Tüchtige immer vor Augen haben: 
fih um ber Gunft des Tags willen abzuhetzen, bringt feinen Vortheil 
für morgen und übermorgen. 


— ——î — — — 


Bu bedenken. 


Jede Nation hat Eigenthümlichleiten, wodurch fie von den andern 
unterfdhieven.wird, und dieſe find es and, wodurch die Nationen fich 
unter einander getrennt, fich angezogen ober abgeftoßen fühlen. “Die Aeußer⸗ 
lichkeiten biefer innern Cigenthämlichleit Tommen ter andern meift auf: 
fallenb widerwärtig und, im leidlichſten Sinne, lächerlich vor. Dieſe find 
es auch, warum wir eine Nation immer weniger achten, als fie es ver- 
dient. Die Iunerlichleiten hingegen werben nicht gelannt noch erkannt; 
nicht von fremden, fogar nicht von der Nation felbft, fondern es wirkt 
die innere Natur einer ganzen Nation, wie bie des einzelnen Menſchen 
unbewnft; man verwundert na zulest, man erftaunt über das was zum 
Borſchein kommt. 

Ohne mir anzumaßen dieſe Geheimniſſe zu kennen, hätte ich auch) 
nicht einmal die Kühnheit fie auszufprechen. Nur fo viel will ich fagen, 
daß nach meiner Einſicht das eigentlich innere Wirffame bei den Yran- 
zofen jest am thätigften ift, und daß fie deßhalb zunächſt wieder einen 
großen Einfluß auf bie fittlihe Welt haben werben. Gern fagte ic) 
mehr, aber es führt zu weit, uns man müßte ſehr ausführlich ſeyn, um 
ſich verftänbfih, und um das was man zu fagen bat, annehmlich zu 
machen. 


— — 
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Wenn eine Geſellſchaft deutſcher Männer fi, zufammenbegab, um be 
fonders von deutfcher Poefie Kenntnig zu wehmen, fo war die auf alle 
Weile zuläffig und höchſt wünfchenswerth, indem die Perfonen ſämmtlich, 
als gebilnete Männer, von dem übrigen beutfchen Literatur⸗ und Staat 
weſen im Allgemeinen und Beſondern unterrichtet, ſich gar wohl bie 
fchöne Literatur zur geiftreich vergnüglihen Unterhaltung auswählen und 
beftimmen burften. 

Sage man ſich daher, daß die ſchöne Fiteratur einer Nation nicht 
erkannt noch) empfunden werden kann, ohne daß man bem Compler ihres 
ganzen Zuſtandes ſich zugleich vergegenwärtigt. Dieß gefchieht nun zum 
Theil, indem wir Zeitungen lefen, die uns ausführlich genug von öffent- 
lichen Dingen unterrichten. Es tft aber dieſes nicht genug, ſondern man 
bat noch hinzuzufügen, was bie Ausländer in kritiihen und referirenden 
Journalen von fich felbft und von den übrigen Nationen, beſonders auch 
von der beutfchen, für Gefinnungen und Meinungen, für Antheil und 
Aufnahme zu äußern veranlaft find. Wollte man zum Beifpiel ſich mü 
ber franzöſiſchen neueften Literatur bekanut machen, fo müßte man bie 
feit zwei Jahren gehaltenen und im Druck erfchienemen BVorlefungen, als 
Guizot, Cours d’histoire moderne, Villemain, Cours de lite 
rature Francaise, und Cousin, Cours de l’histoire de la philosophie 
fennen lernen. Das Berhältniß, das fie under fih und zu uns haben, 
geht hieraus am beutlichften hervor. Noch Iebhafter vielleicht wirken 
bie fchneller erjcheinenden Blätter und Hefte: Le Globe, la Rerue 
Frangaise, und das zulegt erfcheinende Tageblatt le Temps. Seins 
von allen diefen ift zu entbehren, wenn wir das Hin und Wieder jener 
in Frankreich fi) balancirenden großen Bewegungen, und alle daraus 
entipringenden Wogungen vor unſerm Geiſte lebendig erhalten wollen. 


Die franzöfiſche Poefle, fo wie die franzöftfche Literatur trennt ſich 
nicht einen Augenblid vom Leben und Leidenſchaft der ganzen Nationa⸗ 
lität; in der neueften Zeit erfcheint fle natürlich immer als Oppoſition, 
und bietet alles Talent auf, um ſich geltend zu machen, um ben Gegen: 
theil nieverzubrüden, welcher denn freilih, da ihm die Gewalt verliehen 
ft, nicht nöthig hat geiftreich zu feyn. 

Folgen wir aber dieſen lebhaften Belenntniffen, fo fehen wir tie 
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in ihre Zuftände hinein, und ans ber Art wie fie von uns denken, mehr 
oder weniger günftig, lernen wir uns zugleich beurtheilen; und es kann 
gar nicht ſchaden, wenn man uns einmal über uns felbft denken macht. 

Defolgt man den oben vorgefchlagenen Gang, fo wird man jehr 
ſchnell von allem, was öffentlich wird und ver Deffentlichfeit ſich nähert, 
volllommen uuterrichtet. Bei dem jetigen fchnell wirfenden Buchhandel 
bezieht man ein jedes Werk jeher eilig, anftatt daß der Autor, wie id; 
oft erfahre, eine ſolche Gabe erft durch Gelegenheit ſchickt, und ich das 
Buch lange Ichon gelefen habe, wenn ich e8 erhalte. 

Aus allem dem ift erfichtlich, daß es feine geringe Aufgabe ift eine 
folche Literatur der neueften Zeit zu burdhbringen. Ueber bie englifche 
wie über die itafiänifche mößte man wieder befonders reden; benn das 
find wieder ganz andere Verhältnifie. 


Deutſche Philofophie. 

Warum Ausländer, Britten, Amerifaner, Franzoſen und Italiäner, 
unferer neuen Philoſophie nichts abgewinnen Können, fchreibt ſich wohl 
daher, daß fie nicht unmittelbar ind Leben eingreift. Praktiſche Vortheile 
von ihr können fie nicht abfehen; deßhalb wenden fie ſich mehr oder we⸗ 
niger nach der fchottiichen Xehre, wie fie von Reid und Steward vor- 
getragen wird. Dieſe nähert ſich dem Menſchenverſtande, und dadurch 
gewinnt fie Gunft. Sie ſucht ven Senfualismus und Spiritualismus zu 
verföhnen, die Uebereinfiimmung bes Reellen mit dem Soeellen zu ver- 
mitteln, und dadurch einen vollfommeneren Zuftand des menfchlichen 
Denkens und Handelns hervorzubringen; und jchon, daß fie dieß unter- 
nimmt und zu leiften verfpricht, erwirbt ihr Schüler und Verehrer. 


Berichiedenes Einzelne. 


— — 


1. 
Den Philologen empfohlen.. 


Es ift eine wunberliche, feit Jahren aufgefommene Forderung ber 
griechifih Gelehrten, deutſcher beſonders, daß fie den griechiichen Tert m 
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der Urſprache citiren und vorausſetzen, daß jeder, der ihre deutſche ober 
lateiniſche Abhandlung Liest, auch das Griechiſche mit gleicher Leichtigleit 
und Bequemlichkeit fich zu eigen machen werbe. 

Sehen wir zu ben bedeutenden Ausgaben alter Iateinifcher Schrift- 
fteller,, die bis in das vorige Jahrhundert mit Noten verfchiebener Ge 
fehrten herausgekommen find, fo finden wir jederzeit einer griechiſch ange- 
führten Stelle die Iateinifche Ueberfegung nachfolgen, indem man wohl 
die Kenntniß der allgemeinen Sprache ver Gelehrten von allen denen, 
bie an dergleichen Werken Theil nahmen, vorausſetzen und fordern konnte, 
nicht aber die Kenntniß des Griechifchen. Und fo wird es iummerfert 
bleiben, beſonders in unferer bewegten und voreilenden Zeit. 

Bedenke man boch, daß man von einem Stubirenben, ber jein 
Summus Aristoteles, Plato et Euripides im Liede feiert, nicht er 
warten darf, daß er den Sinn, den jene großen Alten in ihre Sprade 
gelegt, ſogleich entziffern werde, und hätte er auch mit Nuten feine 
Schulſtudien vollendet. Noch weniger kann man die von einem andern 
erivarten, beflen Thun und Treiben aufs Praktiſche gerichtet ſeyn muß. 

Möge doch auf diefe Bemerkung bie gute alte Sitte wieder hervor⸗ 
treten, und uns die Griechentenner zu jenen mehr ober minder ver- 
ſchleierten Geheimniffen durch binzugefügte ventfche Ueberſetzung Fünftig 
ben Zugang erleichtern, zum Bortheil bes Leſers, wie zu ihrem eigenen: 
bern derjenige, welcher, um feine Meinung zu beftärken, einen alten, im 
einem weniger befannten Idiom fchreibenden Gewährsmann anführt, ge 
winnt unſäglich, wenn er eine Stelle nach feinem eigenen Sinne überlegt, 
anftatt daß er uns im entgegengefeßten alle mit dem alten Schriftfteller 
gleihfam allein läßt, da es denn von uns abhängt jene Worte nad) 
unſerer Weife beliebig zu verftehen und auszulegen. 


— — — —— 


2. 
Nichts anders als. 

Je mehr von Jugend auf das Gefühl bei mir wuchs, daß man 
ſchweigen ſolle, wenn man nichts zu ſagen hat, und dagegen das Wohl- 
gedachte auch gut und ohne Stottern hervorzugeben feh, deſto mehr be 
merkte ih, daß man aus natürlicher Yabrläffigfeit immer noch gewifle 
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Flick⸗ und Scaltwörter behaglich einſchiebt, um eine fonft tüchtige und 
wirffame Rebe, man weiß nit warum, zu erlängen. 

Indeſſen mag e8 wohl aus der mündlichen Rebe hergelommen fehn, 
welche, um fich zu faffen und Zeit zu nehmen, allenfalls eine ſolche Inter⸗ 
jection gebraucht. Winden wir ja doch oft Perfonen, die ſich die aller- 
feltfamften Töne, Ausathmungen und banale Reden angemöhnen, um 
damit ihren Vortrag zu ſpicken, zu fliden und zu zerftüden. Auf dem 
Theater hat man davon ſehr glüdlichen Gebrauch gemadt, und von 
ſolchem unſeligen Behelf habe ih in Kunft und Alterthum (oben 
©. 157) eine Anzahl Beifpiele gegeben, welche wohl noch mannichfaltig 
zu vermehren feyn möchten. 

Eine Redensart aber, bie fich durch bie würbigften Vorgänger in 
Anfehen feßt, den gememen Menſchenſinn einſchläfert, damit er das 
Abſurdeſte ertragen möge, ift die wovon biefer Auffa den Titel führt. 


Jugend der Shaufpicler. 





„Es ericheiut mir mie eine Krankheit des deutſchen Publicums, die 


fih auch ſchon ven Schaufpielern mitgetheilt hat, daß man Männer und 
Weiber nicht jung genug haben kann. Könnten wir body, zu einer Zeit 
wo wir von den franzöftichen Bühnen fo viel Schlechte auf bie unfern 
übertragen, auch ihre Tugenden nachahmen! In Frankreich fragt niemand 
nad dem Alter der Künftler, ſondern nur nach ihrer Kunſt. Wie follen 
auch Sünglinge gefunden werden, bie ſchon Künftler find? Die ernften 
Bemühungen aber des Schaufpielerd laffen ihre Spuren auf dem Antlitz 
zurück, und wenn er fich auch durch Spiel bildet, fe gefchieht e8 doch 
nicht fpielend.” 
4. 
Das Mailändiſche Cagsbiatt Eco 
bat feinen eigenen männlichen Charafter; einige Mitarbeiter find wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon über die Sechzig: denn es find Unefooten, Anſpielungen, 
Andeutungen zeitig aus dem vorigen Jahrhunderte her; fie fuchen zugleich 
gefällig und unterrichtenb zu ſeyn, aber es ift feine Spur, daß etwas 
GBocthe, fämmtl. Werke. XXVI. 20 


es 
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ven Frauen zu Piche gefchrieben fen, und daß fie weibliche Lefer verlangen 
und hoffen. 
Man ift beim Lefen durchaus in einem männlichen Kreiſe, wo Frauen 
wohl ſeyn fönnten, aber nicht find, und dieß giebt dem Ganzen eine 
eigene Haltung. 


5. 
Dir Perifer Beitfärift le Globe 

bat durchaus einen jugenvlichen Charakter; ver ältefte ihrer Xheilnehmer 
möchte faum in ben Bierzigen ſeyn. Auch bier ift keine Spur, frauen 
als Frauen zu Lejerinnen werben zu wollen; ver Geift jener Mitarbeiter 
ift auf die Zukunft gerichtet; und das möchte nicht anlodend für das 
ſchöne Geſchlecht ſeyn. 

Beide Zeitblätter zeichnen ſich dadurch von ben deutſchen aus, welche 
zum großen Theil von Yrauen und faft durchaus zu rauen gejchrieben find. 


6. 
Gareline von Woltmann, 
Spiegel der großen Welt. 

Diefes Heft, oder wenn man will, gebeftete Büchelhen, lag auf 
dem Tifche eines Geſellſchaftszimmers; ein Freund nahm es auf, und’ 
nachdem er kaum einige Seiten konnte gelefen haben, rief er aus: Was 
doch die Frauen fohreiben lernen! Kin anderer nahm es auf, und 
wie der erfte nad kurzer Frift, fagte ganz ruhig: Was doch bie 
Frauen aufpafjen! Beides zufammen genommen möchte wohl zu 
Würdigung dieſes Werkleins den beften Anlaß geben. 


T. 
Die Erbſchaft. 
Gin Zuffptel von Herrn von Mennechet. 
Der Hauptzwed des Berfaffers fcheint gewefen zu feyn, unter dem 
Dedimantel eines Luſtſpiels gute Lehren zu verbreiten: man ftellt und bat 
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Unglüd des Reichthums, die Verberbtheit des Luxus vor, und fucht da⸗ 
gegen bie Anmuth einer mehr als alle Schäge koſtbaren Mittelmäßigleit 
anzupreifen. Das goldene Schnigwerf verfluchen, Strohdächer zu Ehren 
bringen, das war von jeher die Miſſion der Hofpoeten, und fehnfüchtige 
Seufzer nad Einfamleit dienten den großen Herren zur Erholung. . 

Auch finden wir Antithefen des Gymnaſiums. Kin tugenphafter 
Freund des Lanblebens und ein gar bösartiger Stäbtebewohner figuriren 
löblich gegen einander. 


8. 


Srievrih von Raumer, 
Sefhidhte der Hohenfaufen. 
1825. 


Die vier ftarfen Bände habe behaglich in kurzer Zeit nach einander 
weggelefen, durchaus mit Dankgefühl gegen den Verfaſſer. In meinen 
Jahren ift e8 angenehm, wenn die einzelnen, vor langer Zeit bei uns 
vorübergegangenen verblichenen Gejpenfter auf einmal ſich friſch zuſammen⸗ 
nehmen und in lebensluftigem Gange vor uns vorüberziehen. Berfchollene 
Namen erſcheinen auf einmal in charakteriftifcher Geſtalt, zuſammenhängende 
Thaten, die fich im Gedächtniß meift um Eine Figur verfammelten und 
dadurch ihres Herkommens, ihrer Folgen verluftig gingen, ſchließen fid) 
vors und rückwärts faßlich an, und fo fcheint dev Unfinn des Weltwejend 
einige Bermunft zu gewinnen. Die kurze Darftellung dieſes Werks in 
dem literarifhen Converfationsblatt war hierauf höchſt angenehm 
und belehrend. 

Das Buch wird viele Lefer finden: man muß ſich aber ein Geſetz 
machen, nicht nach nenefter Art momentsweiſe zerftäct zu Iefen, ſondern 
Tog für Tag fein Benfum zu abfolviren; welches fo leicht wird bei ber 
ſchicklichen Abtheilung in Capitel und ber Verfammlung in Maffen, mo» 
durch wir ums unzerflreut mit dem Ganzen vorwärts bewegen. 

Hätte ich jungen Männern zu rathen, die fi höherer Staatökunft 
und aljo dem diplomatiſchen Fache widmen, fo würde ich ihnen es al® 
Handbuch anrühmen, um ſich baraus zu vergegenmärtigen, wie man un- 
zählige Facta fammelt und zuletzt fich felbft eine Weberzeugung bildet. 
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Diefe Ueberzeugung kann freilich nicht biftorifch werben — denn man 
wird ihr irgend einmal kritiſch widerſprechen — wie fie aber praftiih 
wird, fo zeigt fih aus einem glüdlichen Erfolg, daß man recht gedacht hat. 


9 
Madler. 

1825. 
Wachlers Handbud der Geſchichte der Literatur, nenefte 
Ausgabe, giebt mir bie angenehmfte Unterhaltung. Da man fi denn 
doch in einem langen Leben mit alljeitiger Literatur befchäftigte, fo ſcheint 
e8 beim Lefen diefes Werts, man lebe zum zweitenmale, freilich um vieles 
bequemer. 





— — — 


w⸗ 


10. 
Binvifhmann, 


über etwas Das der Heilkunſt Noth thut. 
1828. 


Der Berfaffer bat feinen Leſern die Ein- und Ueberficht Diefes Werket 
nicht leicht gemacht; der Vortrag läuft von Anfang bis zu Ende mit me 
nigen Pauſen fort, weder Bücher noch Capitel, noch Marginalien weiſen 
und zurecht: bat man fich denn aber zulegt durch⸗ und herausgefunden, 
fo erftaunt man zu bemerken, daß es ganz in ägyptiſchem Sinne ge 
fohrieben fey, daß man nämlich ein Priefter feyn müffe, um ſich ale 
volllommen tüchtiger Arzt zu bewähren. 


— mn —— — 


Die Gefchichte freilich belehrt uns eines andern; denn fo jagt Wach⸗ 
fer im erften Theile Seite 132: 
 nDie Medicin, lange ausſchließliches Eigenthum der Prieſter, na⸗ 
mentlich der Asklepiaden in Theſſalien, fing allmählig an ihre enge 
Berbindung mit dem religidfen Aberglauben aufzugeben, als fie zum Theil 
von jonifchen Philofophen in den Kreis ihrer Unterfuchungen über bie 
- Natur der Dinge aufgenommen wurde. Pythagoras zog fie in das 
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Gebiet der Staatskunſt und Gefebgebung, und berüdfichtigte beſonders die 
Diätetik. Unter feinen Schülern übten mehrere als Periodeuten die Heil- 
funde aus; ber Krotoniate Alkmaion und Empebofles ftellten Forſchungen 
über Zeugungstheorie und einzelne Theile der Phuflologie an, und das 
geihah auch von einigen Philofophen der neuern Eleatifhen Schule und 
von Anaragorad. So näherte fih die Alleingültigleit ber mebicinifchen 
Tempelweisheit ihrem Ende. Die Asklepiaden fingen an ihre Erfahrungen 
auf Grundfäge zurüdzuführen, und es entftanden bie empiriiche Schule 
in Knidos und bie philofophifche in Kos. 

„Aus diefer Schule in Kos ging der Schöpfer der wiffenfchaftlichen 
Medicin hervor, Hippofrates von der Infel Kos, ein Asklepiade, der 
berühmtefte unter fieben gleichnamigen Männern dieſes Geſchlechts. Er 
bildete ſich auf weiten Reifen und durch Studium ber Philofophie u. |. w.“ 
Auh die folgende Stelle wird Liebhabern der Weisheit nachdrücklich 
empfohlen. 


Den einzelnen Berfehrtbeiten des Tages follte man immer nur große 
weltgefchichtliche Maſſen entgegenfeten. 


11. 
Heinsoths Anthropologie. 
18285. 


Die vielen Vorzüge, die man biefem Werk auch zugefteht, zerftört 
ber Berfaffer felbft, indem er über die Gränzen hinausgeht, die ihm von 
Gott und der Natur vorgefchrieben find. Auch wir find allerdings über 
zeugt, daß der Antbropolog fein Menſchenkind bis in die Vorhöfe ber 
Religion führen könne, bürfe, müſſe, aber nicht weiter als bis dahin, 
wo ihm der Dichter begegnet und ſich andächtig vernehmen läßt: 


In unfers Bufens Reine wogt ein Streben, 
Sih einem Höhern, Reinern, Unbelannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthjelnd fi den ewig Ungenannten; 

Wir heißen's Frommſeyn. 


— — — — — 


12. 
fitrrariſches Gonverfationshlatt. 


In der 240. Nummer bes biekjährigen Converfationsblattes 
(1825) erfchien mir beſonders willlommen ber dort eingelegte Brief; er 
war mir jo rühren als aufmunternd. Gleichgeftimmt mit dem Berfafier 
fpreche ich dankbar Dagegen aus: 

Das Borzüglicfte, was wir durch Mittheilung älterer Briefe ge: 
winnen, ift, und in einen frühern, vorlbergegangenen, nicht wieberfeh- 
renden Zuſtand unmittelbar verjegt zu ſehen. Hier ift nicht Relation 
no Erzählung, nicht ſchon durchgedachter und burcdhgemeinter Bortrag; 
wir gewinnen eine Mare Anfchauung jener Gegenwart, wir laffen auf 
und einwirken, wie von Perjon zu Berjon. 

Denn nun dieſes aber fir alle Zukunft gilt, jo bedeuten ſolche Do: 
cumente doch am meiften ein» für allemal demjenigen, der folde Zeit 
mitverlebte, älter oder jünger, er wird in jenen Zuſtand zurüdgejekt, 
wohin Gefühl, Einbildungsfraft, Erinnerungsgabe ihn kaum fo lebhaft 
wieder binftellen könnte. 

Man leſe gedachten Brief und fehe, wie ein damals Yüngerer, nun 
in Jahren gleichfalls Herangekommener jene gleichzeitigen ältern Männer 
am beften verfteht und fich felbft überzeugt, wie er nach und nad, in eine 
bohe Cultur hineingewachſen ſey. 

Dieſer unbekannte Freund erhöht meinen Muth bei dem ſchwierigen 
Geſchäft einer Redaction meines Briefwechſels mit Schiller. Ich werde 
fie auch um ſeinetwillen beeilen, und ihm zu Liebe laſſe ich meine Briefe 
von 1802 in diefem Hefte (Kunft und Altertbum 5. Bandes 2. Het) 
abdrucken. Er wird fie nun mit den Schiller’fchen von dieſem Jahre ver- 
ſchränken und fih in Gefühlen, Beobachtungen und Betrachtungen gar 
geftärkt finden. 

Zugleich erfuche ich ihn das Borfpiel: Was wir bringen ummittel: 
bar barauf zu lejen, und jene Zeit wird vor ihn lebendig aufgehen, befon- 
ber8 wenn er, was wohl möglich wäre, jener Vorftellung perſönlich bei- 
gewohnt hätte. 





| 
| 
| 
| 
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Menefte deutfche Poefie. 
1827. 


Theil unmittelbar von Berfaffern und Berlegern, theils durch bie 
Aufmerkfamkeit freundlicher Literatoren, gelangt gar manche neue Schrift 
zu mir, die mich zum Nachdenken aufregt, mich auch wohl im Allgemei- 
nen irgenb einen Begriff von ihr faffen läßt; aber die Anzahl ift zu groß, 
als daß es mir möglid) wäre ins Einzelne zu gehen. Man fieht mand 
ſchönes Naturell, das ſich von herkömmlichen Regeln befreit hat, fich nad 
eigener Art und Weile zu beichäftigen und auszudrücken bemüht ift, da⸗ 
gegen aber auch noch nicht dahin gelangte, fich felbft Geſetze vorzufchrei- 
ben und in ben von ber Natur gezogenen Kreis zu beſchränken. Auch 
hält e8 ſchwer, in jugendlichen Tagen über Stoff und Gehalt, Behanb- 
[ung und Form deutlich zu werben. Wie oft ich nun auch irgend ein 
Heft oder Bändchen durchdenke, fo bin ich doch nicht im Stande, mid 
bierliber ausführlich mitzutbeilen. Möge vorftehenve Tabelle verdentlichen, 
wie ih mir den Werth von dergleichen Probuctionen anfchaulic zu 
machen fuche. 

Forderte man nun, es follte vorftehende lakoniſch und ertemporit 
aufgezeichnete Tabelle im Einzelnen gewiffenhaft durchgedacht, das Aut 
geiprochene näher beftimmt, zur Ueberzeugung des Dichter8 und zur Ein 
leitung des Publicums ausgeführt werben, verlangte man bie Literatur 
bes Tags und der Stunde aus diefem Geſichtspunkte behandelt zu fehen, 
fo läßt ſich begreifen, daß bie ganze Zeit eines unterrichteten, benkenven, 
liebevoll theilnehmenden Mannes dazu nöthig märe, ber am Ende unter 
taufenden doch nur für eine einzige Stimme gelten würbe; und was könnte 
fie für Wirkung beroorbringen? Würde der junge Dichter freundlich brein 
fehen, wenn man ibm Beichräufung zumutbhete? Würde das Publicum 
zufrieden feyn, wenn man fein augenblidliches Entzüden und Berwerfen 
zur Mäßigung beranriefe? Beſſer ift e8, die Zeit gewähren zu laflen. 
Die allgemeine Weltcultur fteht jo hoch, daß eine Sonderumg des Aechten 
und Falſchen gar wohl von ihr zu erwarten bfeibt. 


— — — —— 
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Stoff und Gehalt, zur Bearbeitung vorgeſchlagen. 
1827. 


Es giebt Bücher, die jehr leſenswürdig, aber nicht lesbar find; um⸗ 
gekehrt mag der Fall auch ſeyn, aber von jenen gebenfe ich jegt drei vor- 
zuführen und hierauf Wunſch und Vorſchlag zu gründen. 

Bei dem Bielfchreiben, welches in Deutfchland fi) immer vermehren 
wird, ift offenbar, daß es oft an würdigem Stoffe fehlt, welcher dem 
Autor Oelegenheit gäbe fein Talent vortheilhaft zu zeigen. Thut fich 
irgendwo zu Haufe. und in ber Fremde ein anziehender Gegenftand ber 
vor, gleich find mehrere Hände bereit ihn zu ergreifen und zu reprobuciren, 
es ſey duch Nachahmen, Umarbeiten, Ueberfegen und wie es ſich nur 
einigermaßen fchiden will. Deßhalb. ift e8 beinahe luftig zu fehen, wie 
immer eine Feder der andern vorzueilen ſucht, wodurch denn der Fall 
entfteht, daß ähnliches oder völlig gleiches vielfach ins Publicum gebracht 
wird. Was die feheinbaren Talente dabei gewinnen und verlieren, kann 
bei und nicht in Betracht fommen; aber es tft feine Frage, daß entſchieden 
gute Köpfe dadurch verführt und zu undankbaren Arbeiten bingezogen 
werben. Diejen bringe ich die gleich zu erwähnenben Bücher in Borfchlag, 
und empfehle fie ihrer Aufmerkſamkeit. Sie find alle drei von gehalt- 
reihem Stoff, ganz ohne Form, und bieten fi der gefchidteften Behand- 
lung dar. Freilich ift hier die Rede nicht, daß etwas gemacht werde, 
jondern daß es gut werde: denn zu allen dreien, wenn man fie geltend 
machen will, gehören vorzügliche Talente. 


Begebenheiten des ſchleſiſchen Ritterd Hans von Schweinichen, von 
ihm felbft aufgelegt. Breslau 1820. 


Die Bearbeitung dieſes zuerft genannten Werkes würde wohl am 
fiherften glüden; es ift vaterländifchen Urfprungs, und wir Deutſchen 
find geneigt ung in frühere Zeiten und Sitten, fo abftehend und wunberlich 
fie auch feyn mögen, mit einem heitern Patriotismus zu verfegen. Auch 
{ft eine folde Behandlung ſchon angeveutet. Der Referent im literarifchen 
Converfationsblatt 1824, Nr. 153 und 155 hat den Sinn völlig gefaßt 
und den Ton getroffen, wie das Ganze zu nehmen wäre. 
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Memoires historiques de Mr. le Chevalier Fonvielle de Tou- 
louse. Parıs 1824. 


Diefe zweite liegt weiter von und ab. Es ift eine Art von modern 
franzöſiſchem Gellini, ein kühnthätiger Menſch, der es auf eine Weile 
treibt, daß er ſich immer jelbft rathen und helfen muß, wenn er durch⸗ 
fommen will. In Zouloufe im Jahre 1760 geboren, überliefert er ein 
heiter wahres Bild jener ſüdfränkiſchen Lebensweiſe vor der Revolution 
bis zu dem Beginne und dem Berlanf derſelben. Wir werden von ber 
erften Erfehütterung bis zum entſchiedenen Vernichten des mäßig bebag- 
fihen bürgerlichen Zuſtandes geführt, und da erfcheint uns der Hergang 
faft gräulicher als das concentrirte Unheil der Parifer Gleichzeit. Denn 
diefe macht einen großen welthiftoriich tragifchen Eindruck, deſſen Erhaben⸗ 
beit das befondere Elend vor unferm Blid verfchlingt. Dort aber ift 
es bie einzelue Beunrubigung, fodann Sorge, Kummer und Jammer, 
nah und nad, ſich fleigernd. Wir fehen das furdhtbare Herankommen 
einer unaufhaltfam anftedenden Kranfheit, ein leifes Aufregen des unterften 
wüften Pöbels, das allmählige Verbreiten mörberifcher, mordbrenneriſcher 
Sitten, wodurch ein idullifcher Zuftand, in fofern er im achtzehuten Jahr: 
- hundert mögli war, von Grund aus zerftört wirb. 

Um ein allgemein lesbares Buch aus dieſem Stoffe zu bilden, müßte 
man von ben erften Theilen das meifte, von ven lebten das menigite 
nehmen, dort ein ausführliches Detail benugen, hier die Reſultate fum- 
mariſch⸗ſymboliſch auffaffen. 


Ludwig Galld Auswanderung nach den Vereinigten Staaten. 
Trier 1822. 


Um dieſes dritte Werk gehörig zu benugen, würde das vorzüglichſte 
Talent verlangt, das zu vielen Vorarbeiten ſich entjchlöffe, ſodann aber 
eine freie Umficht zu erwerben fähig umb glüdlich genug wäre. Der Be: 
arbeitende müßte den Stolz haben mit Cooper zu wetteifern, und bei: 
halb die Harte Einficht in jene überfeeifchen Gegenftände zu gewinnen 
ſuchen. Bon der früheften Colonifation an, von der Zeit des Kampfes 
an, ben die Europäer erft mit den Urbewohnern, dann unter ficy felbft 
führten, von dem Bollbefige an des großen Reiches, das die Engländer 
fid) gewonnen, bis zum Abfalle der nachher vereinigten Staaten, bis zu 
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dem Yreiheitöfriege, deſſen Nefultat und Folgen — diefe Zuftände fänımt- 
ih müßten ihm überhaupt gegermwärtig und im Befonvern Mar feyn. In 
welche Epoche jedoch er feine Handlung ſetzen wolle, wäre mancher Ueber⸗ 
legung werth. . 

Die Hauptfigur, der proteftantifhe Geiftlihe, ber, felbit aus— 
wanberungsluftig, die Auswandernden ans Meer und danu hinübkrführt, 
und oft an Moſes in den Wüften erinnern würde, müßte eine Art vor 
Dr. Primroſe ſeyn, der mit fo viel Berftand als gutem Willen, mit 
jo viel Bildung als Thätigfeit bei allem was er unternimmt und fürbert, 
bob immer nicht weiß was er thut, von feiner ruling passion fort- 
getrieben, dasjenige, was er ſich vorfegte, durchznführen genöthigt wird, 
und erft am Ende zu Athem kommt, wenn aus gränzenlofem Unverftand 
und unüberjehbbarem Unheil fich zulegt noch ein ganz leivliches Dafeyn 
bervorthut. 

Was den Perſonenbeſtand betrifft, jo bat weder ein epifcher noch 
bramatifcher Dichter je zur Auswahl einen foldhen Reichtum vor ſich 
gelehen. Die Unzufrievenen beiver Welttheile ftehen ihm zu Gebot; er 
lann fie zum Theil nach und nad) zu Grunde gehen, endlich aber, wenn 
er feine Favoriten günftig untergebracht hat, die Übrigen ſtufenweiſe mit 
fehr mäßigen Zuftänden fi) begnügen laſſen. 

Ih behalte mir vor bie Löſung biefer Aufgaben, in fofern ich fie 
erleben follte, jo gründlich al8 e8 mir nur möglich, zu beurtheilen, weil 
hier eine Gelegenheit wäre von dem Werthe des Stoffe, dem Berbienfte 
des Gehalts, der Genialität der Behandlung, der Gebiegenheit ver Form 
binfänglihe Rechenſchaft zu geben. 


Für junge Dichter. 
1831. 


Nur allzu oft werden mir von jungen Männern beutfche Gedichte 
jugejenbet, mit dem Wunfch, ich möchte fie nicht allein beurtheilen, fon: 
dern auch über ben eigentlichen vichterifchen Beruf des Verfaſſers meine 
Gedanken eröffnen. Wie fehr ich aber dieſes Zutrauen anzuerkennen habe, 
jo bleibt e8 doch im einzelnen Falle unmöglich das Gehörige ſchriftlich 
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zu erwiebern, welches mänblich auszufprechen fchiwierig genug ſeyn würde. 
Im allgemeinen jedoch kommen dieſe Sendungen bis auf einen gewiſſen 
Grad überein, fo daß ich mich entfchließen mag für bie Zukunft einiges 
bier anzubeuten. . 

Die deutſche Sprache ift auf einen fo hohen Grab der Ausbilbung 
gelang®, daß einem jeben gegeben ift ſowohl in Broja als in Rhyth⸗ 
men und Reimen fi), dem Gegenflande wie ber Empfindung gemäß, 
nach feinem Bermögen glüdlih auszubrüden. Hieraus erfolgt nun, daß 
ein jeder, welcher durch Hören und Leſen fich anf einen gewiffen Grad 
gebildet hat, wo er fich felbft einigermaßen deutlich wird, ſich aljobalb 
gevrängt fühlt feine Gedanken und Urtheile, fein Erkennen und Fühlen 
mit einer gewiſſen Leichtigkeit mitzutheilen. 

Schwer, vielleiht unmöglich wird es aber dem Süngern einzufehen, 
daß hierdurch im höhern Sinne noch wenig gethan if. Betrachtet mau 
folche Erzeugniffe genau, fo wird alles was im Innern vorgeht, alles 
was ſich auf die Perfon felbft bezieht, mehr oder weniger gelungen ſeyn, 
und manches auf einen fo hohen Grad, daß es fo tief als Mar, fo ficher 
als anmuthig ausgeſprochen erfcheint. Alles Allgemeine, das höchſte 
Weſen, wie das Vaterland, die gränzenlofe Natur, fo wie ihre einzelnen 
unfchägbaren Erſcheinungen überrajchen uns in einzelnen Gedichten junger 
Männer, woran wir den fittlichen Werth nicht verkennen bürfen, und bie 
Ausführung lobenswürbig finden müſſen. 

Hierin liegt aber gerade das Bedenkliche; denn viele, bie auf dem⸗ 
jelben Wege gehen, werben fich zufammen gefellen, und eine freubige 
Wanderung zufammen antreten, ohne ſich zu prüfen, ob nicht ihr Biel 
allzu fern im Blauen liege. 

Denn leider bat ein wohlmollender Beobachter gar bald zu bemerken, 
baß ein inneres jugenbliches Behagen auf einmal abnimmt, daß Trauer 
über verſchwundene Freuden, Schmachten nad) dem Berlorenen, Sehr 
fucht nach dem Ungelannten, Unerreihbaren, Mißmuth, Imvectiven gegen 
Hinderniſſe ‚ever Art, Kampf gegen Mißgunft, Neid und Verfolgung bie 
Hare Duelle trübt; und fo fehen wir bie heitere Geſellſchaft ſich verein 
zelnen und ſich zerftreuen in mifanthropifche Eremiten. Wie ſchwer ift 
e8 daher, dem Talente jeder Art und jedes Grades begreiflich zu maden, 
baf die Mufe das Leben zwar gern begleitet, aber es keines 
wegs zu leiten verfteht. 
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— — — — — 


Wenn wir beim Eintritt in das thätige und kräftige, mitunter un⸗ 
erfreuliche Leben, wo wir und alle, wie wir find, als abhängig von 
einem großen Ganzen empfinden müffen, alle frühern Träume, Winfche, 
Hoffnungen, und die Behnglichleiten früherer Mährchen zurüdforbern, da 
entfernt ſich die Muſe und fucht die Geſellſchaft des heiter Entfagenden, 
ſich leicht Wieberherftellenden auf, der jeder Jahreszeit etwas abzugeiwinnen 
weiß, der Eisbahn wie dem Roſengarten die gehörige Zeit gönnt, feine 
eigenen Leiden befhwichtigt und um ſich ber recht emfig forfcht, wo er 
irgend ein frembes Leiden zu lindern, Freude zu fördern Gelegenheit finbe. 

Keine Yahre trennen ihn fobann von ben holden Göttinnen, die, 
wenn fie ſich ber befangenen Unſchuld etfreuen, auch der umſichtigen 
Klugheit gerne zur Seite ftehen, dort das hoffnungsvolle Werben im 
Keime begünftigen, bier eines Vollendeten in feiner ganzen Entwidelung 
fi freuen. Und fo fen mir erlaubt dieſe Herzensergießung mit einem 
Reimworte zu fchließen. | 


Jüngling, merke bir in Zeiten, 
Wo fi Geift und Sinn erhöht, 
Daß die Mufe zu begleiten, 
Do zu leiten nicht verfteht. 


— — — — 


Noch ein Wort für junge Dichter. 


Unfer Meifter ift derjenige, unter deffen Anleitung wir un® in einer 
Kunft fortwährend üben, und welder und, wie wir nad) unb nach zur 
Vertigfeit gelangen, ſtufenweiſe die Grunpfäge mittheilt, nach welchen 
handelnd wir das erfehnte Ziel am ſicherſten erreichen. 

In foldem Sinne war ih Meifter von niemand. Wenn ich aber 

anusſprechen foll, was ich deu Deutſchen überhaupt, beſonders den jungen 

Dichtern, geworben bin, fo darf ich mich wohl ihren Befreier nennen: 
denn fie find an mir gewahr worden, daß, wie ber Menſch von innen 
berans eben, der Künftler von innen heraus wirken müffe, indem er, 
gebärde er ſich wie er will, immer nur fein Individuum zu Tage für- 
dern wird. 

Seht er dabei friih und froh zu Werke, jo manifeftirt er gewiß 
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ben Werth feines Lebens, die Hoheit oder Aumuth, vielleicht and die 
anmutbige Doheit, die ihm von der Natur verliehen war. Ich kan 
übrigens recht gut bemerfen, auf wen ich in biefer Art gewirkt; es ent- 
ſpringt daraus gewiſſermaßen eine Naturdichtung, und mır auf dieſe Art 
ift e8 möglich Original zu feyn. 

Glücklicherweiſe fteht unfere Poeſie im Technifchen jo hoch, das Ber: 
dienft eines würdigen Gehalts liegt fo Mar am Tage, daß wir wımberfam 
erfreuliche Erfcheinungen auftreten ſehen. Diejes Tann immer noch befler 
werben, unb niemand weiß wohin e8 führen mag; nur freilich) muß jeber 
fich ſelbſt kennen lernen, fich jelbft zu beurtheilen willen, weil bier fein 
fremder äußerer Maßſtab zu Hülfe zu nehmen ift. 

Woranf aber alles ankommt, ſey in kurzem gefagt. Der junge 
Dichter fpreche nur aus, was lebt und fortwirft, unter weldherlei Geſtalt 
ed auch ſeyn möge; ex befeitige ftreng allen Wibergeift, alles Mißwollen, 
Mißreden, und was nur verneinen kann: denn dabei kommt nichts heraus. 

Ih Tann es meinen jungen Freunden nicht ernft genug empfehlen, 
daß fie fich felbft beobachten müfjen, auf daß bei einer gewiſſen Facilität 
des rhythmiſchen Ausdrucks fie doch aud immer an Gehalt mehr und 
mehr gewinnen. 

Boetifcher Gehalt aber ift Gehalt des eigenen Lebens; ven fann uns 
niemand geben, vielleicht verbüftern, aber nicht verfümmern. Alles was 
Eitelkeit, d. h. Selbftgefällige® ohne Fundament ift, wird fchlimmer 
als jemals behandelt werben. 

Sich frei zu erflären ift eine große Anmaßung: denn man erklärt 
zugleich, daß man fich felbft beherrfchen wolle, und wer vermag das? 
Zu meinen Freunden, den jungen Dichtern, fpreche ich hierüber folgen- 
dermaßen. Ihr habt jett eigentlich feine Norm, und die müßt ihr euch 
felbft geben: fragt euch nur bei jedem Gebicht, ob e8 ein Erlebtes ent- 
halte, und ob bie Erlebte euch geförbert habe. Ihr ſeyd nicht. geför⸗ 
dert, wenn ihr eine Geliebte, die ihre dur Eutfernung, Untreue, Tod. 
verloren habt, immerfort betrauert. Das ift gar nichtö werth, und wenn 
ihr noch fo viel Geſchick und Talent dabei aufopfert. , 

Man halte fi ans fortfchreitende Leben, und prüfe fich bei Gele 
genheiten: denn da beweist ſich's im Augenblid, ob wir lebendig find; 
und bei fpäterer Betrachtung, ob wir lebendig waren. 


Weber die Barodie bei den Alten. 
164. - j 


Wie ſchwer es ift fi) aus den Vorſtellungsarten feiner Zeit heraus⸗ 
zuarkeiten, befonber8 wenn bie Aufgabe. fo geftellt ift, daß man fich in 
höhere, und unerreichbare Zuftände verfegen müſſe, begreift man nicht eher 
als nach vielen theils vergeblichen,, theils auch wohlgelungenen Berfuchen. 

Bon meinen Yinglingszeiten an trachtete ich mich mit griechifcher 
Art und Sinne möglihft zu befreunden, und mir fagen zuverläflige 
Männer, daß es auch wohl gelungen fen. Ich will hier nur an ven 
Euripibifchen Hercules erinnern, ben ich einem modernen und zwar feines: 
wegs verwerflichen Zuftande entgegengefebt hatte. 

In jenem Beſtreben — es find nunmehr gerade funfzig Fahre — 
bin ich immer fortgefchritten und anf diefem Wege babe ich jenen Leit- 
faden nie aus der Hand gelaffen. Inzwiſchen fand ich noch manche 
Hinderniſſe, und konnte meine norbifhe Natur nur nad und nad 
befchwichtigen, meine deutſche Gemithsart, die aus der Sand bes Poeten 
alles für baar Geld nahm, was doch eigentlich nur als Einlöfungs- und 
Anticipationsfchein follte angefehen werben. 

Höchſt verbrieglih war ich daher zu leſen und zu hören, daß über 
den herrlich überſchwänglich ergreifenden Stüden der Alten noch zum 
Schluß der Borftellung eine Narrenspoffe fey gegeben worden. Wie mir 
aber gelang mit einem ſolchen Berfahren mich auszuſöhnen und mir ein 
Unbegreifliches zurecht zu legen, ſey hier gefagt, ob es vielleicht auch 
andern fromme. | 

Die Griechen, die als gefelliges Volk gerne ſprachen, als Republi⸗ 
caner gern ſprechen hörten, waren fo an ven öffentlichen Vortrag gewöhnt, 
daß fie unbewußt die Redekunſt ſich eigen gemacht hatten und bemgemäß 
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dieſelbe ihnen eine Art Bedürfniß geworden war. Dieſes Element war 
dem bramatifchen Dichter höchſt willkommen, der auf einer fingirten 
Bühne die höchſten menfchlichen Intereſſen vorzuführen und das Für und 
Wider verfchievener Parteien durch Hin- und Wiederreden kräftig auszufpre- 
chen hatte. Bebiente er fi nun biefes Mittel zum böchften Bortheil 
feiner Tragödie und woetteiferte mit dem Redner im völligen, obgleich 
imaginären Exnfte, jo war es ihm für ‘das Luftjpiel beinahe noch will- 
fommener: denn indem er bie niebrigften Gegenftände und Handlungen 
durch hohes Kunftvermögen ebenfall® im großen Styl zu behandeln mußte, 
fo brachte er etwas Unbegreifliches und höchſt Ueberraſchendes vor. 

Bon dem Niedrigen, Sittenlofen wendet fi ber Gebilvete mit Ab- 
fcheu weg, aber er wird in Erſtaunen gefegt, wenn es ihm bergeftalt 
- gebracht wird, daß er es nicht abweifen kann, vielmehr folches mit 
Behagen” aufzunehmen genöthigt if. Ariftophanes giebt uns hiervon bie 
unverwerflichften Zeugniffe, und man kann das Geſagte aus dem Kyflops 
bes Euripides vollfonnen darthun, wenn man nur auf bie Tünftliche 
Rede des gebildeten Ulyfies hinweist, ber doch ben Fehler begeht nicht 
zu denken, daß er mit dem roheſten aller Welen ſpreche; der Cyllope 
dagegen argumentirt mit voller Wahrheit aus feinem Zuftande heraus, 
und indem er jenen ganz entjchieven widerlegt, bleibt er unwiberleglich. 
Man wird durch die große Kunft in Erftaunen gefegt und das Unan- 
ftändige hört auf es zu feyn, weil e8 uns auf das gründlichſte von ber 
Würde des Funftreihen Dichters überzeugt. 

Wir haben uns aljo bei jenen als Nachipiel gegebenen heiteren 
Stüden der Alten keineswegs ein Boflen- und Fragenftüd nach unferer 
Art, am wenigften aber eine Parodie und Traveftie zu denken, wozu uns 
vielleicht Horazens Verſe verleiten könnten. 

Nein, bei dem Griechen ift alles aus Einem Stüde, und alles im 
großen Styl. Derjelbe Diarmor, daſſelbe Erz ift es das einen Zeus wie 
einen Yaun mögli macht, und immer ber gleiche Geift, der allem bie 
gebührende Würde verleiht. 

Hier findet ſich keineswegs ber parodiſtiſche Sinn, welcher das Hohe, 
Große, Edle, Gute, Zarte herunterzieht und ins Gemeine verfchleppt, 
‚woran wir immer ein Symptom ſehen, daß die Nation die baran Freude 
bat, auf dem Wege ift fi zu verfchlechtern; vielmehr wird hier das 
Rohe, Brutale, Niedrige, das an und fir fich felbft ven Gegeufag des 
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Göttliche macht, durch die Gewalt der Kunft bergeftalt emporgehoben, 
daß wir bafielbe gleichfalls als an dem Erhabenen theilnehmend empfinben 
und betrachten möffen. 

Die komiſchen Masken der Alten, wie fie uns übrig geblieben, ftehen 
dem Kunſtwerth nad in gleicher Linie mit den tragiſchen. Ich beſitze 
felbft eine Heine komiſche Maske von Erz, die mir um feine Goldſtauge 
feil -wäre, indem fie mir täglich das Anfchauen von der hohen Simmes- 
weiſe giebt, bie durch alles was von den Griechen ausgegangen, hervorleuchtet. 


Beifpiele ähnlicher Art, wie bei den bramatifchen Dichtern, finden 
fi auch in der bildenden Kunſt. 

Ein mächtiger Adler, aus Myrons oder Lyſippus Zeiten, hat fich 
jo eben, zwei Schlangen in den Klauen haltend, auf einen Felſen nieder- 
gelafien; feine Fittige find noch in Thätigkeit, fein Geift unruhig, denn 
jene beweglich widerſtrebende Beute bringt ibm Gefahr; fie umringeln 
feine Füße, ihre züngelnden Zungen deuten auf tödtlidye Zähne. 

Dagegen bat fih auf Mauergeftein ein Kauz niebergefeßt, bie 
Flügel angefchloffen, die Füße und Mauen ſtämmig; er hat einige Mäuſe 
gefaßt, die ohnmächtig ihre Schwänzlein um feine Füße fchlingen, indem 
fie kaum noch Zeichen eines piepfend abſcheidenden Lebens bemerken laſſen. 

Man vente fi) beide Kunſtwerke neben einander! Hier ift weder 
Barodie noch Traveftie, fondern ein von Natur Hohes und von 
Natur Niederes, beides von gleichem Meiſter im gleich erhabenen Styl 
gearbeitet; es ift ein Parallelismus im Gegenfaß, ver einzeln erfrenen 
und zufammengeftellt in Erftaunen feßen müßte, Der junge Bilbhaner 
fände hier eine beveutende Aufgabe. 


Zu Ähnlichen Reſultaten führt die BVergleihung der Ilias mut 
Troilus und Creffida; auch bier ift weder Parodie noch Traveftie, fon- 
dern wie oben im Adler und Kauz zwei Naturgegenflände einander 
gegenüber gefetst waren, fo hier ein zwiefacher Zeitfinn. Das griechifche 
Gedicht im hohen Styi, fich ſelbſt varftellend, nur das Nothdirftige 
bringend und fogar in Beſchreibungen und Gleichniſſen allen Schmud 
ablehnend, auf hohe myſtthiſche Urüberlieferungen fi) gründend; das 
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englifche Meiſterwerk dagegen darf man betrachten als eine glückliche 
Umformung, Umſetzung jenes großen Werkes ins Romantiſch⸗Dramatiſche. 

Hierbei dürfen wir aber nicht vergeflen, daß dieſes Stück mit 
manchem andern feine Herkunft aus abgeleiteten, ſchon zur Proſa herab- 
gezogenen, nur halb vichterifchen Erzählungen nicht verläugnen Tann. 

Doch auch jo ift es wieder ganz Original, ald wenn das Antife gar 
nicht geweſen wäre, und es beburfte wieber einen eben fo gründlichen 
Ernft, ein eben fo entſchiedenes Talent als des großen Alten, um uns 
ähnliche Perfönlichkeiten und Charaktere mit leichter Bedeutenheit vorzu- 
ipiegeln, indem einer ſpätern Menſchheit neuere Denfchlichleiten durch 
ichaubar vorgetragen werben. 


Die tragifchen Tetralogien der Griechen, 
‚Programm von Ritter Hermann. 1819. 
1823. 


Auch dieſer Aufſatz deutet feiner Anficht und Behandlung nach auf 
einen meifterhaften Kenner, der das Alte zu erneuen, das Abgeftorbene 
zu beleben verfteht. 

Es Tann nicht geläugnet werden, daß man ſich die Tetralogien der 
Alten fonft nur gedacht als eine dreifache Eteigerung beflelben Gegen- 
ſtandes, wo im erften Stüd bie Erpofition, die Anlage, der Hauptmoment 
des Ganzen vollkommen geleiftet wäre, im zweiten barauf fich ſchreckliche 
Folgen ins Ungeheure fteigerten, im britten aber, bei nocdhmaliger Steige: 
rung, dennoch auf eine gewille Weife irgend eine VBerfühnung herangeführt 
würde; wodurch denn allenfalls ein viertes munteres Stüd, um ben 
Zuſchauer, den häuslicher Ruhe und Behaglichkeit bebirftigen Bürger 
wohlgemuth zu entlaflen, nicht ungeſchickt angefligt werben konnte. Wenn 
alſo z. B. im erften Stüd Agamemnon, im zweiten Klytämneſtra und 
Aegiſth unfämen, im dritten jedoch der von den Furien verfolgte Mutter⸗ 
mörder durch das Atheniſche Oberberurungsgericht losgeſprochen und 
deßhalb eine große ſtädtiſche ewige Feier angeordnet würde, ba kann uns 
bünfen, daß dem Genie Bier irgend einen Scherz anzuknüpfen wohl 
mochte gelungen ſeyn. 
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‚ft nun zwar, wie wir eingeftehen, bie griechifhe Mythologie fehr 
folgereih und langmüthig, wie ſich denn ber umfichtige Dichter gar bald 
überzeugen wirb, daß aus jedem Zweig jenes gränzenlojen Stammbaums 
ein paar Zrilogien heraus zu entwideln wären, fo kann man doch begreifen, 
daß, bei unerläßlichen Yorberungen nady immer fich Überbietenden Neuig- 
feiten,, nicht immerfort eine gleich reine Folge zu finden gewelen. 

Sollte ſodann der Dichter nicht bald geiwahr werben, daß vem Volle 
an der Folge gar nichts gelegen iſt? Sollte er nicht Hug zu feinem Bor- 
theil brauchen, daß er e8 mit einer leichifinnigen Geſellſchaft zu thun 
bat? Er giebt lieber fein Innerftcs auf, als es ſich ganz allein und 
umfonft fauer werben zu laffen. 

Höchſt natürlih und wahrfcheinli nennen auch wir daher die Be⸗ 
hauptung gegenwärtigen Programms, eine Tri- oder gar Tetralogie habe 
feinesweg® einen zufammenhängenden Inhalt geforbert, alfo nicht eine 
Steigerung des Stoffe, wie oben angenommen, fondern eine Steigerung 
der äußern Formen, gegründet 'auf einen vielfältigen und zu dem bezweckten 
Eindruck hinreichenden Gehalt. 

In dieſem Sinne mußte nun das erſte Stück groß und für den 
ganzen Menſchen ſtaunenswürdig ſeyn, das zweite durch Chor und Ge- 
fang Sinne, Gefühl und Geiſt erheben und ergbötzen, das dritte darauf 
durch Aeußerlichkeiten, Pracht und Drang aufreizen und entzücken; ba 
denn das letzte zu freundlicher Entlaffung jo heiter, munter und verwegen 
ſeyn durfte, als es nur wollte. 

Suden wir nun ein Bild und Gleichniß zu unfern Zeiten. Die 
beutiche Bühne beſitzt ein Beifpiel jener erften Art an Schillers Wal⸗ 
lenſtein, und zwar ohne daß ver Dichter hier eine Nachahmung ber 
Alten beabfichtigt hätte, der Stoff war nicht zu überjehen, und zerfiel 
dem wirfenden und fchaffenden Geifte nach und nach, felbft gegen feinen 
Willen, in mehrere Theile. Der Empfindungsweife neuerer Tage gemäß 
bringt er das Iuftige beitere Satyrſtück, das Lager, voraus. In ben 
Biccolomini ehren wir die fortfchreitende Handlung; fie ift noch durch 
Pedanterie, Irrthum, müfte Leivenfchaft niebergehalten, indeß zarte, 
himmliſche Liebe das Hohe zu mildern, das Wilde zu befänftigen, das 
Strenge zu löſen trachtet. Im dritten Stüde mißlingen alle Verſuche 
der Bermittelung; man muß es im tiefften Sinne hochtragiſch nennen, 
und zugeben, daß für Sinn und Gefühl hierauf nichts weiter folgen könne. 
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Nun müffen wir aber, um an bie von dem Programmı eingeleitete 
Weife, völlig Unzufammenhängendes auf einander glädlic und ſchicklich 
folgen zu laſſen, durch ein Veifpiel irgend eine Annäherung zu gewinnen, 
uns über die Alpen begeben, und uns bie italtänifche, eine dem Augen⸗ 
blid ganz gewidmete Nation als Zuſchauermaſſe denten. 

So fahen wir eine volllommen eruſte Oper in drei Acten, melde, 
in fich zufammenbhängend, ihren Gang rubig verfolgte. In den Zwiſchen⸗ 
räumen ber drei Abtbeilungen erjchienen zwei Ballete, jo verfchieben im 
Charakter unter einander, als mit ver Oper felbft: das erſte heroifch, das 
zweite ins Komifche ablaufend, bamit die Springer Gewanbtheit und 
Kräfte zeigen konnten. War dieſes vorüber, fo begann ber dritte ct 
der Oper, jo anftändig einherfchreitend, als wenn feine Pofſſe vorherge- 
gangen wäre. Ernſt, feierlih, prächtig ſchloß ſich das Ganze, wir 
hatten alfo hier eine Pentalogie, nad ihrer Weife der Menge volllom- 
men genugthuend. 

Noch ein Beiſpiel fügen wir hinzu: denn wir ſahen, in etwas mäßi- 
geren Berhältniffen, Goldoni'ſche breiactige Stüde vorftellen, wo zwiſchen 
den Abtheilnngen vollkommene zweiactige komiſche Opern auf das glänzenbfte 
vorgetragen wurden. Beide Darftellungen hatten weber dem Inhalt noch 
der Form nad irgend etwas mit einander gemein, und boch freute man 
fi höchlich, nach dem erften Act der Komödie die befannt= beliebte Ou⸗ 
verture der Oper unmittelbar zu vernehmen. Eben jo ließ man ſich nad 
dem glänzenden Finale dieſes Singactes den zweiten Act des profaifchen 
Stücks gar wohl gefallen. Hatte nun abermals eine mufllalifche Abthei- 
lung das Entzüden gefteigert, fo war man doch noch auf ben britten 
Act des Schaufpiels höchſt begierig, welcher denn auch jederzeit volllommen 
befriedigend gegeben ward. Denn der Schaufpieler, compromittirt durch 
feine fangreichen Vorgänger, nahm nun alles was er von Zalent hatte 
zufammen, und leiftete, durch die Weberzeugung feinen Zufchauer im 
beften Humor zu finden felbft in guten Humor verfeßt, das Erfreu⸗ 
lichfte, und der allgemeine Beifall erſcholl beim Abſchluß auch vieler 
Bentalogie, deren legte Abtheilung gerade die Wirkung that, wie ber 
vierte Abfchnitt der Tetralogien, und befriebigt, erheitert und doch auch 
gemäßigt nad) Haufe zu fchiden. 
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Nachleſe zu Ariſtoteles Poetik. 
1826. 


Ein jeder, der ſich einigermaßen um die Theorie der Dichtkunſt 
überhaupt, beſonders aber der Tragödie bekümmert hat, wird ſich einer 
Stelle des Ariſtoteles erinnern, welche den Auslegern viel Noth machte, 
ohne daß ſie ſich über ihre Bedeutung völlig hätten verſtändigen können. 
In der nähern Bezeichnung der Tragödie nämlich ſcheint der große Mann 
von ihr zu verlangen, daß fie durch Darſtellung Mitleid und Furcht 
erregender Handlungen und Ereigniſſe von ben genannten Leidenſchaften 
das Gemüth des Zuſchauers reinigen ſolle. 

Meine Gedanken und Ueberzeugung von gedachter Stelle glaube ich 
aber am beften durch eine Ueberſetzung verfelben mittheilen zu können. 

„Die Tragödie ift die Nachahmung einer bebeutenden und abge- 
ſchloſſenen Handlung, die eine gewiffe Ausdehnung hat und in anmuthiger 
Sprache vorgetragen wird, und zwar von abgefonderten Geftalten, deren 
jede ihre eigene Rolle fpielr, und nicht erzählungsweile von einem Ein- 
zelnen, nach einem Verlauf aber von Mitleid und Furcht mit Ausgleichung 
jolder Leidenfchaften ihr Geſchäft abſchließt.“ 

Durch vorftehende Ueberſetzung glaube ich nun bie bisher dunkel 
geachtete Stelle ind Klare gefett zu fehen, und füge nur folgendes Binzu. 
Bie konnte Ariftoteles in feiner jederzeit auf den Gegenſtand hinweifenben 
Art, indem er ganz eigentlich von der Konftruction des Trauerſpiels 
redet, an bie Wirkung, und was mehr ift, an bie entfernte Wirkung 
benfen, welche eine Tragödie auf den Zufchauer vielleicht machen würde? 
Keineswegs! er fpricht ganz Mar und richtig aus, wenn fie durch einen 
Berlauf von Mitleid und Furcht erregenden Mitteln durchgegangen, fo 
mäffe fie mit Ausgleihung, mit Verſöhnung folcher Leidenſchaften zulett 
auf dem Theater ihre Arbeit abfchlieken. 

Er verfteht unter Katharſis diefe ausfühnende Abrumbung, weldye 
eigentlich von allem Drama, ja ſogar von allen poetifchen Werfen ge- 
fordert wird. Im ber Tragödie gefchieht fie durch eine Art Menſchen⸗ 
opfer, es mag nun wirklich vollbracht oder, unter Einwirkung einer gün⸗ 
fligen Gottheit, durch ein Surrogat geldst werben, wie im alle Abrahams 
und Agamemnons; genug, eine Söhnung, eine Löſung ift zum Abſchluß 
mmerläßlih, wenn. bie Tragödie ein volllommenes Dichtwerk ſeyn fol. 





Diefe Löfung aber, durch einen günſtigen, gewünfchten Ausgang beiwirft, 
nähert fi) fchon der Mittelgattung, wie die Rückkehr ver Alceſte; Dagegen 
im 2uftfpiel gewöhnlich zu Entwirrung aller Berlegenheiten, welche ganz 
eigentlich da® Geringere von Furcht und Hoffnung find, bie Heirath ein- 
tritt, die, wenn fie auch das Leben nicht abjchlieft, doch darin einen 
beveutenden und bedenklichen Abſchnitt macht. Niemand will fterben, 
jedermann beirathen, und darin liegt ber halb ſcherz⸗, halb ernfihafte 
Unterfchieb zwifchen Trauer» und Luſtſpiel ifraelitifcher Aefthetik. 

Ferner bemerken wir, daß bie Griechen ihre Zrilogie zu ſolchem 
Zwecke benubt: denn es giebt wohl Teine höhere Katharfis, als der De: 
bipus auf Eolonus, wo ein halbſchuldiger Berbreder, ein Mann, 
der durch bämonifche Conftitution, durch eine büftere SHeftigkeit - feines 
Daſeyns, gerade bei der Großheit feines Charakters, durch immerfort 
übereilte Thatausũbung ben ewig unerforfchlichen, unbegreiflich⸗ folgerechten 
Gewalten in die Hände rennt, ſich felbft und die Seinigen in das tieffte 
unberftellbarfte Elend ftürzt, und doch zulegt noch ausſöhnend ausgeföhnt, 
und zum Berwandten der Götter, als ſegnender Schußgeift eines Landes 
eines eigenen Opferbienftes werth, erhoben wird. 

Hierauf gründet fi nun auch die Marime des großen Meifters, 
dag man den Helden der Tragödie weder ganz ſchuldig noch ganz fchulb- 
frei darftellen müffe. Im erften. Falle wäre die Katharſis bloß floffartig, 
und ber ermorbete Böfewicht zum Beiſpiel fchiene nur der ganz gemeinen 
Yuftiz entgangen: im zweiten Falle ift fie nicht möglich: denn dem Schidfal 
oder dem menſchlich Einwirkenden fiele die Schuld einer allzu fchweren Un- 
gerechtigfeit zur Laft. 

Uebrigen® mag ich bei diefem Anlaß, wie bei jedem andern, mid) 
nicht gern polemifch benehmen; anzuführen babe ich jeboch, wie man ſich 
mit Auslegung diefer Stelle bisher beholfen. Ariſtoteles nämlich hatte 
in der Politit ausgefprodhen, daß die Muſik zu fittlichen Sweden bei der 
Erziehung benußt werben könnte, indem ja durch heilige Melodien bie in 
ben Orgien erft anfgeregten Gemüther wieder befänftigt würden und aljo 
auch wohl andere Leidenſchaften dadurch könnten ins Gleichgewicht gebracht 
werden. Daß bier von einem analogen Falle die Rede ſey, läugnen 
wir nicht, allein er ift nicht identiſch. Die Wirkungen der Muſik find 
ftoffartiger, wie folche® Händel in feinem Alerandersfeft durchgeführt 
hat, und wie wir auf jebem Ball fehen können, wo ein: nad fittiggalanter 
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Bolonaife aufgefpielter Walzer die fänmitliche Tugend zu Bacchiſchem Wahn⸗ 
finn hinreißt. 

Die Muſik aber jo wenig als irgend eine Kunſt vermag auf Mo- 
valität zu wirken, unb immer ift e8 falſch, wenn man folche Leiftungen 
von ihnen verlangt. Bhilofophie und Religion vermögen dieß allein; 
Pietät und Pflicht müſſen aufgeregt werben, und ſolche Erweckungen 
werben bie Künfte nur zufällig veranlafien. Was fie. aber vermögen und 
wirten, das ift eine Milderung roher Sitten, welche aber gar bald in 
Weichlichkeit ausartet. 

Wer nun auf dem Wege einer. wahrhaft fittlichen innern Ausbildung 
fortichreitet, wird empfinden und gefleheu, daß Tragödien und tragiſche 
Romane ven Geift keineswegs beichwichtigen, jondern das Gemüth und 
bad was wir das Herz nennen in Unruhe verfegen und einem vagen 
unbeftimmten Inſtande entgegenführen; viefen liebt die Jugend, und ift 
daber für folche Broductionen leidenfiaftlich eingenommen. 

Bir lehren zu unferm Anfang zuräd und wiederholen: Ariftoteles 
ipricht von der Eonftruction der Tragödie, in fofern der Dichter, fie als 
Object aufftellend, etwas würdig Anziehendes, Schau» und Hörbares 
abgeichloffen hervorzubringen denkt. 

Hat nun der Dichter an feiner Stelle feine Pflicht erfüllt, einen 
Knoten bedeutend geknüpft und würdig gelöst, fo wird dann baffelbe in 
dem Geiſte des Zufchauers vorgehen; die Verwickelung wirb ihn verwirten, 
die Auflöfung aufklären, er aber um nichts gebeffert nach Haufe gehen; 
ex würbe vielmehr, wenn er afcetiich aufmerkfam genug wäre, ſich über 
fi, felhft verwimdern, daß er eben fo leichtfinnig als hartnädig, eben fo 
heftig als ſchwach, eben fo liebevoll als lieblos ſich wieber in feiner Woh⸗ 
mıng findet, wie er binausgegangen. Und fo glauben wir alles, was 
diefen Punkt betrifft, gefagt zu haben, wenn ſich ſchen dieſes Thema durch 
weitere Ausführung noch mehr ind Klare fegen ließe. 


— m m — — — 
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Plato, als Mitgenoſſe einer chriſtlichen Offenbarung. 
(Im Jahre 1796 durch Fr. 8. Stolberge Ueberfegung „auserlefener Geſprache des Platon" 
veranlaßt.) 

Niemand glaubt genug von dem ewigen Urheber erhalten zu haben, 
wenn er geftehen müßte, daß für alle feine Brüder eben fo wie für ihn 
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gejorgt wäre; ein beſonderes Buch, ein befonderer Bropbet bat ihm vor: 
züglich den Lebensweg vorgezeichnet, und auf biefem allein follen alle zum 
Heil gelangen. 

Wie fehr verwundert waren daher zu jeben Zeiten alle die, welde 
fih einer ausſchließenden Lehre ergeben hatten, wenn fie auch außer ihrem 
Kreife vernünftige und gute Menſchen fanden, denen es angelegen war 
ihre moraliihe Natur auf das volllommenfte auszubilden! Was blieb 
ihnen daher übrig, als auch diefen eine Offenbarung und gewifiermaßen 
eine fpecielle Offenbarung zuzugeftehen ? 

Doch es fen! dieſe Meinung wird immer bei denen beftehen, die ſich 
gern Vorrechte wünſchen und zuſchreiben, denen der Bid über Gottes 
große Welt, die Erfenntniß feiner allgemeinen ununterbrochenen und uicht 
zu nnterbreddenden Wirkungen nicht bebagt, die vielmehr um ihres Lieben 
Ihe, ihrer Kirche und Schule willen Privilegien, Ausnahmen und Wunder 
für ganz natürlich halten. 

So ift denn auch Plato früher jchon zu der Ehre eines Mitgenofien 
einer chriftlichen Offenbarung gelangt, und fo wird er und audh bier 
wieder dargeftellt. 

Wie nöthig bei einem ſolchen Schriftfteller, der bei feinen großen 
Berbienften den Vorwurf fophiftiicher und theurgifher Kunftgriffe wohl 
ſchwerlich von ſich ablehnen könnte, eine kritiſche, deutliche Darftellung 
der Umftände, unter weldyen er gefehrieben, der Motive, aus welchen er 
geſchrieben, feyn möchte, das Bedürfniß fühlt ein jeber, der ihn liest, 
nicht um fi dunkel aus ihm zu erbauen — das leiften viel geringere 
Schriftfteller — fondern um einen vertrefflihen Mann in feiner Indivi⸗ 
dualität kennen zu lernen; denn nicht der Schein desjenigen, was andere 
feyn Tonnten, fondern die Erkenntniß deſſen, was fie waren und find, 
bildet un. 

Welchen Dank würde ber Weberfeger bei uns verbient haben, wenn 
er zu feinen unterrichtenden Noten uns auch noch, wie Wieland zum Horaz, 
bie wahrjcheinliche Rage des alten Schriftftellers, den Inhalt und den 
Zwed jedes einzelnen Werkes felbft kürzlich vorgelegt hätte! Denn wie 
kommt 3. B. Jon dazu, als ein canonifhe® Buch mit aufgeführt zu 
werben, ba dieſer Eleine Dialog nichts als eine Perfiflage iſt? Wahr: 
jcheinlih weil am Ende von göttlicher Eingebung die Rede iſt! Leider 
ſpricht aber Sokrates hier, wie an mehreren Orten, nur ironifch. 
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Durch jede philoſophiſche Schrift geht, und wenn es auch noch ſo 
wenig ſichtbar würde, ein gewiſſer polemiſcher Faden: wer philoſophirt, 
iſt mit den Vorſtellungsarten feiner Vor⸗ und Mitwelt uneins, und fo 
find die Geſpräche des Plato oft nicht allein auf etwas, ſondern auch 
gegen etwas gerichtet. Und eben dieſes doppelte etwas mehr als viel- 
leicht bisher gefchehen, zu entwideln, und bem beutichen Lejer bequem 
vorzulegen, würde ein unfchägbares Verdienſt des Ueberſetzers feyn. 

Man erlaube uns noch einige Worte Über Jon in diefem Sinne 
binzuzufügen. 

Die Masle des platoniſchen Sokrates — denn fo darf man jene - 
phantaftifche Figur wohl nennen, welche Sokrates fo wenig als die Ari⸗ 
ftophanifche für fein Ebenbild erfannte — begegnet einem Rhapſoden, 
einem Borlefer, einem Declamator, der berühmt war wegen feines Vor⸗ 
trags der Homerifchen Gedichte, und der fo eben den Preis davon getragen 
bat und bald einen andern davon zu tragen gedenkt. Diefen Ion giebt 
uns Plato als einen äußerſt beichränften Menſchen, al8 einen, ver zmar 
bie Homerifchen Gedichte mit Emphafe vorzutragen und feine Zuhörer zu 
rühren verfteht, der e8 auch wagt Über den Homer zu reden, aber wahr⸗ 
ſcheinlich mehr, um die darin vorkommenden Stellen zu erläutern, als 
zu erflären, mehr bei dieſer Gelegenheit etwas zu fagen, als durch feine 
Auslegung die Zuhörer dem Geift des Dichters näher zu bringen. Denn 
was mußte das für ein Menſch ſeyn, ver aufrichtig gefteht, daß er ein 
ihlafe, wenn die Gebichte anderer Poeten vorgelefen oder erklärt würden ? 
Man fieht, ein folher Menſch kann nur durch Tradition oder burdh 
Uebung zu feinen Talente gelommen ſeyn. Wahrfcheinlich begiinftigte ihn 
eine gute Geftalt, ein glüdliches Drgan, ein Herz, fähig gerührt zu 
werben; aber bei allem dem blieb er ein Naturalift, ein bloßer Empiriker, 
der weder über feine Kunft noch über die Kunftwerfe gedacht hatte, fon- 
bern fih in einem engen Kreiſe mechanifch herumbrehte und ſich dennoch 
für einen Künftler hielt und wahrfceinlih von ganz Griechenland für 
einen großen Künftler gehalten wurde. Einen folhen Zropf nimmt ber 
platoniſche Sofrates vor, um ihn zu Schanden zu machen. Erſt giebt 
ex ihm feine Beſchränktheit zu fühlen, dann läßt er ihn merken, daß er 
von dem Homeriſchen ‘Detail wenig verftehe, und nöthigt ihn, da ber 
arme Zeufel fich nicht mehr zu helfen weiß, fich für einen Dann zu er- 
fennen, der durch unmittelbare göttliche Eingebung begeiftert wird. 
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Wenn das heiliger Boden ift, fo möchte die Ariftophanifche Bühne 
and) ein geweihter Plat fern. So wenig ber Masle des Sokrates Ernſt 
ift den Son zu befehren, fo wenig ift es des Verfaſſers Abficht den 
Lefer zu belehren. Der berühmte, bemunberte, gefrönte, bezahlte Son 
follte in feiner ganzen Blöße dargeftellt werben und der Zitel müßte 
heißen: Son, oder ber beſchämte Rhapſode; denn mit der Poefie bat dat 
ganze Gefpräc nichts zu thun. 

Ueberhaupt fällt in dieſem Gefpräh, wie in andern Blatonifchen, 
die unglaubliche Dummheit einiger Perfonen auf, damit mm Sofrates 
von feiner Seite recht weile ſeyn könne. Hätte Ion nur einen Schinmer 
Kenntniß der Poeſie gehabt, fo würde er auf bie alberne Frage bes 
Sofrates, wer den Homer, wenn er von Wagenlenken ſpricht, beffer ver 
ftehe, ter Wagenführer oder der Rhapfode? keck geantivortet haben: 
Gewiß ver Rhapfode, denn der Wagenlenfer weiß nur, eb Homer richtig 
ſpricht, der einſichtsvolle Rhapſode weiß, ob ex gehörig Tpricht, ob er als 
Dichter, nicht als Beſchreiber eines Wettlanfs, feine Pflicht erfüllt. Zur 
Beurtheilung des epifchen Dichters gehört nur Anfchauen und Gefühl und 
nicht eigentlich Keuntniß, obgleich auch ein freier Blick über die Welt und 
alles was fie betrifft. Was braudt man, wenn man einen nicht meufti- 
fieiren will, bier zu einer göttlichen Eingebung feine Zuflucht zu nehmen? 
Wir haben in Künften mehr Fälle, wo nicht eimmal der Schufter von 
der Sohle urtheilen darf: denn ber Künftler findet für nöthig, fubordi- 
nirte Theile höheren Zweden völlig aufzuopfern. So habe ich felbft in 
meinem Leben mehr als Einen Wagenlenker alte Gemmen tabeln hören, 
worauf bie Pferde ohne Geſchirr dennoch den Wagen ziehen ſollten. Freilich 
batte der Wagenlenfer recht, weil er das ganz unnatürlich fand; aber ber 
Künftler hatte auch recht, die ſchöne Form feines Pferdekorpers nicht durch 
einen unglüdlihen Faden zu unterbrechen. Diefe Yictionen, dieſe Hie 
roglyphen, deren jebe Kunft bedarf, werben fo übel von allen denen ver- 
ftanden, welche alles Wahre natürlich haben wollen und dadurch die Kunft 
aus ihrer Sphäre reifen. ‘Dergleichen bupotbetifche Aenßerungen alter 
und berühmter Schriftftellee, die am Play, wo fie ftehen, zweckmäßig 
jeyn mögen, ohne Bemerkung wie relativ falfch fie werben können, follte 
man nicht wieder ohne Zurechtweiſung abdrucken Laffen, fo wenig al8 die 
falfche Lehre von Infpirationen. 

Daß einem Menfchen, ver eben fein dichteriſches Genie hat, einmal 
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ein artiged lobenswerthes Gedicht gelingt, dieſe Erfahrung wieberhoft ſich 
oft, und es zeigt ſich darin nur, was lebhafter Antheil, gute Laune und 
Leidenichaft hervorbringen kann. Man gefteht dem Haß zu, daß er das 
Genie fupplire, und man fann es von allen Leidenfchaften jagen, die uns 
zur Thätigkeit auffordern. Selbft der anerkannte Dichter ift nur in Mo- 
menten fähig fein Talent im höchſten Grade zu zeigen, und es läßt ſich 
diefer Wirkung des menſchlichen Geiftes pfychologiſch nachkommen, ohne 
dag man nöthig hätte zu Wundern und ſeltſamen Wirkmgen feine Zu- 
flucgt zu nehmen, wenn man Geduld genug befüße den natürlichen Phä⸗ 
uomenen zu folgen, deren Kenntniß uns die Wiſſenſchaft anbietet, über 
die e8 freilich bequemer ift vornehm hinweg zu fehen, al8 das mas fie 
feiftet mit Einſicht und Billigkeit zu ſchätzen. 

Sonderbar ift es in dem Platonifhen Geſpräch, daß Ion, nachdem 
er feine Unwiflenheit in mehreren Künften, im Wahrfagen, Wagenfahren, 
in der Arzeneikunde und Fiſcherei befanut hat, zuleßt doch behauptet, daß 
er fich zum Feldherrn beſonders qualificirt fühle. Wahrjcheinlich war dieß ein 
individuelles Stedenpferb dieſes talentreichen, aber albernen Individuums, 
eine Griffe, die ibn bei feinem innigen Umgang mit Homerifchen Helden 
angewanbelt feyn mochte, und bie feinen Zuhörern nicht unbelannt war. 
Und haben wir Piefe und ähnliche Grillen nicht an Männern bemerkt, 
welche fonft verftänpiger find als Yon fi hier zeigt? Ja wer verbirgt 
wohl zu unſern Zeiten bie gute Meinung vie er von ſich begt, daß er 
zum Regimente nicht der Unfähigfte ſey? 

Mit wahrer Ariftopbanifcher Bosheit verfpart Pinto dieſen legten 
Schlag für feinen armen Siiuber, der nun freilich zwar fehr betäubt da⸗ 
fteht, und zuletzt, da ihm Sokrates die Wahl zwildden dem Prädicate 
eined Schurken oder göttlichen Mannes läßt, natürlicherweile nach dem 
legten greift und fich auf eine fehr verblüffte Art höflich bedankt, daß 
man ihn zum Velten haben wollen. Wahrhaftig, wenn das heiliges Land ift, 
möchte das Ariftophanifche Theater auch für einen geweihten Boden gelten. 

Gewiß, wer uns auseinander fette, was Männer wie Plato im 
Ernft, Scherz und Halbſcherz, was fie aus Ueberzeugung oder nur dis⸗ 
five gefagt haben, würde uns einen außerorbentlichen Dienſt erzeigen 
und zu unferer Bildung unendlich viel beitragen ; Denn bie Zeit ift vorbei, 
da die Sibyllen unter der Erbe weilfagten; wir forbern Kritif und wollen 
urtbeilen, ebe wir etwas annehmen und auf und anmwenben. 








erweiternd. 
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Phasthon, 
Eragödir des Euripides. 
1821. 
Berſuch einer Wiederberftellung aus Bruchftüden. 


Ehrfurchtsvoll an folche Föftliche Reliquien herantretend, müſſen wir 
vorerft alles aus der Einbildungsfraft auslöfhen, was in fpäterer Zeit 
biefer einfach großen Fabel angeheftet worden, durchaus vergefien, wie 
Ovid und Nonnus fi verirren, den Schauplag berjelben ins Univerfum 
Wir beichränfen un® in einer engen, zufammengezogenen 
Localität, wie fie der griechifchen Bühne wohl geziemen mochte; dahin 


ladet un® der 


1. 


15. 


Prolog. | 


Des Okeans, der Thetis Tochter, Klymenen 
Umermt als Gatte Merops, viefes Landes Herr, 
Das von dem vierbefpannten Wagen allererft 

Mit Leifen Strahlen Phöbus morgendlich begrüßt 
Die Gluth des Könige aber, wie fie ſich erhebt, 
Berbrennt das Ferne, Nahes aber mäßigt fie. 

Dieß Land benennt ein nachbar⸗ſchwarzgefärbtes Bolt 
Eos, die glänzende, des Helios Roſſeſtand. 

Und zwar mit Recht, den rofenfingernd ſpielt zuerft 
An leichten Wölkchen Eos bunten Wechfelfcher. 

Hier bricht fodann des Gotted ganze Kraft hervor, 
Der, Tag und Stunden regelnd, alles Volt beherrfcht, 
Bon diefer Feljentüften fteilem Anbeginn 

Das Jahr beftimmt ver breiten ausgedehnten Welt. 
So ſey ihm denn, dem Hausgott unferer Köonigsburg, 
Berehrung, Preis und jedes Morgens frifh Gemlith. 
Auch ich, der Wächter, ihn zu grüßen hier bereit, 
Nah diefen Sommernächten, wo's nicht nackten will, 
Erfreue mich de8 Tages vor den Tagesblick, 

Und harre gern, doch ungebuldig, feiner Gluth, 

Die alles wieder bildet was die Nacht entftellt. 

So ſey denn aber heute mehr als je begrüßt, 
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Des Tages Anglanz feiert prächtig heute ja 

Merops, der Herricher, feinem kräftigen einz'gen Sohn 
25. Berbindungsfeft mit gottgezeugter Nymphenzier; 
Defßhalb fich alles regt und rührt im Haufe fchon. 

Doch fagen andere — Mißgunſt waltet ftets im Bolt — 

Daß feiner Freuden imnigfte Zufrievenheit 

Der Sohn, den er vermählet heute, Phaëthon, 
30. Nicht feiner Lenden ſey. Woher denn aber wohl ? 

Doch fchweige jeder, folche zarte Dinge find 

Nicht glücklich anzurühren, die ein Gott verbirgt. 


V. 5. 6. Hier fcheint der Dichter durch einen Widerſpruch ben 
Widerſpruch der Erfcheinung auflöſen zu wollen; er fpricht die Erfahrung 
aus, daß die Sonne das öftliche Land nicht verfengt, da fie doch fo nah 
und unmittelbar an ihm hervortritt, bagegen aber bie fübliche Erde, von 
der fie fich entfernt, fo glühend heiß befcheint. 

8. 7. 8. Nicht Über dem Ocean, fondern biefleit am. Rande der 
Erde fuchen wir den Ruheplatz ber himmlischen Roſſe; wir finden feine 
Burg wie fie Ovid prächtig auferbaut: alles ift einfach und geht natürlich 
zu. Im legten Often alfo, an der Welt Gränze, wo ber Ocean and 
fefte Rand umkreiſend fich anſchließt, wird ihm von Thetis eine herrliche 
Toter geboren, Klymene. Helios, als nächſter Nachbar zu betrachten, 
entbrennt für fie in Liebe; fie giebt nad, doch unter der Bebingung, 
daß er einem aus ihnen entiproffenen Sohn eine einzige Bitte nicht ver⸗ 
fagen wolle. Indeſſen wird fie an Merops, den Herricher jener äußerften 
Erde, getraut, und der ältlihe Mann empfängt mit Freuden ben im ftillen 
ihm zugebrachten Sohn. 

Nachdem nun Phasthon herangewachſen, gebenlt ihn ber Bater, 
Rantesgemäß, irgend einer Nymphe ober Halbgättin zu verheirathen, der 
Yängling aber, muthig, ruhm = und herrſchſüchtig, erfährt, zur bedeutenden 
Zeit, daß Helios fein Bater ſey, verlangt Beftätigung von der Mutter 
und will fich fogleich ſelbſt Überzeugen. 


Klymene Phaëthon. 


Alymene. 
So bift du denn dem Chebett ganz abgeneigt ? 
Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 22 


35. 


66. 
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Phaethen. 
Das bin ich nicht; doch einer Göttin ſoll ich nahn 
Als Gatte, dieß beklemmet mir das Herz allein. 
Der Freie macht zum Knechte ſich des Weibs, 
Verkaufend ſeinen Leib um Morgengift. 


Alymene. 

D Sohn, ſoll ich es ſagen, dieſes fürchte nicht. 
Dhasıhen. 

Was mid beglüdt zu jagen, warum zauberft bu? 
Alymene. 

. So wiſſe denn, auch du bift eine® Gottes Sohn. 

Phaethon. 

Und weſſen? 
Alymene. 


Biſt ein Sohn des Nachbargottes deli, 
Der Morgens früh die Roſſe bergeftellt erregt, 
Geweckt von Eos, hochbeftimmten Weg ergreift; 
Auch mid ergriff. Du aber bift die liebe Frucht. 
Phasthen. 
Wie? Mutter, darf ich willig glauben was erfchredt ? 
Ich bin erfchroden vor fo hoben Stammes Werth, 
Wenn dieß mir gleidh den ewig innern Flammenruf 
Des Herzens beutet, der zum Allerhöchſten treibt. 
Alymene. 
Befrag’ ihn felber! denn es bat der Sohn das Recht 
Den Bater dringend anzugehn im Lebensprang. 
Erinner’ ihn, daß umarmend er mir zugejagt, 
Dir Einen Wunſch zu gewähren, aber feinen mehr. 
Gewährt er ihn, dann glaube feft, daß Helios 
Gezeugt dich bat; wo nicht, fo log die Mutter bir. 
Phasthon. 
Wie find’ ich mich zur heißen Wohnung Helios? 
Alymene. 
Er felbft wird deinen Leib bewahren, ber ihm lieb. 
Dhasthon. 
Wenn er mein Bater wäre, du mir Wahrheit ſprächſt. 
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Alymene. 
O glaub' es feſt! Du überzeugſt dich ſelbſt dereinſt. 
Phaethon. 
Genug! Ich traue deines Worts Wahrhaftigkeit. 
60. Doch eile jetzt von hinnen! denn aus dem Palaſt 
Nahn ſchon die Dienerinnen, die des ſchlummernden 
Erzeugers Zimmer fäubern, der Gemächer Prunk 
Tagtäglich ordnen und mit vaterländiſchen 
Gerüchen des Palaſts Eingang zu füllen gehn. 
65. Wenn dann der greife Vater von dem Schlummer ſich 
Erhoben und der Hochzeit frohes Feſt mit mir 
Im Freien bier beredet, eil' ich flugs hinweg, 
Zu prüfen, ob dein Mund, o Mutter, Wahres ſprach. 
(Beive ab.) 


Hier ift zu bemerken, daß das Stüd jehr früh angeht; man muß 
es vor Sonnenaufgang denken, und dem Dichter zugeben, daß er in 
einen kurzen Zeitraum fehr viel zufammenpreft. Es Tießen fich hiervon 
ältere und neuere Beifpiele wohl anführen, wo das Dargeftellte in einer 
gewiffen Zeit unmöglich gefchehen Tann und doch gefchieht. Auf viefer 
Fiction des Dichters und der Zuftunmung des Hörer8 und Schauers ruht 
die oft angefochtene und immer wieberfehrende bramatifche Zeit» und 
Ortseinheit der Alten und Neuern. 

Das num folgende Chor fpricht von der Gegend und mas darin 
vorgeht ganz morgendlih. Dan Hört noch die Nachtigall fingen, wobei 
es höchſt wichtig ift, daß ein Hochzeitgeſang mit der Klage einer Mutter 
um ihren Sohn beginnt. 


Ehor der Dienerinnen. 

Leife, leife, wedt mir ven König nicht! 
70. Morgenfchlaf gönn’ ich jedem, 

Greifem Haupt zu allererft. 

Kaum noch tagt es, 

Aber bereitet, vollendet das Werk! 

Noch weint im Hain Philomele 
75. Ihr fanft harmonifches Lieb; 

In frühem Yamımer ertönt 


95. 


100. 


105. 


110. 
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„Itys, o Itys!“ ihr Rufen. 

Syrinx⸗Ton hallt im Gebirg, 
Felsanklimmender Hirten Muflt: 

Es eilt ſchon fern auf die Trift 

Brauner Füllen muthige Schaar; 

Zum wildanfjagenden Waidwerk 

Bieht Thon der Jäger hinaus; 

Am Üferrande des Meer 

Tönt des melodifhen Schwan Lied. 

Und es treibt in die Wogen 

Den Nachen binaus 

MWindwehen und raufchender Ruderſchlag. 
Aufziehn fie die Segel, 

Aufbläht ſich 5i8 zum mitteln Tau das Segel. 
So rüftet ſich jeder zum andern Geſchäft; 
Doch mich treibt Lieb’ und Verehrung heraus, 
Des Gebieters fröhliches Hochzeitfeſt 

Mit Gefang zu begehn: denn den Dienern 
Schwillt freudig der Muth bei der Herrfchaft 
Sich fügenden Feſten. 

Doch brütet das Schickſal Unglück aus, 

Gleich trifft's auch ſchwer die treuen Hausgenoſſen. 
Zum frohen Hochzeitfeſt iſt dieſer Tag beſtimmt. 
Den betend ich ſonſt erſehnt, 

Daß mir am feſtlichen Morgen der Herrſchaft das Brautlied 
Zu ſingen einſt ſey vergönnt. 

Götter gewährten, Zeiten brachten 

Meinem Herrn den ſchönen Tag. 

Drum tön’, o Weihlied, zum froben Brautfeft! 
Doch feht, aus der Pforte der König tritt 

Mit dem heiligen Herold und Phasthon; 

Her fohreiten die dreie verbunden! O fehweig’ 
Mein Mund in Ruh! 

Denn Großes bewegt ibm die Seel’ anjetzt: 
Hin giebt er den Sohn in ver Ehe Geſetz, 

In die füßen bräutlichen Bande. 
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Des Hero». 
Ihr, des Okeanos Strand Anwohnende, 
Schweigt und höret! 
115. Tretet hinweg vom Bereich des Palaftes ! 
Stehe von fern, Bolt! 
Ehrfurcht hegt vor dem nahenden Könige! 
Heil entfprieße 
Frucht und Segen dem heitern Vereine, 
Welchem ihre Nähe gilt, 
Des Baters und des Sohns, die am Morgen heut 
120. Dieß Feſt zu weihen beginnen. Drum fehweige jeder Mund! 


Leider ift die nächfte Scene fo gut wie ganz verloren; allein man 
fieht aus ver Lage felbft, daß fie von berrlihdem Inhalt feyn könnte. 
Ein Bater, ver feinem Sohne ein feierlidy Hochzeitfeſt bereitet, dagegen 
en Sohn‘, der feiner Mutter erflärt bat, daß er unter dieſen Anftalten 
fi) wegfchleihen und ein gefährliches Abenteuer unternehmen wolle, 
machen den wirkſamſten Gegenfag, und wir müßten uns fehr irren, wein 
ihn Euripides nicht auch dialektiſch zur Sprache geführt hätte. 

Und da wäre denn zu vermuthen, daß wenn der Bcter zu Gunften 
des Eheftands gefprochen, der Sohn dagegen auch allenfall8 argumentirt 
habe; die wenigen Worte, bie bald auf den angeführten Chor folgen, 

Merops. 
— — — — — denn wenn ich Ontes ſprach — 
geben unferer Vermuthung einiges Gewicht; aber nun verläßt und Licht 
und Leuchte. Segen wir voraus, daß der Bater den Vortheil, das Leben 
am Geburtsorte fortzufegen, berausgehoben, fo paßt die ablehnende Ant- 
wort des Sohnes ganz gut: 
Phaethon. 
Auf Erden grünet überall ein Vaterland. 
Gewiß wird dagegen der wohlhäbige Greis den Befig, an bem er fo 
veih ift, hervorheben und wünfchen, daß ver Sohn in feine Fußftapfen 
trete, da Mönnten wir denn biefem das Fragment in ven Mund legen: 
Phaöthon. 
Es ſey gelagt! den Reichen iſt es eingezeugt, 
Veige zu ſeyn; was aber ift dic Urfach’ dep? 
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125. Bielleiht daß Reichthum, weil er jelber blind, 
Der Reihen Sinn verblendet wie des Glücks. 


Wie es denn aber auch damit befchaffen mag geweſen jeyn, auf dieſe 
Scene folgt nothwendig ein abermaliger Eintritt des Chords, Wir ver- 
mutbhen, daß die Menge ſich bier zum Feſtzuge angeftellt und georonet, 
woraus fchönere Motive hervorgehen, al® aus dem Zuge felbit. Wahr⸗ 
icheintich hat hier der Dichter nach feiner Art das Belannte, Verwandte, 
Herkömmliche in das Coſtüm feiner Yabel eingeflochten. 

Indeß nun Aug’ und Ohr des Zufchauers freudig und feierlich bes 
ſchäftigt find, fchleicht PBhasthon weg, feinen göttlichen eigentlichen Bater 
aufzufuchen. Der Weg ift nicht weit, er darf nur bie fteilen Felſen 
hinabfteigen, an welchen die Sonnenpferde täglich heraufftärmen; ganz 
nabe da unten ift ihre Ruheſtätte; wir finden kein Hinberniß uns unmit⸗ 
telbar vor den Marftall des Phöbus zu verfeßen. | 

Die nunmehr folgende, leider in dem Zufammenhang verlorene Scene 
war an ſich vom größten Interefle, und machte mit der vorbergehenben 
einen Coutraft, welcher ſchöner nicht gevacht werben kann. Der irdiſche 
Bater will den Sohn begründen wie ſich felbft; der hinnnlifche muß ihn 
abhalten fih ihm gleich zu ftellen. 

Sodann bemerken wir noch folgendes. Wir nehmen an, daß Phae: 
tbon, hinabgehend, mit fi) nicht einig geweſen, welches Zeichen ferner 
Abkunft er ſich vom Bater erbitten folle; nur als er bie angelpannten 
Pferde hervorſchnauben ſieht, da regt fich fein fühner, des Vaters wer: 
ther, göttliher Muth und verlangt das Uebermäßige, feine Kräfte weit 
Veberfteigenbe. 

Aus ragnıenten läßt fich vielleicht folgendes fchliegen. Die Auer⸗ 
fennung ift geichehen; der Sohn hat den Wagen verlangt, ver Vater 
abgejchlagen. 

Dhöbus. 
Den Thoren zugejell’ ich jenen Sterblichen, 
Den Vater, der den Söhnen, ungebilbeten, 
Den Bürgern auch des Reiches Zügel überläßt. 


Hieraus läßt fih muthmaßen, daß Euripides nad) feiner Weife das Ge⸗ 
ſpräch ins Politifhe |pielt, da Ovid nur menſchliche, väterliche, wahrhaft 
rührende Argumente vorbringt. 
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Phaethon. 
130. Ein Anker rettet nicht das Schiff im Sturm, 
Drei aber wohl. Ein einziger Vorſtand iſt der Stadt 
Zu ſchwach, ein zweiter auch ift Noth gemeinem Seil. 

Wir vermathen, daß der Wiberftreit zwiſchen Ein« und Mehrherr⸗ 
ihaft umftändlich fey verhandelt worden. Der Sohn ungebulbig zuletzt 
mag thätlih zu Werke gehen und dem Gefpann ſich nahen, 

Dhöbus. 
Berühre nicht die Zügel, 
Du Unerfahrner, o mein Sohn! den Wagen nicht 
135. Beſteige, Lenkens unbelehrt! 

Es ſcheint, Helios habe ihn auf rühmliche Thaten, anf kriegerifche 
Heldenübungen bingewiefen, wo fo viel zu thun ift; ablehnend verfeßt 
der Sohn: 

Phasthon. 
Den jchlanten Bogen haſſ ih, Spieß und Uebungsplag. 


Der Bater mag ihn ſodann im Gegenfag auf ein idylliſches Reben hin⸗ 
weifen. 
Dhöbue. 
Die Mühlenden, 
Baumſchattenden Gezweige, fie umarmen ihn. 


Endlich hat Helios nachgegeben. Alles Vorhergehende gejchieht vor 
Sonnenaufgang, wie denn auch Doib gar ſchön durd das Vorrücken ber 
Aurora den Entſchluß des Gottes bejchleunigen läßt; der höchſt beforgte 
Bater unterrichtet haftig den auf dem Wagen ftehenden Sohn. 

Dhöbus. 
‚So fiehft du obenum den Aether gränzenlos, 
140. Die Erde bier im feuchten Arın des Oceans. 
Ferner: 
So fahre hin! Den Dunſtkreis Libyens meide doch! 
Nicht Feuchte hat er, ſengt die Räder dir herab. 

Die Abfahrt geſchieht, und wir werben glücklicherweiſe durch ein 
Bruchſtück benachrichtigt, wie es dabei zugegangen; doch ift zu bemerken, 
daß die folgende Stelle Erzählung fey und alfo einem Boten angehöre. 
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Angelos. 

Nun fort! Zu den Blejaden richte deinen Lauf! 

Dergleichen hörend, rührte die Zügel Phaethon, 
145. Und ftadhelte die Seiten der Geflügelten. 

So ging’, fie flogen zu des Aethers Höh'. 

Der Bater aber, fchreitend nah dem Seitenroß, 

Berfolgte warnend; dahin alſo halte Dich! 

So hin! den Wagen wende bieferwärts! 


Wer nun der Bote gewefen, läßt fih fo leicht nicht beftimmen; dem 
Local nach könnten gar wohl die früh fchon ausziehenden Hirten ber Ber 
handlung zwiſchen Bater und Sohn von ihren Felfen zugefehen, ja ſo⸗ 
dann, als die Erfcheinung au ihmen vorbeiftürnt, zugehört haben. Wann 
aber und wo erzählt wird, ergiebt fich vielleicht am Ende. 

Der Chor tritt abermals ein und zwar in der Orbnung, wie bie 
heilige Eheſtandsfeier nun vor ſich geben fol. Erfchredt wird aber die 
Menge durch einen Donnerfhlag aus Maren Himmel, worauf jedoch 
nichts weiter zu erfolgen fcheint. Sie erholen fi, obgleich von Ahnungen 
betroffen, welche zu Föftlichen Igrifchen Stellen Gelegenheit geben mußten. 

Die Kataftropbe, daß Phaëethon, von dem Blige Zeus’ getcoffen, 
nahe vor feiner Mutter Haufe nieberftürzt, ohne daß die Hochzeitfeier 
dadurch ſonderlich geftört werbe, beutet abermald auf einen enggehaltenen 
lakoniſchen Hergang und läßt Feine Spur merken von jenem Wirrwarr, 
womit Ovid und Nonnus das Univerfum zerrätten. Wir denken uns 
bas Phänomen, als wenn mit Donnergepolter ein Meteorftein herabſtürzte, 
in die Erde ſchlüge und ſodann alles gleich wieder vorbei märe. Run 
aber eilen wir zum Schluß, der uns glüdlicherweife meiſtens erhalten if. 


Alymene. 
(Dienerinnen tragen den todten PBhaäthon,) 
150. Erinnys iſt's, die flanımend hier um Leichen webt, 
Die Götterzorn traf; fichtbar fteigt der Dampf empor! 
Ich bin vernichtet! — tragt hinein den tobten Sohn! — 
O raſch! Ihr Hört ja, wie der Hochzeit Feierſang 
Anftimmenb mein Gemahl ſich mit den Jungfrau'n naht. 
155. Fort, fort! Und ſchnell gereinigt wo des Blutes Spur 
Vom Leichnam ſich vielleicht hinab zum Boden ſtahl! 
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O eilet, eilet, Dienerinnen! Im Gemad 
Will ich ihn bergen, wo des Gatten Solo fi häuft, 
Das zu verichließen mir alleinig angehört. 
160. O Helios, glanzlenchtender! Wie haft du mich 
Unb biefen bier vernichtet! Ja, Apollon nennt 
Mit Recht dich, wer der Götter dunkle Namen weiß. 
Chor. 
Hymen, Hymen! 
Himmliſche Tochter des Zeus, did, fingen wir, 
165. Aphrodite! Du der Liebe Königin, 
Bringft fühen Verein den Jungfrauen. 
Herrlihe Kypris, allein dir, holde Göttin, 
Dan ich die heutige eier. 
Dank auch bring’ ich dem Snaben, 
170. Den du hüllſt in ätherifchen Schleier, 
Daß er leife vereint. 
Ihr beide führt 
Unferer Stadt großmächtigen König, 
Ihr den Herrfcher, in dem golpglanzftrahlenden 
175. Balaft zu der Kiebe Freuden. 
Seliger du, o gefegneter noch, als Könige, 
Der die Göttin heimführt, 
Und auf unendlicher Erde 
Allen als der Ewigen Schwäher 
180. Hoch fi preifen hört! 
- Merops. 
Du geh’ voran uns! Führe dieſe Mädchenſchaar 
Ind Haus und heiß’ mein Weib ven Hodhzeitreihen jetzt 
Mit Feftgefang zu aller Götter Preis begehn. 
Zieht, Hymnen fingend, um das Haus und Heſtia's 
185. Witäre, welcher jedes fronımen Werks Beginn 
Gewidmet ſeyn muß — — — — — — — 
— — — — — — — Aus meinem Haus 
Mag dann der Feſtchor zu der Göttin Tempel ziehn. 
Diener. 
1W. O König! eilend wandt' ich aus dem Haus hinweg 


195. 


205. 


210. 


215. 
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Den ſchnellen Fuß; denn wo des Goldes Schäge bu 

Die herrlichen ; bewahreft, dort — ein Feuerqualm 

Schwarz aus der Thlire Fugen mix entgegenbringt. 

Anleg’ ich rafch das Ange; doch nicht Flammen ſieht's, 

Nur innen ganz gefchwärzt vom Dampfe dad Gemad). 

O eile felbit hinein, daß nicht Hephäftoe' Zorn 

Dir in das Haus bridt und in Flammen der Palaſt 

Aufloht am frohen Hochzeittage Phasthons! 
Merops. 

Was ſagſt du? Sieh denn zu, ob nicht vom flammenden 

Weihrauch des Altars Dampf in die Gemächer drang! 
Diener. 

Rein ift der ganze Weg von dort und ohne Rauch. 
Merops. 

Weiß meine Gattin, oder weiß fie nichts davon? 
Diener. 

Ganz bingegeben ift fie nur dem Opfer jebt. 
Merops. 

So geh' ich; denn es ſchafft aus unbedeutendem 

Urſprunge das Geſchick ein Ungewitter gern. 

Doch du, des Feuers Herrin, o Perſephone, 

Und du, Hephäſtos, ſchützt mein Haus mir gnadenreich! 

Chor. 

D wehe, weh mir Armen! wohin eilt 

Mein beflügelter Fuß? Wohin? . 

Zum Aether auf? Sol ich in dunkelem Schacht 

Der Erde mich bergen? 

O weh mir! Entdeckt wird bie Königin, 

Die verlorene! Drinnen liegt der Sohn, 

Ein Leichnam geheim. 

Nicht mehr verborgen bleibt Zeus’ Wetterftrahl, 

Nicht die Gluth mehr, mit Apollon bie Verbindung nicht. 

O Gottgebeugte! Welch ein Jammer ftärzt auf did? 

Tochter Okeanos', 
Eile zum Bater hin! 
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220. Faſſe fein Knie, 
Und wenbe ben Todesſtreich von beinem Naden! 
Merops. 
D Wehe! Web! 
Char. 
D hört ihr ihn, des greifen Baterd Trauerton? 
Mlerops. 
D weh, mein Sind! 
Ghsr. 


225. Dem Sohne ruft er, ber fein Seufzen nicht vernimmt, 
Der feiner Augen Thränen nicht mehr fchauen ann. 


Nah dieſen Wehllagen erholt man fih, bringt den Leihnam aus 
dem Palaft und begräbt ihn. Vielleicht daß der Bote dabei auftritt und 
nacherzählt, was noch zu wiffen nötbig; wie benn vermuthlich die von 
Vers 143 —- 149 eingefchaltete Stelle hieher gehört. 

Alymene. 
— — — — — — Do der Liebite mir 
Vermodert ungeſalbt im Erdengrab. 





Zum Phaethoun des Euripides. 
1823. 


Die vom Herren Profeflor und Ritter Hermann im Yahre 1821 
freundlichft mitgetheilten Fragmente wirkten, wie alles, was von biefem 
edlen Geift- und Zeitverwanbten jemals "zu mir gelangt, auf mein In⸗ 
nerftes kräftig und entfchieben; ich glaubte bier eine der herrlichften Pro- 
buctionen bes großen Tragilers vor mir zu fehen; ohne mein Wiffen und 
Wollen ſchien das Zerftädte fi im innern Sim zu reftauriren, und ale 
ih mich wirklich an die Arbeit zu wenden gebachte, waren bie Herren 
Profefioren Göttling und Riemer, in Jena und Weimar, behülflich, 
durch Ueberſetzen und Auffuchen der noch fonft muthmaßlichen Yragmente 
dieſes unfchägkaren Werks. Die Vorarbeiten, an bie ich mich ſogleich 
begab, Liegen. nunmehr vor Augen; leider warb ich von biefem Unterneh- 
men, wie fo vielen andern, abgezogen, und ich entfchließe mich daher zu 
geben, was einmal zu Papier gebracht war. 
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Die gewagte Reftauration befteht aljo aus einer Göttling'ſchen Ueber⸗ 
feßung der von Ritter Hermann mitgetheilten Fragmente, aus den fon- 
ftigen Bruchſtücken, die ver Musgrave'ſchen Ausgabe, Leipzig 1779, und 
zwar deren zweitem Theil ©. 415 hinzugefügt find, und aus eigenen 
eingefchalteten und verbindenden Zeilen. Dieſe drei verſchiedenen Elemente 
ließ ich ohne weitere Anveutung, wie ſolches wohl durch Zeichen hätte 
gefchehen können, gefanımt abbruden; der einfichtige Gelehrte unterfcheidet 
fie felbft, die Freunde der Dichtung hingegen würden nur geflört; und 
da die Aufgabe war, etwas Zerftüdtes wenigften® einigermaßen als ein 
Ganzes erfcheinen zu laſſen, fo fand id, keinen Beruf, mir meine Arbeit 
felbft zu zerſtücken. 

Anfang und Ende find glüdlicherweile erhalten, und noch gebe ich 
nicht auf, die Mitte, von der wir faum Winke haben, nach meiner Weile 
berzuftellen. Indeſſen wiederhole ich die in der Arbeit felbft ſchon ange: 
beuteten Situationen zu nochmaliger Belebung der Einbilpungsfraft und 
des Gefühle, 

Der Prolog 
macht und befannt mit Stadt und Land, mit der topographifchen Lage 
derfelben im Often. Wir hören von einer dem Königshaufe ſich nahenden 
Hochzeitfeier, und zwar bes einzigen Sohnes, auf deſſen Herkunft jedoch 
einiger Verdacht geworfen wird. 
Alymene Phasthon. 

Dem Jüuͤnglinge wiberftrebt's, eine Göttin, wie fie ihm befchieven 
ift, zu heirathen, weil er nicht untergeorbnet feyn will; die Mutter ent- 
deckt ihm, daß auch er der Sohn eines Gottes, des Sonnengottes, fer; 
der kühne Züngling will e8 fogleich erproben. 

Chsr Der Dienerinnen. 

Friſcheſte Morgenfrühe eines heitern Sommertags; Gewerböbewegung 
über Laub und Meer; leife Ahnung irgend eines Unheils; Hausgeſchäf⸗ 
tigkeit. 

Hersid. 

Der die Menge bei Seite weist. 

MHersps und Phaethon. 

Zartefte Situation, deren Ausführung fi) faum denken läßt. Der 
bejahrte Bater kann dem Sohne alles irdiſche Glüd an dieſem Tage 
überliefern, der Sohn hat noch anderes im Sinne; das Intereſſe ifl 
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verfhieben, ohne fich gerade zu widerſprechen; ber Schn muß Vorficht 
brauchen, daß die Abficht, währenn der TSeierlichleiten noch einen aben- 
mwerlichen Verſuch zu machen, nicht verrathen werde. 
Chor der Feſtleute 
jammelt und ordnet -fih wie der Zug vorfchreiten foll; dieß gab bie 
ihönfte Gelegenheit zu tbeatralifcher und charakteriftiicher Bewegung. 


Bon hieraus begeben wir und gern zu bem Raſtorte des Helios. 
Helios. Los. 

Die unruhige fhlaflofe Göttin treibt den Helios aufzufahren; er ver- 
fagt ſich nicht ihr Die morgenblichen Abenteuer mit ſchönen Hirten und Yäger- 
knaben vorzumerfen; wir werben erinnert an ben erften Gefang bes Chors. 

Helios. Phasıhon. 

Heftig fehnelle Verhandlung zwifhen Bater und Sohn; lebterer 

bemeiftert ſich des Wagens und fährt Hin. 


Wir wenden und wieder vor den Palaft des Merops. 
Chor Der Sehleute, 
mitten in dem Vorſchreiten der Feſtlichkeit. Donnerſchlag aus heiterem 
Himmel; Bangigfeit. 
Alymene Nächſte Dienerinnen. 
Phas thons Leichnam wird gefunden und verftedt. 
Chor der Vorigen. 
Hat fih vom Schred erholt und verfolgt die Feierlichkeit. 
Merops. 
Eben diefe Functionen förbernd. 
Diener. 
Brandqualm im Haufe verkünden. 
Nächſte Dienerinnen. 
Jammer des Mitwiſſens. 
Alymene. eichnam. 
Es geſchieht die Beſtattung. 
Ein Bote. 
Der Frühhirten einer, Zeuge bes Vorgangs, berichtet was zu willen 
nöthig. 


— — nn - — 
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Möge die Folgezeit noch einiges von dem höchſt Wünfchenswerthen 
entdeden und bie Rüden autbentifch ansfüllen! Ich wünfche Glüd denen 
bie e8 erleben und ihre Augen, auch hierdurch angeregt, nach dem Alter- 
thum wenden, wo ganz allein für bie höhere Menfchheit und Menſchlich⸗ 
keit reine Bildung zu hoffen und zu erwarten ift. 

Wie viel ließe fich nicht Über die Einfalt und Großheit auch dieſes 
Stüdes rühmen und fagen, da es ohne labyrinthiſche Exrpofition ums 
gleih zum Höchften und Würdigſten führt, und mit bebeutenben Gegen- 
fägen auf die naturgemäßefte Weife ergötzt und belehrt. 


Euripided Phaethon. 
(3u oben &. 344.) 
. " 1826. 


Wo einmal ein Lebenspunkt aufgegangen ift, fügt ſich manches 
Lebendige daran. Die bemerken wir bei jener verfuchten Reftauration 
des Euripidiſchen Phaëthon, worüber wir uns auf Anregung eines 
fenntnißreichen Mannes folgendermaßen vernehmen laſſen, indem wir bie 
Greunde Bitten die fragliche Stelle gefällig vorher nachzuſehen. 

Als am Ende des vorlegten Acte, um nad unferer Theaterſprache 
zu reden, Phasthon von feinem göttlichen Vater die Führung des Sonnen- 
wagen® erbeten und ertroßt, folgt ihm unfere Einbildungskraft auf feiner 
gefährlichen Bahn und zwar, wenn wir das Unternehmen recht ins Auge 
faffen, mit Furcht und Entfegen. Im des irbifchen Vaters Haufe jedoch 
gehen die Hochzeitsanftalten immer fort; fchon hören wir in ber Nähe 
feierliche Hymnen erfchallen, wir erwarten das Auftreten des Chors. 
Nun erfolgt ein Donnerfhlag; der Sturz des Unglüdfeligen aus der Höhe 
geichieht außerhalb des Theaters, und in Gefolg oben angeführter Re 
ftauration wagte man fchon folgende Vermuthung. Wir denken uns das 
Phänomen als wenn mit Donnergepolter ein Meteorſtein bei heiterem 
Himmel berabftärzte, in die Erbe fchläge und ſodann alles wieber vorbei 
wäre: denn ſobald Klymene den todten Sohn verftedt bat, ja fogar in- 
zwifchen, fährt der Chor in feinem Weftgefange fort. . 

Nun finden wir bei Diogenes Laertius, in dem Leben des Anara⸗ 
goras, einige hierher gehörige Stellen. Bon dieſem Philofophen wird 
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gemelbet, er babe behauptet, vie Sonne fey eine durchglühte Metallmaffe, 
nispos Sıdavpos, wahricheinli, wie ber aufmerkende und folgernde Phi⸗ 
loſoph fie aus der Eſſe halbgefhmolzen unter ven ſchweren Hämmern 
gefehen. Bald darauf heit e8, daß er auch ben Tall bes Steins bei 
Aigos Potamoi vorausgefagt, und zwar werbe berfelbe aus ber Sonne 
herumter fallen. Daher habe auch Euripives, der fein Schüler geweien, 
bie Sonne in der Tragödie Phaëthon einen Goldklumpen genannt, 
xpvsiav B@lor. 

Ob und nun ſchon die Stelle des Tragikers nicht vollftändig übrig 
geblieben, fo können wir doch, indem biefer Ausdruck ſogleich auf bie 
Erwähnung des gefallenen Steins folgt, ſchließen und behaupten, daß 
nicht fowohl von der Sonne, fondern von dem aus ihr herabftürzenden 
brennenden Süngling die Rebe fen. 

Man überzeuge fih, daß Phasſsthon, ven Sonnenwagen lenfend, für 
kurze Zeit als ein anderer Helios, identiſch mit der Sonne, gebadht 
werben müfle; daß ferner Zeus in der Tragödie, bie unfelige Abirrung 
unmittelbar merkend, großes Unheil, wie e8 Ovid und Nonnus andge- 
malt, zu verhüten, zugleich aber einen enggehaltenen lakoniſchen Hergang 
ber Tragödie zu begünftigen, mit dem Blig alfobald drein gefchlagen. In 
der Berflechtung eines ſolchen Augenblids ift es gleichlautend, ob bie 
Sonne felbft, oder, ſich abſondernd von ihr, ein feuriger Metallklumpen, 
oder der wagehalſige Führer als entzlindetes Meteor herunterftürze. Höchſt 
willlommen muß dem hochgebilveten Dichter dieſes Zweideutige gewefen 
ſeyn, um feine Naturmweisheit bier eingreifen zu laſſen. Diefes Ereigniß 
war von großem theatralifchem Effect; und doch nicht abweichend von dem 
wie e8 in ber Welt berzugehen pflegt: denn wir witrben und noch heutiges 
Tags von einem einzelnen Donnerfchlag nicht irre machen laſſen, wenn 
er ſich bei irgend einer eier vernehmen ließe. 

Daher können wir die Art nicht billigen, wie das Fragment von 
Markland (Beds Ausgabe des Euripibes Thl. U. S. 462) erflärt wird, 
indem er es für eine Bariante von zpusda Ballsı yAoyi hielt und 
darüber von PBorfon zu Eurip. Oreft 971 belobt wurde. Dieß kann 
durchaus der Fall nicht ſeyn, weil ſich Diogenes ausdrücklich auf ben 
gleichen Ausdruck des Anaragoras beruft. Vergleichen wir nun dazu 
Plin. Histor. Nat. II. 58: Celebrant Graeci Anaxagoram — prae- 
dixisse, quibus diebus saxum casurum esset de sole. - Quod si 
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quis praedictum credat, simul fateatur necesse est, majöris mira- 
culi divinitatem Anaxagorae fuisse, solvique rerum naturae intel- 
lectum et confundi omnia, si aut ipse sol lapis esse aut unquam 
japidem in eo fuisse credatur: decidere tamen crebro non erit 
dubium. 

Ariftoteles in dem erften Buche über Meteoriſches und zwar deſſen 
achtem Capitel, fpricht, bei Gelegenheit der Milchſtraße und deren Urfprung 
und Berhältniß, folgendes aus: es hätten einige der Pythagoräer fie ben 
Weg genannt, die Bahn foldher Geſtirne, vergleichen bei dem lintergang 
Phaethons nievergefallen fey. 

Hieraus ergiebt fi denn, daß die Alten das Niebergehen ver 
Meteorfteine durchaus mit dem Sturze Bhaethons in Berfnäpfimg ge 
dacht haben. 


Die Bachautinnen des Enripibes. 
186. 


Semele, Tochter des Thebaifchen Herrſchers Kadmus, is Hoffnung 
dem Bielvater Zeus einen Sohn zu bringen, ward verberbt und aufge 
zehrt durch himmliſches Feuer, der Knabe Bacchus gerettet, im Berbor- 
genen aufgepflegt und erzogen, aud des Olhmps und eines göttlichen Da- 
ſeyns gewürbigt. Auf feinen Erbewanderungen und Zügen in bie Ge 
bheimniffe des Rhea⸗Dienſtes bald eingeweiht, ergiebt er ſich ihnen und 
fördert fie aller Orten, insgeheim einfchmeichelnde Myſterien, öffentlich 
einen grellen Dienft unter den Völkerſchaften ausbreitend. 

Und fo ift er im Beginn ber Tragödie, von lydiſchen enthufiaſtiſchen 
Weibern begleitet, in Theben angelangt, feiner Baterftabt, will daſelbſt 
als Sott anerkannt ſeyn und Göttliches erregen. Sein Großvater Kadmus 
lebt noch, uralt; er und ber Urgreis Tireſias find der heiligen Weihe 
günſtig und fchließen ſich an. Pentheus aber, auch ein Enkel des Kab- 
mus, von Agave, jeßt Oberhaupt von Theben, widerſetzt ſich den Reli⸗ 
giondneuerungen, und will fanımt den Thebanern und Thebanerinnen einen 
göttlichen Urfprung des Bacchus nicht anerlennen. Zwar giebt man zu, 
er fey ein Sohn der Semele, dieſe aber, eben deßwegen weil fie fi 
fälfchlich als Geliebte Jupiters awegehen, vom Blitz und Feuerſtrahl ge⸗ 
troffen worden. 
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Bentheus behandelt nun daher die vom Bacchns als Chor einge 
führten Indifchen Frauen auf das ſchmählichſte; dieſer aber weiß fi und 
die Seinigen zu retten und zu rächen, und dagegen Agaven mit ihren 
Schweftern und die andern ungläubigen Thebanerinnen zu veriwirren, zu 
verblenden und von begeifterter Wuth angefacht, nad) dem omindjen Ge⸗ 
birg Kithäron, wofelbft der verwandte Altäon umgelommen, binauszu- 
treiben. Dort halten fie fich fir Jägerinnen, bie nicht allein dem frieb- 
lichen Hochwild, fondern auch Löwen und Panthern nachzujagen berufen 
find; Pentheus aber, anf eine abenteuerliche Weife gleichfalls verwirrt, 
von gleihem Wahnfinn getrieben, folgt ihrer Spur, und wird, fie be 
lauſchend, von feiner Mutter und ihren Gefährten entvedt, aufgeingt als 
Löwe, erichlagen unb zerriffen. 

Das Haupt, vom Körper getrennt, wird nun al® würbige Beute 
auf einen Thyrſus geftedt, den Agave ergreift und bamit nach Theben 
triumphirend hereinzieht. Ihrem Vater Cadmus, der eben des Sohnes 
Glieder, kümmerlich aus den Gebirgsfchlucdhten gefammelt, bereinbringt, 
begegnet fie, rühmt ſich ihrer Thaten, zeigt auf das Löwenhaupt, das fie 
zu tragen wähnt, und verlangt in ihrem Uebermuth ein großes Gaftmahl 
angeftellt; der Vater aber jammervoll beginnt: 


Cadmus. 
O Schmerzen! gränzenloſe, nicht dem Blick zu ſchaun! 
Todtſchlag geübt, ein jammervolles Händewerk. 
Mag dieß den Göttern hochwillkommnes Opfer ſeyn; 
Zum Gaſtmahl aber rufſt du Theben, rufeſt mich. 
O weh des Unheils, dir zuerſt und mir ſodann! 
So hat der Gott uns, zwar gerecht, doch ohne Maß, 
Obſchon Verwandte, zugeführt dem Untergang. 


Agave. 

So vüfter luſtlos wird das Alter jeglichen 
Setrübten Auges. Aber möge doch mein Sohn 
Jagdglücklich ſeyn, nach mütterlichen Vorgeſchick, 
Wenn er, thebaiſch⸗jungem Volke zugeſellt, 

Auf Thiere ſtrebt. Mit Göttern aber liebt er ſich 
Allein zu meſſen. Vater, warnen wir Ihn doch! 
Mit grübelhaften Uebel nie befaſſ' er fich. 

Goethe, fAmmt. Werke. IXVI. 23 
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Wo ift er denn? wer bringt ibn vor mein Auge ber? 
O ruft ihn, daß er fhaue mich Glüdfelige! 

Eapmus. 
Weh! weh! Erfahrt ihr jemals, was ihr da gethan, 
Schmerz wird euch ſchmerzen, grimmig: bleibt ihr aber fo 
Hinfort in diefem Zuſtand, welcher euch ergriff, 
Wenn auch nicht glüdlich, glaubt ihr euch nicht unbeglückt. 


Agave. 

Was aber iſt Unrechtes bier und Kränkendes? 
Cadmus. 

So wende mir zuerſt dein Auge ätherwärts. 
Agave. 

Wohl denn! Warum befiehlſt du mir hinaufzuſchaun? 
Cadmus. 

Iſt er, wie immer, oder ſiehſt du Aenderung? 
Agave. 

Biel glänzender, denn ſonſt, und doppelt leuchtet er. 
Cadmus. 

So iſt ein Aufgeregtes in der Seele dir. 
Agave. 


Ich weiß nicht, was du ſagen willſt, doch wird es mir 
Als ein Beſinnen, anders aber als es war. 


Cadmus. 

Vernimmſt mich alſo deutlich und erwiederſt klug? 
Agave. 

Vergeſſen hab' ich, Vater, was zuvor ich ſprach. 
Cadmus. 

In welches Haus denn kamſt du bräutlich eingeführt? 
Agape. 

Dem Sohn bes Dradenzahns ward ich, dem Echion. 
Cadmus. 

Und welchen Knaben gabſt dem Gatten du daheim? 
Agane. 

Pentheus entfprang aus unfer beiden Einigkeit. 

Cadmus. 


Und weſſen Antlitz führſt du auf der Schulter bier? 
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Agape. 
Des Löwen, wie bie Yägerinnen mir gereicht. 
Gapmus. 
So blide grad’ auf! wenig Mühe koſtet es. 
Agave. 
Ach, was erblick ich? trage was hier in der dend? 
Cadmus. 
Betracht' es nur, und lerne deutlich, was es iſt! 
Agave. 
Das größte Leiden ſeh' ich Unglückſelige. 
Cadmus. 
Dem Löwen doch vergleichbar nicht erſcheint dir dieß? 
Agave. 
Rein, nicht! von Pentheus trag’ ich jammervoll das Haupt. 
Cadmus. 
Bejammert lange, früher als du's anerkaunt. 
Agave. 
Wer tödten ihn? wie fam er doch in meine Fauſt? 
Cadmus. 
Unſel'ge Wahrheit, wie erſcheinſt du nicht zur Zeit! 
Agave. 
Sprich nur, das Herz hat dafür auch noch einen Puls. 
Cadmus. 
Du, du erſchlugſt ihn, deine Schweſtern würgten mit. 
Agave. 
Wo aber kam er um? zu Haufe? dranßen? wo? 
Cadmus. 
Bon feinen Hunden, wo Altäon ward zerfleiſcht. 
Agave. 
Wie zum Kithäron aber kam der Unglüdemann? 
_ Cadmus. 
Den Gott zum Trotze, deiner auch, der Schwaͤrmenden. 
Agave. 
Wir aber dort gelangten an ihn welcher Art? 
Cadmus. 


Ihr rastet, raste bacchiſch doch die ganze Stadt. 
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Agave. 

Dionyſos, er verdarb uns: dieß begreif' ich nun. 
Gapmus. 

Den ihr verachtet, nicht al8 Gott ihn anerkannt. 
Agape. 

‚ Allein der theure Leib des Sohnes, Vater, mo? 


— — — — —— — 


Somer noch einmal. 
1826. 


Es giebt unter ven Menfchen gar vielerlei Wiberftreit, welcher aus 
den verfchiedenen einander entgegengefegten, nicht auszugleichenden Denk⸗ 
und Sinnesweifen fi) immer aufs neue entwidelt. Wenn eine Seite 
mn befonver& bervortritt, fi) der Menge bemädhtigt, und in dem Grabe 
triumphirt, baß die entgegengefeßte fih in die Enge zurüdziehen und für 
den Augenblid im ftillen verbergen muß, jo nennt man jenes Leberge- 
wicht den Zeitgeift, der denn auch eine Zeit lang fein Weſen treibt. 

In den früheren Jahrhunderten läßt ſich bemerken, daß eine folde 
befondere Weltanſicht und ihre praktifchen Folgen fich fehr lange erhalten, 
auch ganze Völker und vieljährige Sitten zu beftimmen und zu beftätigen 
wußte; neuerlich aber ergiebt ſich eine größere Verfatilität dieſer Exfchei- 
nung, und e8 wird nach und nad) möglich, daß zwei Genenfäge zu gleicher 
Zeit hervortreten, und fich einander das Gleichgewicht halten können, und 
wir achten dieß für die wünfchengwerthefte Erfcheinung. 

So haben wir zum Beilpiel in Beurtheilung alter Schriftfteller uns 
im Sondern und Trennen kaum auf den höchſten Grab ber Meifterfchaft 
erhoben, als unmittelbar eine neue Generation auftritt, weldye ſich das 
Bereinen, das Vermitteln zu einer theuern Pflicht machend, uns, nad> 
dem wir den Homer einige Zeit, und zwar nicht ganz mit Willen, als 
ein Zufammengefügtes, aus mehreren Elementen Angereihtes vorgeftellt 
babe, abermals freundlich nöthigt ihn als eine herrliche Einheit, und 
bie unter feinem Namen überlieferten Gedichte ald einem einzigen höheren 
Dichterfinne entquollene Gottesgeſchöpfe vorzuftellen. Und dieß gefchieht 
benn auch im Zeitgeifte, nicht verabredet, noch überliefert, fondern proprio 
‚motu, ber ſich mehrfältig unter verfchiebenen Himmelsftrichen hervorthut. 





Den Aloenzoe, ou VEspagne. 
Histoire contemporaine par N. A. de Sarvanpv. IV Tomes. Paris 1824. 
1824. 


Ein merkwürdiger, biftorifcher Roman! Diefe Art Schriften ftanden 
fonft nicht im beften Auf, weil fie gewöhnlich die Geſchichte in Fabel 
verwandelten , und unfere hiftorifche, mühfam erworbene, reine Anſchauung 
durch eine irregeleitete Einbildungskraft zu verwirren pflegten. Neuerer 
Zeit aber hat man ihnen eine andere Wendung gegeben: man fucht ber 
Gefchichte nicht fowohl durch Fictionen als durch die Kraft bichterifchen 
Bildens und Darftellens zu Hülfe zu kommen, und fie dadurch erft recht 
ins Leben einzuführen. Diefes ift nun mehr ober weniger zu er- 
veihen, wern man wirfliche Hauptfiguren auftreten, fie durchaus rein 
biftorifch porträtirt ihrem Charakter gemäß handeln läßt, die Geftalten 
der Umgebung ſodann nicht ſowohl erfindet, als zeitgemäß zu bilden ver- 
fteht, fo daß die fittlihen Eigenfchaften und Eigenheiten der gewählten 
Epochen durch Individuen ſymboliſirt, dieſe aber durch allen Verlauf und 
Wechfel fo durchgehalten werden, daß eine große lebendige Maſſe von 
Wirklichkeiten fi zu einem glaubwürdigen, überrevenden Ganzen vereinigt 
und abrunbet. 

Walter Scott gilt als Meifter in diefem Face; er benutzte ben 
Vortheil, bebeutende, aber wenig befannte Gegenven, halbverſchollene 
Begebenheiten, Sonverbarkeiten in Sitten, Gebräuden und Gewohn- 
heiten funftreich aufzuftellen und fo feinen Heinen halbwahren Welten 
Intereffe und Beifall zu verfchaffen. 

Der nun auftretende Gallier ift fchon kühner; er webt und wirkt in 
ben neueften Zeiten. Wenn er alfo namhafte Perſonen porträtirt, fo 


kann ihm die Tagsgeſchichte gleich nachkommen, und was bie erfundbenen 
betrifft, fo laſſen fich diefe auch an der Gegenwart prüfen: denn wie 
unfere Zeitgenofjen überall denlen und hanveln, davon haben wir Empfin- 
bung und auch wohl Begriff. 

Ein fo großes Werk wie Alonzo feinem Gange nad) zu entwideln, 
wäre eine fehr fehwierige Arbeit, die unferes Amtes nicht iſt; früher over 
fpäter, im Original ober Ueberfegung, wird das Werk allgemein gelejen 
werben. Wie reich fein Inhalt ſeyn müſſe, ergiebt fih aus folgendem 
Berzeichniß der von vorn herein handelnden Perfonen, das um fo nöthiger 
ift, als im gebrängten Gange des Werks dieſe Geftalten öfters wieder⸗ 
kommen und fi) dermaßen freuzen, daß nur ein aufmerkſames, wieber: 
holtes Leſen uns eine deutliche Vorſtellung von den mechfelfeitigen Ein- 
wirkungen verfchaffen fan. Daher wird jeber Xefer gern, wie ber Zu: 
ſchauer eined perfonenreichen Schaufpield, dieſen Anmelbezettel öfters zu 
Rathe ziehen. 


Alonz3se. 
HiRorifher Roman. 


Perfonen der einleitenden Erzählung. 


Der Autor, Franzoſe, Reiſender, tritt 1820 an ber Weftieite über 
die fpanifche Gränze. | 

Don Geronimo, Alcade von Urdar, zugleich Wirth einer geringen 
Serberge, 

Donna Uraca, deſſen Gattin. 

Don Juan de Dios, älterer Sohn, Studirender. 

Brancidco de Baula, jüngerer Sohn, zum geiftlihen Stande 
beftinmt; einftweilen Hausknecht. 

Bajita, and Francisca, nettes Mädchen, Nichte. 

Bater Brocurator, ein Dominicaner. 

Antonio, Betturin, Liebhaber der Bajita. 

Unbelannter, geheimnigvoll. 

Intendant eingezogener Güter. 
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Conftitutioneller General, Bruder von Donna Uraca, Vater 
von Bajita. 
Madame Hiriart, Wirthin zu Ainhoa. 


Berfonen des Manuferipts von Ainhoa, welches mit dem Tode Garle IH 
(1788) begimnt. 


Don Fouis, entlaffener Officier. 
Donna Leonora, deſſen Gemahlin. 


Alonzo ‚ 
Maria de las Anguftias, nachher vermählte \ Kinder. 
Marquiſe von C. Bablo. | 
Tray Ifidoro, Inquiſidor von Mexico. 
* 
Carl IV, König von Spanien. 
Maria Louife, Königin von Spanien. 
Prinz von Afturien, Sohn und Thronfolger. 
Godoy, Herzog von Alcudia, Friedensfürſt, Günftling, Beherr⸗ 
cher des Reiche. 
* 
Enriquez, fonft berühmt im Stiergefechte, jetzt Invalid. 
Antonio, Betturin, Gracioſo. Siehe oben in der Einleitung. 
Gray Aparicio, junger Pfaffe, beffen Bruder. 
Commiſſarius zu Salamanca, Hauswirth des ſtudirenden Alonzo. 
Donna Engrazia, Hauswirthin. 
Don Mariano, ihr Enkel, Baccalaureus,. 
Mariana, Dienftmagp. 
. * 
Sir Georges Wellesley, Engländer von Einfluß. 
» 
Don Juan, Herzog von 2., vormals als Baron von R. Gou⸗ 
verneur von Havanna. 
Don Carlos, fein ältefter Sohn, Gardeofficier, Ritter der Buerta 
del Sol. 
Don Jayme T., vornehmer Wüftling, Bruder des Don Carlos. 
Der Graf von D. 
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Donna Maten, feine Gemahlin. 

Aldouza, ihre Tochter. 

Domingo, ihr Bater, reicher Kaufmann von Gadır. 

Ines, ihre Kanımerfrau. 

Margarita, ihr Kammermädchen. 

Don DOforio, Marquis von C., Schwager des Herzogs von Y. 

Der Graf von X., Günftling des Günſtlings Goboy. 

Sor Maria de los Dolores, Nebtiffin, Wittwe des Bruders 
vom Marquis von E. 

Conducteur eines Fuhrwerks. 

Hidalgo de Kativa, von Valencia gebikttig. In Erinnerung alter 
Zeiten für Oeſterreich gegen die Bourbons gefinnt. 

Don Lope, geheimnißvoller DOfficier, des Prinzen von Afturien 
Jugendgenoffe, eingeengt mit ihm, nun durch eine reichliche Stelle in 
Amerika belohnt. 

Der Prälat Iſidoro. Siehe oben. 


Hiemit wären wir noch nicht einmal bis zu Ende des erſten 
Theils gelangt; indeſſen ſind die Hauptperſonen doch ſchon eingeleitet. 
Wir verlaſſen unfern Helden in dem Augenblick, da er nach Amerika in 
eine ehrenvolle Berbannung gejendet wird. Auf dieſem Schauplag ber 
neuen Welt treten neue Perfonen auf, mit denen fi) der Theilnehmer 
Ihon leichter befannt machen wird. Kehrt er nach Europa zurück, fo findet 
er fi in befannter Umgebung. 

Zu eigener Aushilfe Übernahmen wir die Bemuhung vorftehendes 
Berzeihniß auszuziehen, und die Schwierigkeiten, auf die man beim Leſen 
des Werks geräth, überwindlicher zu machen; fie beftehen aber darin, daß 
vier Perfonen was ihnen begegnet ift, erzählen: der Reiſende, der Ber- 
faffer des Manuſcripts von Ainhoa, ein Einfiebler und ein ritterlicer 
Soldat. Alle fprechen in ver erften Berfon, woburd denn ber Berfafler 
freilich den großen Bortheil bat, fie als gegenwärtig bei allen Creig- 
niffen auftreten zu laffen; wie wir denn vom Tode Carla III (1788) 
an bis auf den nächſt heutigen Tag, durch Augenzeugen von ven merl: 
würdigen Fortſchritten der großen Verwirrung eines Reichs belehrt werben. 

Diefe Erzählungen werben uns aber nicht etwa hinter einander, 
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fondern über einander gejchoben vorgelegt, worein wir und denn zu finden 
und uns deſto aufmerkiamer beim Leſen zu benehmen haben. 

Hat man ſich nun in das Gefchichtliche gefunden, jo muß man ben 
Bortrag des Berfafferd bewundern, und zugleich feine freie Ueberſicht 
über die laufenden Welthändel mit Beifall begrüßen. Wir fehen, wie er 
als Dichter und Redner einen jeben für feine Partei und wider die Gegner 
ausführlich, Har und kräftig reden läßt, und mithin die Darftellung der 
wild⸗ widerfprechenden Geifter, woraus denn bie vielleicht nicht zu ſchlich⸗ 
tende Verwirrung entipringt, zulegt veblich vollendet. So wird zum 
Beifpiel anfangs von jedermann auf Napoleon gefcholten und das Aller- 
ſchlimmſte iiber ihn ausgeſprochen: wie er aber perfönlich auftritt, ein 
Gefecht einleitet und durchführt, erfcheint er als Fürft und Heerführer 
zum gänftigften. 

Daß bei dem SHervortreten eines folchen Werkes die franzöfiichen 
Journale nicht ſchweigen konnten, läßt ſich denken; der Conftitutionnel 
rühmt es unbebingt, da8 Journal des Débats ergreift eine ber mißwol⸗ 
lenden Kritik nicht fremde Manier den Autor herabzuwürdigen: denn es 
fordert von dem, ber eine ſolche Arbeit unternehmen wollte, unverträg- 
lie, unmöglicye Eigenfchaften, verfihert, dad Wert ſey fchlecht, weil 
e8 diefe Bedingungen nicht erfülle; im Eingeluen fey es Inbenewllrbig, das 
Ganze aber müſſe caſſirt und umgeſchrieben werden. 

Nachdem aber nun der Recenſent eine ganze Strecke vorwärts ge⸗ 
ſchritten, ſo wird er zuletzt wie Biliam ſeinen Fluch mit Segnungen 
abzuſchließen vom guten Geiſte genöthigt; wir theilen die merkwürdige 
Stelle und zwar im Grundterte mit, da, wie uns ein Verſuch belehrt 
hat, die ſorgfältigſte Ueberſetzung ſich nicht der Klarheit und Entſchieden⸗ 
heit des Originals bemächtigen könnte. 

Ce livre porte beaucoup à reflechir. Je n'en connais pas qui 
ofire une peinture plus vraie des moeurs de l’Espagne, qui doune 
une idee plus complete de l’etat de ce pays, et des causes qui 
"ont tenu, peut-&tre sans espoir de retour, loin du mouvement 
de la civilisation de l’Europe. M. de Salvandy doit beaucoup à ses 
propres observations; il est facile aussi de voir qu’il a obtenu des 
renseignemens pre&cieux sur quelques parties des grands debats qui 
ont eu lieu dans la Peninsule: il en a fait usage avec discerne- 
ment. S'il montre l’excös des forces de la jeunesse dans la 
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complication de son sujet, dans la poınpe de son style, il laisse percer 
un esprit müri de bonne heure par les grandes questions qui 
agitent l'ordre social, et propre par -consequent à les developper 
et & les juger. 


Ein ſolches Zeugniß, daß der Parteifchriftfteller einem von der Gegen⸗ 
feite zu ertheilen genöthigt ift, finden wir freilich aller Ehren werth und 
acceptiren e8 aufs höflichſte; Doch fagen wir zugleich: fo ſchön und bedeutend 
auch die zugeftandenen Eigenfchaften find, fo hat der Mann doch das 
Befte vergeffen, denjenigen Borzug worauf bie übrigen alle beruben. Er 
überfiebt nämlich 

die Bietät 


die man freilich nicht in den Handlungen ber aufgeführten Berfonen, 
vielmehr in dem Sinne des Ganzen, in dem Gemüth und Geifte des 
Verfaſſers zu fuchen hat. 

Pietät, ein im Deutſchen bis jeßt jungfräulich keuſches Wort, da 
es unfere Reiniger abgelehnt, und als ein fremdes glücklicherweiſe bei 
Seite „gebracht haben. Pietas gravissimum et sanctissimum nemen, 
fagt ein edler Borfahr, und gefteht ihr zu, fie fey fandamentum omniam 
virtutum. Hierüber uns dießmal herauszulafien, verbeut ung Tag und 
Platz; deßhalb fagen wir kürzlich nur fo viel. 

Wenn gewiffe Ericheinungen an der menſchlichen Natur, betrachtet 
von Seiten der Sittlichkeit, und nöthigen ihr eine Art von rabicalem 
Böfen, eine Erbfünpde zuzufchreiben, jo fordern andere Manifeftationen 
berjelben, .ihr gleichfall® eine Erbtugend, eine angeborene Güte, 
Rechtlichkeit und beſonders eine Neigung zur Ehrfurcht zuzugeftehen. 
Diefen Quellpuntt, wenn er, im Menjchen cultivirt, zur Thätigkeit ins 
Leben, zur Deffentlichleit gelangt, nennen wir Pietät, wie bie Alten. 

Mächtig zeigt fie fih von Eltern zu Kindern, ſchwächer von Kindern 
zu Eltern; fie verbreitet ihre ſegensvolle Einwirkung von Gefchwiftern 
über Bluts-⸗, Stammes: und Lanbesverwandte, erweist ſich wirkſam 
gegen Fürſten, Wohlthäter, Lehrer, Gönner, Freunde, Schützlinge, 
Diener, Knechte, Thiere und fomit gegen Grund und Boden, Land und 
Stadt; fie umfaßt alles und indem ihr die Welt gehört, wendet fie ihr 
Letztes, Beftes dem Himmel zu; fie allein hält der Egoifterei das Gegen 
gewicht, fie würde, wenn fie durch ein Wunder augenblidli in allen 
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Menſchen bervorträte, die Erde von allen den Uebeln heilen, an denen 
fie gegenwärtig nnd vielleicht unheilbar krank Liegt. Schon fagten wir zu 
viel und würden bei der größten Ausführlichfeit immer nur zu wenig 
jagen; deßwegen zeuge ver Berfaffer mit furzen Worten fiir fich felbft: 

La jeunesse a besoin de respecter quelque chose. Ce senti- 
ment est le principe de toutes les actions vertueuses; il est le foyer 
d'une &mulation sainte qui aggrandit l’existence et qui l’elöve. 
Quiconque entre dans la vie sans payer un tribut de veneration, 
la traversera toute entire sans en avoir regu. 

Und wäre nicht diefe heilige Gnade Gottes und der Natur in 
unferm Freunde durchdringend lebendig, wie follte er als Yüngling zu 
dem höchſten Reſultate der Lebensweisheit gelangt ſeyn, das wir mit 
Bewunderung im Laufe des Werkes gewahr wurden und mit Erſtaunen 
an einer einzelnen Stelle klar ausgeſprochen fanden? Möge ſie vielen 
deutlich werden und manches beunruhigte Gemüth mit feinem Zuſtande 
verſöhnen! 

Je crois qu’en efſet le premier devoir de ce monde est de 
mesurer la carriöre que le hasard nous a fixe, d’y borner nos 
voeux, de chercher la plus grande, la plus süre des jouissances 
dans le charme des difficult6s vaincues et des chagrins domptes: 
peut-&tre la dignite, le succes, le bonheur intime lui-m&me ne 
sont-ils qu’a ce prix. Mais pour arriver & cette resignation ver- 
tueuse, il faut de la force, une force immense. 


Oeuvres dramatiques de Goethe, 
traduites de l’Allemand; prec&dees d’une notice biographique et lilteraire. 
Volume. 8. 


1826. 


In dem Augenblid, da der beutfchen Nation die Frage vorgelegt 
wird, in wiefern fie eine Sammlung von Goethe’8 vieljährigen literari- 
Ihen Wrbeiten günftig aufnehmen wolle, muß es angenehm feyn zu 
erfahren, wie fich feine Bemlhungen einer Nachbarnation barftellen, 
welche von jeher nur im allgemeinen an beutichem Beftreben Theil ge 
nommen , weniges davon gelannt, das Wenigfte gebilligt hat. 
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Nun dürfen wir nicht läugnen, daß wir Deutſchen gerade wegen 
dieſes eigenſinnigen Ablehnens auch gegen ſie eine entſchiedene Abneigung 
empfunden, daß wir und um ihr Urtheil wenig bekümmert und fie gegen⸗ 
feitig nicht zum günftigften beurtheilt haben. Merkwürdig jedoch mußte 
es uns in der nemeften Zeit werden, wenn dasjenige, was wir an und 
ſelbſt ſchätzen, auch von ihnen anfing geichägt zu werben, und zwar 
nicht, wie bisher, von einzelnen beſonders gewogenen Perfonen, ſondern 
in einem ſich immer weiter ausbreitenden Kreiſe. 

Woher diefe Wirkung ſich fchreibe, verbient gelegentlich eine befondere 
nähere Unterfuchung und Betrachtung. Hier werde nur der bedentende 
Umftand hervorgehoben, daß Franzoſen fich entſchieden überzeugten, bei 
dem Deutfchen walte ein reblicher Exrnft ob, er gehe bei feinen Produc⸗ 
tionen mit dem beten Willen zu Were; eine tüchtige und zugleich 
ausdauernde Energie könne man ihm nicht ablengnen; und nım mußte freilich 
aus einer foldhen Weberfiht unmittelbar der reine richtige Begriff ent- 
fpringen, daß man eine jede Nation, ſodann aber audy die bebeutenben 
Arbeiten eines jeden Individunms berfelben aus und an ihnen felbft zu 
erkennen, auch) was noch mehr ift, nach ihnen felbft zu beurtbeilen babe. 
Und fo darf uns denn im weltbürgerlihen Sinne wohl freuen, daß ein 
durch fo viel Prüfungs- und Läuterungs- Epochen burchgegangenes Bolt 
ſich nad) friſchen Quellen umfieht um ſich zu erquiden, zu flärken, herzu⸗ 
ftellen, und, ſich deßhalb mehr als jemals nah außen, zwar nidt zum 
einem vollendeten, anerkannten, fondern zu einem lebendigen, felbft noch 
im Streben und Streiten begriffenen Nachbarvolke hinwenbet. 

Aber nicht allein auf den Deutſchen richten fie ihre Aufmerffamfeit, 
fondern auch auf den Engländer, den Italiäner; und wenn fie Schillers 
Cabale und LXiebe in drei Nach- und Umbildungen gleichzeitig auf Drei 
Theatern günftig aufnehmen, wenn fie Mufäus’ Mähren überfeßen, 
fo find Lord Byron, Walter Scott und Cooper bei ihnen gleichfalls ein- 
heimiſch, und fie wiffen die Verdienſte Manzoni's nad Gebühr zu würdigen. 

9a wenn man genau auf den Gang den fie nehmen Acht giebt, 
jo möchte die Zeit herannahen, wo fie uns Deutſche an gründlich frei- 
finniger Kritik zu übertreffen auf den Weg gelangen. Möge fi) dieß ein 
jeder, den es angeht, geſagt feyn laſſen. Wir wenigftens beobachten 
genau, was fie auf ihrem hohen, nicht längſt erreichten Standpunkte 
Günftiged oder Ungünftiges über uns und andere Nachbarnationen 
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ausiprechen. Dieß ſey hinreihend, um eine Recenſion der obengenannten 
Ueberfegung anzufündigen, die wir in abkürzendem Auszug hiermit ein- 
führen wollen. Zu leſen ift fie Globe 1826. No. 5564. 

Der Referent fängt damit an, daß er die frühern und fpätern 
Wirkungen Werthers in Frankreich charafteriftifch bezeichnet, fobann aber 
die Urfachen bemerkt und ausſpricht, warum feit fo vielen Jahren von 
meinen übrigen Arbeiten nur wenige Kenntniß dorthin gekommen. 

„an der Langfamleit, mit welcher Goethe's Ruf ſich bei uns ver- 
breitete, ift größtentheild bie vorzglichfte Eigenfchaft feines Geiftes ſchuld, 
die Originalität. Alles was höchſt original ift, d. h. ftark geftempelt von 
dem Charakter eines befondern Mannes ober einer Nation, daran wird 
man ſchwerlich fogleih Geſchmack finden, und die Origimalität ift das 
vorfpringende Berbienft dieſes Dichters; ja man kann fagen, daß in 
feiner Unabhängigkeit er dieſe Eigenfchaft, ohne die e8 fein Genie giebt, 
bi8 zum Uebermaß treibe. Sodann bebarf e8 immer einer gewillen An- 
firengumg, um uns aus unfern Gewohnheiten heranszufinden und das 
Schöne zu genießen, wenn es unter neuer Geftalt vor un tritt. 
Aber bei Goethe ift es nicht mit einem Anlauf gethan, man muß es fir 
ein jedes feiner Werke erneuern; denn alle find in einem verſchiedenen 
Geifte verfaßt. Wenn man von einem zum anbern geht, fo tritt man 
jebesmal in eine neue Welt ein. Solch eine fruchtbare Mannichfaltigkeit 
fann freilich faule Imaginationen erfchreden, ausſchließenden Lehrweiſen 
ein Aergerniß geben; aber dieſe Mannichfaltigleit des Talents ift ein 
Zauber für Geifter, die fi) genug erhoben, um es zu begreifen, kräftig 
genug find ihm zu folgen. 

„Es giebt Menſchen, deren ſtark ausgeſprochener Charakter uns an- 
fangs in Erflaunen fett, ja abftößt,; bat man fidh aber ihrer Art und 
Weiſe befreundet, fo fchließt man ihnen fih an, gerade um der Eigen- 
ſchaften willen, die uns erft entfernten. So find bie Werke unfere® 
Dichters; fle gewinnen wenn man fie kennt, und um fie zu kennen, muß 
man fi) die Mühe geben fie zu ſtudiren; denn oft verbirgt die Gelt- 
ſamkeit der Form den tiefen Sinn der Idee. Genug, alle andern Dichter 
Baben einen einförmigen Gang, leicht zu erkennen und zu befolgen: aber 
er ift immer fo unterfchieven von ben andern und von ſich ſelbſt; man 
erräth oft fo wenig wo er hinaus will; er verrüdt dergeftalt ben gewöhn⸗ 
lichen Gang der Kritik, ja fogar der Bewunderung, daß man, um ihn 
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ganz zu genießen, eben fo wenig literarifche Borurtheile haben muß ats 
er felbft; und vielleicht fände man eben fo fchwer einen Lejer, der davon 
völlig frei wäre, als einen Boeten, der, wie er, fie alle unter die Füße 
getreten hätte.“ " 

„Man darf fi) alfo nicht verwundern, daß er nod nicht populär in 
Frankreich ift, wo man die Mühe fürchtet und das Stubium, wo jeder 
ſich beeilt über das zu fpotten, was er nicht begreift, aus Furcht ein 
anderer möge vor ihm darüber jpotten, in einem Publicum, wo man nur 
bewundert, wenn man nicht mehr ausweichen kann. Uber endlich fällt es 
uns doch einmal gelegentlicdy ein, daß es leichter ift ein Werk zu ver 
bannen, weil es nicht für und gemacht war, als einzufehen, warum es 
andere ſchön finden. Man begreift, daß vielleicht mehr Geift nöthig ift, 
um ben Werth einer fremden Literatur zu fchägen, als zu bemerken, daß 
fie fremd ift, und das für Fehler zu halten, was fie von ber unfrigen 
unterfcheibet. Man fieht ein, daß man ſich felbft verfürzt, wenn man 
neue Genüffe der Einbildungsfraft verfhmäht, um des traurigen Ber: 
gnügend der Mittelmäßigkeit willen, ver Unfähigfeit zu genießen, ber 
Eitelkeit nicht zu verftehen, des Stolzes nicht genießen zu wollen. 

„Als Goethe feine Laufbahn antrat, war die Literatur in Deutid- 
land in einem Zuftande, wie ungefähr jegt in Frankreich. Man wer 
müde deſſen was man hatte, und wußte nicht was an deſſen Stelle zu 
fegen wäre; man ahmte wechſelsweiſe die Franzoſen, die Engländer, bie 
Alten nad; man machte Theorien auf Theorien, in Erwartung von 
Meifterftüden. Die Berfaffer dieſer Lehrgebäube rühmten die Tinftigen 
Refultate ihrer Säge und beftritten die Hoffnungen entgegenftehender 
Doctrinen, mit einer Lebhaftigkeit, weldhe an den Zorn ber beiden 
Brüder in Tauſend und Einer Nadt erinnert, bie fi) eines Tage 
im Geſpräch über ihre Kinder verfeinveten, die noch geboren werben 
follten. 

„Goethe, welchen diefer Streit der Meinungen einen Yugenblid von 
der Poeſie abgewendet hatte, warb bald durch einen herrijchen Beruf 
wieder zurüdgeführt; und fogleich beſchloß er den Stoff feiner Probuc- 
‚ tionen in fich felbft zu fuchen, in dem was ihm Gefühl oder Nachdenken 
barreichte, er wollte nichts malen, als was er gejehen ober gefuhlt hatte, 
und fo fing für ihn die Gemöhnung an, woran er fein ganzes Leben 
bielt, als Bild oder Drama basjenige zu renliftren, was ihn erfreut, 
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gejchmerzt, befchäftigt hatte. Und fo gedachte er feiner Art, die Außern 
Gegenftände zu betrachten, eine Beſtimmtheit zu geben und feine inner- 
lihen Bewegungen‘ zu bejchwichtigen. Dieſes bezeugt er uns ſelbſt, und 
jein ganzes literarifches Xeben ift in jenen merkwürdigen Zeilen zufammen- 
gefaßt. Liest man ihn, fo muß man von dem Gedanken ausgehen, daß 
ein jebeö feiner Werke auf einen gewiffen Zuftand feiner Seele oder feines 
Geiſtes Bezug babe; man muß darin die Geichichte der Gefühle juchen, 
wie ber Ereigniffe, bie fein Dafeyn ausfüllten. Alſo betradhtet, geben 
fie ein. boppeltes Intereſſe, und dasjenige was man für den Dichter 
empfindet ift nicht das geringftee Und wirklich, was follte man interef- 
fanter finden, als einen Menfchen zu fehen, begabt mit reiner Empfin- 
dungsfähigkeit, einer mächtigen Einbildungskraft, einem tiefen Nachdenken, 
der ſich mit voller freiheit dieſer hohen Eigenſchaften bevient, unabhängig 
von allen Formen, durch das Uebergewicht feines Geifted vie eine nad) 
der andern brauchen, um ihnen den Stempel feiner Seele aufzuprägen! 
Welch ein Schaufpiel, einen kühnen Geift zu fehen, nur auf fich felbft 
geftügt, nur feinen eigenen Eingebungen gehorchend! Giebt es wohl 
etwas Belehrenderes, als fein Beftreben, feine Yortfchritte, feine Ver⸗ 
irrungen? Aus dieſem Geſichtspunkt ‘verdient unfer Dichter betrachtet zu 
werben, und fo werden wir ihn in biefen Blättern befchauen, bebauernd, 
daß ihr Zweck unfere Studien über ihn nur auf feine Theoterftüde be= 
ſchräukt hat, und daß die Gränzen eined Journals uns nöthigen fein 
Leben nur oberflächlich zu ffizziren.” 

Hier betradhtet num der wohlwollende Kecenjent das Körperliche nnd 
fittlihe Mißgeſchick und bie daraus entftandene Hypochondrie eines jungen 
Mannes, die fi hart und niebrig in ven Mitfhuldigen, ebler und 
freier im Werther, tiefer aber, bedeutender und meitausgreifender im 
Fauſt manifeſtirt. 

„Die Unbilden, welche der erſten Liebe des Dichters folgten, hatten 
ihn in düſtere Niedergeſchlagenheit geworfen, welche noch durch eine epi⸗ 
demiſche Melancholie vermehrt ward, damals unter der deutſchen Jugend 
durch Verbreitung Shakſpeare's veranlaßt. Eine ſchwere Krankheit trat 
noch zu dieſer verdrießlichen Sinnesart hinzu, woraus fie vielleicht ent⸗ 
ſtanden war. Der Yüngling verbrachte mehrere Jahre in ſolchen Leiden, 
wie bie erften Fehlrechnungen des Lebens, bie Schwanfungen einer Seele 
die fich felbft fucht, gar oft einer glühenden Einbildungskraft zu fühlen 
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geben, ehe fie für ihre Thätigleit ven Zwed gefunden bat, der ihr gemäß 
if. Bald aufgeregt, bald entmuthigt, vom Myſticismus fich zum Zweifel 
wendend, wanbelbar in feinen Studien, feine Neigungen ſelbſt zerftörend, 
gereizt durch die Gefellihaft, erbrüdt durch die Einſamkeit, weber Energie 
fühlenn zu leben nod zu flerben: fo war er in eine ſchwarze Traurigkeit 
gefallen, einen ſchmerzlichen Znftand, aus den er ſich erft durch die Dar- 
ftellung des Werther befreite, und ver ihm den erften Gebanfen an 
Fauſt eingak. 

„Aber indeffen das wirkliche Leben, wie es bie gegenwärtige Secietät 
beftinımt und geordnet hat, ihn durch fein ganzes Gewicht erbrüdte, freute 
fih feine Einbildungskraft in jene Zeiten freier Thätigkeit zu flüchten, 
wo ber Zweck des Dajeyns Mar vorlag, das Leben ſtark und einfad. 
Es ſchien dem melancholifhen entmuthigten Züngling, daß er bequemer 
unter dent Harnifch des Krieggmannes gelebt hätte, befler in ver feften 
Burg des Nitterd; er träumte fi das alte Deutjchland mit feinen eifernen 
Männern und rohen freifinnigen abentenerlihen Sitten. Der Anblid 
gothifcher Gebäude, beſonders des Doms zu Straßburg, beliebte mm 
völlig für ihn jene® Zeitalter, das er vermißte. Die Geſchichte, welche 
der Herr von Berlichingen niit eigener Hand fchrieb, bot ihm das Muſter, 
das er fuchte, und gewährte ihm ben Grund feiner Dichtung. Und fe 
entftand im feinem Kopfe das Werl, das Deutichland mit Entzüden auf- 
nahm und für ein Yamilienbild erkannte. 

„Götz von Berlidingen ift ein Gemälde oder vielmehr eine 
weitgreifende Skizze des fechzehnten Jahrhunderts: denn der Dichter, 
welcher erſt die Abficht hatte es auszubilden und in Verſe zu bringen, 
entſchied fich ſolches in dem Zuftand wie wir es befigen, herauszugeben. 
Aber jeder Zug ift fo richtig und feft, alles ift mit fo großer Sicherheit 
und Kühnheit angebeutet, daß man glaubt einen ber Entwürfe bes 
Michel Angelo zu fehen, wo einige Meißelhiebe dem Küuftler zureichten, 
um feinen ganzen Gedanken anszubrüden. ‘Denn wer genau binfehen 
will, findet daß im Götz kein Wort fey, das nicht treffe; alles geht auf 
bie Hauptwirfung los, alles trägt dazu bei, bie große Geſtalt des hin 
fterbenden Mittelalter8 zu zeigen. Denn man kann fagen, das Mittel- 
alter ſey eigentlich der Held dieſes wunderlichen Dramas; man ficht ed 
leben und handeln, und dafür intereflirt man fih. Das Mittelalter 
athmet ganz und gar in biefem Gög mit der eifernen Hand: hier 
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ft die Kraft, die Rechtlichleit, die Unabhängigkeit diefer Epoche; fie 
fpriht durch den Mund dieſes Individnums, vertheibigt ni durch feinen 
Arm, unterliegt und ftirbt mit ihm.” 

Nachdem der Recenſent den Elavigo befeitigt, und mit möglichfter 
Artigleit dad Schlimmfte von Stella gejagt bat, gelangt er zu ber 
Epoche, wo ber Dichter in bie Welt, ins Gefchäft eintretend, eine Zeit 
lang von aller Probuction abgehalten, in einem gewiflen mittlern Ueber⸗ 
gangszuftand verweilt, im gefelligen Umgang die büftere Rauheit feiner 
Jugend verliert, und ſich unbewußt zu einer zweiten Darftellungsweife 
vorbereitet, welche der wohlmollende Referent mit eben fo viel Ausfähr- 
lichkeit al8 Geneigtheit in folgendem behanbelt. 

„Eine Reife nach Btalien konnte kein gleichgültiges Ereigniß in dem 
Peben des Dichters bleiben. Aus einer Atmofphäre, die ſchwer und trüb 
gewiſſermaßen anf ihm laftete, wie ſie einen Kleinen deutſchen Eirkel um- 
wöllen mag, unter den glüdlihen Himmel von Rom, Neapel, Palermo 
verfeßt, empfand er die ganze poetilche Energie feiner erften Jahre. Den 
Stürmen entronnen, bie feine Seele verwirrten, entwichen dem Kreis, 
ber fie zu verengen ftrebte, fühlte er fich zum erftenmal im Beſitz aller 
feiner Kräfte, und batte ſeitdem an Ausdehnnng und Heiterkeit nichts 
mehr zu gewinnen. Bon dem Augenblid au ift er nicht bloß entwerfen, 
und wollte man auch feine Eonceptionen nicht alle in gleichem Grabe 
glüdlih nennen, fo wird doch die Ausführung, wonach man vielleicht in 
der Boefle wie in der Malerei den Künftfer am ficherften mißt, flets für 
vollkommen zu halten jeyn. 

„Rad dem Belenntniß aller Deutſchen findet ſich dieſes Verdienſt 
im böchften Grabe in zwei Stücken, welche ſich unmittelbar auf dieſe 
Epoche feiner Laufbahn beziehen, in Taſſo nämlih und Iphigenien. 
Diefe beiden Stüde find das Reſultat einer Vereinigung bed Gefühle 
der äußern Schönheit, wie man ſie in ber mittägigen Natur und ben 
Dentmalen des Alterthums findet, von einer Seite, und von ber andern 
des Zarteften unb Allerfeinften, was in bem Geilte bes deutſchen ‘Dich 
ters fich entwideln mochte. Co wird im Taſſo ein geiftreicher Dialog 
angewendet, in Schattirungen, wie Plato und Euripides pflegen, eine 
Reihe von Neen und Gefühlen ausznbrüden, die vielleicht unferm Dichter 
allein angehören. Die Charaktere der Perfonen, ihre iveelle Beziehung, 
der Typus, ben eine jede darftellt, man fühlt, daß er dieß nicht allem 


in der Geſchichte ron Ferrara gefunten hat; man erfennt vie Erinnerungen, 
die er von Hauie mitbrachte, um fie in den poetijchen Zeiten bes Mit- 
telalterd und unter tem janften Himmel von Stalien zu verfchönern. 
Mir ſcheint die Rolle des Taſſo gänzlich beſtimmt zu einer beiwunberns: 
würtigen Nachbildung der Berwirrungen einer Einbilvungsfraft, die, fid 
felbft zum Raube gegeben, an einem Worte fi entflammt, entumthigt, 
verzweifelt, an einer Erinnerung jeitbält, fi für einen Traum entzüdt, 
eine Begebenheit aus jeder Aufregung macht, eine Marter aus jeder Un- 
rube; genug, weldye leidet, genieht, lebt in einer fremden, unwirklichen 
Belt, die aber andy ihre Stürme hat, ihre Freuden und Traurigkeiten. 
Eben fo zeigt fi) Jeau Jacques in feinen Reverien, und fo hatte ber 
Dichter fi) lange gefunden, und mir fdheint, er ſelbſt fpricht aus bem 
Munde des Taflo, und durch diefe harmoniſche Poeſie hört man ben 
Werther durd. 

„Sphigenie ift die Schwefter des Taſſo; dieſe beiden haben eme 
Familienähnlichkeit, die ſich leicht erflärt, wenn man weiß, daß fie beibe 
zu gleicher Zeit gefchrieben find, und zwar unter dem Einfluß des italik 
nifchen Himmels. Da er aber in Iphigenien, ftatt der Stürme eined 
Heinen Hofes, die majeftätifchen Erinnerungen der Yamilie des Tantalıd 
zu ſchildern hatte und, anftatt der Dualen des Wahnſinns und ber Ein- 
bildungskraft, das Schickſal und bie Furien, hat er ſich zu einer größern 
poetifchen Höhe erhoben. In dieſem Werk, welde® die Deutjchen und 
der Autor felbft für das vollendetfte feiner dramatischen Compofitionen 
halten, verhüllen fi ohne Widerrede die Gefühle einer völlig chriftlichen 
Zartheit und einer ganz modernen Fortbildung unter Formen, dem Alter- 
thum entnommen; aber es wäre unmöglich dieſe verjchievenen Elemente 
barmonifder zu verbinden. Es find nit nur bie äußern Tormen 
ber griechiſchen Tragödie mit Kunſt nachgeahmt; ber Geift der an 
tiken Bildkunſt, in durchaus gleichen Leben, befeelt und begleitet mit 
ruhiger Schönheit die Borftellungen des Dichters. Diefe Conceptionen 
gehören ihm und nicht dem Sophokles, das befenne ich; aber ich fünnte 
ihn nicht ernfthaft darüber tadeln, daß er fich treu geblieben. Und mas 
haben denn Fenelon und Racine getban? Wohl ift ber Charafter des 
Alterthums ihren Werken genugfam eingebrüdt; aber hat auch ber eine 
bort die Eiferfucht der Phädra gefunden, der andere bie evangelilche 
Moral, melde durch ben ganzen Telemach durchgeht? Unfer Dichter 
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num bat wie fie gehandelt: es war keineswegs in feiner Art, fich völlig 
in der Nachahmung eines Modells zu vergeſſen; er bat von der antiken 
Muſe fich einpringliche Accente zugeeignet; aber um den Grundfinn feiner 
Gefänge ihm einzuflößen, waren zwei lebendige Muſen unentbehrlich: 
feine Seele und feine Zeit. 

„Egmont ſcheint mir der Gipfel ber theatrafifchen Laufbahn unferes 
Dichters; es ift nicht mehr das hiftorifhe Drama wie Götz, es ift 
nicht mehr die antike Tragödie wie Iphigenie: es ift die wahrhaft 
neuere Tragödie, ein Gemälde ber Lebensfcenen, das mit der Wahrheit 
des erftern das einfach Grandiofe der zweiten verbindet. In diefem Werke, 
gefhrieben in der Kraft der Yahre und ber Fülle bes Talents, hat er 
vielleicht mehr als irgendwo das Ideal des menfchlichen Lebens bargeftellt, 
wie ihm folches aufzufafien gefallen hat. Egmont, glüdlich, heiter, ver- 
liebt ohne entſchiedene Leidenſchaft, der Süßigfeit des Daſeyns edel ge- 
nießend, mit Lebensluft dem Tode entgegengehend: dieß ift Egmont, ber 
Held des Dichters. 

„Nun giebt es aber ein Werk unferes Dichters, nicht nur Teinem 
jonft vorhandenen vergleichbar, fondern auch abgefondert von feinen eigenen 
zu betrachten. Es ift der Fauft, die feltfame tiefe Schöpfung, das 
wunberlihe Drama, in welchem die Weſen jedes Ranges vortreten: vom 
Gott des Hinimels bis zu den Geiftern der Finfternif, von dem Men- 
ichen bis zum Thiere und tiefer bis zu jenen ungeftalteten Gefchöpfen, 
welche, wie Shakſpeare's Caliban, nur der Einbildungsfraft des Dichters 
ihr ſcheußliches Dafeyn verdanken konnten. Weber dieſes fonderbare Wert 
wäre gar fehr viel zu fagen; man findet der Reihe nad Muſterſtücke 
jeder Scyreibart, von dem berbften Pofjenfpiel bis zur erhabenften lyri⸗ 
ſchen Dichtung; man findet die Schilperungen aller menfchlichen Gefühle, 
von den wiberwärtigften bis zu den zärtlichften, von ben büfterften bis 
zu den allerfüßeften. Indem ich mid) aber von dem hiftorifchen Stand» 
punft, auf welchen ich mid, befchränfe, nicht entfernen darf, und nur bie 
Perſon des Dichters in feinen Werken ſuchen mag, fe begnüge ich mid) 
den Fauſt als den vollfommenften Ausdruck anzufehen, welchen ber 
Dichter von fich felbft gegeben "hat. Ya, diefer Fauſt, ben er in feiner 
Jugend erfaßte, im reifen Alter vollbrachte, deſſen Vorftellung er mit 
fi durch alle die Aufregungen feines Lebens trug, wie Camosns fein 
Gedicht durch Die Wogen mit ſich führte, diefer Fauſt enthält ihm ganz. 


374 


Die Leidenfchaft des Willens und die Marter des Zweifeld, hatten fie 
nicht feine jungen Jahre geängftigt? Woher kam ihm ber Gedanke, ſich 
in ein übernatürliches Reich zu flächten, an unfichtbare Mächte ſich zu 
berufen, die ihn eine Zeit lang in die Träume der Illuminaten flürzten 
umd bie ihu fogar eine Religion erfinden machten? Diefe Ironie bes 
Mepbiftopheles, der mit der Schwäche und den Begierden des Menfchen 
ein fo frevele® Spiel treibt, ift dieß nicht bie verachtende, ſpottende Seite 
des Dichtergeiftes, ein Hang zum Berdrießlichſeyn, ver fi) bis im bie 
früheften Jahre ſeines Lebens anfipüren läßt, ein herber Sauerteig, für 
immer in eine ſtarke Seele durch frübzeitigen leberbruß geworfen? Die 
Berfon des Fauft beſonders, des Mannes, deſſen brennenbes unermüdetet 
Herz weber des Glücks ermangeln noch ſolches genieken kann, ver fid 
unbebingt bingiebt und fih mit Mißtrauen beobachlet, der den Enthn⸗ 
ſiasmus der Leidenſchaft und die Muthlofigkeit der Verzweiflung verbindet, 
ift dieß nicht eine berebte Offenbarung bes geheimften unb erregieften 
Theile8 der Seele des Dichters? Und nun, das Bild feines innem 
Lebens zu vollenden, hat er die allerliebfte Figur Margaretens binzuge: 
fellt, ein erhöhtes Andenken eines jungen Mädchens, von ber er mit 
vierzehn Jahren geliebt zu feyn glanbte, deren Bild ihn immer umſchwebte 
und jeder feiner Helbinnen einige Züge mitgetbeilt bat. Dieß hinmliſche 
Hingeben eines naiven, frommen und zärtlichen Herzens contraflirt be 
wunbernswärbig mit der finnlichen und bäftern Aufſpannung des Lieb 
habers, den in ber Mitte feiner Liebesträume die Phantome feiner Ein- 
bilpungsfcaft und ber Ueberbruß feiner Gedanken verfolgen, mit biefen 
Leiden einer Seele, bie zerfnirfcht aber nicht ausgelöſcht wird, bie ge 
peinigt ift von bem unbezwinglichen Bedürfniß des Glücks und dem bittern 
Gefühl, wie ſchwer es fey zu empfangen und zu verleihen. 

„Da der Dichter niemals etwas fchrieb, ohne daß man gewiſſermaßen 
ven Anlaß dazu in irgend einem Gapitel feines Lebens finden Könnte, fo 
treffen wir überall auf Spuren der Einwirkung gleichzeitiger Begebenheiten, 
oder auch Erinnerungen derſelben. Zu Palerıno ergreift ihn das geheim: 
nißvolle Schidfal des Caglioſtro, und feine Einbilbungskraft, von lebhafte 
Neugierde getrieben, kann biefen wunderbaren Dann nicht loslaſſen, bis 
er ihn bramatifch geftaltet, um fich felbft gleihfam ein Schanſpiel zu 
geben. So entfland der Groß⸗Cophta, welchem das berüchtigte 
Abenteuer des Halsbandes zu Grunde liegt. Beim Lefen biefer übrigene 
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fehr unterhalteuden Komöbie erinnert man fi, daß der “Dichter einige 
Zeit zu ähnlihem Wahn Hinneigte, wie ber ift den er entwidelt; wir 
fehen einen enttänfchten Adepten, der die gläubige Eraltation der Schüler, 
jo wie die geſchickte Marktichreierei des Meiſters barftellt, und zwar wie 
en Maun, ber die eine getheilt und die andere nahe gefeben hat. Man 
muß geglaubt haben, um fo treffend über das zu fpotten, woran man 
wicht mehr glaubt. _ 

„In den Meinen Komödien bei Gelegenheit der franzöfiichen Revo— 
fution wird man feine überfichtliche Würdigung biefes großen Kreigniffes 
erwarten, vielmehr nur einen Beleg, wie fich die augenblidlichen Einflüffe 
vefielben in des Dichters Gefichtöfreis lächerlich und wiberwärtig barftellten. 
Diefen Einprud bat er auf eine jehr heitere Weife im Bürgergeneral 
feftgehalten. 

„Jery und Bätely, anmuthige Skizze einer Alpenlandſchaft, ift 
ald eine Erinnerung einer Schweizerwanderung anzuſehen. Nun aber 
betrachten wir den Triumph der Empfindpfamfeit, ein Poſſenſpiel 
in Ariftophanifher Manier, als einen Ausfall des Dichters gegen eine 
Dichtart, die er felbft in Gang gebracht hatte. Dieſes Städ ift eins 
von denen, welche zu ber, nach meiner Denkweiſe wenigſtens, ſehr über- 
triebenen Meinung der rau von Stasl Anlaß gegeben. Diefer treff- 
lichen Frau, welche fonft über unfern Dichter einige bewunderuswürdig 
geiſtreiche Seiten gefchrieben hat, und die ihn zuerft in Frankreich durch 
einige freie Weberfetungen voll Leben und Bewegung befannt machte, 
Frau von Stael flieht in ihm einen Zauberer, dem es Vergnügen macht 
feine eigenen Gaukeleien zu zerftören, geuug, einen myſtificirenden Dichter, 
der irgend einmal ein Syſtem feflfegt, und nachdem er es geltend ge- 
mächt, auf einmal aufgiebt, um bie Bewunderung des Publicums irre 
zu machen und bie Gefälligkeit deſſelben auf die Probe zu ftellen. Ich 
aber glaube nicht, daß mit einem fo Leichtfinnig hinterhaltigen Gedanken 
folhe Werke wären berporzubringen geweſen. Dergleichen Grillen können 
höchftens Geiftesfpiele und Skizzen des Talents veranlaffen, mehr oder 
weniger auffallend ; aber ich würde fehr verwundert ſeyn, wenn aus einer 
ſolchen Quelle etwas ſtark Erfaßtes oder tief Gefühltes hervorginge. 
Solche Eulenſpiegeleien geziemen dem Geuie nicht. Im Gegentheil glaube 
ich gezeigt zu haben, daß der Dichter in allem, was er hervorbrachte, 
ſeiner iunern Regung gefolgt ſey, wie in allem was er malte er das 
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nachbildete, was er gefehen oder empfunben hatte. Mit fehr verfchienenen 
Fähigkeiten begabt, mußte er in einem langen Leben durch die entgegen- 
gefegteften Zuftände hindurchgehen und fie natürlich in fehr von einander 
unterfchiedenen Werken ausprüden. 

„Auch will ih, wenn man es verlangt, wohl zugeben, daß, indem 
er den Triumph der Empfinpfamleit nah dem Werther, die Iphigeni 
nah dem Götz ſchrieb, er wohl lächeln konnte, wenn er an biefe Ber- 
legung ausſchließlicher Theorien dachte, an die Beftürzung, in melde er 
jene Menſchen werfen würde, die in Deutfchland gewöhnlicher find ale 
anderwärts, und immer eine Theorie fertig haben-, um fie an ein Meifter- 
werf_anzuheften. Aber ich wiederhole, ein folches Vergnügen kann wohl 
feine Werke begleitet, aber nicht veranlaßt haben; die Duelle war in ibm, 
bie Berfchievenheit gehörte den Umftänden und ber Zeit. 

„Um nun die dramatiſche Laufbahn unferes Dichters zu bejchliehen, 
haben wir von Eugenien, der natürlichen Tochter, zu reden, wovon 
bie erfte Abtheilung allein erjchienen ift. Hier gehören die Perfonen feinem 
Land an, Feiner Zeit, fie heigen König, Herzog, Tochter, Hofmeifterin. 
Die Sprache übertrifft alles, was ber Dichter Vollkommenes in bieler 
Art geleiftet bat. Uber es feheint, wenn man bie natürliche Tochter liest, 
daß der Dichter Fein Bedürfniß mehr empfinde fich mitzutheilen, und im 
Gefühl, daß er alles gejagt habe, nunmehr aufgiebt feine Gefühle zu 
nalen, um ſich in Erdachtem zu ergehen. Man möchte jagen, daß er, 
müde das menschliche Leben ferner zu betrachten, nun in einer imaginären 
Welt leben möchte, wo feine Wirklichfeit ihn beſchränkte und vie er nad 
Belieben zurecht rüden könnte. 

„Alfo zurüdichauend finden wir, daß ber Dichter feine dramatiſche 
Laufbahn mit Nahahmung des Wirklihen im Götz von Berlichingen 
anfängt, durch eine falfche Dichtart, ohne ſich viel aufzuhalten, burd- 
gebt — wir meinen das bürgerliche Drama, wo das Herkömmliche 
ohne Hochſinn dargeftellt wird; nun erhebt er fi in Iphigenien und 
Egmont zu einer Tragödie, melde, ideeller als feine erſten Verſuche, 
noch auf der Erde fußt, die er endlich aus ven Augen verliert und ſich 
in das Reich der Phantaften begiebt. Es ift wunderbar, dieſer Einbil- 
dungskraft zuzufehen, die ſich erft fo lebhaft mit vem Schaufpiel der Welt 
abgiebt, fodann fi nad und nach davon entfernt. Es ſcheint, daß bie 
Freude an der Kunft mit der Zeit felbft über bas Gefühl bichterifcher 
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Nachahmung geflegt habe, daß der Dichter zulegt ſich mehr in ver Boll- 
tommenheit der Form gefiel, als in dem Reichthum einer lebendigen 
Darftellung. Und genau beſehen ift die Form im Götz noch nicht ent- 
wicelt, fie herrſcht fchon in Iphigenien, und in der natürlichen Tochter 
ift fie alles. 

„Dieß ift die Gefchichte des Theaters unferes Dichters, und ftubirte 
man feinen Geift in andern Dichtarten, die er verfucht hat, wilde man 
leicht auf den verfchievenen Linien die Punkte finden, welche denen, bie 
wir auf der unfern angebeutet haben, entfprechen; man wilrbe Werther 
Götz gegenüber, Hermann und Dorothea zur Seite von Iphigenien finden, 
und die Wahlverwandtichaften würden fehr gut als Gegenftüd zur natür- 
lichen Tochter gelten. 

„Stimmt man uns bei, betrachtet man Goethe's Yiterarifchen Lebens⸗ 
gang als Hefler feines innern fittlichen Lebens, fo wird man einfehen, 
daß zu deſſen Verſtändniß nicht eine Ueberfegung einzelner Stüde erfor- 
derlich gewefen, ſondern das Ganze feiner thentralifchen Arbeiten; man 
wird fühlen, welches Licht dadurch über diefen Theil feiner Bemühungen 
und feiner übrigen Werke fallen müſſe. Dieß ift der Zweck, ben Herr 
Stapfer auf eine merlwürdige Weiſe erreicht; er hat in einer geiftreichen 
und ausführlichen Notiz mit Fülle und Wahl die vorzüglichften Ereignifie 
bes Lebens unferes Dichters gefammelt und zufammengereiht, in Frag⸗ 
menten aus feinen Memoiren und in einer Anzahl Ueberfegungen feiner 
feinen Gedichte; dieſe Mittel erhellen und vervollftändigen ſich wech— 
fefsweife. Ihm ift man in dieſer Sammlung die Ueberfegung bes 
Götz, Egmont und Yauft ſchuldig, drei Stüde des Dichters, welche am 
ſchwerſten in umfere Sprache zu Übertragen find; Herr Stapfer hat fid 
jedoch talentwoll in biefem alle bewiefen: denn indem er zwilchen bie 
Nothwendigleit etwas fremd zu fcheinen und die Gefahr ineract zu feyn, 
ſich geftellt fand, jo bat er muthig das erfte vorgezogen; aber biefer 
Fehler, wenn es einer ift, fichert uns bie Genauigleit, welche alle vie 
beruhigen muß, bie vor allen Dingen vom lleberfeger fordern bie Phy- 
fiognomie und Charakter des Autors überliefert zu ſehen. Die übrigen 
Theile ver Ueberfegung find nach denſelben Principien durchgeführt, und 
ber Pla in unjern Bibliothefen ift diefem Werke angewiejen zwiſchen 
den Shaffpeare des Herrn Guizot und dem Schiller des Herrn Barante.” 
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Netice sur In vie et les ouvrages de Goethe 
par 
ALBERT STAPFER. 
1826. 


Die den erften Theile jener Ueberfegung meiner bramatiichen Werle 
vorgefeßte Notiz, meine Rebensereigniffe und fchriftftellerifche Laufbahn be- 
treffend, durfte ich bei dieſer Gelegenheit auch nicht außer Acht Jafien. 
Hier gab e8 mancherlei zu denken und zu bevenfen, unb zwar im allge- 
meinften,, über Dienfchenweien und Geſchick. Das Gewebe unferes Lebens 
und Wirkens bildet fi aus gar verfchiebenen Fäden, indem ſich Noth- 
wenbiges und Zufälliges, Willfürliches und Reingewolltes , jebes von 
ber verfchiebenften Art und oft nicht zu unterfcheiben, durch einander 
ſchränkt. 

Die eigenthümliche Weiſe, wie ber Einzelne fein vergangenes Leben 
betrachtet, Tann daher niemand mit ihm theilen; wie uns ber Augenblid 
fonft nicht genügte, fo genügen uns num bie Jahre nidht, und ba ber 
Abſchluß am Ende mit unfern Wünfchen meiftens nidyt übereinftimmt, fo 
ſcheint ums der ganze Inhalt der Rechnung von feinem fonverlichen Werth, 
wie denn gerade dadurch bie weileften Menjchen verleitet wurden auszu⸗ 
ſprechen, daß alles eitel ſey. 

Der Biograph an feiner Stelle ift, als britter, gegen den Wann, 
bem er feine Aufmerkſamkeit widmete, entſchieden im Vortheil: er hält 
fi an das Refultat, wie e8 im Ganzen erjcheint, geht von da zuräd 
auf das folgerechte und folgelofe Handeln, forfcht nach den angewandten 
Mitteln, dem benupten Vermögen, ven verborgenen Kräften, und wenn 
ihm auch manches Beſondere unentdeckt bleibt, fo leitet ihn boch ein reiner 
Blid auf das Allgemeine. 

Für alles, was fittlich genannt wird, giebt es eben fo fichere Deute 
zeichen, als für das, was wir buch finnliche Gegenwart erkennen; in 
beiden Yällen aber ungetrübt zu ſchauen, tüchtig zu ergreifen, Mar zu 
jondern und gerecht zu beurtheilen, dazu gehört angeborener Tact und 
unausgeſetzte, Teivenfchaftlich durchgeführte Uebung. 

Ih wünſche, daß meine Freunde obgebachte Notiz Iefen mögen. 
Hie und da wiſſen fie e8 anders, hie und ba denken fie anders, aber fie 
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werben mit mir dankbar bewundern, wie der Biograph mit Wohlwollen 
das Offenbare ſich zuzueignen und das Berborgene zu entziffern gewußt 
bat. Ferner ift merkwürdig, wie er auf biefem Wege zu gewiflen An- 
fihten über feinen Gegenftand gelangte, vie denjenigen in Verwunderung 
ſetzen, der fie vor allen andern hätte gewinnen follen, und dem fie body 
entgangen find, eben weil fie zu nahe lagen. 

Jene Recenfion, deren Auszug wir oben mitgetheilt, finb wir, wie 
e8 ſich ergiebt, eben biefen Bemühungen fchuldig. Recenſion und Notiz 
find übereinſtimmend, nicht gleichlautend, und für mich gerabe in dem 
Angenblid höchſt bedeutend, da es mir zur Pflicht geworden, mid mit 
mir felbft, meinem- Geleifteten und Bollbrachten, wie dem Berfehlten und 
dem Berfäumten zu befchäftigen. 


Zu einer Zeit, wo die Eilboten aller Urt - aus allen Weltgegenden 
ber immerfort ſich kreuzen, ift einem jeden Strebfamen höchſt nöthig, 
feine Stellung gegen bie eigene Nation und gegen bie äbrigen kennen zu 
lernen. Deßhalb findet ein denkender Kiterator alle Urſache, jede Klein⸗ 
främerei aufzugeben und ſich in der großen Welt des Handelns umzuſehen. 
Der deuntſche Schriftfteller darf e8 mit Behagen; denn ber allgemeine 
literarifche Conflict, der jeßt im Denken und Dichten alle Nationen hin- 
reißt, war doch zuerft von uns angeregt, angefacht, durchgekämpft, bie 
er ſich ringgumher über die Gränzen verbreitete. 

Bande ih Raum zu einer Fortſetzung, fo wärde ich deſſen erwähnen, 
was die Herren Stapfer, Yauriel, Guizot mir und meinen Werken zu 
Liebe geihan; auch würde ich Gelegenheit nehmen den Blick nad) Italien 
zu leiten und bemerkbar zu machen, wie der nun fchon breißig Jahre 
danernde Conflict zwifchen Claſſikern und Romantifern fi immer in 
neuen Kämpfen wieder hervorthut. Der Ritter Bincenzo Monti gab ein 
kurzgefaßtes Gedicht heraus: Sulla Mitologia, Sermone, Milano 1825. 
Er führt uns zu den heiteren Gruppen der Götter und Halbgätter, wie 
fie den klaren Aether, ven glanzreichen Boden Griechenlands und Ita- 
liens bevöllerten, und weist ſodann auf unfer am Hochgericht, um des 
Rades Spindel, bei Mondenlicht tanzenves Iuftiges Gefinbel hin, wobei 
er ſich freilich fehr im Vortheil fühlt. 

Dagegen regte fih Carlo Tedaldi⸗Fores. Er fdhrieb Meditazioni 
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Poetiche, Cremona 1825, ein Gedicht von größerem Umfaug, deſſen 
Inhalt jedoch nicht leicht ind Enge zu bringen ift. Der Berfaffer behan- 
belt nicht unglüdlicy die moderne Anfiht von Umfafſſung eines weitern 
Rreifes menfchliher Denk⸗ und Dichtart; auch er will den innern Sim 
mehr als den äußern befriedigt willen, und vermag bie Argumente ber 
Partei, zu der er ſich befennt, obwohl etwas büfter, Doch treu und Fraft- 
voll vorzutragen. 

Monti fteht auf der Seite der griechifchen Mythologie und alfo jener 
Dichtkunft, welche dahin ftrebt, daß der Einbildungskraft Gehalt, Geftalt 
und Form bargebracht werde, fo daß fle ſich daran, als an einem Wirk: 
Iihen, beichäftigen und erbauen lönne. Alles beruht bier auf allgemeiner 
gefunder Menſchheit, welche fi in verfchiedenen abgefonderten Charal- 
teren neben einander als die Totalität einer Welt darftellen fol. 

Tedaldi⸗Fores dagegen Fämpft für ein freied Walten ber Einbil- 
bungsfraft, meldhe mit beftimmten und unbeftimmten Geftalten aller Art 
nach freiem Willen gebaren, jowohl ein gebilvetes, als eiu ungebilvetes 
Geſchlecht befriedigen, befonder® aber dem, was der Deutfhe Gemäth 
nennt, bem innern Gefühl, worin alle gutartigen Menſchen übereinfom- 
men, d. b. alfo der Humanität ganz eigentlich zufagen Tolle. 

Genau betrachtet dürfte bier fein Streit feyn: denn die Alten haben 
ja auch unter beftimmten Formen das eigentlich Menſchliche dargebracht, 
welches immer zulegt, wenn auch im höchſten Sinne, das Gemüthliche 
bleibt. Nur kommt e8 darauf an, daß man das Geftalten der dichteri⸗ 
hen Figuren vermannichfaltige und fich alfo dadurch ver gerlihmten Vor: 
theile bebiene, weldye ein durch ein paar taufend Jahre ermeiterter Ge: 
ſichtskreis darbieten mag. | 

Hier wäre nun Raum zu wünfchen für eine umftänblichere Ausführung, 
um beiden Parteien ihre Bortheile nachzuweiſen, endlich aber zu zeigen, 
wie eine gleich der andern Gefahr läuft, und zwar bie Claſſiker, daß bie 
Götter zur Phrafe werben, bie Romantiker, daß ihre Productionen zuletzt 
charakterlos erjcheinen; woburd fie fich denn beide im Nichtigen begegnen. 
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Aus dem Franzöſiſchen des Globe. 
1826. 


„Mythologie, Hererei, Feerei, was ift denn für ein Unterſchied 
jwilchen dieſen brei Worten? Stellen fie nicht dieſelbe Sache, nur unter 
verichiedenen Geftalten, vor? und warum follte man die eine verwerfen, 
wenn man bie andere gelten läßt? In ihrer Kindheit haben alle Völfer 
das Wunberbare geliebt, und in reiferen Jahren bebienten fie fi) noch 
immer gern dieſes Mittel8 zu rühren und zu gefallen, ob fie gleich lange 
nicht mehr daran glaubten. So haben die Griechen ihre Hölle gehabt, 
ihren Olymp, ihre Eumeniden und die Berwanblungen ihrer Götter; bie 
Drientalen hatten ihre Genien und Talismane, die Deutfchen ihre Be⸗ 
zauberungen und Herenmeifter. Hat nun Frankreich, weniger als bie 
andern Völker mit originalen Bollsüberlieferungen verfehen, durch zahl- 
reiches Borgen und Aneignen die Allgemeinheit dieſes Bebilrfniffes anerkannt, 
und diefen empfundenen Mangel durch blaue Mährchen zu erfeßen ge- 
trachtet, Die ganz gerüftet aus den Gehirn ihrer Autoren hervortraten, 
ift man dadurch berechtigt Diejenigen zu verachten, welche, reich an eige- 
nem Vermögen, damit zu wuchern befchäftigt find? Und Magie gegen 
Magie, jo ſcheint und, daß Yictionen, gegründet auf alten nationalen 
Aberglauben, wohl folder Mährchen werth find, welche nur zur Unter 
haltung von Kindern und Ammen gefhaffen waren. Aber Dame Schlen- 
briane entjcheivet ganz andere. Einer wirb bie brei verwünſchten Kugeln 
mit dem Gewicht feiner Verachtung nieberbrüden, für ben bie Sieben- 
meilenftiefeln des Heinen Däumerlings nichts Anftößiges haben. Und ich 
wieberhole, diefe Hererei, die man bei uns fo lächerlich finden will, was 
ift fie denn, als die Mythologie des Mittelalters; und im Grunde, hat 
man denn Urfache die eine mehr al& die andere lächerlich zu finden? 

„Aber, wendet man ein, an Mythologie find wir gewöhnt, und 
Zanberei ift uns faft unbelannt. Sey e8, und es wäre nichts darauf 
zu antworten, wenn Gewöhnung die einzige Hegel unjerer Urtheile ſeyn 
dürfte. Freilich war es alfo, als die Nationen bei ſich fo zu fagen ein- 
gepfercht waren; ba ließe ſich begreifen, alles was ein Boll damals 
von feinen Begriffen, feinem Glauben entfernte, mußte vegellos erjchei- 
nen. Ein jedes hatte nur Ein Wahres, Ein Gutes, Ein Schönes, das 
ihm eigen gehörte; und die unbebentendften Dinge, einmal unter biefe 
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Rubriken geordnet, betrachteten ſie als unwandelbar entſchieden. Freilich 
war dieſes die natürliche Folge jenes Zuſtandes, und niemand fiel 
ein, ſich deßhalb zu beſchweren; aber heut zu Tage, wo durch eine frei⸗ 
willig einſtimmende Bewegung die Völler alle Hinderniſſe beſeitigen, und 
ſich wechſelsweiſe zu nähern ſuchen, heut zu Tage, wo bie Nationen 
geneigt find eine burdy die andere fich beftimmen zu lafien, eine Art 
von Gemeinde von gleichen Interefien, gleichen Gewohnheiten, ja fogar 
gleichen Literaturen unter ſich zu bilden: da müſſen fie, anftatt ewige Spät- 
tereien unter einander zu wechleln, fih einander aus einem höheren Ge: 
fihhtspunkte anfehen und deßhalb aus dem kleinen Kreis, in welchem 
fie fi fo lange herumdrehten, herauszuſchreiten den Entichluß faflen. 
„Es giebt Engländer, die nur aufs fefte Laub kommen um alles 
zu tabeln, was nicht buchſtäblich wie bei ihnen geſchieht. Kaum begreifen 
fie, daß nicht auch die ganze Welt volllommen denkt wie fie. Am Frei⸗ 
tage ſich mit Waftenfpeifen begnügen, fcheint ihnen wiberwärtiger Aber⸗ 
glaube; am Sonntage zu tanzen ein abſcheulich Scanbal. Sie flolzien 
über ihre Borfünfte und entrüften ſich von Stiergefechten zu hören. Ohne 
Gabeln engliſcher Façon jchmedte kein Gericht ihrer Zunge, ihrem Gau⸗ 
men fein Trank aus andern Caravinen, als fie in London gewohnt find. 
Iſt das nicht, meine Freunde, völlig die Gefchichte der Claſſiler? 
„Diefe Betrachtungen möchten vielleicht zu erufthaft fcheinen für den 
Gegenftand worauf fie ſich beziehen, und gewiß, wenu nur von Opern, 
wie der Breilchlig, die Rebe wäre, fo hätten wir dergleichen lange Ent 
widelungen nicht unternommen ; aber dad Vorurtheil, das wir beftreiten, 
umfaßt viel bebeutendere Werke und ein Erzengniß des menfchlicen 
Geiftes, wie Goethes Yanft, kann ihm nicht entgehen. Giebt eds nicht 
viele Menfchen, welde bei dem Gedanken eines Bünbnifles mit dem 
Teufel gefühllos werben für die Schönheiten dieſer erhabenen Probuction? 
Sie begreifen nicht wie man über eine ſolche Unwahrjcheinlichkeit hinaus 
fommen könne. Und doch find es biefelbigen, welche feit ihrer Zugend 
den Agamemnon feine Tochter opfern gefehen, um Fahrwind zu erlangen; 
and) Medeen, wie fie auf geflägeltem Wagen nad) den allerjchrecklichften 
Beihwörungen davonfliegt. Glauben fie denn mehr an das eine als an 
das andere? oder könnte vie Gewöhnung, dieſe zweite Natur der Ge 
meinheit völlig über ihre Bernunft fiegen? Und fo würde beun bat 
Mädchen von Orleans, hbegeiftert, wirflic oder im Wahn, von jener 
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Seite ein verächtliches Lächeln hervorrufen und, inveflen fie Cafſandra's 
abnungsvollen Prophezenngen aufmerffam zubörten, wärbe bie Jungfran, 
bie Retterin von Frankreich, fie empören, wenn man fie mit den Farben 
tarftellte, womit die gleichzeitige Geſchichte fie geſchmückt hat. 
„Stüdlicherweife jedoch werben dieſe Gefinnungen nicht durchgehen, 
und wie bequem es auch ſeyn mag bem betretenen Pfabe zu folgen, ohne 
rechts und links zu fehen, fo finden wir uns dech in einem Jahrhundert, 
we der Blid umfihtig und Har genug werben muß, um über bie Gränze 
bringen, welche von ber Gemöhnung gezogen worben. Ja dann werben 
wir bed Guten und bemächtigen, wo wir es finden und unter welcher 
Geſtalt es ſich darſtellt.“ 
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Bemerkung des Üchberfekers. 


Wenn und Deutſche in jedem all intereſſiren muß, zu ſehen wie 
ein geiftreicher Franzoſe gelegentlich in unfere Literatur hineinblickt, fo 
pürfen wir Doch nicht allsn ftolz werben über das Lob, das man uns 
dorther von Zeit zu Zeit ertheilen mag. “Die Freiheit, ja Unbänbigfeit 
unferer Literatur ift jenen lebhaft thätigen Männern eben willlonmen, 
welche gegen den Claflicisnms noch im Streit liegen, da wir uns ſchon 
fo ziemlich in dem Stande der Ausgleichung befinden und meiftens wiffen, 
was wir von allen. Dichtarten aller Zeiten und Völker zu halten haben. 
Demahren wir die läugft errungenen Bortheile weislih im Auge, fo 
dürfen wir und an ver LXeibenfchaftlichleit unferer Nachbarn, weldye mehr 
fordern und zugeftehen als wir felbft, gar wohl ergötzen, erbauen und 
unferer unbeftrittenen Borzäge genießeh. Laſſen wir uns ferner von ben 
Einzelnheiten in obengenaunter Zeitjchrift nicht hinreißen, fo ift es höchſt 
intereffant eine Geſellſchaft gebilveter, erfahrener, kluger, geſchmacreicher 
Männer zu bemerken, denen man nicht in allen Capiteln beizuſtimmen 
brancht, um von ihren Cinfichten Bortheil zu ziehen: wie ſich denn gegen 
die mitgetheilte Stelle immer nod anführen Tieße, daß die griechiſche 
Mythologie als höchſt geftaltet, als Verkörperung ber tüchtigften reinften 
Menſchheit, mehr empfohlen zu werben verbiene als das häßliche Teufele- 
und Hexenweſen, das nur in bäftern ängftlihen Zeitläuften aus ver- 
worrener Einbildungskraft fi entwideln und in der Hefe menſchlicher 
Natur feine Nahrung finden Tonnte. 
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Freilih muß es dem Dichter erlaubt jeyn auch aus eimem ſolchen 
Element Stoff zu feinen Schöpfungen zu nehmen, welches Recht er ſich auf 
feine Weife wirb verfümmmern laffen. Und fo haben auch jene freifinnigen 
Männer, und zum Vortheil und Vergnügen, ſolchen Talenten die Bahn 
eröffnet; welche man fonft völlig zurückgedrängt, vielleicht vernichtet hätte. 

Daber fügt ſich denn, daß Die Stapfer'ſche Ueberfegung meines Fauſt 
neu abgebruckt und von litographirten Blättern begleitet nächftens erfcheimen 
wird. Mit diefer Arbeit ift Herr Delacroix beichäftigt, ein Künſtler 
dem man ein entſchiedenes Talent nicht abläugnet, deſſen wilde Art jedoch, 
womit er davon Gebrauch macht, das Ungeftüm feiner Conceptienen, 
das Getümmel feiner Compofttionen, die Gewaltſamkeit der Stellungen und 
bie Rohheit des Colorits ich Teineswegs billigen will. Deßhalb aber ift er 
eben ver Dann, fi in den Fauſt zu verfenfen und mwahrjcheinlich Bilder 
hervorzubringen, an bie niemand hätte denken können. Zwei Probebrüde 
liegen vor uns, bie auf das weitere begierig machen, “Der eine davon flellt 
bie anf Zauberpferben in der Nacht am Hochgericht vorbeiftürmenden Geſellen 
bar, wo, bei aller der entfetlichen Eile, Yaufts ungeftüne nengierige Frage 
und eine rubig abweifende Antwort des Böſen gar wohl ausgebrüdt find; 
ber andere, wo ver in Auerbachs Keller auf den Boden ſtrömende Hölle 
wein flammend auffchlägt und eine fehr charakteriftifch bewegte Geſellſchaft 
von unten mit ängftlichen Xichtern und Wiederſcheinen fichtbar macht. 

Beide Blätter find zwar bloß flüchtige Skizzen, etwas roh behanbelt, 
aber voll Geift, Ausdruck und auf gewaltigen Effect angelegt. Wahrſcheinlich 
gelingen dem Künftler die übrigen wilden, ahnungsvollen und jeltfamen 
Situationen gleichfalls, und wenn er fih dem Zärtern auf irgend eme 
Weiſe zu fügen verfteht, fo haben wir ein wunderfames, in jenes para- 
doxe Gedicht harmoniſch eingreifendes Kunſtwerk nächftens zu erwarten. 


La Guzia, peesies Illyriques. 
Paris, 1827. 
1828. 
Eine beim erften Anblick auffallende, bei näherer Betrachtung pre 
blematiſche Erfcheinung. 
Es ift noch nicht lange her, daß bie Franzofen mit Lebhaftigfeit und 
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Neigung die Dichtarten der Ausländer ergriffen und ihnen gewiſſe Rechte 
innerhalb bes äfthetiichen Kreifes zugeftanden haben. Es ift gleichfalls 
erſt kurze Zeit, daß fie fih in ihren Probuctionen auch auslänbifcher 
Formen zu bevienen geneigt werben. Aber das Allernenefte und Wunder⸗ 
famfte möchte denn doch ſeyn, daß fie fogar unter ber. Maske fremder 
Nationen auftreten und und in geiftreihem Scherz durch untergefchobene 
Werke auf die angenehmfte Weife zum Beten haben, indem wir ein 
problematijches Werk -erft als ein fremdes Original ergöglich unb bewun-- 
dernswürdig finden, ſodann aber, nad) der Entdedung, uns abermals 
und aufs neue an dem gewandten Talent erfreuen, das zu ſolchen ernften 
Scerzen ſich geneigt erwies. Denn gewiß, man kann feinen Antheil an 
einer ausländifhen Dicht- und Sinnesart nicht beffer ausdrücken, ale 
wenn man fich verfelben durch Ueberfegen und Nachbilden anzunähern fucht. 

Wir wurden aufmerffam, daß in dem Worte Guzla der Name 
Gazul verborgen liegt, und jene verlappte fpanifche fchaufpielerifche Zi⸗ 
geunerin fam uns in die Gedanken, bie und vor einiger Zeit fo liebens⸗ 
würdig zum Beften hatte. Auch blieben deßhalb angeftellte Nachforſchungen 
nicht unbelohnt. Dieſe Gedichte follten dalmatiſchen Bölferfchaften ab- 
gehordht, beſonders aber einem dortigen Hyacinthe Maglanowitſch ange- 
hörig ſeyn. 

Es hat von jeher in der «Run biefer fromme Betrug gegolten, daß, 
wenn irgend etwas großen Beifall erhielt, man durch Yortfegungen, zweite 
Theile oder fonftig Angeſchloſſenes Auffehen erregen, Zuftimmung ge 
winnen wollte und dadurch ein erft getänfchtes Bublicum zu einem böhern 
Grad von Kennerfchaft erhob. 

Welcher Freund alter Munzkunde macht ſich nicht die Freude, bie 
Savineifchen Arbeiten zu fammeln, um an ber täufchenden Nachbildung 
fein Gefühl für die Driginale immer mehr zn ſchärfen? 

Har Merimse wird es und alſo nicht verargen, wenn wir ihn 
als den Berfaffer des Theater der Clara Gazul und der Guzla 
hiermit erflären und fogar erſuchen, und mit dergleichen eingejchwärzten 
Kindern, wenn e8 ihm irgend beliebt, aufs neue zu ergögen. 

Auch er gehört zu den jungen franzöfifchen Independenten, welche 
fih eigene Pfade fuchen, wovon bie feinen wohl mit zu den anmutbigften 
zu zählen find, weil er nichts feftfegen, ſondern ein ſchönes heiteres Talent 
an Gegenfländen umb Tonweifen mandyer Art üben und ausbilden will. 

Goethe, fämmtl. Werke. XXVI. 25 
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Bei dieſer Guzla jedoch dürfen wir eine Bemerkung nicht zurüdhalten. 
Der Dichter vermeidet im heitern und Heldenſtyl mit feinen Vorgängern 
zu wetteifern; ftatt jene derbe, mitunter grauſame, ja granfenhafte Thä⸗ 
tigkeit gewaltig barzuftellen, ruft er, als ein wahrer Romantifer, das 
Gefpenfterhaftefte hervor; ſchon feine Rocalitäten wirken zum Schauern: 
nächtliche Kirchen, Kirchhöfe, Kreuzwege, Cinfieplerhütten, Felſen und 
Felsklüfte umfangen den Hörer ahnungsvoll, und nun erfcheinen häufig 
Kurzverftorbene drohend und erſchreckend, Vorgeſichte beängftigenb, als 
GSeftalten, als Flämmchen anziehend und winkend; der gräßliche Baupy 
rismus mit allem feinem Gefolge, die ſchädlichen Einwirkungen eines bös- 
artigen Auges, wovon die gränlichften, mit Doppeltem Augenſtern, höchlich 
gefücchtet werben; genug, bie allerwiverwärtigften Gegenſtände. Dod 
mäffen wir bei allem dem unferm Verfaſſer Geredtigleit wiberfahren 
laffen, daß er keine Muhe geipart in biefem Kreife einheimiſch zu werben, 
daß er bei feiner Arbeit fich gehörig und umfichtig benahm und bie ob- 
waltenden Motive zu erfchäpfen trachtete. 


Le Tasse, 
drame historique en cinq actes, 
par M. ALEXANDaE Dovar. 
| 1821. 


Ein auf dem Theätre Francais, der erften und eine entſchiedene 
Oberherrſchaft behauptenden Bühne, vorgeftelltes, mit Beifall erwiedertes 
neues Stüd erregt die Anfmerkſamkeit der ganzen Nation, und bie ſämmt⸗ 
lihen Journaliſten verfehlen nicht, jeder in feiner Art, davon Rechen 
. Schaft zu geben. Man gefteht, daß biefe Probuction eine Nachbildung bed 
Goetheſchen Taffo fen; nım über ven Werth und das Verhältniß biefer 
‚beiden Bearbeitungen ift man nicht ganz einig. Das Journal du Com- 
merce brüdt ſich darüber folgendermaßen aus: 

„Das deutſche Stüd ift Kalt und ohne Intereſſe; es enthält eine 
Folge geiftreicher Gefpräche, in welchen die romanhafteften Gefinmungen 
entwidelt und mit Kunft entfaftet find, deren Eintönigfeit uns aber ganz 
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unerträglicd, ſcheint. Es ift eine fittlich weinerliche Salbaberei (du mari- 
vaudage en larmes), doch bemerkt man fehr gut gezeichnete Charaktere, 
wenn man den des Taſſo ausnimmt, den der Berfafler als eine Art 
Befefienen (maniaque) vorgeftellt bat. Die Scene, in welder Taſſo 
einen mißgünftigen Hofmann berausforbert, ift fehr fchön, obgleich ein 
wenig zu lang. Die Liebeserklärung ift gleichfalls merkwürdig durch bie 
Wärme der Empfindungen und den poetifchen Ausdruck. Aber wir wie 
erholen, Taſſo, als Held biefes Dramas, ift völlig entftellt; wir fehen 
nicht mehr ben begeifterten Dichter, deſſen Einbildungskraft die heroifchen 
Seftalten Tancreds und Rinaldo's erfchuf, ihn, der durch feinen Muth 
und bie Schönheit feined Genie® gleich befannt war. Hier ift es ein ver- 
brieglicher kranker Geift, ver überall nur Feinde fieht, unfähig fich zu 
betragen, das Spielwerk eines Hofmanns, ber ihn zugleich um die Gunſt 
des Fürſten und die Theilnahme Eleonorens zu bringen weiß, und ben 
er doch zufegt um Schutz und Freundſchaft anruft. Freilich erniedrigt 
ſich Taſſo anf diefe Weile nur in augenblidlihem Wahnfinn, aber mit 
biefem Zug enbigt der Deutiche fein Schaufpiel. Kurz es ift uns, wir 
befennen, unmöglich geweſen feinen Gedanken zu begreifen, noch weniger 
hier eine Entwickelung zu finden. 

„Herr Duval iſt viel beffer begeiſtert, und beſonders viel kuhner. 
Taſſo wird von Eleonoren geliebt er hat zwei Rivale, einen Herzog von 
Mantua, der nicht erfcheint, welchem aber die Prinzeſſin verlobt iſt, und 
einen Prinzen Belmonte, doppelt eiferfüchtig als Liebhaber und Hofmann; 
er überrafcht ben Taffo im Augenblid als dieſer, nad) einer der belebteften 
Scenen, bie Hand ber Prinzefiin küßt. Sogleich ift der Herzog von ber 
Verwegenheit des Dichter unterrichtet; biefer glaubt ſich verloren, aber 
Eleenore wendet das Ungewitter ab. Die beiden Rivale begegnen ſich 
bald. Taffo, von Belmonte beleidigt, zieht den Degen um ſich zu rächen, 
als der Gouverneur des Palaſtes eintritt und ihn entwaffnen will. Taſſo 
verweigert’&, befennt feinen Fehler, in dem Schloßbezirk ben Degen ge 
zogen zu haben, aber nur Eleonoren will er ihn einhänbigen. 

„Man führt ihn ins Gefängniß; ver Fehler, ven er beging, iſt nicht 
ſchwer, aber eine Unklugheit wird zumächft größere Schuld auf ihn häufen. 
Eleonore bringt ins Gefängnig und da, von ihrer Leideuſchaft mißge⸗ 
leitet, verjpricht fie ihrem Geliebten, mit ihm zu fliehen; fie empfängt 
feinen Ring als Zeichen ver Treue. Belmonte überraſcht fie noch einmal; 





und wüthend, wie man es denken kann, ſchwört er ven Dichter für bie 
übrige Lebenszeit einzujperren, wenn Eleonore nicht verfpricht ihm zu 
vergeffen und den Herzog von Mantua zu heirathen. Unter viefem legten 
Unglüd: unterliegt Taſſo's Vernunft; von gemaltfamem Wahnſinn ergriffen 
irrt er im Balafte umher, indeß man alles zur Verlobung der Prinzeſſin 
vorbereitet. Bald bricht feine Verzweiflung aus, bald wähnt er, biee 
Anftalten gelten feiner eigenen Verheirathung, und er überläßt fi einer 
gränzenlofen Freude. In biefem Augenblid melvet man, daß der Papft 
ibm die Ehre des Triumphs der Dichterfrönung auf dem Capitol zuge 
theilt habe. So viel verſchiedenen Aufregungen jeboch kann der Unglüd⸗ 
liche nicht wiberftehen: er verfcheivet, den Namen Eleonore auf ven 
Lippen. 

„Dieſes Drama, in weldhem einige glüdliche Nachahmungen des 
deutſchen Stüdes bemerklich find, bat ſich eines glänzenden Beifalls er- 
freut u. ſ. w.“ 

Im Globe behandelt der Referent dieſes Stüd fehr ausführlich, 
und indem er bie in dem Gegenftanb liegenden Motive umſtändlich vor 
führt, behauptet er, der Autor hätte, ba er doch einmal fein Stüd ein 
biftorifche8 nenne, ben vierten Act nad) Salerno, den fünften nad Rom 
verfegen follen. Nachdem er fi) auf dieſe Weiſe ald Gegner zweier un⸗ 
nügen Einheiten belannt, fährt er folgendermaßen: fort. 

„Aber zugegeben, daß unfer Barterre die Theaterverwandlungen ungern 
vermehrt jehen würde, zugegeben, daß es die Gejchichte eines ganzen Le⸗ 
bens nicht verfolgen mag, daß es, wie Buonaparte fagt, nur Eine 
Krife haben will, gut! fo verfteht denn auch eine folche Krife zu wählen, 
zu entwideln, zu malen wie fie vorgegangen, verfteht beſonders euch in 
ihrer Gränze zu halten, und fo werdet ihr in ben Motiven, vie fie euch 
anbietet, genugfame Mittel finden, ohne Fabeln drein zu miſchen; und 
wenn ihr zum Beifpiel Taſſo's Liebe zu Eleonoren und feinen Aufent- 
halt in Ferrara ſchildern wolltet, fo befchränkt euch in biefen Rahmen. 
Die Aufgabe ift noch weit genug, noch reich genug an Situationen und 
Beripetien. Das Stheiven und die Abreife nah Rom find eine ſchon 
binlängliche dramatiſche Kataftrophe. 

„Dieß bat der beutfche Dichter empfunden und, ob er fich gleid 
nicht aller Bortheile bedient hat, von denen wir einen Begriff zu geben 
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verfuchten, ob er fich gleichfan willlürlich alle Schilderung äußerer Sitten 
unterfagt hat, alle beiläufigen Scenen, fo bat ihm doch die Entwidelung 
des fchwerfinnigen Mißtrauens, der einzige Contraft ber bichterifchen 
Einbildungskraft und des Hofgeiftes zu fünf Acten bingereicht, fünf Acte 
freilich, welche nur für ven Philofophen oder einen ausgefuchten Hörfaal 
genugiame Fülle haben. Hier finden wir ein genaues und tiefes Stu- 
bium, das vielleicht der Menge nicht bemerflih wäre, das aber nnfer 
franzöfiiher Dichter gar leicht mit glänzenden und vollsmäßigen Stide- 
veien hätte ausfchmüden können, ohne ver Gefchichte die mindefte Gewalt 
anzuthun. 

„Bielleiht hat man nicht genug zu ſchätzen gewußt, was an Poeſie 
und Wahrheit in Goethe Drama ſich findet; durch das Ganze athmet 
Taſſo's Geift, und von Zeit zu Zeit entwideln fi) Wohlgerüche Staliens, 
welche entzüden. Die erfte Scene, wo die Prinzeflin und ihre Freundin 
fi) in den Gärten von Belriguarbo unterhalten, ift von einer Melan« 
cholie durchgoſſen, wie vom Balſamhauch der Blumen bei der erften 
Frühlingsfonne. Diefe Heine, dieſe Kränze, für Birgil und Arioft ge- 
flochten, die Vertraulichkeit zweier jungen Frauen über Studien, Geſchmack 
und Neigungen, die poetifche Erhebung beim Anblid der Natur, Taſſo's 
Name und Andenken, die fi überall einmifchen, die neugierigen aber 
zarten Forſchungen, bie eine jede in dem Herzen ihrer Freundin verfucht: 
ift dieß nicht eine Scene aus der Natur, umd wie fchön bereitet fie was 
folgt, wie führt fie uns zugleich in die Speenwelt, in welcher der wun- 
berbare Mann lebt, welcher die Hauptperfon des Dramas werben foll!“ 


Die Mittheilungen, bie ich aus franzöflichen Zeitblätfern gebe, haben 
nicht etwa allein zur Abfiht, an mich und meine Arbeiten zu erinnern; 
ich bezwede ein Höhere, worauf ich vorläufig-hindeuten will. Ueberall 
hört und liest man von dem Borfchreiten des Menſchengeſchlechts, von 
den weiteren Ausfichten der Welt- und Menfchenverhältniffe. Wie es 
auch im Ganzen hiermit beichaffen feyn mag, welches zu unterfuchen und 
näher zu beflimmen nicht meines Amts ift, will ich doch von meiner 
Seite meine Freunde aufmerkſam machen, baß ich überzeugt fen, es bilve 
fih eine allgemeine Weltliteratur, worin uns Deutichen eine ehren- 
volle Role vorbehalten ift. Alle Nationen ſchauen fi nad uns um, fie 
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loben, fie tadeln, nehmen auf und verwerfen, ahmen nach umb eniftellen, 
verftehen oder mißverftehen und, eröffnen ober verſchließen ihre Herzen: 
dieß alles müffen wir gleichmüthig aufnehmen, inbem uns das Game 
von großem Werth ill. 

Erfahren wir ja das gleiche von uufern eigenen Landsleuten; und 
warum follten die Nationen unter ſich einig ſeyn, wenn die Mitbürger 
nicht: mit einander übereinzufommen verftehen? Wir haben im literariſchen 
Sinne fehr viel vor andern Nationen voraus, fie werben uns immer 
mehr ſchätzeu lernen, und wäre ed auch nur, daß fie von uns borgten 
ohne Dank, und uns benugten ohne Anerkennung. 

Wie aber die militäriſch⸗phyſiſche Krajt einer Nation aus ihrer 
innern Einheit fi, entwidelt, fo muß auch bie fittlidh-äfthetifche aus 
einer ähnlichen Uebereinftimmung nad und nach hervorgehen. Dieſes 
kann aber nur durch die Zeit bewirkt werben. Sch fehe fo viel Yahre 
als ein Mitarbeitender zurück und beobachte, wie fi, wo nicht ans 
widerſtreitenden boch heterogenen Elementen, eine deutſche Literatur zu 
fammenftellt, die eigentlich nur dadurch eins wird, daß fle in einer Sprache 
verfaßt iſt, welche aus ganz verfchievenen Anlagen und Talenten, Sinnen 
und Thun, Urtheilen und Beginnen nady nnd nach das Innere des Bold 
zu Tage förbert. 


— 


Bezüge nach außen. 
1838. 

Mein hoffnungsreihes Wort, daß bei der gegenwärtigen höchſt 
bewegten Epoche und durchaus erleichterter Communication eine Welt: 
literatur baldigft zu ‚hoffen ſey, haben unfere weitlichen Nachbarn, welche 
allerdings hierzu Großes wirken dürften, beifällig aufgenommen und fid 
folgendermaßen tarüber "geäußert. | 


Le Globe. Tum. V. Nr. 91. 


„Würwahr, eine jede Nation, wenn die Reihe an fie kommt, fühlt 
jenes Ungiehen, welches, wie bie Anziehungskraft der phufifchen Körper, 
eine gegen bie andere hinreißt und in der Folge alle die Geſchlechter aus 
welchen die Menjchheit befteht, in einer allgemeinen Harmonie vereinigen 
wird. Freilich iſt das Beſtreben der Gelehrten, ſich einanber zu verfichen 
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und ihre Arbeiten an einander zu reihen, keineswegs neu, und bie latei- 
nifhe Sprache diente vormals auf eine bewundernswürdige Weile zu 
dieſem Zwecke. Aber wie fie fih auch bemühten, fo bewirkten vie 
Schranfen, woburdy die Völker getrennt wurden, aud eine Trennung 
unter ihnen, und ſchadeten ihrem geiftigen Verkehr. Selbſt das Wert: 
zeug deſſen fie fich bebienten, konnte nur einer gewiſſen Ideenfolge genügen, 
fo daß fie fi gleihfam nur durch die Intelligenz berührten, anftatt 
gegenwärtig durch das Herz und die Poefie. Die Reifen, dad Studium 
der Sprachen, die periodiſche Literatur haben die Stelle jener allgemeinen 
Sprade eingenommen und beflätigen übereinftimmenb viel innigere Ber- 
hältniſſe, als jene niemals bereiten konnte. Sogar die Nationen, bie 
fih vorzüglich mit Gewerb und Handel abgeben, befchäftigen fih am 
meiften mit biefem Ideenwechſel. England, vefien innere Bewegung fo 
groß, deſſen Leben jo thätig ift, daß es fcheint, es könne nichts anderes 
ftudiren als ſich felbft, zeigt in dieſem Augenblid ein Symptom biefes 
Bedürfniſſes, fih nad außen zu verbreiten und feinen Horizont zu 
ermeitern; feinen Um⸗ und leberfihten (Reviews), an die man biöher 
gewöhnt war, find ihnen nicht genug, zwei neue Zeitjchriften, beſonders 
frenıden Literaturen gewibmet, follen zufammeniwirtend regelmäßig aus- 
gegeben werben.” 

Bon der erften, The Foreign Quarterly Review, find zwei 
Bände in unfern Händen; den britten erwarten wir zunächſt und werben 
im Laufe diefer Blätter öfterd auf die Anfichten der bebeutenden Männer 
zurüdtehren, bie ihre Theilnahme an fremben Literaturen fo einfichtig 
als thätig beweiſen. 

Zuvörberft aber müfjen wir geftehen, daß es und ein heiteres Lächeln 
abgewann, ald wir, gerade am Ende des alten Yahres, ſchon bie mehr 
al® dreißig deutſchen Taſchenbücher in einem englijchen Journal angezeigt 
fanden, zwar nicht recenfirt, aber doch mit einigen eigenthümlichen Be- 
merkungen. . 

Es ift erfrenlih, daß unfere Exrhibitionen der Art auch brüben 
Beifall und Abfag finden, indem wir fchon genöthigt find aud bie 
bortigen gleichmäßigen Probygtiogen für gutes Geld anzufchaffen; es wirb 
ſich nad und nad bgmerfen.cläien ‚ ob die Bilanz dieſes Verkehrs für 
uns günftig ausfchlage. . 


— — — 
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Die ernfibaftefte Betrachtung mußte doch an jene erften augenfällig 
heitern fi ungeſäumt anfchliegen. Eine jede Literatum ennuyirt fi zu- 
legt in fich felbft, wenn fle nicht durch fremde Theilnahme wieder auf- 
gefrifcht wird. Welcher Naturforfcher erfreut fich nicht der Wunderdinge, 
die er durch Spiegelung hervorgebracht flieht? Und mas eine Spiegelung 
im Sittlichen beißen wolle, bat ein jeder ſchon, wenn auch unbemuft, 
an fi felbft erfahren und wird, fobald er erft aufmerkt, faflen und 
begreifen wie viel er ihr im Leben zu feiner Bildung ſchuldig geivorven. 


Ein Gleichniß. 


Jüngſt pflüdt’ ich einen Wieſenſtrauß, 
Trug ihn gebanfenvoll nad Haus; 

Da hatten von der warmen Hand 

Die Kronen ſich alle zur Erde gewanbt. 
Ich fette fie in frifches Glas; 

Und weldy ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben fidh empor, 

Die Blätterflängel im grünen Flor; 
Und alle zufammen jo gefund, 

ALS ftünden fie noch auf Muttergrund. 


Sp war mir's als ich wunderſam 
Mein Lied in fremder Sprache vernahn. 


Engliſches Schaufpiel in Paris. 
18s8. 

Wir guten Deutſchen, worunter ich wich wohl auch zu zählen habe, 
können ſeit fünfzig Jahren ben unbezwinglichen Shakſpeare nicht loswer⸗ 
den. Nach unſerer gründlichen BerfahrungSmeife fuchen wir im jeine 
Weſenheit einzubringen; wir geftehen gerne dem Stoff, den Gegenftänden 
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feiner Dichtung allen Werth und Gehalt zu; wir trachten feine Behand⸗ 
lungsart zu entwideln, ihrem Gange zu folgen, bie Charaktere zu ent- 
hüllen und feinen mit aller Bemühung doch nicht zum Ziele zu gelangen. 
Neulich fogar hatte ſich zugetragen, daß wir‘ und zu einer entjchieben 
retrograben Bewegung verleiten ließen, indem wir Lady Macbeth als 
eine liebevolle Gattin zu conftituiren unternahmen. Sollte aber eben 
hieraus nicht dentlich hervorgehen, daß wir den Kreis ſchon burchlaufen 
haben, indem uns die Wahrheit anmidert, der Irrthum aber willlommen 
erſcheint? 

Unſere weſtlichen Nachbarn dagegen, lebendig praktiſchen Sinnes, 
verfahren hierin ganz anders; ſie genießen gegenwärtig des Glücks, die 
vorzüglichſten engliſchen Schauſpieler in ven berühmieſten beliebteſten 
Stücken nach und nach vor ſich zu ſehen, und zwar auf eigenem Grund 
und Boden, wodurch ſie gegen das Fremde in den wichtigen Vortheil 
geſetzt ſind, daß ihnen der heimiſche Maßſtab zur Hand bleibt, der, 
wenn ſie ihn, alte verrottete Vorurtheile beſeitigend, mit Geiſtesfreiheit 
an das Fremde legen, ihnen zu einem wahrhaft überſchauenden Urtheil 
die ſicherſte Gelegenheit giebt. 

Um die Weſenheit des Dichters und ſeiner Dichtung, welche doch 
niemand ergründen wird, kümmern ſie ſich nicht; ſie achten auf die Wir⸗ 
fung, worauf denn doch eigentlich alles ankommt, und indem fie Die Ab⸗ 
fit haben folche zu begünftigen, fprechen fie aus, theilen fie mit, was 
jeder Zufchauer empfindet, empfinden follte, wenn er ſich auch deſſen nicht 
genuglam bewußt würde. 


Le Globe. Tom. V. Nr. 71. 


„Hamlet ift endlih auf der franzöfifchen Bühne in feiner ganzen 
Wahrheit erfchienen, umb mit allgemeinem Beifall aufgenommen worben. 
Selbft diejenigen, denen ‚die Schwierigkeiten der Sprade eine Menge 
Schönheiten nicht mitempfinden ließen, welde der Ausdruck barbietet, 
hielten fich an die Handlung und empfanven fo Vergnügen als Rührung 
von biefem originalen Drama. Hamlet erregt unfere Theilnahme wie 
er auftritt; kaum ift er angelünbigt, fo verlangt man nad) ihm; kaum 
bat er ſich gezeigt, fo ift man taufenbfältig an ihn gefnüpft, man möchte 
ihn nicht wieder loslaſſen. Es tft eine außerorventlihe Seele, deren 
Seltſamkeit allein uns fchon auffallen würde. Wer mwünfchte nicht zu 
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willen, was alles für wunderliche Gedanken und unvorgefehene Hand⸗ 
Iungen fi daraus entwideln werben; wer wäre nicht neugierig bie Ge- 
heimniffe derfelben zu erforjchen und ihren Bewegungen zu folgen, bem 
da ift etwas zu fehen, das man nicht überall antrifft. Hier ift bie 
Menschheit zu ſtudiren in biefem fo wunderlichen und doch fo wahren 
Herzen. \ 

Aber dieſe Seele ift zugleih von dem rechtmäßigſten und größten 
Schmerz erfüllt, von abſcheulichen Ahnungen und Vermuthungen; fie ift 
zärtlih, Maurig, großmüthig und kraftthätig. Alles das rührt und er- 
regt ein lebendiges Mitgefühl. Sein Glaube an die Schattenerfcheinung 
feines Baters, feiner Rache Bedüurfniß, das Mittel, das er ausdenkt 
fie zu ftillen, die Rolle des Thoren, die er mit überlegtefter Feinheit, 
Saft, Schmerz und Haß durchführt — nichts ift daran, was einen er: 
mübet. Ohne Mühe laßt ihr euch ein in alle die Zuſtände, die er burd; 
wandert: fein verjchiedened Begegnen mit: Polonius, worin ſich fo viel 
fcheinbar Komifches auf einem Untergrunde von fo viel Traurigem und 
Bitterem bervorthut; die Scene des Schaufpiel®, worin er bie wunder 
famfte Kunft beweist, in wahrhafter Feinheit nnd verftelltem Wahnfinn, 
von innigfter Wilrde und angenommenen Fratzenhaftem; dieſe firenge 
furchtbare Unterfuhung, die er mit unverföhnlicher Aufmerkſamkeit, unter 
äußerlihen Spielen und Sindereien eines Wahnfinnigen durchführt; bie 
offenbarfte Verlegung unſeres Theaterdecorums — da wäre denn doch 
wohl fiir unfer Publicum genugfamer Anlaß geweſen Anftoß zu nehmen, 
hätte es nicht gefühlt, allen diefen Formen, allen diefen Ereigniffen liegt 
bie Entwidelung eine® im höchſten Sinne bramatifchen Charakters zu 
Grunde.” 


Frauzo ſiſches Schauſpiel in Berlin. 
1828. 


Wenn wir oben englifche Schaufpieler in Paris fanden, und gegen- 
wärtig franzöftiche in Berlin antreffen, fo bemerken wir in beiven Fällen 
doch einigen Unterſchied. Im der Parifer Königsflant treten bie vor- 
züglichſten Schaufpieler Englands in bedeutenden Gaftftüden nur für 
eine furze Zeit auf; in der Berliner ift einer beftimmten Geſellſchaft ein 


395 

unbeſtimmter längerer Aufenthalt gegönnt. Wenn jene fich auf alle Weiſe 
hervorzuthun gebrängt jahen, fo haben diefe den Vortheil, in einer Folge 
ihre Fähigkeiten zu entwideln,; und e8 mag ihnen auf jeven Fall bis auf 
einen gewillen Grab gelingen, da die franzöfiihen Künftler, durch 
berfönnmliche Weberlieferung begünftigt, durch eine gewiſſe geſchmackvolle 
Einheit geförbert, ganz eigenthihnlicher Vortheile ſich zu erfreuen haben. 
Doch davon Tann bier nicht die Rede ſeyn; dieß bleibt dem Berliner 
Publicum, den dortigen Genießenden und Urtheilenden anheim gegeben. 
Was uns aber außerdem bemerklich fcheint, if, daß, wie die Engländer 
in Frankreich, fo die Franzoſen in Deutfchland, ſich einiger Oppofition 
zu befahren hatten, und legtere daher fi einen Sachwalter mitgebradit, 
oder ihn an Ort und Stelle fogeich gefunden haben. Nicht mißbilligen 
fönnen wir nun, wenn biefer das Unbill bemerft und rügt, womit man 
vor einigen Jahren in Deutſchland Moliöre verlegte. Mögen ſich doch 
die fremden Nationen bei diefer Gelegenheit jagen, daß der ‘Deutiche, fo 
- rechtlich und gutmütbig er and fonft jey, noch manchmal launiſche An⸗ 
wanbiungen von Ungerechtigfeit habe, die er daun ganz unbewunben, als 
mliſſe das fo feyn, an Fremden wie an Landéleuten ausübt. Dergleichen 
geht jedoch -meift ganz ohne Wiberfprud Hin; das Falſche lann fogar eine 
Zeit lang curfiren, bis fi) endlich das Wahre herftellt, man weiß nicht wie. 

Möge das alfo künftig wie bisher geſchehen. Wir. ergreifen viele 
Gelegenheit, um unjere Herzens» und Slaubensmeinung auszufprechen, 
daß, wenn einmal Komödie ſeyn foll, unter denen, welche fi darin 
übten und bervorthaten, Meoliere in vie exrfte Kaffe und an einen vor- 
züglihen Ort zu ſetzen ſey. Denn was fann man mehr von einem 
Künftier ſagen, als daß vorzügliches Naturell, forgfältige Ausbildung und 
gewanbte Ausführung bei ihm zur volllommenften Harmonie gelangten! 
Dieß Zeugniß geben ihm ſchon über ein Jahrhundert feine Stüde, die 
ia noch, obſchon feiner perfünlicden Darftellung entbehrend, die talent- 
vollften, geiftreichften Künftler aufregen, ihnen durch frifche Lebendigung 
genug zu thun. 
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Histoire 
de la vie et des ouvrages de MoLıkre, par J. Tascnzarauv. Paris 1828. 


Genanntes Werk verdient von allen wahren Fiteraturfreunden auf- 
merffam gelefen zu werben, indem es uns näher an bie Eigenfchaften und 
Eigenheiten eines vorzüglihen Mannes heranführt. Seinen entfchiedenen 
Freunden wird es auch willflommen feyn, ob fie gleich deſſelben, um ihn 
body zu fchägen, kaum bebürften, da er fi dem aufmerkſamen Veobathta 
in ſeinen Werken genugſam offenbart. 

Ernſtlich beſchaue man den Miſanthropen und frage ſih, ob 
jemals ein Dichter ſein Inneres vollkommener und liebenswürdiger dar⸗ 
geſtellt habe. Wir möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes Stüäds 
tragiſch nennen; einen ſolchen Eindruck hat es wenigſtens jederzeit bei 
uns zurückgelaſſen, weil dasjenige vor Blick und Geiſt gebracht wird, mad 
und oft felbft zur Verzweiflung bringt, und wie ihn aus der Welt jagen 
möchte. 

Hier ftellt fi der reine Menſch dar, welcher bei gemonnener großer 
Bildung doch natürlich geblieben ift, und wie mit fi), fo aud mit dr 
bern, nur gar zu gern wahr und gründlich feyn möchte, wir ſehen ihn 
aber im Conflict mit der focialen Welt, in der man ohne Berftellung 
und Flachheit nicht umbergehen Tann. 

Gegen einen ſolchen ift Timon ein bloß komiſches Sujet, und id 
wäünfchte wohl, daß ein geiftreicher Dichter einen ſolchen Phantaften dar⸗ 
ftellte, der fi immerfort an der Welt betrügt, und es ihr Höchlich übel 
nimmt, als ob fte ihn betrogen hätte. 


Richelieu, ou la journmde des Dupes, 
come&die historique par LEMERCIER. 
1828. 
Genanntes Stüd war ſchon 1804 bei dem erften franzöfifchen Theater 
angenommen, feine Erfcheinung aber bi® gegenwärtig verhindert, da es 


benn im Drud bervortritt, und gar wohl verdient, daß wir uns mit ihm 
befchäftigen. 
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Es ift wohl feine Frage, daß uns bei bemfelben ver Tartuffe 
einfallen urüffe, ver fich aber zu Richelieu verhält wie die Wurzel zum 
Cubus. Lebterer ift ein potenziirter Tartuffe; bloß in dieſem Sinne darf 
man eine Vergleihung wagen, und wir unternehmen es, wäre es auch 
nur einiges Nütliche beiläufig zu fagen. 

Der Tartuffe des Molidre erregt Haß; es ift ein verbrecherifcher 
Menſch, ver Frömmigkeit und Sitte heuchelt, um eine bürgerliche Familie 
in jevem Sinn zu Grunde zu richten; deßhalb uns denn auch der poligei- 
liche Ausgang willlommen erſcheint. Bemerke man, wie und warum in 
den neueften Zeiten eben dieſes Stüd hervorgerufen und hervorgehoben 
ward, Es geihah, weil man es zum Nachtheil einer Klaffe Menſchen 
denten fonnte, die, im ftillen wirkſam, dem Staatshaushalt ſchädlich zu 
werben drohte. Sehe man genau bin, fo wird man finden, daß keines⸗ 
wegs das genial-äfthetiiche Verbienft aufgefaßt und beifällig aufgenommen 
wurbe; es war eine gehäflige Gegenwirkung, Parteien regten ſich gegen 
einander, die eine wollte ſchaden, die andere fich deden; es war ber immer 
lebendige Stoff, ver, durch künſtleriſch kluge Behandlung wirkſam, ganz 
eigentlich vorwaltete. 

Ganz anders mit Richelien. Dieſer hat keine böſen Abſichten, 
die feine iſt vielmehr höchſt löblich; er regiert, er will am Regiment 
bleiben, weil er einfteht, daß unter allen Mitlebenden niemand es zu 
führen im Stande ſey. Durd ihn wird niemand beſchädigt, der König 
findet fich gefichert gegen äußere und innere Feinde; freilich ift beides 
nicht immer mit gelinden, allgefälligen Mitteln zu bewirken. Die aus 
wärtigen Bezüge werben lakoniſch, doch hinreichend angedeutet; bie innern 
Samilienverhältuifie find es, die, auf einer fo hohen Region, mit Heiter⸗ 
feit behandelt, uns in einem fortwährenden genugfamen Lächeln erhalten, 
weiches vielleicht nie in ein Lachen, wohl aber oft in einen entſchiedenen 
Beifall ausbricht. Der König bedarf eines ſolchen Rathgebers, er fühlt 
es, er folgt ihm, nur daß er durch die fortflürmenden ſchwankenden 
Wogen der Leivenfchaften, Belleitäten und Intriguen feiner Umgebungen 
augenblicklich irre gemacht, unficher und verlegen wird, 

Die wider den Carbinal Verfchworenen find durchaus von der Art, 
daß der Lefer Fein Zutrauen zu ihnen faßt; er würbe auf keine Weile 
ihre Partei ergreifen, wie er doch fonft wohl in Schaufpielen diefer Art 
auf der Seite der Unzufriedenen zu feyn beliebt; vielmehr pflichtet er 
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immer dem Cardinal bei, an dem er fidy nicht geiert bat: denn das Stüd 
enbigt völlig befriedigend; die Zügel des Regiments bleiben in den Hän⸗ 
den, die fie bisher glädlich geführt; der König ift feiner hoben Würbe 
fiher, und felbft die übrigen, bie man bier als lächerlich hintergangene 
Aprilsnarren (Dupes) bezeichnet, könnten fehr zufrieden fen, wenn fie 
einznfehen verſtünden, daß, wäre ihr Plan gelungen, fie fich in dem 
Augenblid unter einander entzweit, und durch unbezwingliche Leidenſchaft, 
Ungulänglichleit, Selbſtſucht und Leichtfinn ſich und zugleich das König: 
tbum zu Grunde gerichtet hätten. 

Und fo fteht zu erwarten, jeber Gebildete, den bie Literatur über- 
baupt und beſonders die franzöfiſche interefiirt, werde fih an ben Cha⸗ 
ralteren und dem Wechſelwirken derſelben, an bem muſterhaften Gange 
des Stücks, an dem durchwaltenden Intereſſe, felbft in den Auftritten 
bie zur Einleitung dienen, und endlich au ven aus dem Ganzen ſich her- 
vorhebenden Hauptjcenen wahrhaft ergögen. Zu bebauern möchte nur 
feyn, daß dieſes Städ nicht leicht auf das Theater gelangen kann. An 
Orten, wo man es verfteht, wird es verfänglich erfcheinen, und wo man 
es nicht verfteht, wird das eigentliche, wahre, gründliche Intereſſe er- 
mangeln. 


— —— — 4. — 0. 


Frauzsöſiſches Haupttheater. 
18W. 

Es war löblich und der Sache angemeſſen, daß man in Paris, wo 
ſo viele Theater neben einander beſtanden, auch eins der ganz reinen, 
regelmäßigen, ſogenannten claſſiſchen Art zu erhalten trachtete. Wäre 
ber Gedanke nicht richtig, der Vorſatz micht lobenswürdig geweſen, tie 
hätte die Ausübung fo lange lebendigen Beifall gefunden ? 

Deſſen ungeachtet fühlte man, obgleich erft nach anderthalb Jahr⸗ 
hunderten, daß man, einen engen Kreis immer mehr verengend, Yuf- 
merkſamkeit und Antheil nicht fernerhin erhalten konnte, befonders wenn 
ein entfchievenes Talent Welt und Bühne verließ, das bisher eigentlich 
jene herkömmlich gepriefenen Stüde erft zu beleben und gewilfermaßen 
immer neu zu erfcyaffen wußte. So war denn zuleßt Talma ganz eigent- 
lich der Kloben, woran das erfte Theater Frankreichs und der Welt im 
Schweben gehalten wurbe. 
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Zalına gehört nun ganz eigentlich ber neueften Welt an; fein Be- 
fireben war, das Innerlichſte des Menfchen vorznftellen. Mit welchen 
leidenfchaftlicyen Drang war er. nicht bemüht jenes hypochondriſche Stüd 
auszubilden, das in ber arabifchen Wuſte fpielt, um Gefühle und Ge- 
finnungen auszubrüden, vie einer foldhen Debe gemäß wären. 

Wir jelbft waren Zeuge, mit welchem Glüd er fi in eine Tyrannen⸗ 
feele einzugeiften trachtete; eine bösartige heuchlerifche Gewaltthätigkeit 
auszudrücken gelang ihm zum beften. Doch war es ihm zulebt am Nero 
nicht genug; man lefe, wie er fidh mit einem Tiber bes Chenier zu iden- 
tifieiren fuchte, und man wird ganz das Peinliche des Romanticismus darin 
finden. Weil aber hierdurch das eigentlich Heroiiche, das fidh in republi- 
canifchen Conflict, wie bei Corneille; als Bedrängniß in höheren Stän- 
den, wie bei Racine; ober in großen Weltbegebenheiten, wie fie Voltaire 
behandelt, am fräftigften hervorthut, nach und nach verloren ging unb eine 
gewiſſe fentimentale Innerlichkeit dagegen ſich einfchmeichelte, fo folgte daraus, 
bag man fich nach einer freiern Thätigkeit umſah und ein wirklich gegenſtänd⸗ 
liches gefchichtliches Interefje wieder auf das Theater zu Bringen tradhtete. 


Aclteres Gerkommen. 


Der Franzoſe will nur „eine Kriſe.“ Dieſes einfichtige Wort Na- 
poleond deutet dahin, daß die Nation an eine gewwifle einfache, abge- 
jchlofjene, leicht faßliche Darftellung auf dem Theater gewöhnt war; man 
könnte es eine Etikette nennen, von ber man fich nicht entfernen wollte, 
weil man fie zwar beengenb, aber doch in einem gewiflen Sinne bequem 
fand. Der lebhafte, durch umb durch felbfiliebige Franzoſe kann feine 
Reigung fir eine gewiffe Ariftofratie nicht aufgeben. Und in biefem 
Sinne hing er au der alten Anftalt, erhielt venfelbigen Reſpect vor 
feinem Achill und Agamemnon wie vor dem edlen Samiliennamen, vie 
ihm feine Gefchichte rühmlich vor die Ohren brachte. Es war eine Art 
von Cultus im Theater zu fiten, als mentaler Soufflem die befannten 
Stüde zwifchen ben Zähnen zu murmeln und bei diefer frommen Hand⸗ 
lung zu vergefien, daß man ſich von Herzen ennnyire. 


Üebergang. 


Der Drang etwas Bebeutenveres, größere Weltcharaftere, Univer- 
falereignifie auf den Brettern zu fehen mußte jedoch in der neuern Zeit 
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rege werden. Wer die Revolution überlebt hat, fühlt ſich in die Geſchichte 
hineingetrieben; er ſieht im Gegenwärtigen das Vergangene mit friſchem, 
die fernſten Gegenſtände heranziehenden Blick. Indeß wir Deutſchen noch 
immer den Conflict zwiſchen Patriciern und Zunftmännern nicht los 
werben, ob er gleich in unſern conſtitutionellen Staaten, ivo jeder an 
feinem Plage fi) wohlfinnig und tüchtig beweifen kann, längft beſchwich⸗ 
tigt und aufgehoben ift, gehen jene in ihre ältere, freilich durch Menſchen 
und Begebenheiten höchſt bedeutende Gefchichte zurüdf, und ſuchen bie 
abgefchievenen Geftalten aufs Theater hervorzuzaubern. 


Meuere Derfude. 


Diefed geht aber jo ummittelbar nicht an, fondern man bramatifirt 
erft die Gefchichte nach Bequemlichkeit, und zwar kühn genug, von ber 
älteften bis zur neueften Zeit, und es darf Tein Beftrebfamer biejes 
Faches vergleichen Bearbeitungen ignoriren. Hiervon bezeichnen wir: La 
journee des barricadas, les &tats de Blois, welchen der Tod Heinrichs IM 
folgen fol. Auch dürfen wir in gleihem Sinne les soirées de Neuilly 
und Scenes contemporaines gar wohl empfehlen. Wer fich mit dieſen 
Werken befannt macht, wird unfern obigen Aeußerungen wahrſcheinlich 
beitreten. 


Sernere Schritte. 


Weil nun bei foldhen literarifchen Beftrebungen, wie bei politifchen 
Revolutionen, man erſt vor», fobann aber rückwärts geht, und beffen 
ungeachtet immer um einige Schritte weiter kommt, fo läßt fidh ein 
gleiches auch bier bemerken. Victor Hugo, auch einer von ben unab- 
bängigen jungen Leuten, die, indocil wie fte find, ſich doch am Ende 
durch eigene® Thun und Erfahrung müfjen belehren laſſen, hat fein 
ſchönes Talent auf ein großes unaufführbares hiſtoriſches Stüd, Erom- 
well, verwendet und fich dabei ſehr ſchätzenswerth bewielen. 

Hier aber kommt mandyes zur Sprache, worüber man fidy erft fpäter 
vereinigen wird. Jene oben genannten, dramatifirten biftorifchen Ereignifie 
find in Profa gefchrieben, und das ift auch eigentlich was eine poetiſche 
Annäherung an das wirkliche Leben begünftigt; Cromwell hingegen ift 
in Alerandrinern. 

Nun ift wohl anzunehmen, daß der Alerandriner durchaus fich auf 
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dem franzöfifchen Theater erhalten wird und muß. Daher würde idh 
einem ſolchen Schriftfteller rathen: dieſes Versmaß für die edlen Stellen 
und wichtigften Momente beizubehalten, ſodann aber nach Beſchaffenheit 
der Situationen, Charaktere, Gefinnungen und Gefühle mit dem Sylben- 
maße zu wechſeln, wie Shaffpeare mit dem Jambus und der PBrofa thut. 

Wenn man fi) von alten Borurtheilen losmachen will, ohne das zu 
zerftören was in ihnen als gründlich gut und naturgemäß anerkannt 
werben darf, fo thut man wohl, in frühere. Zeiten zurückzugehen und zu 
unterfuchen, wie e8 vormals ausſah, wo das nunmehr Erftarrte noch 
febendig und biegfam war. Dan fehe ven Eid des Eorneille, wo nad 
Anlaß des ſpaniſchen Vorbildes, obgleich mit beicheidener Mäßigung, das 
Sylbenmaß wechſelt, der Sache angemeflen und von guter Wirkung. 

Iſt man denn doch ſchon an Quinaults Opern abwechſelnde Rhyth⸗ 
men gewohnt; Kat nicht auch Moliere bei Feſt⸗ und Gelegenheitsſtücken 
fi freierer Sylbenmaße bedient; hat nicht ſogar Voltaire feinen Tancred 
in bie nnd da verfchränkten Keimen, mit großem Glüd des Ausdrucks 
feineswegs willkürlich, fondern wenn man es genau betrachtet, ſehr kunſt⸗ 
reich gefchrieben. Dieß alles ift ſchon vorhanden; nur käme e8 auf ein 
entfchievenes Talent an, wie Victor Hugo beſitzt, ob es ſich in biefen 
verfchiedenen Armaturen und Masten frei, bequem und geiftreich zu Er⸗ 
gößung ſeines Publicum® bewegen könne. 


Faust, 
Trag&edie de Mr. DE GoETHE, 


traduite en Francais par Mr. Starrer, ornee de XVII dessins par 
Mr. Deacroıx. 


1828. 


Wenn ich die franzöſiſche Ueberfegung meines Fauſt in einer Pracht⸗ 
ausgabe vor mir liegen fehe, fo werde ich erinnert an jene Zeit, wo 
diefes Werk erfonnen, verfaßt und mit ganz eigenen Gefühlen nieberge- 
fchrieben worden. Den Beifall, den es nah und fern gefunden, und ber 
fi nunmehr auch in typographifcher Vollendung ausweist, mag es wohl 

Goethe, ſammtl. Werte. XXVI. 26 
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ber feltenen Eigenſchaft ſchuldig ſeyn, daß es für immer die Eutwide 
lungsperiode eines Menfchengeiftes fefthält, ver von allem was bie 
Menfchheit peinigt auch gequält, von allem was fie beunruhigt auch er: 
griffen, in dem was fie verabfchent gleichfalls befangen, und durch das 
was fie wünjcht aud) beſeligt werten. Sehr entfernt find ſolche Zuftände 
gegenwärtig von dem Dichter; auch die Welt hat gewiffermaßen ganz 
andere Kämpfe zu beftehen; inbeffen bleibt doch meiftens ber Menſchen 
zuftand in Freud' und Leib ſich gleich, und der Letztgeborne wirb immer 
noch Urſache finden, fi) nad) demjenigen umzujehen, wa® vor ihm ge 
noffen und gelitten worben, um fich einigermaßen in das zu ſchicken was 
auch ihm bereitet wird. 

Iſt nun jenes Gedicht feiner Natur nad in einem büftern Element 
empfangen, fpielt e8 auf einem zwar mannidhfaltigen, jedoch bänglichen 
Schauplat, fo nimmt es fi in der franzöflichen, alles erheiternden, ber 
Betrachtung, dem Berftande entgegenfommenden Sprache fchon um vieles 
klarer und abfichtliher aus. Seh’ ih nun gar ein Folioformat, Papier, 
Lettern, Drud, Einband, alles ohne Ausnahme bi8 zum Bolllomntenen 
gefteigert, fo verfchmindet mir beinahe der Einprud, den das Werk fonft 
auch alsdann noch auf mich ausübte, wenn ich es nach geraumer Zeit 
wieber einmal vor mid nahm, um mich von deſſen Dafeyn und Eigen- 
‘haften zu vergemiffern. 

Dabei ift aber Eins befonders merkwürdig, daß ein bildender Künſtler 
fi mit diefer Production in ihrem erften Sinne bergeftalt befreundet, 
daß er alles urfprünglich Düftere in ihr eben fo aufgefaßt, und einen 
unruhig ftrebenden Helden mit gleicher Unruhe des Griffeld begleitet hat. 

Herr Delacroir, ein Maler von unläugbarem Talent, ver jedoch, 
wie e8 uns Yelteren von Jüngeren öfters zu gefchehen pflegt, ven PBarifer 
Kunftfreunden und Kennern viel zu fehaffen macht, weil fie weder feine 
Berbienfte läugnen, noch einer gewiffen wilden Behandlungsart mit Bei- 
fall begegnen können, Herr Delacroix fcheint bier in einem wunberlichen 
Erzeugniß zwifchen Himmel und Erbe, Möglihem und Unmöglichem, 
Roheftem und Zarteftem, und zwifchen welchen Gegenfägen noch weiter 
bie Phantafte ihr vertwegenes Spiel treiber mag, ſich heimathlich gefühlt, 
und wie in bem Seinigen ergangen zu haben. Dadurch wirb denn jener 
Prachtglanz wieder gedämpft, ber Geift vom Maren Buchſtaben in eine 
püftere Welt geführt und die malte Empfindung einer mährchenhaften 
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Erzählung wieder aufgeregt. Ein weiteres getrauen wir und nicht zu fagen, 
einem jeden Befchauer dieſes bedeutenden Werks mehr oder weniger den 
unferigen analoge Empfindungen zutrauend und gleiche Befriedigung 
wänfchen. 


Acuferungen eines Aunffreundes. 


Die lithographifchen Blätter, womit Herr Delacroir die franzöftfche 
Ueberfegung des Yauft ausgeftattet, find zwar nicht fo zart und glatt 
vollendet, als man von den beffern neuern Exzeugniffen der Art zu er- 
warten pflegt, fondern Entwürfe eines Tunftfertigen Malers mit flcderer 
Hand und breiter Kreide hingezeichnet. Wenn bei mehreren ftrenge Rich⸗ 
tigfeit der Umriſſe vermißt wird, fo darf man mit dem Künftler darüber 
nicht rechten, eben weil fich feine Blätter nır als Entwürfe barftellen; 
hingegen läßt fi) allen ohne Ausnahme nachrühmen, daß fie kräftig und 
mit Geift behandelt find. Manche verbienen auch der glüdlichen Erfin- 
bung wegen Beifall. So ift zum Beilpiel das Blatt, wo Fauſt finnend 
in feinem Stubirzimmer fteht, in reicher Umgebung von allerlei Geräth, 
einen vor ihm auf dem Tiſch Tiegenden Schädel betrachtend, an und für 
fih, aud ohne weitere Beziehung auf das Gedicht, ein finnvolles, gut 
und malerifch angeordnete Bild. Ein anderes Blatt, Fauſt und Wagner 
barftellend, wie fie bei finfender Abendſonne heimlehren, der ſchwarze 
Pudel hinter ihnen herfchweift, dünkt uns ſehr glücklich aufgefaßt, und 
fönnte, wohl ausgeführt, ein Bild von ganz vortrefflicher Wirkung werben. 
Die Scene in Auerbachs Keller, wo der auf bie Erde verfjchüttete Wein 
zue Flamme wird, ift ganz fo phantaftiih, fo bewegt bargeftellt, als 
diefer Gegenftand es verlangt, und eignete fi deßhalb zu einem Ge- 
mãlde vom frappanteften Effect. Marthe und Margarete, freudig und 
verwundert ven Schmud betradytend, und Mepbiftopheles, ver tiefe Re⸗ 
verenzen ziehend zu ihnen bereintritt, würde, gehörig ausgeführt, gewiß 
ein fehr niebliches Bild geben. Vorzüglich geiftreih endlich, wiewohl 
weniger Bild als die genannten, ſcheint das Blatt gerathen, wo Mephi- 
ftopheles und Fauft auf Zauberpferden am Hochgericht vorüberfaufen. 
Das Feuer, der Geift,- der Ausdruck, womit ber Künftler diefe wilde 
Scene dargeftellt, wird zuverläflig den Beifall der Kenner und Kunfl- 
rihter erhalten. 

Wil man dieſe Blätter mit den Berfuchen deutſcher Künftler, Scenen 
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aus Fauſt zu bearbeiten, vergleichen, fo Können fie mit Ehren neben ein- 

ander fteben. Ein Deutfcher jedoch hat alles durchgängig ernfter ge 

nommen, die Figuren mit mehr Sorgfalt und wiflenfchaftlicher gezeichnet; 

einen andern, der mehr auf chkliſche Folge der Bilder genchtet, mag es 

gelungen feyn die Charaktere mit mehrerer Stätigleit durch die ganze 
Reihe durchzuführen. 


Elisabeth de France, 
Tragedie par ALEXANDRE SOUMET. 
(Le Globe. Tome VI. Nr. 38.) 

1838. 


Bei Gelegenheit dieſes dem Schiller'ſchen Don Carlos nachgebil⸗ 
beten Stückes fprechen ſich bie Berfaffer des Globe folgendermaßen zu 
Gunften der Werke unferes verewigten Freundes unbewunden ans. 

„Diefer große Dichter ivealifirt mehr al8 ein anderer feinen Gegen 
ftand. Ganz reflectirendes Genie, Inrifchem Träumen bingegebeu, erfaft 
er irgend, eine Idee liebevoll; lange betet er fie an in ver Abftraction, 
und bildet fie langfam nach und nach als ſymboliſche Perfon aus; dam 
auf einmal mit entflammter Einbildungskraft bemächtigt er fi) der Ge 
ſchichte und wirft den Typus hinein, den er erfonnen hat. Cine Epoche, 
eine Ereigniß, ein Menſch wird wie durch Zauberei der Ausdruck feines 
geliebten Gedankens; wirkliche geſchichtsmäßige Thaten, Charaktere, Ge- 
fühle, Leivenfchaften und Vorurtheile jener Zeiten, alles mobelt fi) nad) 
bem Bilde, das er im Grund feines Herzens trägt, alles bildet fi um, 
indem e8 von da zurückſtrahlt.“ 

Der Raum unferer Blätter mahnt uns abzubrechen. Jede Zeitfchrift, 
bie bier fortfährt Das fchöne Zeugniß, das ein Ausländer dem milrbigen 
Freunde giebt, durch Ueberſetzung unjerer Nation mitzutheilen, verbient 
ſich gewiß den reinften Dank. 
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Perkins Warbechk, 
Drame historique, par M. Fontan. 
(Le Globe. Tome VI. Nr. 87.) 

1828. 


Auch Hier wird unferes Schiller, feines projectirten Warbed, feines 
begonnenen Demetrius in allen Ehren gebacht und bei Vergleichung 
ihm durchaus der Borrang gegeben. Die Deutfchen, welche fi) jo lange 
beffagten, man nehme feine Notiz von ihnen, werben fih auch allmäh⸗ 
fig bequemen ven Weftländern geneigter zu fehn. 

Diefelbige Zeitfchrift (Tome VI. Nr. 58.), nad Erwähnung einiger 
Ueberfegungen und Nahahmungen von unferm Wilhelm Tell, ſchließt 
mit folgenden Worten: Viennent maintenant les autres imitateurs: il y 
a encore, dans la pièce de Schiller, matiöre & plusieurs suceès. 


IRdees 


sur 

la philosophie de l'histoire de 'humanité par HERDER, 
traduit par Quinst. Paris 1828, 

1838. 


Die Einleitung, welche der Ueberfeger feiner Arbeit vorausgehen 
läßt, empfehlen wir gleichfall® denjenigen, die Tag für Tag das Bubli- 
cum mit Fremdem und Einheimifchen belannt zu machen verpflichtet find; 
uns bat fie ſowohl als vie Ueberfegung felbft zu ſchönen Betrachtungen 
Anlaß gegeben. Wir fagen nur fo viel. Ein vor funfzig Jahren in 
Deutfchland entfprungene® Werk, welches unglaublih auf die Bildung 
der Nation eingewirkt bat und nun, da es feine Schuldigfeit gethan, 
fo gut wie vergeffen ift, wird jeßt wärbig geachtet auch auf eine in ge- 
wiffem Sinn ſchon fo hoch gebildete Nation gleichfalls zu wirken, und in 
ihrer nach höherer Kenntniß ſtrebenden Maſſe den menjchlichften Einfluß 
auszuüben. 


N 
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Einzelnheiten. 


Wenn ich Über die neuefte franzöfifche Literatur meine Gedanken 
fammle, fo werbe ich immer anf Bernardin de St. Pierre zuräd- 
geführt, welcher im Jahre 1789 Baul und VBirginie herausgab. Diefer 
ibyllifhe Roman that große Wirkung und man wirb ihn immer gern 
leſen, ob man gleich nad fo langer und durchaus veränderter Zeit fich 
kaum Rechenſchaft geben kann, was er eigentlich bringt und was ihm fehlt. 

Kurz vor der Revolution gefchrieben, ruht das Intereſſe feiner Ber- 
widelung auf den fchmerzlichen Mißverhältnifien, die in den neueften 
Staaten zwifhen Natur und Geſetz, Gefühl und Herkommen, Beftreben 
und Borurtheilen fo bang und fo beängftigend find, und es mehr noch 
waren. 

Zwei bebrängte Mütter retten fi mit Sohn und Tochter ind ferne 
Land und führen dort ein ibyllifches anmuthiges Leben; dieß wird geftört, 
zulegt vernichtet. Inzwiſchen, unter mandem Wechfel von Furcht und 
Hoffnung, Rettung und Untergang, weiß der Berfafler didaktiſch und, 
wenn man will, leiblich genug alles basjenige zur Sprache zu bringen, 
was die Menſchen damals in Frankreich bebrängen mochte; es ift das 
felbe was die Notabeln zufammenberief, die Generalftanten nöthig machte, 
und zulegt die völlige Ummälzung des Reiche bewirkte. Das Werk ift 
im beften wohlmwollenden Sinne geichrieben, und dieſer Sinn hat noch 
lange während der Revolution in Frankreich durchgebauert. 

Bernarbin de St. Pierre war den Brübern des erften Confuls lieb 
und werth, ja von ihm felbft wohl behandelt. Das Verhältniß zu biefen 
merkwürdigen Menſchen, wie er es felbft varftellt, giebt uns ein fiber: 
raſchendes Bild, wie in jener Familie eine gewiffe fittlich-äfthetifche Ten⸗ 
benz vormwaltete, und ungeachtet des gleichſam übermenſchlichen politiichen 
Treibens ſich doch immerfort erhielt. Das große epifche Gedicht bes gran- 
biofen Lucian und alles, was bie Feder bes grundeblen Lonis mitge- 
teilt bat, giebt uns davon auffallende Zeugniffe. 


Nächſt Bernarbin de St. Pierre tritt und Chateaubriand ent- 


gegen. 
Ein vhetorifch-poetifches Talent, mit Leidenſchaft Stoff in der äußern 
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Welt ſuchend, fi zu religiöfen Gefühlen fleigernd, eine durchaus große 
phyſiſch⸗ moralifche Kraft, und auch fo in der politifchen Welt erfcheinend. 


Werthers Leiden wurben fehr bald ins Franzöſiſche überſetzt; 
der Effect war groß wie überall; denn das allgemein Menjchlihe drang 
durch. Alle meine Übrigen Probuctionen dagegen fanden fehr weit von 
der frangöfiichen Art und Weife ab, und ich war mir beffen wohl bewußt. 
Eine Ueberfegung von Hermann und Dorothea durch Bitaube that 
nur im ftillen ihre Wirkung. 

Schwierigkeit in Frankreich überhaupt für den Tag aufzutauchen. 

Im ftillen finden fich jedoch hartmädige Anhänger ans Deutiche. 

Ueberfegung meines Theaters, 

Neuere Wirkungen meiner Arbeiten in Frankreich. 

Beranlafjung dazu, 

Siehe Le Globe. Tom. III. No. 55. 1826. 

Offenbar find e8 die Anticlafjiler, denen meine äfthetiihen Marimen 
und die danach gearbeiteten Werke als Beifpiel fehr gelegen fommen. Sie 
gehen daher fehr verftändig zu Werke, und behandeln glimpflid was 
ihnen nicht munden will. 


Wenn wir im Deutihen Gelegenheitsgedicht jagen, fo pflegen 
fi die Franzofen mit Po&sies de circonstance auszubrüden. Dieß ver- 
anlaßt uns wirklich, einen Unterſchied zwifchen beiden anzuerkennen. ‘Das 
erfte wäre, wenn der Dichter eine vorübergehende Gelegenheit ergreift 
und fie glüdlich behandelt; das zweite, wenn er einen Umftand glücklich 
zu benugen weiß. 

Dem Anfchein nach follte man das erfie vorziehen, weil etwas Tlüch- 
tiges, Lebendiges der Dichtung höchſt willlommen ſeyn muß. Da fi 
aber die Poeſie nichts vorfchreiben läßt, fo hängt e8 nur von ihr ab, 
auch etwas Beftändiges zu Ehren zu bringen. Bielleicht ift niemanden dieſes 
befier gelungen als Heren Beranger. 


— no — —. 


Die Herren Globiſten ſchreiben keine Zeile, die nicht politiſch wäre, 
d. h. die nicht auf den heutigen Tag einzuwirken trachtete. Sie ſind eine 
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gute, aber gefährliche Geſellſchaft; man verhandelt gern mit ihnen, aber 
man fühlt, daß man auf feiner Hut feyn muß. Ste können und wollen 
ihre Abficht nicht verläugnen, den abfoluten Liberalismus allgemein zu 
verbreiten. Deßhalb verwerfen fie alles Geſetzliche, Folgerechte als fta- 
tionär und ſchlendrianiſch; doch müſſen fie beides gelegentlidy in subsidium 
wieder berbeiholen. Das giebt ein Beben im Innern, ein Schwanken im 
Aeußern, das fehr unbehaglich empfunden wird, inden man ſich zulegt 
vor lauter Freiheit erft recht befangen fühlt. 

Bolllommene Rebner find es, und wenn man fie al& folche gelten 
läßt, ohne ſich von ihnen rühren zu laſſen, jo gewähren fie viel Ber 
gnügen und wichtige Belehrung. 


Im Globe vom Yahre 1825 Seite 525 findet fid) eine höchſt mer: 
würdige Darftellung der geiftigen Cultur der Normandie, fo wie ein 
Blid Über das Ganze ber Alademien und Iiterarifhen und willenjchaft- 
lichen Societäten, wie folgt: 

„Indem wir fo von alten akademiſchen Corporationen ſprechen, 
wollen wir nicht fagen, daß der gegenwärtige Zuftand der wiſſenſchaftlichen 
Welt durchaus alle Berfammlung diefer Art ablehnt; wir glauben Dagegen, 
daß fie immer noch große Dienfte leiften können, fobald fie nämlich dem 
Geiſte unſeres Jahrhunderts gemäß organifixt find, einen pofitiven und 
beſondern Zweck befennen, und was ihre Wahl und ihre Arbeiten betrifft, 
vollfommen unabhängig von den Regierungen ba ſtehen; hauptfächlich aber, 
daß fie eine große Thätigfeit beweifen; denn da, wie überall, bewirken 
Thätigleit und Bewegung das Leben. Auch wollen wir fie gem als 
Bienenftöde gelten laffen, nur nicht als anmaßliche Tribunale. Ya, wir 
tennen fogar fein mächtigeres Mittel den Unterfuhungen eine glüdliche 
Richtung zu geben, es fey nun auf einen Theil der menjchlichen Kennt: 
niffe oder auf eine tiefgreifende Unterfuchung irgend einer Gegend. Auch 
fennen wir feine Anftalt, welche dem forfchenden und mittheilenden Geifte 
ber Zeit gemäßer wäre. 

„Sorporationen hingegen, welche ſich bloß mit Kiteratur beichäftigen, 
laſſen uns bebenfen, daß, wenn es jemals eine Epoche gab wo fie große 
Dienfte thaten, diefe Epoche ganz gewiß vorbei fey., Man möchte freilich 
wohl behaupten können, daß zu einer Zeit, wo bie Nation zu weit von 
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unfern großen "Dichtern ftand, oder biefe vielleicht durch ihre Schuld von 
ber Nation ſich gefondbert fanden, e8 vielleicht möglich geweſen feyn möchte 
Männer von gebildetem Geift zu vereinigen und ihre Berfammlungen mit 
großer Solennität zu umgeben, und das Berbienft ber beurtheilten Werte 
durch das Anfehen des Gerichtöhofes zu erhöhen. Aber wir bemerken 
leiver, was bie franzöfifche Alademie gegen den Cid gethan hat, und wir 
fehen nicht, daß fie etwas zu Gunften der Athalie gewirkt hätte. Gefteht 
man benn auch, daß die fänmtlichen Filiale, die untergeorbneten Socie⸗ 
täten, einigen Dienft biefer Art geleiftet, fo kann man dagegen ben be- 
dauerlichen und leider nicht zu läugnenden Einfluß anführen, ven fie auf 
unſere Literatur geübt haben, indem fie mit aller Macht den profaifchen 
Sinn Über ben poetifchen geltend machten, und zwar ganz natürlich von 
neun bis zehn gegen einen, ein Verhältnig worin ſich damals die Poeten 
zu den Profaiften und Reimern befanden. 

„Aber ohne dieſe wichtigen ragen gegenwärtig zur Sprache zu 
bringen, laſſe man uns bemerken‘, daß wenn dieſe Gerichtshöfe der Lite⸗ 
ratur jemald zu etwas genugt haben, dieß gegenwärtig nicht mehr ber 
Fall ſey. Die Reform, die feit dreißig Jahren in unfere Criminaljuftiz 
eingetreten ift, bringt nun endlich auch in unfere literarifche Geſetzgebung. 
Griedgrämliche Richter mit vertrodnetem Herzen und mit durch Gewöhnung 
an fremde Typen gefälfchtem Geifte find nicht mehr an ber Zeit, ſondern 
es werden Geſchworne feyn aus allen gebildeten Klaſſen der Societät, 
bie über Leben und Tod der Dichter zu urtheilen haben.“ 


Le Livre des Cont-et-un. 
Tome I. Paris, Ladvocat 1831. 


Die VBeranlaffung dieſes Werkes ift, wie fein Gehalt, jeder Aufmerf- 
ſamkeit wertb. Der ebengenmmnte wohldenkende Buchhändler, durchaus 
ein rechtlicher Mann, fördert feit geraumer Zeit manches aufftrebenve 
Talent, deren einige nunmehr zu Ruf und Ruhm gelangt find. Durch 
Unglüdsfälle wird er in den Zuſtand verfegt, wo er augenblidlicdh unter- 
zugeben befürchten muß, und nun vereinigen fich dankbar, für fi, für 
andere, für das Ganze, eine bedeutende Anzahl vorzüglicher Schriftſteller, 
durch ein folgereiches Werk ihn aufrecht zu erhalten. 
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Diefem Werke gebachte man zuerft einen andern Titel zu geben; es 
werb angelünbigt ald: Le Diable boſteux & Paris, und follte, wie es 
jet durchgeführt wird, eine Sittenſchilderung der Pariſer Zuſtände, 
Eigenheiten, Berborgenheiten und Deffentlichleiten enthalten. Bei näherm 
Ueberfhauen und Windern des ſich anhäufenden Gehaltes fand man 
jedoch, daß man fich Unrecht thue an ein früheres Werk zu erinnem, 
welches zu einer Zeit, die ber gegenwärtigen an Intereſſe nicht gleich 
fomme, erjchienen ſey, fo viel Verbienftliches auch ſolches enthalten möge. 
Hiervon giebt und ber Verleger in der Vorrede auf eine höchft einfache 
Weife, ein Mitarbeiter in dem erften Aufſatze böchft geiftreiche Kenntniß. 


I. 
Asmode6e 


macht anſchaulich den Unterfchied von jenem Dachabdecker, und von gegen» 
wärtiger Behandlung eines höchſt reichhaltigen Stoffes Asmodee ift 
bier der durch alle Jahrhunderte ſich durchziehende Geift fcharfer Beobach⸗ 
tung, lieblo8 ober theilnehmend, vom Ariftophanes herein durch alle 
Zeiten feine Maske nad) den Forderungen ber jebesmaligen Völker und 
Imdivibualitäten, die fich allein verhillen, abändernd und eimrichtenb. 
In dem jegigen Parid wäre wenig geleiftet, wenn man nur bie 
Dächer abheben und in bie obern Schlaflammern bineinbliden wollte. 
Unfern Mitarbeitern find die Feſtſäle der Großen zugänglich wie bie 
Iammergewölbe der Gefängniffe Der zurüdgezogenfte Miethmann ift 
ihnen fo werth als der beglinftigte Dichter, der in einem erleuchteten 
Saal vor einer glänzenden Gefellihaft ſelbſt in feinem höchſten Glanze 
zu erfcheinen gedenkt. Sie führen und au Orte bie wir Tennen, über 
deren ausführlichere Kenntnig wir und num erfreuen; fie Laffen uns ge 
alterte Perſonen ſehen, bie wir vor fo viel Jahren in glänzenber wirk⸗ 
famer Jugend gekannt. Die mannichfaltigften Denkweifen und Gefühlarten 
mittheilend gewinnen, fie und für Intereffen, welche nicht bie unfrigen find. 
Hieraus geht hervor, daß, je genauer man mit ben franzöftichen 
und befonders mit den Barifer Angelegenheiten befannt ift, man befto 
größern Antheil an viefem Werke nehmen wird, Deutſche Leſer werben 
manches zurlcweifen, obenhin behandeln und ſich für die bebeutenben, 
allgemein wichtigen, in bie höchſten Bewegungen bes Tages eingreifenden 


411 
Auffäge erklären und dadurch für manches andere, welches ihnen nur 
Langeweile gemacht, fich entſchädigt halten. 

Ganz weislich find die verfchiedenften Beiträge, wie man Karten 
miſcht, durch einander gefchoben; in jedem Sinne gezient es uns aber 
die Berfchiedenheiten zu ſondern, jedes Einzelne zu ſchätzen und bei dem 
erften Theil eine Ueberſicht über bie neun folgenden vorzubereiten. Nur 
wenige8 daher aus ben 18 Artikeln, aus denen ber erfte Band zuſammen⸗ 
geſtellt iſt. 

II. 
Une maison du Marais. 


Das kümmerlichſte Daſeyn meiſt älterer, anſtändiger, zurückgezogener 
Perſonen, ganz nah am Jammer und doch eine Art von Welt, eine ge⸗ 
wiffe geregelte Genügſamkeit, bei grilligem Weſen der Einzelnen; ein Be- 
harren am Alten, häuslich Herkömmlichen; bei vringenden Vorfällen Nach⸗ 
giebigkeit oder Ausweichen: 5. B. die Hauswirthin. überwirft fich mit der 
Milchlieferantin; das Mißverhältniß ift nicht berzuftellen, fie darf nicht 
mehr herein. Ein alter penfionirter Kanzleiverwandter, der von ber alten 
Milchfrau nicht laſſen will, geht alle Deorgen fir ſich und feine betagte 
Stocknachbarin, die Mil zum Kaffee die Straße entlang in ziemlicher 
Entfernung bei ber herkömmlichen Milchfrau perſönlich zu holen. 


II. 


Le Bourgeois de Paris. 

Hier ſchöpft man ſchon freiern Athem. Kin rechtlicher tüchtiger Mann 
füllt ein behagliches honnetted Dafeyn volllommen aus, indem er ſich in 
täglicher gewohnter Beſchränkung froh findet, ja fogar unter forbernden 
Umftänden ſich nicht unfchiclich erhebt und benimmt. 


IV. 
‘Une Fö&te aux Environs de Paris. 

Auch ein Parijer Bürger, weniger ſolid als der vorige, nöthigt Frau, 
Freunde und Familie in ein fremdes ländliches Element. Aus völliger 
Unkenntniß auswärtiger Zuftände kommt er in mancherlei Verlegenheiten, 
niht® aber macht ihn irre; planlo®, übereilt, eigenfinnig, wirb alles 
mißlich und ungenießbar vor ihm ber, aber es kümmert ihn nicht, wenn 
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gehoffte Freuden verfehlt werden. Von drohenden Gefahren hat er keinen 
Begriff: daher geht er kühn drauf los, compromittirt ſeine Geſellſchaft 
aufs ſchlimmſte; aber, ſogar zuletzt tüchtig burchgeprugelt, bleibt er immer 
ber behagliche Bürger. 


V. 
La Conciergerie. 


Wir kehren in bie engfte Stabt zurüd. Ein Yüngling von fechzehn 
Jahren wird zufällig in einem Haufe ergriffen, mo die Polizei eine Ver⸗ 
ſchwörung ahnt. Höchſt merkwürdig ift e8, wie auf dem Cingeführten 
fogleih die eigenthlimlichen Charaktere der obern, mittlern und untern 
Angeftellten gewaltfam laſten. Gräulich ift der Zuſtand; deſto erwünſchter 
ein Funke Menſchlichkeit, ver wie ein Stern biefe düſtern Gewölbe, 
wenn auch wur ſchwach und ſchwankend, erleuchtet. 


VI. 
La Morgue. 


So werden die Gewölbe genamt, wo unter einem uralten Gebäude 
bie unertannten, im Waſſer oder fonft gefundenen Todten zur Schau 
niebergelegt werben. Wie oft hat uns die Befchreibung und Erzählung 
von biefer traurigen Stätte getrübt und geängftigt; bier aber werben wir 
auf das anmuthigfte wieder ins Leben geführt. Zwei zu biefer Anftalt 
verpflichtete Männer leben unter demfelben Dache über dieſen ſich täglich 
erneuernden Gräuelfcenen; wir werben in ihre Familien eingeführt und 
finden recht hübfche, wohleingerichtete anftändige Xeute, beicheivene aber 
wohlgearbeitete Mobilien, Orbnung und Zucht, ein Piano und bei dem 
einen Bewohner vier hübſche wohlerzogene heitere Töchter. Gaben bie 
mit Tagesfarben gemalten Zimmer uns erheitert, jo begegnen wir unten 
gleich wiever dem größten Jammer. Eine Amme, auf der Poft fahrend, 
Ichläft ein und läßt das ihr anvertraute Kind, das fie aufs Land bringen 
will, von ihrem Schooße unter die Füße der Mitreifenden ſchlüpfen und 
zieht e& tobt hervor. Das Betragen, jo wie bie Worte dieſer Frau find 
trefflich mitgetheilt; ihre Verzweiflung ſcheint fih zu mildern, indem fie 
ſich entfernt, allein fie wird Abends tobt neben das Kind gelegt. 


VII. 
Le Jardin des Plantes. 


Gedichte von zwei verbündeten Poeten, einen freundlichen Beſuch an 
diefem dem Leben und der Wiflenfchaft gewibmeten Orte gar wohl aus» 
ſprechend. 

VIII. 


Le Palais Royal 


mag als Gegenſatz gegen jenen Naturfrieden hier ſeine Wirkung thun; 
zu Tauſenden und Abertauſenden iſt dieſes einzige Gebäude durchwandert, 
beſprochen und beſchrieben worden, und immer bleibt doch dieſe gegen⸗ 
wärtige Darſtellung für ven Kenner früherer Zuſtände höchſt intereſſant. 
Er findet ſich befrienigt zu erfahren, wie es in dieſen Ausbehnungen 
gegenwärtig ausſieht, in dem Augenblid, als der Beflger dieſe Königlichen 
Räume verläßt, um in Eöniglicheren feine Reſidenz aufzufchlagen. 


IX. 
Une Maison de la Rue de l'Ecole des Medicine. 


Aus jenem Getümmel werben wir in eine unbebeutende Wohnung, 
worauf die größten Erinnerungen haften, geführt. Wenn auch nicht oft, 
jo gefchieht e& dody zuweilen, daß junge, edle, lebhafte Männer, vie, 
wenn man fo fagen darf, für eine glühende Neigung im Augenblid keinen 
Gegenftand ‚finden, fi zurüd auf die Weltgeſchichte, auf Biographien, 
Romane werfen, und fich dort, ihre Leidenfchaft nährend, dergeſtalt ver- 
weilen, daß, da die Entfchwundene nicht mehr zu ergreifen ift, fie fi 
aufs emfigfte nach der Xocalität, wo fle gelebt, gewirkt, gehanbelt, um- 
tbun, nad) einer fo heilig gehaltenen Stelle wallfahrten und, wenn fie 
es vermöchten, gern über das engfte Gemäuer einen Tempel der Vereh- 
rung aufrichteten. j 

Hier fehen wir einen treffliden jungen Dann, der ſich der Erinne- 
rung an Charlotte Corday Hingiebt, Marats Wohnung auffucht, fie zu- 
legt answittert, die büftere Treppe hinauf den Schritten ber Heroine 
folgt, dann das enge Vorzimmer, wo fie gewertet hat, betritt und nicht 
rubt, bis ihm das Cabinet eröffnet wirb, wo bie Badewanne geftanden 
und wo ber Tobesftreich gelingt. Weniges, verfihert man ihm, ſey feit 
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jener Zeit verändert; wo denn auf- und abſteigende Geiſter jener ver: 
bündeten Tyrannen ihn umbrängen und ihm beim Scheiben die ohnehin 
ſchmale Treppe verengen. 

Durch diefe Rocalität, fo wie durch mandye andere triviale Umftände, 
wird jene That wirklich größer und gräßlicher in unferer Einbildungskraft 
unferm Gefühl wieder herborgerufen. 


X. 
Le Bibliomane. 


Wir gelangen in einen etwas mehr heitern, aber doch am Ende 
bänglihen Zuſtand. Das Seltene und cft Einzige alter Ausgaben ftei- 
gext fich dergeftalt in einem Liebhaber folher Euriofitäten, daß es zulegt 
in Mahnfinn übergeht und er über eine verfäumte Auction in völlige 
Berirrung verfällt, von welcher ihn nur der Tob befreit. Es ift nicht 
zu läugnen, daß dergleichen Liebhabereien, wenn fle nicht die Organe 
eines höhern Interefjes find, immer in eine Art von Verrücktheit aus- 
arten. Einem unferer ehrwürdigen alten Bekanuten machte man die Be- 
merkung, daß er ein Buch, das er in einer vorfeyenden Auction im 
Katalog angeftrihen, ſchon breimal befige. „Ein gutes Buch kann man 
nicht zu oft haben!“ verjegte er, und es warb zum viertenmal ange- 
ſchafft. Bei Kupferftichen, bejonders eigenhändigen Radirungen ver 
Meifter, kommt genau bejehen etwas ähnliches vor. Doc, Liegt die Ent- 
ſchuldigung bier näher, weil zwilchen Eremplaren meift ein großer Unter: 
ſchied ftattfindet. | 

xl. 
Les Biblioth&ques publiques. 

Es ift höchſt wichtig in ſolche Zuftände Hineinzufehen. Die Bücher 
werben maſſenweiſe verborgt, die Rüdgabe nicht betrieben. Möge doch 
jeder Bibliothelar feirfe Hand ans Herz legen und ſich freuen, wenn es 
in femen Schaglammern anders ausfieht. 


XII. 


Une premiere repréſentation. 


Das Herannahen des unfeligen Geſchickes eines Stüds, welches 
zuletzt auögepfiffen wird, ift recht heiter und ausführlich vorgetragen. 
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Man kann diefen und andere Aufjäge, deren Gegenftand uns fchon 
früher belannt war, doch immer als Mufterbilver anfehen, vie ſolche 
Gegenftände in ihrer allgemeinen Charakteriftif varſtellen. Höchſt inter- 
eflant aber ift 


xml. 
Les Soirées d’Artistes. 


Man fieht in ein gefellige8, lebhaftes Kunftleben hinein, wo fich 
talentoolle junge Männer auf geiftreihe Weiſe gemeinfam unterhalten. 
Auch hier läßt fih das anarchiſche Princip einigermaßen bemerken: jeber 
ſcheint als Künftler nach feiner eigenen Weife zu verfahren; eine heitere 
Geſelligkeit verbindet fie; von Feinem Meifter ift die Rede von dem man 
etwas zu lernen dächte, auf deſſen Urtheil fich irgend ein Unternehmen 
bezöge. David ift längft abwefend und tobt, und das Talent des Baron 
Gerard fcheint außer diefem Kreife zu liegen. So angenehm es aber 
auch ſeyn muß viele Namen vorzüglich anerlannter Talente, begleitet 
von einiger Charakteriftif, Tennen zu lernen, jo bat doch 


XIV. 
Abbaye aux Bois 


ein allgemeineres Interelfe. Wer erwartete in biefen ehemals verfumpften 
und büfteren SKlofterräumen, welche zwar immer vorzüglihe Menfchen 
beberbergten, gegenwärtig mehr als Einen literariihen Salon eröffnet zu 
ſehen? Mehr oder weniger bejahrte Frauen, durch den Wechfel der Zu- 
ftände ihrer früheren glänzenden Zuftände beraubt, wohnten dort zur 
Miethe, in anftändigen Zimmern. Madame Recamier verſammelt noch 
immer achtenswerthe, fie hochachtende Perſonen. 

Nun aber aus dieſem von allem Geräuſch entfernten ſtillen Bleiben 
werden wir 

XV. 
Zu einem Feſte im Palais Royal 


aufgerufen. Hier wird Carl X zum letztenmal von ſeinen Verwandten 
gefeiert, vom Volke mit einem Lebehoch begrüßt. Der König von Neapel 
bewundert felbft das Feſt, womit man feine Gegenwart bonorirt; aber 
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eine Ahnung ſchwebt durd die erleuchteten Prachtgemäcyer, und man er- 
laubt fich zu geſtehen, daß man auf einem Vulcan juble. 

Diefer, wir dürfen e8 wohl geftehen, welthiſtoriſche Aufſatz über: 
lenchtet die übrigen, das von ihm ausgehende mächtige Licht verblendet 
die Lefer dergeftalt, daß fie den übrigen vorgemelbeten Auffägen nicht 
Gerechtigkeit, kaum eine billige Aufmerkſamkeit fchenfen mögen. Dieß ift 
aber nicht unfer Yall, wie man bisher gejehen hat, und wir gebenfen 
daher noch mit Freuudlichkeit 


XVI. 
Eines Liedes von Béranger an Chateaubriand. 


XVII. 
Einer Anwort dieſes Letztern und 


XVIII. 
L'ingratitude politique. 

Dieſe drei letzten Beiträge haben einigermaßen das Gepräge einer 
individuellen Politik; wie es denn auch in ber Folge nicht anders ſeyn 
kann, daß zwiſchen den Hundert und Einem ſich differente Geſinnungen 
hervorthun. Genug, daß, indem ſie gegen einander überſtehen, ſie ſich 
nicht aus dieſer Geſellſchaft vertreiben und ausſchließen. 

Wenn uns nun der erſte Theil ſchon zu ſo manchen Betrachtungen 
Gelegenheit gegeben, was werden uns nicht die nächſt zu erwartenden neun 
übrigen Bände zu ſchaffen machen? 


Die Athenerinnen. 
Große Oper. 
Poefie von Jony. Muſik von Spontini. 
1832. 

Der Gegenftand ift aus ber heroifchen Griechenzeit glüdlic gewählt; 
benn die Vortheile ſolcher Sujets find fehr groß, indem fie bedeutende 
Zuſtände darbieten, edle, große Bildung noch nah an ber Natur, fo wie 
eine gränzenlofe Mythologie zu dichteriſcher Ausbildung. 
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Die Yabel ift uns befannt, jedoch hier in etwas verändert, mit allem 
Schmuck der nenern Zeitgefinmmgen und theatraliſchen Erforderniſſe 
begleitet und ausgeführt, umb doch immer auf einem hoben poetifchen 
Standpunkte gehalten. Die Ueberlieferung ift trefflih genutzt und ihr 
duch Mannichfaltigkeit menfchlicher Leidenſchaften, fo wie durch herrliche 
Localitäten, pomphafte Umzüge, bewegte Vorkommenheiten alle theatra- 
fifche Herrlichkeit auf das einfichtigfte verliehen. 


Erfer Act. 


Bor der Stadt Athen; zugleich über ven Mauern anftoßende Tempel unb 
Prachtgebäube, im fernern Hintergrumde Andeutungen einer großen Stadt. 

Kampfipiele in Gegenwart des Könige, zn welcher Würde wir ſchon 
Thefeus erhoben finden. | 

Der Kämpfer fuccefliveg Gewinnen; Belohnungen durch die Hand 
"einer fhönen Bürgerin. 

In diefe frieblichen Verhandlungen ftürmt Rivalität zweier Jünglinge 
herein: die Hauptichöne Apamis wird von Alphens und Polydor verlangt 
und geforbert. Dieß giebt Anlaß zu lebhaften Conteftationen. Endlich, 
nachdem der Jungfrau die Wahl überlaffen worden, reicht fie ihre Sand 
dem Athenienſer Alpheus, ‚Dagegen tritt Polydor, ein Kretenſer, leiden⸗ 
ſchaftlich drohend zurüd. 

Hier bererken wir, daß nicht bie Athener allein, ſondern ſämmtliche 
Griechen und Griechengenoſſen an dieſem Feſtkampf Theil nehmen; deß⸗ 
wegen winfchte ich, daß Theſeus ſelbſt den Ueberwundenen Muth ein⸗ 
ſpräche und auf Gelegenheit zu großen Thaten hindeutete. Dieß würde 
nun, da Theſeus erklärt, er ſey im Begriff eine geheime Erpedition vor⸗ 
zunehmen, wieder aufgefaßt und in Bewegung gebracht. 

Alles entfernt fi, und in Erwartung ber Bermählungsfeier bleiben 
bie Jungfrauen allein zurüd. Hier eröffnet ſich ein höchſt liebenswürdiges 
Freundſchaftsverhältniß zwiſchen Apamis und Theano, einer durch das 
Gelübde ihrer fterbenden Mutter gottgeweihten Jungfrau. 

Diefe Stelle beſonders verfpricht höchſt erfreulich zu feyn, indem aus 
dem bisherigen Tumult eine fanfte Situation ſich loslöst, und und in 
einen idylliſchen Zuſtand verſetzt, welchen ver Dichter fo glüdlich behan- 
belt hat, daß fogar eine Romanze, die in einer neuen Oper nicht 
fehlen darf, als Duett und Chor hier auf das anmuthigfte vorgetragen 

Goethe, fammtl. Werke. XXVI. 27 
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wird. . Alsdann gefellt ſich Alpheus hinzu, und das Glück der Liebe wird 
in einem vom Chor begleiteten Terzett gepriefen, worauf die Frauen ſich 
entfernen. 

Run ftürzt Polydor auf ven zurüdgebliebenen Alpheus wäthend heran, 
und die beiden Rivale entfernen fich fechtend. 

Ein fretenftiches Schiff, durch fernen Geſang ſchon früher angekün⸗ 
digt, rückt näher und landet; Alcefias, eine Art Hoherpriefter und Ge⸗ 
fanbter des Minos, tritt mit feinem geiftlichen Gefolge auf, und indem 
er den Menfchentribut der Athener zu fordern kommt, findet er feinen 
Sohn Polydor verwundet, an Kräften abnehmend und muß ihn zulegt 
fterben ſehen. Alceſias, als Bater fchmerzlich verlegt und ergrummt, als 
Pfaffe mißwollend und tückiſch, ſchwört den Tod feines Sohnes zu rächen. 
Hier tritt alfo ein fehr Leidenfchaftliches Finale für die erfte Abtheilung 
des erften Acts glüdlich ein: denn aus einem nahegelegenen Tempel hört 
man feierlich Symenäen erfchallen; die Kretenfer, fohmerzhaft theilnehmend, 
befegen das Thenter, und Alceſias fan fi) ganz feier tbeatralifchen 
Wuth überlaflen. 


Veränderung ber Scene. 


Das Innere eines großen Tempels feftlich geſchmückt. Die Bermäh- 
Iungsfeierlichleiten haben indefjen ihren Gang genommen; mannichfaltige 
berrliche Aufzüge, Theſeus zu Wagen an ihrer Spige, werben eine glän= 
zende Erfcheinung feyn. Die ſymboliſchen eierlichleiten werben mit Prunf 
burchgeführt, als, gerade beim Abſchluß, unter Donner und Blik bas 
innere Heiligthum fich anfthut und Alceſias, als Pontifer Maximus, bei- 
nahe als Oberherr ver fämmtlichen griechifchen Geiftlichleit anzufehen, 
bervortritt, ben bräutlichden Altar verflucht, die alte Strafe, d. 5. nach 
dem Berlauf von fieben Jahren wieder den Tribut von fieben Knaben 
und fieben Mädchen, forbert. 

Man kann venfen, daß in biefem Conflict alle Leidenfchaften fich 
regen und, von einem fortpauernben Gewitter begleitet, fich fräftig er- 
weilen werben. , 

Um nun, was ich bei dem erſten Acte wünſchen möchte, deutlich zu 
machen, ift es nöthig die ältere überlieferte Fabel mit ber neuen, wie 
fie die Oper uns bringt, zuſammenzuhalten. 
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Aeltere Yabel. 


Unter der Regierung des Königs Aegeus zu Athen wird ein Sohn 
des Minos, Könige von Kreta, in Athen als Gaft erfchlagen. Der Vater, 
dem es nicht gelingt, Rache zu nehmen, wendet fi an bie Götter; eine 
Peft verbeert Athen und, um biefe los zu werden, muß man fidy bie 
Bedingung gefallen laſſen: alle fieben Jahre fieben Kuaben und fieben 
Mädchen als Sühnopfer nad Kreta zu ſchicken, dem Ungeheuer Mino⸗ 
taurus zu gräßlichem Futter. 

Aegeus, um dem Tadel ſeines Volls zu entgehen, ſendet mit den 
übrigen Opfern ſeinen Sohn Theſeus fort, welchem Ariadne, von Liebe 
entzündet, einen Faden verehrt, an dem er ſich aus dem Labyrinth, dem 
Aufenthalte jenes Unthiers, wenn er ſolches erlegt, wieder heransfinden ſoll. 

Dieß gelingt, Minotaurus wird erſchlagen, Ariadne entführt. Leider 
kommt, durch einen Irrthum im Gefolg des vorhergeſagten, Aegeus der 
König ums Leben. 


Neuere Fabel, 


wie man ſich ſolche aus dem Gevdichte zu entwickeln hat. 


Wir finden Theſeus ſchon als König, aber genau beſehen in einer 
bevenklichen Rage: denn jenes politifche, geiftliche Uebergemwicht zu Gunſten 
Kreta's befteht noch; fieben Jahre find abgelaufen und man zaubert bie 
ſchuldigen Opfer abzuliefern; im Gegentheil bat Theſeus Kampfipiele an- 
geftellt, wir vermuthen, um die Zapferften der Nation Tennen zu lernen; 
denu alle Griechen und Griechengenoffen find eingeladen. Ex hat im Sinn 
aufs neue Kreta zu befriegen, um entweder die Abfendung der Opfer 
verweigern zu können ober bie abzufendenben in freiheit zu fegen. Dieſe 
Smtention, die fi nur errathen läßt, wünſchte ich deutlicher ausgefprochen, 
damit man fich berubige, wenn in fo bevenklicher Zeit Feftfpiele angeſtellt 
und Vermählungsceremonten umftändlich durchgeführt werben. Die ſchönſte 
Gelegenheit bietet fich Seite 10, wo Theſeus, der bier nur als Liebhaber 
erfcheint, auch al® Held und König auftreten möge. 

Da ferner jener Tribut in Gefolge einer Strafe von den Göttern 
erfolgte, fo ift die Fiction, daß ein Oberpriefter von Kreta kommt, 
um bie verzögerten Schlachtopfer abzuholen, fehr zuläflig, ja glücklich. 
Nur wänfchte ih, daß dieſes Berhältnig etwas Harer angeveutet wäre. 
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Alcefins, aus dem Schiffe fteigend, würde ſich nicht etwa nur pan⸗ 
tomimifch, fondern ausvrüdlich erklären und den Grund jeiner Autorität, 
deren er ſich in der Folge bebient, kräftig ausfprechen. Das Chor der 
kretenſiſchen Schiffe dürfte freilich nicht fo freundlich behandelt werben: 
denn fie wiffen doc wohl, zn weldy einer feinbfeligen Abſendung fie den 
Auftrag haben. Die Scene wo fie zum erftenmal aus ber Ferne ver- 
nommen werben, würde alsdann auch einen andern Eindrud machen. Wie 
ih denn fogar vorfchlagen möchte, daß das kretenſiſche Schiff mit 
ſchwarzen Segeln, allenfalls durch feuerrothe Flammen woch furdhtbarer 
beranfäme. Dieß wiirde zu ber leidenſchaftlichen Scene wo Alcefias 
feinen Sohn fterbend findet, einen mächtigen Hintergrund geben. 

Was den Schluß der achten Scene betrifft, fo würde id, wenn ver 
Hohepriefter aus dem Heiligthume tritt, ihn gleichfall® mit einem gewalt⸗ 
famen Chor begleiten, aber den Donner nicht zugleich eingreifen laſſen. 
Der Zufchauer ftugt, denfelbigen Mann, den er als einen höchſt leiven- 
fchaftlich- feinpfeligen fernen lernte und Minftighin al8 einen Tiftigen Pfaffen 
gewahr werben muß, von den Göttern gleihfam eimgeführt und feine 
Handlungen fanctionirt zu fehen. Später möchten Wollen, Donner und 
Blitz fi einfinden, wo man fie aud wohl als Naturzufälligleiten be 
tradhten kann. 

Durch diefe Vorfchläge wird an ber ganzen Sache nichts verrüdt, 
und nur ein und ber andere bebeutende Moment berausgehoben. 

Uebrigens betheure ich noch hierbei, baf id) e8 keineswegs unangenehm 
empfinden werbe, wenn man von meinen Borjchlägen feinen Gebrauch 
macht. Ich weiß recht gut, daß man in Theaterftüden, befonvers in 
Opern, nicht alles zu motiviren braucht, ja daß man, um des Contrafte® 
willen, manches unverjehens einführen darf; mir aber verzeihe man bie 
Eigenheit, daß ich den Zufchauer immer gerne verftändigt wünſche, auch 
da wo man feiner Einbildungsfcaft und feinen Gefühlen mauches 
Wunderbare zumuthet. 


Bweiter Acı. 


An biefem wäre fobanıı nichts weiter zu erinnern. Theſeus ift ab- 
gefahren, hat uns aber die Ausficht auf einen gewiffen Sieg binterlaffen, 
jo daß wir ganz gerubig, obgleich gerührt, zufehen wenn ber Eretenfifche 
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Pfaffe nunmehr gewiflermaßen die Obergewalt in Athen ausübt, bie er, 
verbunden mit Lift und Tüde, gar wohl zu benußen weiß. 

Die Scene des Looſens wird von großer Wirkung ſeyn; bie Be⸗ 
freiung des Alpheus und beffen gelingenve Abfahrt beftärkt unfere Hoffnung, 
er werbe mit Theſeus verbunden, den Minotaurus erlegen und bie 
bedrohten Opfer befreien, fo daß der zweite Act an fich nicht das mindeſte 
zu wünſchen übrig läßt. 


Dritter Act. 


Er ift gleichfalls untabelig, die erſte Hälfte fehr glücklich erfunden. 
Ariane, die königliche Tochter, bat bei früheren, wenn auch nicht ganz 
entfcheidenden Erpebitionen der Athener bie Vorzüge des Thefens kennen 
gelernt. Ste ift ihm, wein audy nicht auf die vegelmäßigfte Weife, ange 
teaut; fie hofft auf eine mit ihm verabrevete Ruckkehr, und zwirıt 
indeffen den magiſchen Faden, der ihn durchs Labyrinth geleiten fol. 

Der Priefter Alceſias ift indeflen mit den beftimmten Opfern ange: 
langt, bat Kenntniß von der Ankunft des Theſeus und bedient ſich einer 
böfen Lift, indem er Ariabnen zu verftehen giebt, Theſeus komme, um 
unter den zu opfernden Mäbchen eine Geliebte, Apamis, zu befreien. 
Hieraus entfpringt ein eiferfüchtige Mißverſtändniß, welches dem Dichter 
wie dem Componiften Gelegenheit zu den ſchönſten Erhibitionen giebt. 

Durch die Ankunft des Alphens jedoch, wodurch fich augenblidlid) 
offenbart, daß er und nicht Theſeus Liebhaber der Apamis und Bräutigam 
fen, löst fich der Knoten ſchnell und glücklich. Man dürfte wohl fagen, 
baß dieſer Anfang des britten Acts eben ſowohl für ein eigenes gutes 
Stüd gelten könnte, als es bier einen höchſt erwilnfchten Theil eines 
großen Ganzen ausmacht. 

Eine zweite Decoration und Function, bie man technifch nennen 
fönnte, weil fie die Einrichtung des Theaters für das folgende möglich 
macht, geben bier ein intereflantes einleitendes Zwiſchenſpiel. 

Die Schluß- Decoration, das Innere eined architeltonifchen Labyrinths 
vorftellend, wird den Meiftern thentralifcher Architectur Die befte Gelegen- 
beit geben, ihr hohes Talent zu erproben und zu entwideln. 

"Bei viefem vüftern, ja finftern Local ift e8 ein fehr glüdlicher und 
unfchägberer Gedanke, ven Ariabneifchen Faden mit magifch phosphores⸗ 
cirenden Kräften zu begaben, und zivar bergeftalt daß er nicht nur ben 
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Weg der Helden leuchtend bezeichne, ſondern andy feine Spur an Pfeilern, 
Wänden und Säulen, wo fie vorübergegangen, zurücklaſſe. Diefer 
Gedanke, mit Genie und Geſchmack durchgeführt, muß die graufigen 
Hallen mit der anmuthigften Illumination verzieren. 

Alles Übrige: durch die Gewölbe ſchleichende Nebel, verſchiedenfarbig 
glühende Dünfte, Gebrüll, Flammen und Getobe, was beim Lefen bie 
Einbildungslraft verwirrt und über alle Möglichkeit ver Ausführung 
binauszugehen fcheint, nicht weniger zuletzt das Zuſammenſtürzen bes 
wunberfamften Aufgebäudes zeigen den haben Grad, auf welchen bie 
Mafchiniften, verbunden mit den mannichfaltigften Kunft- und Handwerks⸗ 
genoffen ſich erheben Fonnten. 

Endlich, nachdem wir genugfam mit unterixbifchen, bunten, wandelnden 
Slammenfäulen, ja durch vulcanifche gräuliche Exrplofionen geängftigt 
worden, find wir auf einmal in bie Klarheit des Oceans verfegt, auf 
welchen fich felige Infeln entwideln und vie glücklich Geretteten einher- 
tragen. Selbft die über das ganze Stüd waltenden Götter, Pallas und 
Neptun ericheinen perſönlich, fo daß endlich ber Olymp nicht verichmähen 
darf fich zu eröffnen und durch feine Gegenwart ven Beifall zu fanctio- 
niren, ben wir ber Borftellung eines fo reichlich ausgeftatteten Theater- 
ftüdes enthnfioftiich zu ſpenden alle Urſache haben werben. 





Engliſche Fiteratur. 











Byrond Dou Inan. 
18%. 


Mir fehlt ein Held! „Ein Held, er follte fehlen? 
Da Yahr und Monat neu vom neuften fpricht.“ 
Ein Zeitungsfchreiber mag fich ſchmeichelnd quälen, 
So fagt die Zeit, es ſey der rechte nicht. 

Bon ſolchen mag ich wahrlich nichts erzählen, 

Da nehm’ ich mir Freund Yuan ind Geſicht; 

Wir haben in der Oper ihn gefehen, 

Früher als billig war, zum Teufel gehen. 


Bernon, der Metzger Cumberland und Wolf jo mit, 
Auch Hawke, Prinz Ferdinand, Burgoyne aufs befte, 
Keppel und Howe, fie hatten ihre Yefte 

Wie Wellesley jekt. Der Könige Schattenfchritt 

Bom Stamme Barco’8 — Raben aus Einem Nefte! — 
Der Ruhm, die Luft zu berrichen reißt fie mit. 
Dumouriez's, Bonaparte's Kampfgewinnften, 

Die Zeitung ſteht den Herren gleich zu Dienſten. 


Barnave kennt und Briſſot die Geſchichte, 
Condorcet, Mirabeau und Petion auch; 
Clootz, Danton, Marat litten viel Gerüchte, 
Selbſt Lafayette, er ging beinah in Rauch. 
Dann Joubert, Hoche, vom Militärverpflichte, 
Lannes, Deſair, Moreau! Es war der Brauch 
Zu ihrer Zeit an ihnen viel zu preiſen; 

Doch will das nichts für meine Lieder heißen. 
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Nelfon war unfer Kriegsgott, ohne Trage, 
Und ift es noch dem herzlichſten Belenntniß ; 
Doh von Trafalgar tönet faum die Sage, 
Und fo ift Fluth und Ebbe wetterwendiſch. 
Denn bie Arntee ift populär zu Tage, 
Und mit dem Seevolk nicht im Einverftändniß; 
Der Prinz ift für den Landdienſt, und inbeflen 
Sind Duncan, Neljon, Howe — fie find vergeflen. 


Bor Agamemmon lebten manche Braven, 

So wie naher, von Sinn und hoher Kraft; 
Sie wirkten viel, find unberühmt entfchlafen, 
Da kein Poet ihr Leben weiter Schafft. 

Bon unfern Helden möcht' ich niemand ftrafen, 
Da jeder fih am Tag zufammenrafft; 

Für mein Gedicht wüßt' ich mir aber feinen, 
Und nenne fo Den Yuan mein, den Meinen. 


Wenn wir früberhin eine Stelle aus bem vielleicht überfegbaren 
Graf Sarmagnola einzurüden Bedenken trugen, und gegenwärtig mit 
fühnem Verſuch den unüberfeglihen Don Juan ergreifen und behandeln, 
fo möchte dieß wohl als Widerſpruch angefehen werben; deßhalb wir denn 
auf den Unterfchiev hinzudeuten nicht ermangeln. Herr Manzoni ift bei 
ung noch wenig befannt, daher fol man feine Vorzüge erft in ihrer 
ganzen Fülle, wie nur das Original fie darbietet, Tennen lernen; alsdann 
wird eine Ueberfegung von einem unferer jüngern Freunde gar wohl am 
Plage feyn; in Lorb Byrons Talent find wir aber genugfam eingeweiht 
und Können ihm durch Meberfegung weder nugen noch ſchaden; die Qrigi⸗ 
nale find in ven Händen aller Gebilbeten. 

Uns aber wird ein ſolcher Berfuch, wäre auch das Unmögliche unter: 
nommen, immer einigen Nuben bringen: denn wenn uns eine falſche 
Spiegelung auch das Originalbild nicht richtig wieder giebt, fo macht fie 
und doc aufmerkfam auf die Spiegelfläche felbft und auf deren mehr oder 
weniger bemerfliche mangelhafte Befchaffenbeit. 

Don Juan iſt ein grämenlos geniales Wert, menſchenfeindlich bie 
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zur berbften Graufamkeit, menfchenfreundlih in die Tiefen füßefter Nei- 
gung fich verfenfend; und ba wir den Verfaſſer nun einmal fennen und 
ſchätzen, ihn auch nicht anders wollen als er ift, fo geniehen wir dankbar 
was er uns mit übermäßiger Freiheit, ja mit Frechheit vorzuführen wagt. 
Dem wimberlichen, wilden, fchonungslofen Inhalt ift auch die techuifche 
Behandlung der Berfe ganz gemäß; der Dichter fchont die Sprade fo 
wenig als die Menſchen, und wie wir näher binzutreten, fo fehen wir 
freilich, daß die englifche Poeſie ſchon eine gebilvete komiſche Sprache bat, 
welcher wir Deutſchen ganz ermangeln. 

Das Deutſchkomiſche Liegt vorzüglich im Sinn, weniger in der Be 
handlung. Lichtenberg Reichthum wird bewundert; ihm ftand eine ganze 
Welt von Wiffen und Berhältniffen zu Gebote, um fie wie Karten zu 
miſchen und nad) Belieben ſchalkhaft auszufpielen! Selbft bei Blumaner, 
deſſen Vers⸗ und Reimbildung den fomifchen Inhalt leicht dahinträgt, ift 
es eigentlich der fchroffe Gegenfak vom Alten und Neuen, Edlen und 
Gemeinen, Exrhabenen und Niederträcdhtigen, was uns beluſtigt. Sehen 
wir weiter umber, fo finden wir, baß der Deutjche, um drollig zu feyn, 
einige Jahrhunderte zurüdfchreitet und nur in Knittelreimen eigentlich naiv 
und anmuthig zu werden das Glück bat. 

Beim Ueberfegen des Don Juan ließen fich dem Engländer mandye 
Bortheile ablernen; nur Einen Spaß können wir ihm nicht nachahmen, 
welcher öfterd durch ſeltſame und zweifelhafte Ausfprache mancher auf dem 
Papier ganz verſchieden geftalteter Worte bewirkt wird. Der englifche 
Sprachkenner mag benrtheilen, in wiefern der Dichter auch da muthwillig 
über die Schnur gehauen. 

Nur zufällig konnte die Ueberfegung der bier mitgetheilten Strophen 
entftehen, und wir laflen fie abbruden, nicht als Mufter, ſondern zur 
Anregung. Unfere ſämmtlichen talentvollen Ueberfeger follten fich theil⸗ 
weile Daran verfuchen; man müßte fi Affonanzen, unreine Reine, und 
wer weiß was alles erlauben; babei würde eine gewille lakoniſche Be⸗ 
handlung nöthig feyn, um Gehalt und Gewicht dieſes frechen Muthwillens 
auszudrücken; erft wenn etwas geleiftet ift, wird man fich weiter darliber 
befprechen können. 

- Sollte man uns vorwerfen, daß wir, durch Ueberfegung eine ſolche 
Schrift in Deutichland ausbreiten, unverantwortlih handeln, indem wir 
eine treue, rubige, wohlhäbige Nation mit dem Unfittlichften, was jemals 
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bie Dichtkunſt vorgebradht, bekannt zu machen trachten, jo antworten wir, 
daß, nad unferm ‚Sinne, dieſe Ueberfegungsverfuche nicht gerade zum 
Drud beftimmt feyn müßten, ſondern als Uebung guter talentooller Köpfe 
gar wohl gelten vürften. Sie mögen alsdann, was fie hierbei gewonnen, 
zu Luft umb Freude ihrer Sprachgenofien beſcheidentlich anwenden und 
ausbilden. Genau betrachtet, wäre jedoch von einem Abdruck foldyer Ge⸗ 
bichte Kein fonderlicher Schabe für die Moralität mehr zu befürchten, indem 
Dichter und Schriftfteller ſich wunderlich gebärben müßten, um fittenver: 
berberifcher zu feyn als die Zeitungen bed Tage. 


Manfred, 
a dramatic Poem by Lord Brron. London 1817. 


Eine wunderbare mich nahberührende Exfcheinung war mir das Traner- 
fpiel Manfred von Byron. Diefer ſeltſame geiftreihe Dichter hat 
meinen Fauſt in ſich aufgenommen und, buypochonbrifch, die feltfamfte 
Nahrung daraus gefogen. Er bat die feinen Zwecken zufagenden Motive 
auf eigene Weife benutt, fo daß keins mehr vafjelbige ift, und gerabe 
deßhalb kann ich feinen Geift nicht genugfam bewundern. Diefe Umbil- 
dung ift fo aus dem Ganzen, daß man barüber und über die Aehnlichkeit 
und Unähnlihleit mit dem Vorbild höchſt intereflante Vorleſungen halten 
könnte, wobei ich freilich nicht längne, daß uns bie düſtere Gluth einer 
grängenlofen reichen Verzweiflung am Ende läftig wird. Doch ift der Verdruß, 
den man empfindet, immer mit Bewunderung und Hochachtung verknüpft. 

Wir finden alfo in biefer Tragödie ganz eigentlich die Quinteſſenz 
der Oefinnungen und Leidenfchaften des wunderbarften, zu eigener Dual 
geborenen Talents. Die Lebens» und Dichtungsweife des Lord Byron 
erlaubt kaum gerechte und billige Beurtheilung. Er bat oft genug befannt, 
was ihn quält; er bat es wieberholt dargeftellt, und kaum hat irgend 
jemand Mitleid mit feinem unerträglichen Schmerz,. mit dem er fich wie 
berfäuend immer berumarbeitet. 

Eigentlich find es zwei Frauen, beren Gefpenfter ihn unabläffig 
verfolgen, welche auch in genannten Städ große Rollen fpielen, bie eine 
unter bem Namen Aftarte, bie andere, ohne Geftalt und Gegemwart, 
bloß eine Stimme. 
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Von dem gräßlichen Abenteuer, das er mit ber erften erlebt, erzählt 
man folgendes. Als ein junger, kühner, höchſt anziehenver Mann ge- 
winnt er bie Neigung einer florentinifchen Dame; ber Gemahl entvedt 
e8 und ermordet feine Grau. Uber auch der Mörder wird in derfelben 
Nacht auf der Straße tobt gefunden, ohne daß jedoch der Verdacht auf 
irgend jemand könnte geworfen werben. Lord Byron entfernt fidh von 
Florenz, und fchleppt ſolche Gefpenfter fein ganzes Leben hinter fich brein. 

Diefes mährdenhafte Ereigniß wird durch unzählige Anfpielungen 
in feinen Gebichten volllommen wahrfcheinlih, wie er denn z. DB. höchſt 
graufam in feinen eigenen Eingeweiden wüthend, bie unfelige Geſchichte 
jenes Königs von Sparta auf ſich anwendet. Sie ift folgende. Paufa- 
nias, Iacevämonifcher Feldherr, durch den wichtigen Sieg bei Platän 
ruhmgelrönt, nachher aber durch Uebermutb, Starrfinn, rauhes hartes 
Betragen bie Liebe der Griechen, wegen heimlichen Verſtändniſſes mit 
bem Feinde das Bertrauen feiner Landsleute verlierend — biefer lädt 
eine fchwere Blutſchuld auf ſich, die ihn bi8 an fein ſchmähliches Ende 
verfolgt. Denn als er um fchwarzen ‘Meere die Flotte der verbündeten 
Griechen befehligt, entbrennt er in raſender Leidenſchaft gegen eine fchöne 
byzantinifche Jungfrau. Nach langem Wiberftreben gewinnt fie der Macht⸗ 
haber endlih den Eltern ab; fie foll Nachts zu ihm geführt werben. 
Schamhaft bittet fie die Diener die Rampen zu löfchen; es geichieht, und 
fie, im Zimmer umbertaftend, ftößt die Lampenfäule um. Aus dem 
Schlaf erwacht Paufanias; argwöhniſch vermutbet er Mörber, ergreift 
das Schwert und baut bie Geliebte niever. Der gräßliche Anölid dieſer 
Scene verläßt ihn niemals, der Schatten verfolgt ihn unabläffig, fo daß 
er Gottheiten und geifterbannende Priefter vergebens anruft. 

Welch ein verwundetes Herz muß der Dichter haben, ber ſich eine 
ſolche Begebenheit aus der Borwelt herausſucht, fie fich aneignet und 
fein tragifches Ebenbild damit belaftet! Nachftehenvder von Unmuth und 
Lebensverbruß überladene Monolog wird nun durch diefe Anmerkungen 
verftändlih; wir empfehlen ihn allen Freunden ber Declamation zur be 
beutenden Uebung. Hamlets Monolog erjcheint bier gefteigert. Kunft ger 
hört dazu, beſonders das Eingefdyaltete heranszuheben und ven Zufammenhang 
bes Ganzen rein und fließend zu erhalten. Uebrigens wird mau leicht ge- 
wahr werben, daß ein gewifler heftiger, ja excentriicher Ausbrud nöthig 
ift, um die Intention des Dichter barzuftellen. 
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Hanfred allein. 
Der Zeit, des Schredens Narren find wir! Tage, 
Beftehlend ftehlen fie fih weg. Wir leben 
In Rebensüberbruß, in Schen des Todes. 
Sn all den Tagen ber verwünfchten Poſſe — 
Lebendige Laft auf widerfirebendem Herzen, 
Im Sorgen ftodt e8, heftig ſchlägt's in Pein, 
Der Freud’ ein End’ ift Tobesfampf und Ohnmacht — 
In all den Tagen, den vergangnen, künft'gen — 
Im Leben ift nichts Gegenwart — bu zählft 
Wie wenig! — weniger ald wenig, wo bie Seele 
Nicht nach dem Tod verlangt und body zurüd 
Wie vor dem Winterftrome fchredt. Das Yröfteln 
Wär nur ein Augenblid. — Ich hab’ ein Mittel 
In meiner Willenskraft: die Tobten ruf ich, 
Und frage fie: was ift denn, das wir flicchten? 
Der Antwort ernftefte ift Doch das Grab. 
Und das ift nichts, antworten ſie mir nicht. 
Antwortete begrabner Priefter Gottes 
Dem Weib zu Endor! Sparta’s König zo8 
Aus griech’icher Jungfrau nie entfchlafnem Geift 
Antwort und Schickſal: das Geliebtefte 
Hatt’ er gemorbet, mußt’ nicht, wen er traf; 
Starb ungeſühnt. Wenn er auch fchon zu Hülfe 
Den Zeus von Phryxus rief, Phigaliens 
Arkadiſche Beichwörer aufrief, zu gewinnen 
Bom aufgebrachten Schatten fein Berzeiben, 
Auch eine Gränze nur des Rächens. Die verſetzte 
Mit zweifelhaften Wortfinn; doch erfüllt ward's. 


Und bätt’ ich nie gelebt, das was ich liebe, 
Wäre noch lebenbig!. hätt’ ich nie geliebt, 
Das was ich liebe, wär’ noch inmer fchön 
Und glücklich, glückverſpendend. Und was aber, 
Was ift fie jetzt? Für meine Sünden büßt fiel — 
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Ein Weſen? Den!’ es nicht! — Vielleicht ein Nichts. 
In wenig Stunden frag’ ich nicht umfonft; 

In diefer Stunde fürdht’ ich wie ich troße. 

Bis diefe Stunde ſchreckte mich fein Schauen 

Der Geifter, guter, böfer. Zittr' ich nun, 

Und fühl am Herzen fremden falten Thau? 

Doch Tann ih thun, was mich im tiefften wibert; 
Der Erde Schreden ruf ih auf. — Es nadtet! 
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Caim, 
a Mystery by Lord Byron. 
1824. 


Nachdem ich über genanntes Werk faft ein Jahr lang das Wunder 
barfte mir hatte vorfagen laflen, nahm ich es endlich felbft zur Hand, 
da es mich denn zum Erſtaunen und Bewundern aufregte — eine Wir- 
fung die alles Gute, Schöne und Große auf ben rein empfänglichen 
Geift ausüben wird. Gern fprady ich darüber unter Freunden, und 
zugleich uahm ich mir vor, etwas öffentlich davon zu fagen; allein je 
tiefer man in das Werk eines ſolchen Geiftes hineinbringt, befto mehr 
empfindet man wie ſchwer es ſey, es in ſich ſelbſt, geichweige für andere zu 
reprobuciren, und vielleicht hätte ich, wie über fo viel anderes Treffliche, ge- 
ſchwiegen, hätte mich nicht eine Anregung von außen abermals herangeführt. 

Ein Franzofe, Fabre d'Olivet, überſetzt gedachtes Stüd in reimfreie 
Berfe, und glaubt e8 in einer Folge von philoſophiſch⸗ kritiſchen Bemer⸗ 
tungen widerlegt zu haben. Nun ift mir zwar biefe feine Arbeit nicht zu 
Geſicht gefommen, allein der Moniteur vom 23. October 1823 nimmt 
fih des Dichterd an, und indem er über einzelne Theile und Stellen 
völlig in unferm Sinne fi ausprüdt, fo weckt er unfere eigene Betrach⸗ 
tung wieder lebhaft auf, wie e8 zu gefchehen pflegt, wenn wir unter 
vielen gleichgältigen und verworrenen Stimmen endlich eine anſprechende 
vernehmen, ba wir und benn gern zur beifälliger Erwiederung finben laſſen. 
Wir hören ven Sachwalter jelbft, indem er fich folgendermaßen ausſpricht. 

„Jene Scene, welche fi bis zu Cains Verfluchung durch Eva hin⸗ 
aufſteigert, zeugt, unſeres Bedunkens, von der energiſchen Tiefe ber 
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Byron'ſchen Ideen; fie läßt ums in Cain den würdigen Sohn einer 
folhen Mutter erfennen. 

„Der Ueberſetzer fragt bier, woher wohl ver Dichter fein Urb.iv 
genommen? Lord Byron könnte ihm antworten, aus ber Natur und ihrer 
Betrachtung, wie Corneille feine Eleopatra, wie bie Alten ihre Medea 
barin fanden, wie uns die Geſchichte fo viele Charaktere, beherricht von 
grängenlofen Leidenſchaften, aufftellt. 

„Wer irgend das menfchliche Herz fcharf beobachtet und erlannt Hat, 
bis zu welchem Grabe feine mannichfachen Regungen fich verirren können, 
beſonders bei ben Frauen, bie im Guten wie im Böfen gleich ſchrankenlos 
erfcheinen, ver wird gewiß bem Lord Byron nicht vorwerfen, fi, wenn 
es gleich eine erft entftandene Welt und die allererfte Familie galt, an ber 
Wahrheit verfündigt oder fie nach Belieben überboten zu haben. Er ſchildert 
uns eine verborbene Natur, wie Milton dagegen fie in ihrer Schönheit und 
urfprünglichen Reinheit mit hinreißender Sarbenfrifche zu malen wußte. 

„Im Augenblid jener fürchterlichen Verwünſchung, die man dem 
Dichter vorwirft, war Eva nicht mehr das Meiſterſtück ver Bolllommen- 
beit und Unſchuld; ſchon hatte fie vom Berfucher jene vergifteten Gäh- 
rungsftoffe empfangen, durch welche bie herrlichen Anlagen und Gefühle, 
bie ber Urheber des Lebens zu fo viel befferem Zwecke beftimmt hatte, 
für inimer entavelt wurden; ſchon war jene reine füße Selbftzufriedenheit 
in Eitelkeit übergegangen und eine vom Feinde des Menfchengeichledhts 
aufgeregte Neugierde, zu unfeligem Ungehorfam hintreibend, betrog bie 
Abſichten des Schöpfers und entftellte das Meifterftäd feiner Schöpfung. 

„Eva in ihrer Vorliebe für Abel, in ihren wüthenden Berwünjchungen 
gegen feinen Mörder Cain, erjcheint höchſt conſequent mit fich felbft, fo 
wie fie num einmal geworben. Der ſchwache, aber ſchuldloſe Abel, in 
welchem ſich nur ein gefallener Adam barftellt, muß feiner Mutter um 
fo lieber werben, als er ihr minder ſchmerzlich das demüthigende Bild ihres 
Fehltritts zurückruft. Cain dagegen, der weit mehr von ihrem eigenen 
Stolge geerbt und jene Stärke die Adam verloren, bewahrt hat, reizt 
alle Erinnerungen, alle Einprüde ver Eigeuliebe auf einmal in ihr auf; 
tödtlih verwundet in dem Gegenftand ihrer mütterlichen Vorliebe, femt 
ihr Schmerz feine Grängen mehr, obgleid, der Mörder ihr eigener Sohn 
ift. Einem fo kräftigen Genie, wie Lord Byron, fam es zu, dieß Bil in 
fücchterlicher Wahrheit auszumalen; fo mußte er es behandeln ober gar nicht.” 
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Und ſo können wir denn ganz ohne Bedenken dieſes Wort wieder 
aufnehmen und was vom Beſondern geſagt iſt, vom Allgemeinen aus 
ſprechen: Wollte Byron einen Cain jchreiben, fo mußte er ihn fo 
behandeln, fonft lieber gar nicht. 

Das Wert felbft ift nunmehr als Original und Ueberſetzung in 
vielen Händen; es bebarf alfo von unferer Seite feines Ankundigens, 
noch Anpreifens; einige8 jedoch glauben wir bemerken zu müſſen. 

Der über alle Begriffe das Vergangene ſowohl als das Gegenwärtige 
und, in Gefolg beffen, auch das Zukünftige mit glühendem Geiftesblid 
durhbringende Dichter bat feinem unbegränzten Talent neue Regionen 
erobert; was er aber in denjelben wirken werde, ift von feinem menſch⸗ 
Iihen Weſen vorauszufehen. Sein Berfahren jedoch können wir fchon 
einigermaßen näher bezeichnen. 

Er hält fih an den Buchftaben der biblifchen Weberlieferung; indem 
er nun das erfte Menfchenpaar feine urfprüngliche Reinheit und Schuld⸗ 
tofigfeit gegen eine geheimmißvoll veranlaßte Schuld vertaufchen und bie 
dadurch verwirkte Strafe auf alle Nachkommen forterben läßt, fo legt er 
bie ungeheure Laſt eines ſolchen Ereignifies auf die Schultern Cains, als 
des Repräfentanten einer ohne eigene® Bergehen in tiefes Elend geftürzten, 
migmuthigen Menfchheit. Diefem gebeugten, ſchwer belafteten Urjohne 
macht nun beſonders der Tod, von dem er noch gar Feine Anfchauung 
bat, viel zu fohaffen, und wenn er das Ende gegenwärtigen Mühſals 
wünſchen mag, fo jcheint es ihm noch widerwärtiger ſolches mit einem 
ganz unbelannten Zuftande zu vertaufhen. Schon hieraus fieht man, 
daß das volle Gewicht einer erklärenden, vermittelnden und immer mit 
ſich ſelbſt ftreitenden Dogmatil, wie fie und noch immer beichäftigt, dem 
erften unbehaglichen Menfchenjohne aufgebürbet worden. 

Diefe der menjchlihen Natur nicht fremden Widerwärtigfeiten wogen 
in feiner Seele auf und ab, und können durch die gottergebene Sanftmuth 
bes Baterd und Bruders, durch liebevoll erleichterndes Mitwirken ber 
Schweftergattin nicht befegwichtigt werben. Um fie aber bis ing Uner- 
tägliche zu fchärfen, tritt Satan heran, ein kräftig verführender Geift, 
der ibn erft fittlich beunruhigt, ſodann aber wunderfam durch alle Welten 
führt, ihm das Vergangene übermäßig groß, das Gegenwärtige Hein und 
nichtig, das Künftige ahnungsvoll und untröftlich ſchauen Täßt. 

So fehrt er zu den Seinigen zuräd, aufgeregter, obgleich nicht 
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ſchlimmer al8 er war, und da er im Familienweſen alles findet, wie er's 
verlaffen hatte, fo wird ihm bie Zubringlichleit Abels, der ihm zum 
Dpfer nöthigen will, ganz unerträglih. Mehr fagen wir nicht als daß 
die Scene, in welder Abel umkommt, auf das Föftlichfte motivirt ift; 
und fo ift andy das folgende gleich groß und unſchätzbar. Da Tiegt nun 
Abel! Das ift nun der Tod, von dem fo viel die Rede war, und das 
Menſchengeſchlecht wei eben fo wenig davon als vorher. 

Bergefien aber birfen wir nicht, daß durchs ganze Stück eine Art 
von Ahnung auf einen Erlöfer durchgeht, daß der Dichter alfo ſich auch 
in biefem Punkte, wie in allen übrigen, unfern Auslegebegriffen und 
Lehrmeifen anzunähern gewußt hat. 

Bon der Scene mit den Eltern, worin Eva zulegt dem verſtummten 
Cain flucht, die unfer weftliher Nachbar fo trefflich günftig, heraushebt, 
bleibt uns nichts zu jagen übrig; wir haben uns nur mit Bewunderung 
und Ehrfurdt dem Schluffe zu nähern. 

Hier äußerte nun eine geiftreiche,. in Hochſchätzung Byrons mit uns 
verwandte Freundin, alles was religiös und fittlich in der Welt gejagt 
werden könne, ſey in den brei legten Worten des Stüdes enthalten. 


Lebeudverhältuig zu Byron. 
1824. 


Der deutſche Dichter, bis ind hohe Alter bemüht bie Verdienſte 
früherer und mitlebenver Männer forgfältig und rein anzuerkennen, indem 
er dieß als das ficherfte Mittel zu eigener Bildung von jeher betrachtete, 
mußte wohl auch auf das große Talent des Lords, bald nach deſſen erftem 
Erſcheinen, aufmerkſam werben, wie er benn auch die Fortſchritte jener bebeu- 
tenden Leiftungen und eines ununterbrochenen Wirkens unabläffig begleitete. 

Hierbei war denn leicht zu bemerken, daß die allgemeine Anerkennung 
des pichterifchen Berdienftes mit Vermehrung und Steigerung raſch auf 
einander folgender Bropuctionen in gleihem Maße fortwuchs. Auch wäre 
bie biefleitige frohe Theilnahme hieran höchſt volllommen gewefen, hätte 
nicht der geniale Dichter durch leidenſchaftliche Lebensweiſe und inneres 
Mißbehagen fich ſelbſt ein fo geiftreiches als grängenlofes Hervorbringen 





und feinen freunden ben reigenden Genuß an feinen hohen Dafeyn 
einigermaßen verkümmert. 

Der deutſche Bewunberer jedoch, hierdurch nicht geirrt, folgte mit 
Aufmerkſamleit einem fo feltenen Leben und Dichten in aller feiner Er- 
centricität, bie freilih um befto auffallender ſeyn mußte, als ihres 
gleichen in vergangenen Jahrhunderten nicht wohl zu entdeden geweſen 
und uns die Elemente zur Berechnung einer foldhen Bahn völlig abgingen. 

Indeſſen waren die Bemühungen des Deutfchen dem Engländer nicht 
unbelannt geblieben, der davon in feinen Gedichten unzweideutige Beweiſe 
darlegte, nicht weniger fich durch Reiſende mit manchem freundlichen Gruß 
vernehmen ließ. 

Sodann aber folgte, überraſchend, gleichfalld durch Vermittlung, das 
Driginalblatt einer Dedication des Zrauerfpield Sarbanapal, in ben 
ehrenreichften Ausprüden und mit der freundlichen Anfrage, ob folche ge 
dachtem Stüd vorgebrudt werben könnte. 

Der beutfche, mit fich felbft und feinen Leiftungen im hohen Alter 
wohlbefannte Dichter durfte den Inhalt jener Widmung nur als Aeuße—⸗ 
rung eines treefflichen, hochfühlenden, fich ſelbſt ſeine Gegenftände ſchaffen⸗ 
ben, unerjhöpflichen Geiftes mit Dank und Bejcheidenheit betrachten; 
and, fühlte er ſich nicht unzufrieden, al®, bei mandherlei Berfpätung, 
Sardanapal ohne ein ſolches Vorwort gebrudt wurde, und fand ſich ſchon 
glücklich im Befig eines Lithographirten Facfimile, zu höchſt werthem Andenken. 

Dod gab ber edle Lord feinen Borfag nicht auf, dem deutſchen Zeit» 
und Geiftgenofjen eine bedeutende Freundlichkeit zu erweifen; wie denn das 
ZTrauerfpiel Werner ein höchft ſchätzbares Denkmal an der Stirn führt. 

Hiernach wird man denn wohl dem beutjchen Dichtergreije zutrauen, 
daß er einen fo ‚gründlich guten Willen, welcher und auf biefer Erbe 
felten begegnet, von einem fo hoch gefeierten Manne ganz unverhofft er⸗ 
fahrend, fich gleichfalls bereitete mit Klarheit und Kraft auszufprechen, 
von welcher Hochachtung er für feinen unübertroffenen Zeitgenoffen durch⸗ 
drungen, von welchem theilnehmenven Gefühl für ihn er belebt ſey. Aber 
die Aufgabe fand fich fo groß und erſchien immer größer, je mehr man 
ihr näher trat: denn was foll man von einem Erbgeborenen jagen, deſſen 
Berbienfte durch Betrachtung und Wort nicht zu erichöpfen find? 

Als daher ein junger Dann, Herr Sterling, angenehm von Perfon 
ud rein von Sitten, im Frühjahr 1823 feinen Weg von Genua gerabe 
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nach Weimar nahm, und auf einem kleinen Blatte wenige eigenhändige 
Worte des verehrten Mannes als Empfehlung überbrachte, als nun bald 
barauf das Gerlicht verlautete, der Rorb werde feinen großen Sinn, feine man- 
nichfaltigen Kräfte an erhaben-gefährliche Thaten über Meer verwenden, da 
war nicht länger zu zaubern und eilig nachſtehendes Gedicht gefchrieben: 


Ein freundlich Wort kommt, eined nady dem andern, 
Ben Süden her und bringt uns frohe Stunden; 

Es ruft uns auf, zum Edelſten zu wandern; 

Nicht iſt der Geift, doc ift der Fuß gebunden. 


Wie ſoll ich dem, den ich jo lang’ begleitet, 
Nun etwas Traulichs in, die Ferne jagen, 
Ihm, der fich ſelbſt im Innerſten beftreitet, 
Starf angewohnt, das tieffte Weh zu tragen? 


Wohl ſey ihm doch, wenn er fich felbft empfindet! 
Er wage felbit ſich hochbeglückt zu nennen, 

Wenn Mufenkraft die Schmerzen überwindet, 
Und wie ich ihn erfannt, mög’ er ſich kennen. 


Es gelangte nad) Genua, fand ihn aber nicht mehr daſelbſt; ſchon 
war ber treffliche freund abgefegelt und fchien einem jeben fchon weit 
entfernt; durch Stürme jedoch zurüdgehalten, landete er in Livorno, wo 
ihn das herzlich Geſendete gerade noch traf, um es im Augenblide feiner 
Abfahrt, den 24. Juli 1823, mit einem reinen ſchön gefühlten Blatt er- 
wiedern zu können, als wertheſtes Zeugniß eines würdigen Berhältnifies, 
unter den Foftbarften Documenten vom Befiger aufzubewahren. 

So fehr uns nun ein ſolches Blatt erfreuen und rühren und zu ber 
ſchönſten Xebenshoffnung aufregen mußte, fo erhält e8 gegenwärtig durch 
dad unzeitige Ableben des hohen Schreibenden den größten jchmerzlichften 
Werth, indem es die allgemeine Trauer der Sitten- und Dichteriwelt 
über feinen Verluſt für und leider ganz insbeſondere fchärft, die wir nad 
vollbradgtem großen Bemühen hoffen burften ben vorzüglichften Geift, 
ben glüdlich erworbenen Freund und zugleich den menjhlichften Sieger 
perfönfich zu begrüßen. | 

Nun aber erhebt uns die Weberzeugung, daß feine Nation, aus dem 
theilweife gegen ihn aufbraufenven, tadelnden, fcheltenden Taumel plötzlich 
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zur Nüchternbeit eriwachen und allgemein begreifen werde, daß alle Schalen 
und Schladen der Zeit und des Individuums, durch welche ſich auch der 
Beite hindurch und heraus zu arbeiten hat, nur augenblidlich, vergänglich 
und hinfällig gewefen, wogegen ber ftaunenswürbige Ruhm, zu bem er 
fein Vaterland für jet und Hinftig erhebt, in feiner Herrlichkeit gränzen- 
[08 und in feinen Folgen unberechenbar bleibt. Gewiß, dieſe Nation, die 
fih fo vieler großer Namen rühmen darf, wird ihn verffärt zu denjenigen 
flellen, durch die fie fich immerfort felbft zu ehren hat. 


Leben Napoleon. - 
Bon Walter Scott. 


Der reichfte, gewandteſte, berühmtefte Erzähler feines Jahrhunderts 
unternimmt die Gelchichte feiner Zeit zu fchreiben. 

Dabei entmwidelt er nothwendig alle die Tugenden, die er bereits 
in feinen früheren Werfen zu bethätigen wußte. 

Er weiß den mannichfaltigen hiſtoriſchen Stoff deutlichſt aufzufaflen. 

Er dringt in die Bedeutung des Gehaltes ein. 

Durch vieljährige Literarifche. Uebung gewinnt er fich die höchſtmög⸗ 
liche Facilität der Behandlung und des Vortrags. 

Die Eigenfchaft des Romans und die Form deſſelben begünftigt 
ihn, indem er durch fingirte Motive das Hiftorifch Wahre näher an ein- 
ander rüdt und zu einem Faßlichen vereinigt, während es fonft in ber 
Geſchichte weit auseinander fteht, und fich kaum ben Geift, am wenigften 
aber dem Gemüth ergreiflich darftellt. 

Er giebt fih auf, die Gefchichte feiner Zeit bergeftalt vorzutragen, 
daß er fi die Eindrücke, welche ihm die jeresmaligen Ereigniſſe gemacht, 
wieder aufs genauefte vergegenwärtigt; wobei er denn freilich nicht ver- 
meiden kann, die Betrachtungen, zu welchen ihm die Folge Gelegenheit 
gegeben, als Regulativ und Bindemittel anzuwenden. 

Walter Scott ift 1771 geboren; aljo fällt feine Kinbheit gerade in 
ven lebhaftern Ausbruch bes nordamerikaniſchen Kriegs. 

Er war 17 bis 18 Jahre alt bei dem Ausbruch der franzöfiichen 
Revolution. 

Was mußte er nicht in ſolcher Weife in folcher Zeit erleben? 
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Jetzt, da er ftark in ben Funfzigen fteht, und durchaus nah genug 
von ber Weltgefchichte berührt worben, tritt er mit obgemelbeten Eigen- 
fhaften auf, um öffentlich über das vergangene Wichtige ſich mit uns 
zu unterhalten. | 

Welche Erwartung dieß in mir erregen mußte, wirb derjenige leicht 
abnehmen, der fich vergegenwärtigt, daß ich, zwanzig Jahre älter als er, 
gerade im zwanzigſten Jahre perfönlih vor Baoli ſtand, und im 
fechzigften vor Napoleon. 

Diefe Iangen Fahre durch verfäumte ich nicht, ferner und näher mit 
den Weltereigniffen in Berührung kommend, darliber zu denken und nad) 
einer indivipuellen Weife die Gegenflände mir zu orbnen und einen Zu⸗ 
fammenhang auszubilben. 

Was konnte mir daher erwünſchter ſeyn, als mid in ruhigen 
Stunden nad Bequemlichkeit und Belieben, mit einem folden Wanne 
zu unterhalten, ver auf feine Mare, treue und kunſtfertige Weiſe mix 
dasjenige vorzuführen verfprady, worliber ich zeitlebens zu denken hatte, 
und durch die tagtäglihen Yolgen jener großen Jahresreihe immer fori- 
zudenken genöthigt bin. | 

Diefes fchreibe vorläufig nieder, eben als id das Leſen vieles 
Werkes beginne und gedenke, was mir. wichtig fcheint in ber Folge gleich: 
falls nach und nach nieberzulegen. 

Alsdann möchte ſich zeigen was mir neu war, tbeild weil id} e8 
nicht erfuhr, noch bemerkte, noch daflelbe in jeiner eigentlichen Bedeutung 
anerkannte; ferner, welche Combinationen, Ein- und Ueberfichten mir 
befonder8 wichtig geworben. 

Hierbei wird an der Betrachtung das Meifte zu gewinnen ſeyn, 
daß, wie jedes Individuum die Weltgefchichte nur auf feine Weiſe ver- 
nimmt, bie Zeitungen im eigenen Sinne liedt; fo auch feine Partei, 
keine Nation hierin ganz rein zu verfahren fähig ift, fondern vielmehr 
immer erwartet und aufſucht, was ihren Begriffen zufagt und ihren 
Leidenſchaften ſchmeichelt. 

Haben wir den Franzoſen, die ſo mamichfaltig auch von verſchie⸗ 
denen Seiten über die Revolution geſprochen, willig zugehört, haben wir 
uns von Deutſchen vielfach davon unterhalten und belehren laſſen: ſo 
muß es höchſt intereſſant ſeyn einen Engländer, und zwar einen höchſt 
namhaften zu vernehmen. 
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Wobei denn voranszufehen ift, daß er es den andern Bölferfchaften, 
fo wie mandem Individuum nicht zu Dante machen wird. 

Hierüber würde ih, wenn mir eine Fortſetzung gelingen follte, zu 
allererft meine Betrachtungen äußern und ins Klare zu bringen fuchen, 
wer denn eigentlid, fpricht und zu wem? 

Weimar, den 21. November 1827. 


The Life of Friedrich Schiller. 
Comprehending an examination of his works. London 1828. 


Bon diefer Biographie Schillers wäre nur das Beſte zu fagen; fie 

ift merkwürdig, indem fie ein genaues Studium ber Xebensvorfälle unferes 

. Dichters beweist, fo wie denn aud das Stubium ber Dichtungen unferes 
Freundes und einige innige Theilnahme an denſelben aus dieſem Werke 
hervorgeht. Bewundernswürdig ift es, wie fich der Verfaſſer eine genügende 
Einfiht in den Charakter und das hohe Berdienft dieſes Mannes ver- 
Ihafft, fo Har und fo gehörig, als e8 kaum aus der Ferne zu erwarten 
geweſen. 

Hier bewahrheitet ſich jedoch ein altes Wort: der gute Wille hilft 
zu vollkommener Kenntniß. Denn gerade daß der Schottländer den 
deutſchen Mann mit Wohlwollen anerkennt, ihn verehrt und liebt, dadurch 
wird er deſſen treffliche Eigenſchaften am ſicherſten gewahr, und vermag 
ſich zu einer Klarheit über ſeinen Gegenſtand zu erheben, zu der ſogar 
Landsleute des Trefflichen in frühern Tagen nicht gelangen konnten. Denn 
bie Mitlebenden werben an vorzüglichen Menſchen gar leicht irre; das Be⸗ 
ſondere der Perſon ſtört ſie, das laufende bewegliche Leben verrückt ihre 
Standpunkte, hindert das Kennen und Anerkennen eines ſolchen Mannes. 
Dieſer aber war von ſo außerordentlicher Art, daß der Biograph die 
Idee eines vorzüglichen Mannes vor Augen halten, und ſie durch indi⸗ 
viduelle Schickſale und Leiſtungen durchführen konnte und fein Tagewerk 
dergeſtalt vollbracht ſah. 
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Vorwort zu Schillers Leben 
aus dem Engliſchen von T. Carlyle. Frankfurt 1830. 
Der hochanſehnlichen Geſellſchaft für auoländiſche ſchöne Literatur zu Berlin. 


ALS gegen Ende des vergangeuen Jahres ich die angenehme Nach— 
richt erhielt, daß eine mir freundlich bekannte Geſellſchaft, welche bisher 
ihre Aufmerffamkeit inländifcher Kiteratur gewidmet hatte, nunmehr bie- 
felbe auf die ausländifche zu wenden gebenfe, konnte ich in meiner 
damaligen Lage nicht ausführlich und gründlich genug darlegen, wie fehr 
ich ein Unternehmen, bei welchem man aud meiner auf das geneigtefte 
gedacht hatte, zu fchäten wiſſe. 

Selbft mit gegenwärtigem öffentlihem Ausdruck meines dankbaren 
Antheils gefchieht nur fragmentariſch, was ich im beſſern Zuſammenhang 
zu überliefern gewünfcht hätte. Ich will aber auch das wie es mir vor: 
liegt, nicht zurldweilen, indem ich meinen Hauptzwed dadurch zu erreichen 
hoffe, daß ich nämlich meine Freunde mit einem Manne in Berührung 
bringe, welchen ich unter diejenigen zähle, die in jpäteren Jahren ſich an 
mich thätig angefchloffen, mich durch eine mitfchreitende Theilnahme zum 
Handeln und Wirfen aufgemuntert, und durch ein ebles, reines, wohl⸗ 
gerichtete® Beftreben wieder felbft verjüngt, mich, ver. ich fie heranzog, 
mit ſich fortgezogen haben. Es ift der Berfaffer des bier überſetzten 
Werkes, Herr Thomas Carlyle, ein Schotte, von deſſen Thätigfeit 
und Vorzügen, fo wie von beffen näheren Zuftänden nachftehende Blätter 
ein mehrere® eröffnen werben. 

Wie ich denfelben und meine Berliner Freunde zu kennen glaube, 
fo wird zwifchen ihnen und ihm eine frohe wirkſame Verbindung fich 
einleiten, und beide Theile werden, wie ich hoffen darf, in einer Reibe 
von Jahren ſich dieſes Bermächtniffes und feines fruchtbaren Erfolges 
zufanımen erfreuen, fo daß ich ein fortdauerndes Andenken, um welches 
ich bier fchließlich bitten möchte, ſchon als dauernd gegönnt, mit anmu⸗ 
thigen Empfindungen vorausgenießen Fan. 

Meimar, April 1830, 


Dorwort. 


Es ift Schon einige Zeit von einer allgemeinen Weltliteratur die 
Rede, und zwar nicht mit Unrecht: denn die fämmtlichen Nationen, in 
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den fürchterlichſten Kriegen durch einander geſchüttelt, ſodann wieder auf 
ſich ſelbſt einzeln zurückgeführt, hatten zu bemerken, daß ſie manches 
Fremde gewahr worden, in ſich aufgenommen, bisher unbelannte geiftige 
Bedürfniſſe hie und da empfunden. Daraus entſtand das Gefühl nach⸗ 
barlicher Verhältniſſe, und anſtatt daß man ſich bisher zugeſchloſſen hatte, 
kam der Geiſt nach und nach zu dem Verlangen auch in den mehr oder 
weniger freien geiſtigen Handelsverkehr mit aufgenommen zu werden. 

Dieſe Bewegung währt zwar erſt eine kurze Weile, aber doch immer 
lang genug, um fchon einige Betrachtungen darüber anzuftellen, und aus 
ihr balpmöglichft, wie man e8 im Waarenhandel ja auch thun muß, 
Bortheil und Genuß zu gewinnen. 


Gegenwärtiges, zum Andenken Schillers gefchriebene Wert Tann, 
überjetst, für uns kaum etwas Neues bringen; ber Verfaſſer nahm feine 
Kenntniffe aus Schriften, die und längft befaunt find, fo wie denn auch 
überhaupt die bier verhandelten Angelegenheiten bei und öfter® durchge⸗ 
fprodyen und burchgefochten worden. 

Mas aber den Verehrern Schillers, und alfo einem jeden Deutfchen, 
wie man kühnlich fagen darf, höchſt erfreulich feyn muß, ift unmittelbar 
zu erfahren, wie ein zartfühlender, ftrebfamer, einfihtiger Mann über 
dem Meere, in feinen beften Jahren, durch Schiller8 Productionen be⸗ 
rührt, bewegt, erregt und nun zum weitern Stubium ber beutjchen Lite⸗ 
ratur angetrieben worden. 

Mir wenigftens war es rührend zu ſehen, wie diefer rein und 
rubig benfende Fremde felbft in jenen erften, oft harten, faft rohen 
Productionen unfered verewigten Freundes immer den edlen, wohldenken⸗ 
den, wohlwollenden Mann gewahr ward, und fich ein real des vortreff- 
lichſten Sterblihen an ihm auferbauen konnte. 

Ich balte deßhalb dafür, daß dieſes Werk, als von einem Jüngling 
geſchrieben, der deutſchen Jugend zu empfehlen ſeyn möchte: denn wenn 
ein munteres Lebensalter einen Wunfch haben barf und foll, fo ift es 
ber, in allem Geleifteten das Löblihe, Gute, Bildſame, Hochſtrebende, 
genug da8 reelle, und felbft in dem nicht Muſterhaften das allgemeine 
Muſterbild der Menſchheit zu erblicken. 


442 

Gerner kann uns biefes Berk von Bedeutung feyun, wenn wir emfl- 
(ich betrachten, wie ein fremder Mann die Schiller'ſchen Werte, denen 
wir fo mannichfaltige Eultur verdanken, auch als Duelle der feinigen 
Ihätt, verehrt, und dieß ohne irgend eine Abſicht rein und rubig zn er- 
fennen giebt. - 

Eine Bemerkung möchte ſodann bier wohl am Plage feyn, daß 
fogar dasjenige, was unter und beinahe ausgewirft hat, nun gerade in 
dem Augenblide, welder auswärts der beutichen Titeratur günſtig iſt, 
abermals feine kräftige Wirkung beginne und dadurch zeige, wie es auf 
einer gewiflen Stufe ber Literatur immer nüglich und wirkſam feyn werde. 

So find 3. B. Herders Ideen bei und vergeftalt in bie Kenmtnifje 
der ganzen Maſſe übergegangen, daß nur wenige, die fie lefen, dadurch 
erft belehrt werden, weil fie, durch bunbertfache Ableitungen, von dem⸗ 
jenigen, was damals von großer Bedeutung war, in anderem Zuſammen⸗ 
bange jchon völlig unterrichtet worden. Dieſes Werk ift vor kurzem ins 
Franzöſiſche überjegt, wohl in keiner andern Ueberzeugung, als daß tan- 
fend gebilvete Menſchen in Frankreich ſich immer nod an biefen Ideen 
zu erbauen haben. 

In Bezug auf das dem Bande vorgefegte Bild fen folgendes ges 
meldet. Unfer freund, als wir mit ihm in Verhältniß traten, war da⸗ 
mals in Edinburg wohnhaft, wo er, in der Stille lebend, ſich im beften 
Sinne auszubilden fuchte und, wir dürfen e8 ohne Ruhmredigkeit fagen, 
in ber beutfchen Literatur hierzu die meifte Förderniß fand. 

Später, um ſich felbft und feinen reblichen literariſchen Studien 
unabhängig zu leben, begab er ſich, etwa jehn deutſche Meilen füblicher, 
ein eigenes Befisthbum zu bewohnen und zu benugen, in bie Grafjchaft 
Dumfries. Hier, in einer gebirgigen Gegend, in welcher ver Fluß Nithe 
dem nahen Meere zuftrömt, unſern der Stadt Dumfries, an einer Stelle 
welche Craigenputtoch genannt wird, ſchlug er mit einer ſchönen und höchſt 
gebildeten Lebensgefährtin feine ländlich einfache Wohnung auf, wovon 
treue Nachbildungen eigentlich die Veranlaffung zu gegenwärtigem Bor- 
worte gegeben haben. 


Gebildete Geifter, zartfühlende Gemüther, welche nach fernem Guten 
ſich beftveben, in die Ferne Gutes zu wirken geneigt find, erwehren fid 
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kaum des Wunſches von geehrten, geliebten, weitabgeſonderten Perſonen 
das Porträt, ſodann bie Abbildung ihrer Wohnung, fo wie der nächſten 
Zuftände ſich vor Augen gebracht zu fehen. 

Wie oft wiederholt man noch heutiges Tags bie Abbildung von Pe- 
trarca’3 Aufenthalt in Vaucluſe, Taſſo's Wohnung in Sorrento! Und 
ift nicht immer die Bieler Infel, der Schußort Rouſſeau's, ein feinen 
Berehrern nie genugſam bargeftelltes Local? 

In eben diefem Sinne habe ih mir die Umgebungen meiner ent- 
fernten Freunde im Bilde zu verfchaffen gefucht, und ich war um fo 
mehr anf die Wohnung bed Herm Thomas Garlyle begierig, als er 
feinen Aufenthalt in einer faft rauhen Gebirgsgegend unter dem 55. 
Grade gewählt hatte. 

Ich glaube durch fol eine treue Nachbildung der neulich eingefen- 
deten Originalgeichnungen gegenwärtiges Buch zu zieren und bem jeßigen 
gefühlvollen Leſer, vielleicht noch mehr dem fünftigen, einen freundlichen 
Gefallen zu ermweifen und dadurch, fo wie durch eingefchaltete Auszüge 
aus ben Briefen bes wertben Mannes, das Intereſſe an einer ebeln 
allgemeinen Länder» und Weltannäherung zu vermehren. 


Chomas Carlyle an Goethe. 


Craigenputtoch, den 25. September 1828. 

„Sie foren mit jo warmer Neigung nad unferm gegenwärtigen 
Aufenthalt und Beläftigung, daß ich einige Worte hierüber fagen muß, 
da noch Raum dazu übrig bleibt. Dumfries ift eine artige Stadt, mit 
etwa 15,000 Einwohnern, und als Mittelpuntt des Handels und ber 
Gerichtsbarkeit anzujehen eines bedeutenden Diftrictd in dem ſchottiſchen 
Geſchäftskreis. Unſer Wohnort ift nicht darin, fondern 15 Meilen. — 
zwei Stunden zu reiten — norbiweftlic davon entfernt, zwiſchen ben 
Granitgebirgen und dem fchwarzen Moorgefilde, welche ſich weitwärts 
durch Galloway meift bis an bie irifche See ziehen. In diefer Wüſte 
von Heide und Felſen ftellt unfer Befiethum eine grüne Daje vor, einen 
Raum von geadertem, theilweife umzäuntem und gefhmüdten Boden, wo 
Korn reift und Bäume Schatten gewähren, obgleich ringgumher von See- 
möven und hartwolligen Schafen umgeben. Bier, mit nicht geringer 


Anftrengung, haben wir für uns eine reine dauerhafte Wohnung erbaut 
und eingerichtet; bier wohnen wir, in Ermangelung einer Xehr- ober 
anderen üffentlihen Stelle, um uns der Literatur zu befleifigen, nad) 
eigenen Kräften und damit zu beichäftigen. Wir wünſchen, daß ımjere 
Rofen- und Gartenbüfche fröhlich heranwachſen, hoffen Gefunpheit und eine 
frieblihe Gemüthsftimmung, um uns zu fördern. Die Rofen find frei- 
(ih zum Theil noch zu pflanzen, aber fie blühen doch fchon in Hoffnung. 

„Zwei leichte Pferde, die und überall hintragen, und die Bergluft 
find die beften Aerzte für zarte Nerven. ‘Diefe tägliche Bewegung, der 
ich fehr ergeben bin, ift meine einzige Zerſtreuung; denn dieſer Winkel 
ift der einfamfte in Britannien, ſechs Meilen ven einer jeven Berfen 
entfernt, bie mich allenfalls befuchen möchte. Bier würde fi Roufſeau 
ebenfo gut gefallen haben als auf feiner Inſel St. Pierre. 

„Hürwahr, meine ftädtifchen Freunde fchreiben mein Hierhergehen 
einer ähnlichen Gefinnung zu und weilfagen mir nicht3 Gutes; aber id 
zog hierher allein zu dem Zwed meine Lebensweiſe zu vereinfachen und 
eine Unabhängigkeit zu erwerben, damit ich mir felbft treu bleiben könne. 
Diefer Erdraum ift unfer; bier können wir leben, fehreiben und denken, 
wie es uns am beften däucht, und wenn Zoilus felbft König der Lite⸗ 
ratur werben follte. | 

„Auch ift die Einfamkeit nicht jo bebeutend; eine Lohnkutſche bringt 
uns leicht nad) Edinburg, das wir als unfer brittifh Weimar anfehen. 
Habe ich denn nicht aud) gegenwärtig eine ganze Ladung von franzöfifchen, 
beutfchen, amerifanifchen, engliihen Journalen und Zeitfchriften, von 
weldem Werth fie auch feyn mögen, auf den Tifchen meiner Heinen 
Bibliothek aufgehäuft! 

„Auch an alterthümlichen Studien fehlt es nicht. Von einigen un 
ferer Höhen entvede ich, ungefähr eine Tagereife weftwärts, den Hügel, 
wo Agricola und feine Römer ein Lager zurüdliegen; am Fuße befjelben 
war ich geboren, wo Bater und Mutter noch leben, um mich zu lieben. 
Und fo muß man die Zeit wirfen laffen. Doch wo gerathe ich Hin! 
Laſſen Sie mich noch geftehen, ich bin ungewiß über meine Fünftige lite- 
rarifche Thätigkeit, worliber ih gern Ihr Urtbeil vernehmen möchte; gewiß 
ſchreiben Sie mir wieder und bald, damit ich mich immer mit Ihnen 
vereint fühlen möge. 
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Wir, nach allen Seiten hin wohlgeſinnten, nach allgemeinſter Bil⸗ 
dung ſtrebenden Deutſchen, wir wiſſen ſchon ſeit vielen Jahren die Ver⸗ 
dienſte würdiger ſchottiſcher Männer zu ſchätzen. Uns blieb nicht unbe⸗ 
kannt, was ſie früher in den Naturwiſſenſchaften geleiſtet, woraus denn 
nachher die Franzoſen ein ſo großes Uebergewicht erlangten. 

In der neuern Zeit verfehlten wir nicht den löblichen Einfluß an⸗ 
zuerkennen, ben ihre Philoſophie auf die Sinnesänderung der Franzoſen 
ausübte, um fie von dem ftarren Senfualismus zu einer gefchmeidigern 
Denkart auf dem Wege bed gemeinen Menfchenverftantes binzuleiten. 
Wir verbankten ihnen gar manche gründliche Einficht in die wichtigften 
Fächer brittifcher Zuftände und Bemühungen. 

Dagegen mußten wir vor nicht gar langer Zeit unfere ethifch=äfthe- 
tiſchen Beftrebungen in ihren Zeitfchriften auf eine Weife behandelt fehen, 
wo es zweifelhaft blieb, ob Mangel an Einſicht oder böfer Wille dabei 
obwaltete, ob eine oberflächliche, nicht genug durchdringende Anficht oder 
ein widerwilliges Vornrtheil im Spiele ſey. Diejes Ereigniß haben wir 
jedoch geduldig abgewartet, da uns ja dergleichen im eignen Vaterlande 
zu ertragen genugfam von jeher auferlegt worben. 

In den legten Jahren jedoch erfreuen uns aus jenen Gegenden bie 
liebevollſten Blicke, welche zu erwiebern wir uns verpflichtet fühlen und 
worauf wir in gegenwärtigen Blättern unfere wohldenkenden Landoleute, 
in fofern es nöthig feyn follte, aufmerkſam zu machen gevenfen. 


Herr Thomas Carlyle hatte fchon den Wilhelm Meifter überfekt, 
und gab ſodann vorliegendes Leben Schillerd im Jahre 1825 heraus. 

Im Jahre 1827 erſchien German Romance in 4 Bänden, wo er 
ans den Erzählungen und Mährdyen deutſcher Schriftfteller, als Mufäns, 
La Motte Fouqué, Tied, Hoffmann, Jean Paul und Goethe, heraus⸗ 
bob, was er feiner Nation am gemäßeften zu jeyn glaubte. 

Die einer jeden Abtheilung vorausgefchidten Nachrichten von dem 
Leben, den Schriften, der Richtung des genannten Dichters und Schrift- 
ftellers geben ein Zeugniß von der einfach wohlmellenden Weile, wie ber 
Freund ſich möglihft von der Perfönlichfeit und den Zuftänben eines jeden 
zu unterrichten gefucht, und wie er dadurch auf dem rechten Weg gelangt 
feine Kenntniffe immer mehr zu vervellftändigen. 
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In ven. Evinburger Zeitſchriften, vorzüglich in denen welche 
eigentlich fremder Literatur gewidmet find, finden ſich num, außer ben 
ſchou genannten deutſchen Autoren, au Ernft Schulze, Klingemann, 
Franz Horn, Zacharias Werner, Graf Platen und mandye andere von 
verfchievenen Referenten, am meiften aber von unjerm Freunde beurtheilt 
und eingeführt. 

Höchft wichtig ift bei Diefer Gelegenheit zu bemerken, daß fie eigentlich 
ein jedes Werk nur zum Text und Gelegenheit nehmen, um über das 
eigentliche Feld und Fady, fo wie alsdam über das befondere Individnelle, 
ihre Gedanken zu eröffnen und ihr Gutachten meifterhaft abzufchließen. 

Diefe Edinburgh Reviews, fie feyen dem Innern und Allgemeinen 
oder den answärtigen Literaturen beſonders gewidmet, haben Freunde 
der Wiflenfchaften aufmerkfam zu beachten: venn es ift höchſt merkwürdig, 
wie der grünblichfte Ernft mit ber freieften Ueberſicht, ein firenger Patrio- 
tismus mit einem einfachen reinen Freiſinn in biefen Vorträgen fich ge 
paart finbet. 

Genießen wir nun von dort in bemjenigen, wa® uns bier fo nah 
angeht, eine reine einfache Theilnahme an unfern ethiſch⸗ äſthetiſchen Be: 
firebungen, welche für einen beſondern Charakterzug der ‘Deutfchen gelten 
können, fo haben wir uns gleichfall8 nad) dem umzufehen, was ihnen 
dort von diefer Art eigentlih am Herzen liegt. Wir nennen hier glei 
den Namen Burns, von weldem ein Schreiben des Herrn Carlhle 
folgende Stelle enthält: 

„Das einzige einigermaßen Bedeutende, was ich feit meinem Hierſeyn 
ichrieb, ift ein Verſuch über Burns, Vielleicht habt Ihr niemals von 
diefem Dann gehört, und doch war er einer der entſchiedenſten Genies; 
aber in ber tiefften Claſſe der Landleute geboren und durch die Verwicke⸗ 
tungen fonberbarer Lagen zulegt jammervoll zu Grunde gerichtet, fo daß, 
was er wirkte, verhältnigmäßig geringfügig ift; er ftarb in der Mitte der 
Mannsjahre (1796). 

„Wir Engländer, bejonders wir Schottländer, lieben Burns mehr 
als irgend einen Dichter feit Jahrhunderten. Oft war ich von der Be 
merkung betroffen, er ſey wenig Monate vor Schiller, in ven Jahre 
1759, geboren, und keiner biefer beiden habe jemals des andern Namen 
vernommen. Sie glänzten als Sterne in entgegengefegten Hemifphären, 
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oder, wenn man will, eine trübe Erdatmoſphäre fing ihr gegenſeitiges 
Licht auf.“ 

Mehr jedoch, als unſer Freund vermuthen mochte, war uns Robert 
Burns bekannt. Das allerliebſte Gedicht John Barley-Corn war anonym 
zu und gelommen und, verbienter Weile geichät, veranlaßte folches 
mandye Verſuche, unferer Sprache es anzueignen. Hans Gerftenforn, 
ein waderr Mann, hat viele Feinde, die ihn unabläflig verfolgen und 
beſchädigen, ja zuletzt gar zu vernichten drohen. Aus allen biefen Un» 
bilden geht er aber doch am Ende triumphirend hervor, beſonders zu Heil 
und Fröhlidykeit der leidenſchaftlichen Biertrinfer. Gerade in dieſem beitern 
genialifhen Anthropomorphismus zeigt fih Burns als wahrhaften Dichter. 
‚Auf weitere Nahforfchung fanden: wir biefe8 Gedicht in ber Aus- 
gabe feiner poetifchen Werke von 1822, welcher eine Skizze feines Lebens 
voranfteht, bie und wenigftens von den Aenferlichleiten feiner Zuftände 
bi8 auf einen gewiffen Grab belehrt. Was wir von feinen Gedichten 
uns zueignen fonnten, überzeugte und von feinem außerordentlihen Talent, 
und wir bebauerten, daß uns bie fchottifche Sprache gerade da hinderlich 
war, wo er bes reinften natürlichiten Ausdrucks fid, gewiß bemädhtigt 
hatte. Im Ganzen jeboch haben wir unfere Studien fo weit geführt, 
daß wir die nachftehende rühmliche Darftellung auch als unferer Ueber- 
zeugung gemäß unterfchreiben können. 

In wiefern Übrigens unfer Burns auch in Deutfchland befannt fey, 
mehr als das Converfationslerifon von ihm überliefert, wüßte ih, als 
der neuern literarifchen Bewegungen in Deutſchland unkundig, nicht zu 
fagen; auf alle Fülle jedoch gedenke ich die Freunde auswärtiger Literatur 
auf die kürzeften Wege zu weifen: The Life of Robert Burns. By 
J. G. Lockhart. Edinburgh 1828, recenfirt von unferm Freunde im 
Edinburgh Review, “December 1828. Nacfolgende Stellen, daraus 
überfegt, werben ben Wunſch das Ganze und den genannten Mann auf 
jede Weiſe zu kennen hoffentlich lebhaft erregen. 


— 


„Burns war in einem höchſt proſaiſchen Zeitalter, dergleichen Britan⸗ 
nien nur je erlebt hatte, geboren, in den allerungünſtigſten Verhältniſſen, 
wo fein Geift, nad) hoher Bildung ſtrebend, ihr unter dem Drud täglich 
barter Lörperliher Arbeit nachzuringen hatte, ja unter Mangel und 
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troſtloſeſten Ausſichten auf die Zukunft, ohne Förderniß, als die Begriffe, 
wie fie in eines armen Mannes Hütte wohnen, und allenfalls die Reime 
von Ferguſon und Ramſay, al® das Panier der Schönheit aufgeftedt. 
Aber unter diefen Laſten verfinft er nicht; duch Nebel und Finſterniß 
einer fo düftern Region entvedt fein Adlerauge die richtigen Verhältniſſe 
der Welt und des Menfchenlebens; er wächst an geiftiger Kraft unt 
drängt ſich mit Gewalt zu verftändiger Erfahrung. Angetrieben durch 
die unwiberftehliche Regſamkeit feines innern Geiftes ſtrauchelt er vor: 
wärts und zu allgemeinen Anfichten, und mit ftolzer Beſcheidenheit reicht 
er uns die Frucht feiner Bemühungen, eine Gabe dar, weldhe nunmehr 
durch die Zeit als unvergänglich anerkannt worden. 

„Ein wahrer Dichter, ein Mann in deſſen Herzen die Anlage eines 
reinen Willens feimt, die Töne himmliſcher Melodien vorklingen, tft die 
töftlichfte Gabe, die einem Zeitalter mag verliehen werben. Wir fehen 
in ihm eine freiere, veinere Entwidelung alles deſſen was in uns das 
Edelſte zu nennen ift; fein Leben ift uns ein reicher Unterricht, und wir 
betrauern feinen Tod als eines Wohlthäters, der uns liebte jo wie belebrte. 

„Sol eine Gabe hat die Natur in ihrer Güte uns an Robert Burns 
gegönnt; aber mit allzu-vornehmer Gleichgültigleit warf fie ihn aus ber 
Hand ald ein Wejen ohne Bedeutung. Es war entftellt und zerftört 
ehe wir es anerkannten: ein ungünftiger Stern hatte dem Yüngling bie 
Gewalt gegeben das menſchliche Dafeyn ehrwürdiger zu machen, aber 
ihm mar eine weisliche Yührung feines eigenen nicht geworden. Das 
Geſchick — denn jo müffen wir in unferer Beſchränktheit reven — feine 
Vehler, die Fehler der andern lafteten zu fchwer auf ihm, und dieſer 
Geiſt, der fich erhoben hätte, wäre e8 ihm nur zu wandern geglüdt, 
fant in den Staub, feine herrlichen Fähigfeiten wurden in der Blüthe 
mit Füßen getreten. Er farb, wir dürfen wohl jagen, chne jemals 
gelebt zu haben. Und fo eine freundlid warme Seele, fo voll von ein- 
gebornen Reichthümern, foldyer Liebe zu allen Iebendigen und lebloſen 
Tingen! Das fpäte Taufendfhönden fällt nicht unbemerkt unter feine 
Pflugſchar, fo wenig ald das wohlverforgte Neft der furchtfamen Felb- 
mans, das er hervorwühlt. Der wilde Aublid des Winters ergögt ihn; 
mit einer trüben, oft wieberfehrenden Zärtlichkeit verweilt er in biefen 
ernften Scenen der Bermäftung; aber die Stimme des Windes wird ein 
Pſalm in feinem Ohr, wie gern mag er in den faufenden Wäldern 
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dahin wandern: denn er fühlt ſeine Gedanken erhoben zu dem, der auf 
den Schwingen des Windes einherſchreitet. Eine wahre Poetenſeele! ſie 
darf nur berührt werden und ihr Klang iſt Muſik. 

„Welch ein warmes allumfaſſendes Gleichheitsgefühl! welche ver- 
trauensvolle, gränzenlofe Liebe! welch edelmüthiges Weberfchäten des 
geliebten Gegenftandes! Der Bauer, fein Freund, fein nußbraunes 
Mäpdyen find nicht länger gering und dörfiſch, Held vielmehr und Königin; 
er rühnıt ſich als gleidy würdig des Höchflen auf der Erbe. Die rauhen 
Scenen ſchottiſchen Lebens fieht er nicht im, arfabifchen Lichte; aber im 
dem Rauche, in dem unebenen Tennenboden einer foldhen rohen Wirth: 
Iichfeit findet er noch immer Liebenswürdiges genug, Armuth fürwahr 
ift fein Gefährte, aber auch Liebe und Muth zugleich; die einfachen 
Gefühle, der Werth, der Evelfinn, weldye unter dem Strohdache wohnen, 
find lieb und ehrwürdig feinem Herzen. Und fo über die niebrigften Regionen 
des menfchlichen Daſeyns ergieft er die Ölorie feines eigenen Gemüths, und fie 
fteigen, durch Schatten und Sonnenfchein gefänftigt und verherrlicht, zu 
einer Schönheit, weldye fonft die Menſchen faum in dem Höchſten erbliden. 

„Hat er auch ein Selbſtbewußtſeyn, welches oft in Stolz ausartet, 
fo ift e8 ein edler Stolz, um abzumehren, nicht um anzugreifen; fein 
kaltes mißlaunifches Gefühl, ein freies und gefelliges. Diefer poetifche 
Landmann beträgt fi), möchten wir fagen, wie ein König in der Ber- 
bannung: er ift unter die Niedrigften gebrängt und fühlt fich gleid, den 
Höchſten; er verlangt feinen Rang, damit man ihm keinen ftreitig mache. 
Den Zudringlichen kann er abftoßen, den Stolzen vemüthigen; Vorurtheil 
auf Reichthum oder Altgeichleht haben bei ihm feinen Werth. In diejem 
dunfeln Auge ift ein euer, woran fich eine abwürbigende Herablaſſung 
nicht wagen darf; in feiner Erniebrigung, in der äußerften Noth vergißt 
er nicht für einen Augenblid die Majeſtät der Poefie und Mannbeit. 
Und doch, fo body er ſich über gewöhnliche Menfchen fühlt, ſondert er 
fih nicht von ihnen ab; mit Wärme nimmt er an ihrem Intereffe Theil, 
ja’ er wirft fih in ihre Arme, und wie fie auch feyen, bittet er um ihre 
Liebe. Es ift rührend zu fehen, wie in ben büfterften Zuftänden viejes 
ſtolze Weſen in der Freundſchaft Hülfe fucht, und oft feinen Bufen 
dem Unmwürbigen auffchließt, oft unter Thränen an jein glühenbes Herz 
ein Herz anbrüdt, das Freundſchaft nur als Namen kennt. Doch war 
er ſcharf⸗ und fchnellfichtig, ein Mann vom durchdringendſten Blick, vor 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVI. 29 
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welchen gemeine Berftellung fich nicht bergen konnte. Sein Verſtand fah 
durch die Ziefen des volllommenften Betrügers, und zugleich war eine 
großmüthige Leichtgläubigfeit in feinem Herzen. So zeigte ſich dieſer 
Landmann unter uns: eine Seele wie Aeolsharfe, deren Seiten vom 
gemeinften Winde berührt, ihn zu gefeglicher Melodie verwandelten. Und 
ein folder Mann war es für ben bie Welt Fein ſchicklicher Gefchäft zu 
finden wußte, als fih mit Schmugglern und Schenlen herumzuzanken, 
Acciſe auf den Zalg zu berechnen und Bierfäfler zu viſiren. Ju folchem 
Abmühen warb biefer mächtige Geift kummervoll vergeubet, und hundert 
Jahre mögen vorübergehen , ehe uns ein gleicher gegeben wird, um vielleicht 
ibn abermals zu vergeuden.“ ‚ 


— — — un 


Und wie wir den Deutſchen zu ihrem Schiller Glück wünſchen, ſo 
wollen wir in eben dieſem Sinn auch die Schottländer ſegnen. Haben 
dieſe jedoch unſerm Freunde fo viel Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
erwieſen, ſo wäre es billig, daß wir auf gleiche Weiſe ihren Burns bei 
uns einführten. Ein junges Mitglied der hochachtbaren Geſellſchaft, der 
wir Gegenwärtiges im Ganzen empfohlen haben, wird Zeit und Muhe 
höchlich belohnt fehen, wenn er biefen freundlichen Gegenvienft einer fo 
verehrungswürbigen Nation zu leiften den Entſchluß faffen und das Ge 
ſchäft treulich durchführen will. Auch wir rechnen ben belobten Robert 
Burns zu den erften Dichtergeiftern, welche das vergangene Jahrhundert 
hervorgebracht hat. 


Im Jahre 1829 kam uns ein fehr fauber und augenfällig gedrucktes 
Dctapbändchen zur Hand: Catalogue of German Publications, selected 
and systematically arranged, For W. H. Koller and Jul. Gahlmann. 
London. 

Diefes Büchlein, mit befonderer Kenntniß ber deutſchen Literatur, 
in einer die Weberficht erleichternden Methode verfaßt, macht bemjenigen 
der es andgearbeitet und den Buchhänblern Ehre, welche ernftlich das 
bebeutende Gefchäft übernehmen eine fremde Literatur in ihr Vaterland 
einzuführen, und zwar fo, daß man in allen Büchern überſehen könne 
was dort geleiftet worden, um fowohl ven Gelehrten, ven denkenden 
Lefer, als auch den fühlenden und Unterhaltung fnchenden anzuloden und 
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zu befriedigen. Neugierig wirb jeder deutſche Schriftfteller und Literator, 
ber fich in irgend einem Fache hervorgethan, dieſen Katalog aufſchlagen 
um zu forjchen, ob benn auch feiner darin gebacht, feine Werke, mit 
andern verwandten, freundlich aufgenommen worden. Allen deutſchen 
Buchhändlern wird es angelegen feyn zu erfahren, wie man ihren Verlag 
über dem Canal betrachte, welchen Preis man auf das Einzelne feße, 
und fie werben nichts verabläumen, um mit jenen bie Angelegenheit fo 
ernfthaft angreifenden Männern in Berhältnig zu kommen, und baffelbe 
immerfort lebendig zu erhalten. 


Wenn id nun aber das von unferm ſchottiſchen Freunde vor fo viel 
Sahren verfaßte Leben Schillers, auf das er mit einer ihm fo wohl an⸗ 
ſtehenden Beſcheidenheit zurüdfieht, hierdurch einleite und gegenwärtig an 
den Tag förbere, fo erlaube er mir einige feiner neueften Aeußerungen 
hinzuzufügen, welche die bisherigen gemeinfamen Yortichritte am beften 
deutlich machen möchten. 


— en — — 


Chomas Carlyte an Goerhe. 


Den 22. December 1820. 

„Ih habe zu nicht geringer Befriedigung zum zweitenmal ben Brief- 
wechfel gelefen, und fende heute einen darauf gegründeten Auffag liber 
Schiller ab für das Foreign Review. Es wird Ihnen angenchm feyn 
zu hören, daß die Kenntniß und Schägung der auswärtigen, befonbers 
der beutfchen Literatur fi) mit wachfender Schnelle verbreitet, fo weit die 
englifche Zunge herrfcht, fo daß bei den Antipoben, felbft in Nenbolland, 
die Weifen Ihres Landes ihre Weisheit prebigen. Ich babe kürzlich ge 
hört, daß fogar in Orforb und Cambridge, unfern beiben englifchen 
Univerfitäten, die bis jett als die Haltpunkte der inſulariſchen eigenthüm⸗ 
lichen Beharrlichkeit find betrachtet worden, es fidh in folhen Dingen zu 
regen anfängt. Ihr Niebuhr hat in’ Cambridge einen gefchidten Ueber- 
feßer gefunden, und in Orforb haben zwei bis brei Deutſche Thon hin- 
längliche Beſchäftigung als Lehrer ihrer Sprache. Das neue Licht mag 
für gewiſſe Augen zu ſtark fen; jedoch kann niemand an ben guten 
Folgen zweifeln, die am Ende daraus hervorgehen werben. Laßt Na⸗ 
tionen wie Individuen fi nur einander kennen, und ber gegenfeitige 
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Haß wird fi in gegenfeitige Hülfleiftung verwandeln, und anftatt na- 
türlicher Feinde, wie benachbarte Länder zumeilen genannt find, werben 
wir alle natürliche Freunde feyn.“ 


Wenn uns nad allem biefem nun bie Hoffnung fehmeichelt, eine 
Uebereinftimmung der Nationen, ein allgemeinere Wohlwollen werde fich 
durch nähere Kenntniß der verjchiedenen Sprachen und Dentweifen nad 
und nach erzeugen, fo wage ich von einem bebeutenden Einfluß der deut⸗ 
fhen Literatur zn ſprechen, welcher ſich in einem befondern Falle höchſt 
wirkſam erweiſen möchte. 

Es iſt nämlich bekannt genug, daß die Bewohner der drei brittiſchen 
Konigreiche nicht gerade in dem beſten Einverſtändniſſe leben, ſondern daß 
vielmehr ein Nachbar an dem andern genugſam zu tadeln findet, um 
eine heimliche Abneigung bei ſich zu rechtfertigen. Nun aber bin ich 
überzeugt, daß, wie die deutſche ethiſch⸗äſthetiſche Literatur durch das drei⸗ 
fache Britannien ſich verbreitet, zugleich auch eine ſtille Gemeinſchaft von 
Philogermanen ſich bilden werde, welche in der Neigung zu einer 
vierten, ſo nahverwandten Völkerſchaft auch unter einander als vereinigt 
und verſchmolzen ſich empfinden werden. 


German Remance. 
Volumes IV. Edinburgh 1827. 
1827. 


Um den Sinn dieſes Titels im Deutjchen wieder zu geben, müßten 
wir allenfalls jagen: Muſterſtücke romantifcher, auch mährchenhafter Art, 
ausgewählt aus den Werken deutfcher Autoren, welche ſich in dieſem Fache 
bervorgethan haben; fie enthalten Kleinere und größere Erzählungen von 
Mufäus, Tied, Hoffmann, Jean Paul Kichter und Goethe in’ freier 
anmuthiger Sprache. Merkwürdig find die einem jeben Autor vorgefegten 
Notizen, die man, fo wie die Schillerfche Biographie, gar wohl rühmen, 
auch unjern Tagsblättern und Heften zu Ueberfegung und Mittheilung, 
wenn es nicht etwa fchon uns unbewußt gefchehen ift, empfehlen darf. 
Die Lebenszuftände und Ereigniffe find mit Sorafalt dargeftellt und geben 
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von dem individuellen Charakter eines jeden, von der Einwirkung deſſelben 
auf ſeine Schriften genugſame Vorkenntniß. Hier ſowohl wie in der 
Schiller ſchen Biographie beweist Herr Carlyle eine ruhige, Mare, innige 
Theilnahme an dem deutſchen poetifch =Titerarifchen Beginnen; er giebt ſich 
bin an das eigenthümliche Beftreben der Nation; er läßt den Einzelnen 
gelten, jeven am feiner Stelle, und fchlichtet hierdurch gewiffermaßen ben 
Conflict, der innerhalb der Literatur irgend eines Volfes unvermeidlich 
ift: denn leben und wirken beißt eben fo viel als Partei machen und er- 
greifen. Niemand ift zu verdenfen, wenn er um Plag und Rang kämpft, 
ber ihm feine Eriftenz fihert, und einen Einfluß verſchafft, der auf eine 
glüdliche weitere Folge hinveutet. 

Trübt fi) nun bierburd der Horizont einer innern Literatur oft 
viele Yahre lang, der Fremde läßt Staub, Dunft und Nebel fich ſetzen, 
zerſtreuen und verſchwinden, und fieht jene fernen Regionen vor ſich auf- 
geflärt mit ihren lichten und befchatteten Stellen, mit einer Gemüths⸗ 
ruhe, wie wir in klarer Nacht den Mond zu betrachten gewohnt find. 

Hier nun mögen einige Betrachtungen, vor längerer Zeit nieberge- 
fchrieben, eingefchaltet ftehen, follte man auch finden, daß ich mich wie⸗ 
derbole, wenn man nur zugleich gefteht, daß Wieberholung irgend zum 
Nugen gereichen könne. 

Dffenbar ift dus Beftreben der beften Dichter und äfthetiichen Schrift- 
fteller aller Nationen fchon feit geraumer Zeit auf das allgemein Menſch⸗ 
liche gerichtet. Im jedem Befonbern, e8 ſey nun hiſtoriſch, mythologiſch, 
fabelhaft, mehr oder weniger willtirlih erfonnen, wird man durch Na- 
tionalität und Berfönlichkeit bin jenes Allgemeine immer mehr durchleuchten 
und durchicheinen fehen. 

Da nun au im praltifchen LXebensgang: ein gleiches obwaltet, und 
durch alles irdiſch Rohe, Wilde, Graufame, Falſche, Eigennützige, Lü—⸗ 
genhafte ſich durchſchlingt, und überall einige Milde zu verbreiten trachtet, 
fo iſt zwar nicht zu hoffen, daß ein allgemeiner Friede dadurch ſich ein- 
leite, aber doch daß der unvermeibliche Streit nad und nad Täßlicher 
werbe, ber Krieg weniger graufam, der Sieg weniger übermüthig. 

Was nun in den Dichtungen aller Nationen hierauf hindeutet und 
hinwirkt, dieß ift es, was die übrigen fi anzueignen haben. Die Be- 
fonberheiten einer jeden muß man fennen lernen, um fie ihr zu laffen, 
um gerade dadurch mit ihr zu verkehren; denn bie Cigenheiten einer 
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Nation find wie ihre Sprache und ihre Münzjorten: fie erleichtern ven Ber: 
tehr, ja fie machen ihn erſt volllommen möglich. 

Eine wahrhaft allgemeine Duldung wird am ficherften erreicht, wenn 
man das Beſondere der einzelnen Menſchen und Böllerfchaften auf ſich 
beruhen läßt, bei der Ueberzeugung jedoch fefthält, daß das wahrheit 
Bervienftliche ſich dadurch auszeichnet, daß es ber ganzen Menſchheit an- 
gehört. Zu einer folden Bermittelung und wechſelſeitigen Anerkennung 
tragen die Deutichen fett langer Zeit ſchon bei. Wer die dentſche Sprache 
verfteht und flubirt, befindet fi) auf dem Markte, wo alle Nationen ihre 
Waaren anbieten; ex fpielt den Dolmetſcher, indem er fich ſelbſt bereichert. 

Und fo ift jeder Ueberfeger anzufehen, daß er fi als Vermittler 
dieſes allgemein geiftigen Handels bemüht, und ven Wechfeltaufch zu be 
fördern fi) zum Gefchäft macht; denn was man audy von ber Unzuläng- 
lichkeit des Ueberfegens jagen mag, jo ift und bleibt es doch eines ber 
wichtigften und wirbigften Gefchäfte in dem allgemeinen Weltverfehr. 

Der Koran fagt: „Gott hat jedem Volle einen Bropheten gegeben 
in feiner eigenen Sprache.” So ift jeder Ueberſetzer ein Prophet in jenem 
Bolfe. Luthers Bibelüberſetzung hat die größten Wirkungen hervorgebracht, 
wenn fchon die Kritik daran bis auf den heutigen Tag immerfort bebimgt 
und mäfelt. Und was ift denn das ganze ungeheure Geſchäft der Bibel- 
gefellichaft anderes, als das Evangelium einem jeben Bolle in feine 
Sprache und Art gebracht zu überliefern? 


Wallenstein. 
From the German of Fr. ScuıLızn. Kdinburgh 1827. 
1828. 

Wenn id oben (©. 392) durch ein poetifches Gleichniß auf das 
Gefühl hindeutete, welches UWeberfegungen unferer bichterifchen Arbeiten 
jederzeit erregen müſſen, fo wirb man mir gern zugeftehen, daß ich bei 
einer Ueberfegung Wallenfteins eine beinahe noch Iebhaftere Empfin- 
dung in mir hervorgebracht fühle. 

Während der Arbeit an dieſer höchft bedeutenden Trilogie fam ich 
„dem Berfaffer nicht von der Seite. Er hatte die Gabe über das was 
er vorhatte, ja jo eben arbeitete, ſich mit Freunden befprechen zu können. 
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Ein wunderbares Nachgeben und Verharren lag in der Natur feines ewig 
reflectirenden Geiftes; es ftörte feine Production keineswegs, fondern 
regelte fie und gab ihr Geftalt, wie aus unferer durch zehn Jahre ge- 
führten Correſpondenz nächſtens zu erfehen feyn wird. 

Brachte ih nun, nach feiner Vollendung, dieſes dreifache Werk ge- 
meinfchaftlich mit meinem Yreunde auf das Xheater, erduldete ich bie 
Unbilden allee Proben, die Mühſeligkeiten der ganzen Technif, den Ber- 
druß, daß denn doch zulegt nicht alles gehörig zur Erſcheinung gelangte; 
wohnte i& fo mancher Borftelung in kritiſch birigirendem Sinne bei; 
Hangen zulegt die herrlichen Worte in des Schaufpielers individuellen, 
nicht immer rein correfponbirendem Sprachton mir vor die Ohren; wußte 
ich das Gebicht auswendig, jo wird man mir verzeihen, wenn id) fage, 
daß es mir zulett ganz trivial und bebeutungslos ward, jo daß ich es 
in vielen Jahren weber wiederſehen noch leſen mochte. 

Nun aber trat es mir auf einmal in der Sprache Shakſpeare's 
entgegen; bie große Analogie zweier vorzüglicher Dichterfeelen ging mir leb⸗ 
haft auf; es war das erfte frifche wieder, daffelbe in einem andern, und 
fo neu, daß e8 mich wieder mit feiner völligen Kraft ergriff, unb bie 
innerlichjte Rührung hervorbrachte. Die Vorrede ift höchſt bebeutend, 
indem ein tiefe® Studium der Schillerichen Werke daraus hervorgeht. 
Bon dem Lager, das er nicht zu Überfegen wagt, giebt er hiſtoriſche 
Kenntniß, den Schlußgefang aber überfeßt er, und wir vernehmen ihn 
aufs neue in fremder Sprache eben jo aufregend, wie er vor Yahren auf 
nnd wirkte. 


Edinburgh Review, Foreign- un Foreign Quarterly 
Beviews. 


1828. 


Des Edinburgh Review, fobann der bortigen Foreign- und Fo- 
reign Quarterly Reviews, dürfen wir biegmal nur flüchtig erwähnen. 

Diefe Zeitfchriften, wie fie fih nach und nad ein größeres Publicum 
gewinnen, werben zu einer gehofften allgemeinen Weltliteratur auf das 
wirffamfte beitragen; nur wiederholen wir, daß nicht die Rebe ſeyn könne, 
die Nationen follen übereindenten, fondern fie follen nur einander gewahr 
werben, fich begreifen, und wenn fie fich mechfelfeitig nicht Lieben mögen, 
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ſich einander wenigſtens dulden lernen. Wenn num dießmal mehrere Ge⸗ 
ſellſchaften, welche bie brittiſchen Inſeln mit den Ausland befannt zu 
nıachen die Abficht haben, in ſich felbft wirklich übereinftunmend erfunden 
werben, fo erfahren wir Ausländer dadurch, wie man dort gefinnt ift, 
wie man denkt und urtheilt. Im Ganzen geftehen wir gern, daß fie 
höchſt ernft, aufmerkffam, mit Fleiß, umfichtig und allgemein wohlwollend 
zu Werke gehen; und für uns wird das Reſultat feyn, dag wir über 
unfere eigene faum vergangene Literatur, die wir gewillermaßen jchon be: 
feitigt haben, wiederum zu benfen und neue Betrachtungen anzuftellen 
genöthigt werden. Bemerkenswerth iſt beſonders die bedeutende Art, irgend 
” einen namhaften Autor zum runde zu legen und das ganze Revier, 
worin berjelbige wirkt, bei diefer Gelegenheit zu überfchauen. 

Bon Wilhelm Hoffmanns Werken ausgehend, fprechen fie von ber 
Zuläſſigkeit des MWebernatürlihen in erfonnenen Didtungen (on the 
Supernatural in fictitious Compositions). Bei den poetifchen Leiſtungen 
von Ernft Schulze kommt die Einwirkung Wielands durch Beifpiele, bie 
Theilnahme Bouterwels durch freundichaftlich belehrenden Umgang zur 
Sprade. Ahasverus, von Klingemann, giebt Gelegenheit das neuere 
deutſche Trauerfpiel, fein Beftreben und Unternehmen darzuftellen. 

Bictor Eoufins philofophifhe Fragmente geben Anlaß, ungünſtig 
von der deutſchen Philofophie überhaupt zu fprechen, und fich zulegt für 
Jacobi's Gefühlslehre zu erklären. Briefe eines deutfchen Reiſenden ver- 
anlaffen den Referenten auf die Seite derjenigen zu treten, welde 
Deutſchland gern als eine große Einheit fehen möchten und als Mittel- 
punkt berfelben und eine große Hauptſtadt wünſchen. Bei den Affal- 
finen des Herrn von Hammer, denen man alle Gerechtigkeit widerfahren 
läßt, wird bemerkt, daß er denn doch zu fehr als Barteifchriftfteller auf 
trete und den Widerwillen gegen die neueften geheimen Gefellfchaften in 
jene Zeiten hinübertrage. 

Ein Aufſatz, der von einigen Schriften, welde Franz Horn ange: 
hören, ausgeht, beichäftigt ſich, diefe im Rüden laſſend, gleichfalls auf 
eine höchſt merkwürdige Weife, vie Labyrinthe deutſcher Denkart und 
Kunſt zu durchwandern und darzuſtellen. Werners Leben und Schriften 
ſcheinen fie mit dem billigſten Ernſt behandelt zu haben; aber wir ge 
ftehen gern, daß uns ber Muth fehlte jenen Compler von Borzligen,” 
Verirrungen, Thorheiten, Talenten, Mißgriffen und Ertravaganzen, 
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Frömmlichkeiten und Verwegenheiten, an denen wir mehrere Jahre, bei 
reblich menfchlicher Theilnahme, bitterlich gelitten, nochmals hiſtoriſch⸗ 
kritiſch gelaſſenen Schrittes zu verfolgen. 

Aber die Handlungsweife jener Kunftrichter fordert in vielfachen 
Sinne unfere Aufmerkſamkeit. Bei mannidfaltigem Abweichen deuten 
doch die in den Hauptpunften übereinftimmenden Urtheile auf eine, wo 
nicht gefchloffene Geſellſchaft, doch auf eine Anzahl in gleichem Sinn und 
auf gleiche Weife herangewachjener Zeitgenofien. Bewundernswürdig ift 
der rebliche Fleiß, find die forgfältigen Bemühungen, die fie anmwenben, 
fih in unfern verwidelten äfthetifch-Literarifhen Zuſtänden umzufchauen, 
fie von einem höhern Standpunkte mit Gerechtigkeit und Billigfeit zu 
überbliden, daher wir denn noch öfters darauf zurüdzufchren hoffen dürfen. 


— — — — — 


The Foreign Quarterly Review. 
Nr. 1. Juli 1897. 


Bor allen Dingen berührt uns, wie in biefer Zeitfchrift die fittlich- 
äfthetifchen Bemühungen der Deutihen aufgenommen und angeſehen find. 
Der Referent dieſes Faches ift ein merfwürdiger Dann, dem wir noch 
gar manche Aufklärung über uns felbft und andere verdanken werben. 

In dem erften Auffeg, überſchrieben: On the Supernatural in 
fictitious Compositions, welches wir überjeßen möchten, das Ueber: 
natürliche in fabelhaften Erzählungen, bat er von den Werken 
unferes Hoffmann den Anlaß genommen feine Gedanken auszufprecdhen. 

Statt aller Definition und Erflärung trägt er eine kurze Gefchichte 
vor, woburd das natürlich Wahre des Ahnungsvollen und Schauber- 
beften vor den Geift gebracht wird; ſodann zeigt er, wie von bier an 
die Einbildungsfraft immer vorjchreite, bis fie enblich, wenn fie Teine 
höhere bändigende Kunft anerkennt, fih ganz und gar ins Falſche ver- 
liert, das Gräßliche, Schredliche ins Unnatürliche und Unmögliche ftei- 
gert und zuletzt ganz und gar Unerträgliches hervorbringt. 

Der Berfafler viefes Auffates bat eine eigene Art von Kritik: es 
ift dieſelbe welche das Tageslicht ausübt, indem ed die Gegenftänbe 
aller Art mit einer beitern Gleichgültigkeit beleuchtet und fie eben dadurch 
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jedem Urtbeil offenbar vorlegt. Hoffmanns talentreiches Naturell weiß 
er anzuerfennen; er begleitet ihn durch alle krankhaften Berirrungen mit 
freundlichem Bedauern bis zu den krampfhaften Yeußerungen eines vor- 
zäglichen auf den Tod gefolterten Weſens, wo er zuletzt auszurufen ge- 
derungen ift: „Wir müflen uns von dieſen Rafereien losſagen, wenn wir 
nicht jelbft toll werben wollen.” 

Hören wir ihn ferner: Es ift unmöglich) Mährchen biefer Art irgend 
einer Kritik zu unterwerfen; es finb nicht bie Gefichte eines poctifchen 
Geiftes, fie haben kaum fo viel fheinbaren Gehalt, als den Berrüdtheiten 
eines Mondfüchtigen allenfalls zugeftanden wärbe; es find fieberhafte 
Träume eines leichtbeweglichen, kranken Gehirns, venen wir, wenn fie 
uns gleich durch ihr Wunbderliches manchmal aufregen oder durch ihr Selt- 
james überraſchen, niemals mehr als eine augenblidliche Aufmerkſamkeit 
widmen können. Yürwahr, bie Begeifterungen Hoffmanns gleichen oft den 
Einbildungen, die ein unmäßiger Gebrauch des Opiums heroorbringt, 
und welche mehr ben Beiftand des Arztes, als des Kritikers forbern 
möchten. Und wenn wir auch anerfennen, daß ber Autor, wenn er 
feiner Einbildungskraft ernfter geboten hätte, ein Schriftfteller ver erften 
Bebeutung geworden wäre, fo dürfte er doch, indem er dem kranken Zu- 
ftand feines zerrütteten Weſens nachhängt, jener gränzenlofen Lebhaftigkeit 
ber Gebanfen und Auffaffungen als anheim gegeben erfcheinen, welche ber 
berühmte Nicolai, nachdem er viel davon gelitten, doch endlich zu befiegen 
das Glüd hatte. Blutentleerungen und fonftige Reinigungen, verbunden 
mit gejunder Philofophie und überlegter Beobachtung, würden unfern Hoff 
mann, wie jenen bedeutenden Schriftfteller, zu einem gejunben Geiftes- 
zuftand wieder zurüdgebracdht haben, und feine Einbildungskraft, in einem 
gleichen und ftetigen Flug fich bewegend, hätte vielleicht das höchſte Ziel 
poetijcher Kunft erreicht. Seine Werke jedoch, wie fie gegenwärtig liegen, 
bürften nicht als Muſter der Nachahmung aufzuftellen feyn, vielmehr als 
Warnungstafeln, die uns anfchaulich machen, wie die frucdhtbarfte Ein⸗ 
bildungsfraft erſchöpft werben Tann durch einen leichtfinnigen Verſchwen⸗ 
bungstrieb des Beſitzers.“ 

Wir können den reichen Inhalt diefes Artikels unfern Lefern nicht 
genugfam empfehlen: denn welcher treue, für Nationalbilbung beforgte 
Theilnehmer hat nicht mit Trauer gefehen, daß die krankhaften Werte 
jenes leidenden Mannes lange Jahre in Deutſchland wirffam gewefen, 
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und folche Verirrungen als beveutend fördernde Neuigkeiten gefunden Ge- 
mithern eingeimpft wurden ! 
Bir wollen noch einige gelegentliche Betrachtungen hinzufügen. 


Wenn man auch Feine Art ver Probuction aus dem Reiche ber 
Literatur ausfchliegen kann und fol, fo befteht denn doch das immerfort 
ſich wiederholende Unheil darin, daß wenn irgend eine Art von wunder: 
licher Sompofition fich hervorthut, der Verfaſſer von dem einmal betretenen 
Pfade nicht weichen kann und mag; wobei das Schlimmfte ift, daß er gar 
viele mit mehr oder weniger Talent begabte Zeitgenoffen nad) ſich reißt. 

Würden vorzügliche Geifter fi auf mehr als Eine Weife verfuchen, 
fo würden fie fi und andere Überzeugen können, daß durch mannichfal- 
tige Uebung der Geift eben fo vielfeitig wirffam werben kann, al® er 
durch vielfache Studien an Klarheit und Umficht gewinnt. 


Daß eine gewiffe humoriſtiſche Anmuth aus der Verbindung bes 
Unmögfichen mit ven Gemeinen, bes Unerhörten mit dem Gemwöhnlichen 
entipringen könne, davon bat der Verfafler der neuen Melufine ein 
Zeugniß zu geben getrachtet; er hütete ſich aber den Verſuch zu wieber- 
holen, weil das Unternehmen fchwieriger iſt als man bentt. 


In diefem Bezug, obgleid) etwas ferner liegend, finden wir eine 
der Grimm'ſchen Kindermährchen zu empfehlen, wo ver naturfefte Bauer: 
junge, der immer von Schaudern (Grufeln) hört und, höchſt neugierig 
was benn das eigentlich für eine Empfindung fey, bie gefpenfterhafteften 
Abenteuer mit vealiftifcher Gemüthsruhe befteht, und durch eine Reihe 
ber fürchterlichften Zuftände hindurch, bei welcher dem Leſer wirklich 
ſchaudert, feinen reinen Projaismus bewährt, einen Tod⸗ unb Teufels 
ſpuk als gang etwas Gemeines behandelt, und im höchſten Glüd ſich nicht 
beruhigen Tann, daß ihm eine ſolche Erfahrung nicht hat werben wollen, 
bis er endlich durch einen abfurden Weiberfpaß belehrt wird, was denn 
eigentlich Schaubern jey. 

Der Gegenfat von Aeußeren und Innerem, von Einbildungskraft 
und Derbheit, von unverwäftlichen, gefundem Sinn und gefpenftifchen . 
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Trug Tann nicht beffer dargeftellt werden. Ya, daß er zulegt nur auf 
eine ganz reale Weife zu beruhigen ift, finden wir meifterhaft erfunden, 
und fo platt die Auflöfung Tcheinen mag, getrauen wir und doch fie ale 
höchſt geiftreich anzurühmen. 


Whims and Oddities. 
1827. 

Dieß Werk, deflen Titel vielleicht mit Grillen und Nullitäten 
zu überfegen wäre, läßt fich fchwer beurtheilen. Zuvörderſt wirb der 
Lefer dadurch äußerft irre, daß die: eingefchalteten baroden Figuren nur 
zum Theil auf die Gebichte und profaifchen Auffäge, denen fie beigegeben 
find, wirflihen Bezug haben; man, fucht im Texte Uebereinſtimmung mit 
den Bildern, und findet feine; ein anvermal gehören file wieder ganz 
eigentlich zufammen, und e8 brauchte Zeit, bis man hierüber ganz im 
Keinen wäre. Denn wer will mit einem Humoriſten rechten oder mit 
ihm völlig übereinlommen! 

"Der Autor gefällt fih nad) allen Seiten binzubeuten, fi in An- 
fpielungen zu ergehen, welche ver continentale Leſer wohl ſchwerlich alle 
.fih zurecht legen könnte. Meannichfaltige Stellen jo verftorbener als 
lebender Poeten und Schriftfteller aller Art‘, beſonders auch volksmäßige 
Sprüdlein und Redensarten verflicht er in feinen Vortrag, welche nicht 
‚auf ung wirken; da wir denn, wie immer in folden Fällen, nur das 
Allgemeinere, weniger Bedeutende uns aneignen Können. 

Wie man aber nach und nach vorgemeldete Schwierigfeiten über: 
windet, fo gefteht man dem Autor, wie dem Skizziſten, Geift und Talent 
ſehr gerne zu. Die profaifchen Auffäge find lebhaft bumoriftifch, aber 
mäßig, nicht fragenhaft; ber Klopffechter bleibt bei der Klinge. Die Ge: 
dichte zeugen zwar von keinem tiefen poetifchen Sinn, aber man freut ſich 
an einem Klaren, freien Blick auf die vorliegende Welt. 

Borzüglich brav ift er zur See. Ebb' und Fluth, Wogen und Sturm, 
Schaum und Gifcht weiß er recht gut zu malen und an Ort und Stelle 
gehörig zu brauchen; nur zieht er zulegt alles, felbft was ſich zum Er: 
habenen binneigt, ins Abfurb - Boffenhafte, welches denn bein erften Auf: 
Schlagen fogleidh einem jeden Lefer zum voraus angekündigt ift. 
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Italiänifhe Fiteratur. 


Don Eiceio. 
= 1815. 


Nachdem das Morgenblatt diefen, in ber geheimen italiänifchen 
Literatur fehr berlichtigten Namen einmal ausgefproden, fo wird es nicht 
unwillkommen feyn das Nähere von ihm und feinem Gegner zn hören. 

Der wahre Name bed zu feiner Schmach vielbefungenen Mannes 
war Buonaventura Arrighini, gebürtig von Lucca; fein Widerfacher 
aber hieß Giovanni Francesco Lazzarelli, Edelmaun von Gubbio, 
durch Schriften in Profa und Verſen berühmt, Mitglied der vornehmften 
Geſellſchaften in Italien, befonder8 der Arcabier. 

Lazzarelli, geboren im Jahre 1621, eilte glücklich auf der Bahn der 
Studien fort, und ergab fi) der Nechtögelehrtheit, welche er in ber rö⸗ 
milden Curie, als Aubitor des Cardinals Cardegna, praftifh ausübte. 
Allein feine Familie zu erhalten, kehrte er ind Vaterland zurüd, bekleidete 
manche öffentliche Aemter, und zulegt das wichtigfte eines Gonfaloniere; 
doch begab er fih aufs nene im ansländifche Dienfte und trieb vie Ge⸗ 
fchäfte eines Rechtsfreundes zu Ferrara, Perugia, Macerata und Bo- 
logna; foger Genua und Lucca wollten fi fo vorzäglicher Talente be 
dienen. Zuletzt erhob ihn der Herzog von Miranbola zu feinem Rath 
und Secretär und endlich zum Präfecten ber Refivenz, wo er, ftet3 in 
gutem Verhältniß zu feinem Yürften und den berühmtelten Literatoren, 
1693 ſtarb. 

Er war, fagen Gleichzeitige, eines ernften und ſchönen Anblicks, von 
hoher Statur und reichlicher Körpergeftalt. Kaſtanienbraune Haare, ſchwarze 
Augen und eine weite Stirn zeichneten ihn aus. Er hatte aummtbige 
unb gefällige Manieren, eine wunderſam kluge, gelehrte und erheiternde = 
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Unterhaltung; feine Lebensart, feine Religion, Nächftenliebe und Pflicht- 
befolgung wurden ohne Ausnahme gerühmt. 

Als er im Gericht zu Macerata faß, war Arrighini fein vertranter 
College; worüber fie fi aber bis auf den Grab bes feltfamften Hafjes 
entzweit, ift nicht befannt geworben; genug, in dem Werke: 


La Cicceide, 
legitiima di Giov. Francesco Lazzarelli. 


Edizione accresciute. 


Amsterdam MDCCLXXX. 


finden fi) 380 Sonette, welche alle damit jchliegen, daß Don Ciccio ein 
N. N. fey. Hierauf folgen 80 Gedichte, zum Theil gleichfalls Sonette, 
ſämmtlich zu demfelben löblicyen Zweck beftimmt; das vorleßte ift nad) 
bem Tode des Ciccio und das legte von dem Verfaſſer aus dem Fegfeuer 
batirt. Auch diefe Zugabe ift von gleichem, unverwüftlihem Humor und 
poetifchem Werth. 

Nun glauben wir aber unfern Lejern eine Entwidelung ſchuldig zu 
ſeyn, wie es möglich geweſen eine ſolche Maſſe von Schmähgedichten, 
wohlgezählt 410, auf einen einzigen Mann auszufchütten, ver Fein ver: 
dienftlofer, ſchlechter Menſch, aber wohl eine ungefchidte, zudringliche, 
anmaßliche Perſon gewefen feyn mag. Hätte nun der Dichter feinen Haß 
‚bloß verneinend ausgefprochen, feinen Gegner nur gejcholten, ihm durch 
Berlleinerungen allen Werth und Wihrbe zu rauben gefucht, fo wäre es 
ihm ſchwerlich geglüdt den Leſer anzuziehen und feftzubalten. Da er 
aber glüdlicherweife verfteht feinen Schalfheiten pofitiven Gehalt zu geben, 
fo bringt er uns jedesmal Gewinn, beſcicht und nöthigt ung auf Un- 
koften feines Gegners zu lachen. Auf welchem Wege ihm jedoch dieſes 
gelingt, wird nunmehr umſtändlicher auseinander zu fegen ſeyn. 

Lazzarelli hatte das Glück in die Epoche einer fehr hohen, aber 
auch zugleich freien und loſen Eultur zu fallen, wo e8 erlaubt ift die 
würbigften Gegenftände ber nächtvergangenen Zeiten parobiftiih zu bes 
nungen. Die Sonette fallen in bie Jahre 1683, 84, unter bie Regierung 
Innocenz XI., bie feineswegs bigott war. Ihn fieht man audgerüftet 
mit allem, was Alterthum und Gefchichte darbietet, was ein kirchliches 
und politifches Leben mittbeilt, was Künfte fpielend überliefern, und 
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wovon die Wiſſenſchaft entweder ſchon vollftändige Kenntniß giebt oder 
doch die erften Blide gewährt. Gelehrfamteit, Weltklugheit, Gründlichkeit 
und gefällige Aeußerungen, alles findet fich beifammen, uud man wilrbe 
nicht endigen, wenn man alle die Elemente hererzählen wollte, aus welchen 
ber Berfaffer feinen Muthwillen auferbaut; genug, nicht allein italiänifche 
Kenner und Naturforfcher, fondern auch franzöfiiche behaupten, daß 
Lucrez nicht würdiger von der Natur gefprochen, Homer fie nicht ſchöner 
befchrieben habe. 

Ohne in ein folches unbebingtes, vielleicht manchem übertrieben 
ſcheinendes Lob gerade einzuftimmen, will ich verjuchen ferner abzuleiten, 
wie unferm Autor daſſelbe zu Theil werben Tonne. 

Außer jenen ſchon zugeflandenen großen Vorzügen eines glüdtichen 
Naturells und einer ausreichenden theoretifchen und praltiihen Bildung 
genoß der Berfafler des noch größern Nationalvorzugs, einer lebendigen 
Weltanſchauung. Der Italiäner, von Kindheit an öffentlich lebend, be 
merkt, erſt fpielend, dann heiter, dann ernft, alle die unenblichen Ab» 
finfungen, in welchen die bürgerliche Geſellſchaft fih um ihn her bewegt. 
Alles was dem Menſchen die Natur, was ihm Zuſtand und Ausbildung 
giebt, regt fih vor einem Maren Auge ganz offenbar. Bebenfe man 
nun, daß die beiden höchften Zweige der Verſaſſung, alle Functionen des 
Religionscultus und der Gerichtöpflege, ſich am hellen Tage, in ver freien 
Luft, vor allen Augen das ganze Jahr Über entfalten, fo begreift man, 
was da zu fehen, zu bemerken und zu lernen iſt. Der Bettler wie ver 
Marcheſe, der Mönd wie der Cardinal, der Vetturin wie der Krämer, 
der Handwerker wie der Künſtler, alle treiben ihr Wefen vor ven auf- 
merkenden Augen einer immerfort urtheilenden Menge. Keine Nation hat 
vielleicht einen Jo fcharfen Blick zu bemerken, wenn einer etwas Unge⸗ 
ſchicktes zu ſeinem Schaden oder etwas Kluges zu feinem Nugen unter 
nimmt, wovon ber ficherfte Beweis ift, daß der größte Theil ihrer 
Sprüchwörter aus ſolchen ftrengen und unbarnıherzigen Bemerkungen ent- 
ſtanden. | 

Jenes öffentliche Leben der .Italiäner, welches von allen Reiſenden 
gelanut, von allen Keifebefchreibern bemertt ift, bringt ein heiteres, glän- 
zendes Weſen in ihre Literatur; ja die italiänifchen Schriftfteller find 
fchwerer zu beurtheilen als die anderer Nationen. Ihre Profaiften werden 
Boeten, ehe man ſich's verfieht, weil fie basjenige, was mit dem Dichter 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVI. 30 
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geboren wird, in ihren Kinderjahren gleich aus der zweiten Hand enı- 
pfangen und mit einem bequemen KReihthum nad ihren Wähigkeiten gar 
leicht gebaren können. 

Hierans läßt fich einfehen, warum es bei dem Deutfchen gerade das 
Umgekehrte ift, und warum wahrhaft poetifche Naturen unſerer Nation 
zulegt gewöhnlich ein trauriges profaifches Ende nehmen. 

Jenes Aufpaffen der Italiäner auf ein gefchidtes oder ungeſchicktes 
Betragen giebt gerade unferm Lazzarelli ſehr viel Waffen gegen feinen 
Gegner. Diefer mag von der Mutter Natur an Geftalt nicht begünftigt, 
in feinem Betragen nicht angenehm gebilvet, in feinen Unternehmungen 
ſchwankend und unficher, im Handeln übereilt, mitunter durch Heftigkeit 
wiberwärtig, und mehr verworren als !lar geweſen ſeyn: dieſes alles 
weiß num fein Gegner in einzelnen Fällen hervorzuheben, fo genau und 
beftimmt zu zeichnen, daß man einen zwar nicht verbienftlofen, aber doch 
dämifchen Menſchen vor ſich zu ſehen glaubt, ja ben Griffel anfaflen 
möchte, um die Saricatur auf der Tafel zu entwerfen. 

Wie manches bliebe noch übrig, theils über die vorliegenden Ger 
dichte zu fprechen, theils bei dieſer Gelegenheit vergleichungsweife zu be 
rühren; doch erjparen wir dieß auf andere Zeit, und bemerken nur nod 
folgendes. 

In der erften Luft, als der Verfaſſer ein ganzes Jahr mit täglichen 
Invectiven auf feinen Widerfacher ausfüllte, mag er mit Abfchriften nicht 
farg gewejen feyn, wie denn mehrere Sonette an benannte PBerfonen ale 
Zeugen der Abſurdität des Don Ciccio gerichtet find; hieraus mögen 
Sammlungen entjtanden feyn, bis zulegt eine rohe Ausgabe hinter dem 
Rüden bes Autors veranftaltet worden. Hierüber beflagt er fi, be 
fonver8 über fremben Einſchub, wahrfcheinlich um fich gegen die verfäng- 
lichſten Stellen zu verwahren; fpäterhin giebt er die Gedichte felbft heraus, 
jedoch mit falſchem VBerlegernamen und Drudort: Paris, bei Claudius 
Rind. Beide Ausgaben find uns nicht zu Augen gelommen; bie dritte 
obgemelvete hingegen fcheint forgfältig, jedoch nicht ohne Drudfehler, nad 
der zweiten abgebrudt, wahrjcheinlih auch in Italien. Diefe ift noch im 
Buchhandel zu finden, und feinen geiftreichen Freund ber italiänifchen 
Literatur wird es gereuen fie in feine Handbibliothek aufgenommen zu 
haben. 


— — — — — 
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Bei Anerkennung der großen Geiftes- und Gemlithseigenfchaften 
Dante's werben wir in Würbigung feiner Werke ſehr gefärbert, wenn wir 
im Auge behalten, daß gerade zu feiner Zeit, wo aud) Giotto lebte, vie 
bildende Kunft in ihrer natürlichen Kraft wieder bervortrat. Diefer 
finnlich»bildlich bedeutend wirkende Genius beherrfchte auch ihn. Er faßte 
bie Gegenftände fo deutlich ins Auge feiner Einbildungstraft, daß er fie 
Iharf umriſſen wiedergeben Tonnte; deßhalb wir denn das Abftrufefte und 
Seltfamfte gleihfam nad) der Natur gezeichnet vor uns ſehen. Wie ihn 
denn auch der dritte Reim niemal® genirt, ſondern auf eine ober andere 
Weiſe feinen Zweck ausführen und feine Geftalten umgränzen hilft. Der 
Ueberſetzer (Stredfuß) nun ift ihm hierin meift gefolgt, hat fich das 
Borgebildete vergegenwärtigt, und was zu deſſen ‘Darftellung erforverlich 
war, in feiner Sprache umd feinen Keimen zu leiften gefucht. Bleibt 
mir dabei etwas zu wänfchen übrig, fo ift es in biefem Betracht. 


— · — —- 


Die ganze Anlage des Dante'ſchen Höllenlocals hat etwas Mikro⸗ 
megiſches und deßhalb Sinneverwirrendes. Von oben herein bis in den 
tiefſten Abgrund ſoll man ſich Kreis in Kreiſen imaginiren; dieſes giebt 
aber gleich den Begriff eines Amphitheaters, das, ungehener wie es feyn 
möchte, uns immer als etwas künſtleriſch Beſchränktes vor die Einbil- 
dungskraft ſich hinftellt, indem man ja von oben herein alles bis in bie 
Arena und dieſe felbft überblick. Man beichaue das Gemälde bes 
Orgagna und ınan wirb eine umgekehrte Tafel des Cebes zu fehen glauben, 
ftatt eines Kegels einen Trichter. Die Erfindung ift mehr rhetoriſch als 
poetifch; die Einbildungskraft ift aufgeregt, aber nicht befriebigt. 

Indem wir aber das Ganze nicht eben rühmen wollen, fo werben 
wir durch den feltfamften Reichthum ber einzelnen Localitäten überrafcht, 
in Staunen gefett, verwirrt und zur Berehrung genöthigt. Hier, bei 
ber ftrengften und deutlichften Ausführung der Scenerie, die ung Schritt 
für Schritt die Ausfiht benimmt, gilt das was ebenmäßig von allen 
finnlihen Bedingungen und Beziehungen, wie auch von den Perfonen 
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felbft, deren Strafen und Martern zu rühmen if. Wir wählen ein 
Beifpiel, und zwar ben zwölften Geſang: 


Rauhfelſig war's da wo wir niederflonmen, 
Das Steingehäuf den Augen übergroß; 

So wie ihr diefer Tage wahrgenommen 

Am Bergfturz dieſſeits Trento, der den Schooß 
Der Etfch verengte, niemand Fonute wiſſen 
Durch Unterwühlung oder Ervenftoß? 

Bon Felſenmaſſen, dem Gebirg entrifien , 
Unüberfehbar lag der Hang bedeckt, 

Tel über Felſen zadig hingeſchmiſſen, 

Bei jedem Schritte zaudert' ih erſchreckt. — 
So gingen wir, von Trümmern rings umfaßt, 
Auf Trümmern ſorglich, ſchwankend aber wanlen 
Sie unter meinem Fuß, der neuen Laft. 

Er ſprach darauf: In düſterſten Gedanken 
Beſchaueſt du den Felſenſchutt, bewacht 

Von toller Wuth; ſie trieb ich in die Schranken. 
Allein vernimm! Als in der Hölle Nacht 

Zum erſtenmal ſo tief ich abgedrungen, 

War dieſer Fels noch nicht herabgekracht; 

Doch kurz vorher eh der herabgeſchwungen 
Vom höchſten Himmel herkam, ver dem Dis 
Des erften Kreifes große Beut' entrungen, 
Erbebte jo die graufe Finfterniß, 

Daß ic die Meinung fahte, Liebe züde 

Durchs Weltenall und ſtürz' in mächt’gen Riß 
Ins alte Chaos neu die Welt zurücke. 

Der Wels, der feit dem Anfang feſtgeruht, 
Ging damals hier und anberwärts in Stücke. 


Zuvörderſt muß ih nun folgendes erklären. Obgleich in meiner” 
Originalausgabe des Dante (Venedig 1739) die Stelle e quel bis schivo 
auch auf den Dinotaur gedeutet wird, fo bleibt fie mir doch bloß auf 
das Local bezüglih. Der Ort war gebirgig, raubfelfig (alpestro), aber 
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das ift dem Dichter nicht genug gejagt; das Beſondere daran (per quel 
ch’ iv’ er’ anco) war fo jchredlih, daß es Augen und Sinn verwirrte. 
Daher um fi und andern nur einigermaßen genug zu thun, erwähnt 
er, nicht ſowohl gleichnigweife al8 zu einem finnlichen Beiſpiel, eines 
Bergfturzes, der wahrfcheinlich zu feiner Zeit den Weg von Trento nach 
Verona verfperrt hatte, Dort mochterf große Felfenplatten und Trümmer- 
feile des Urgebirgs noch ſcharf und friſch Über einander liegen, nicht etwa 
verwittert, durch Begetation verbunden und auegeglichen, ſondern fo, 
daß die einzelnen großen Stüde hebelartig aufruhend durch irgend einen 
Fußteitt leicht ins Schwanken zu bringen geweſen. Dieſes gefchieht denn 
auch hier als Dante herabſteigt. Nun aber will ver Dichter jenes 
Naturphänomen unendlich überbieten; er braucht Chrifti Höllenfahrt, um 
‚nicht allein diefen Sturz, ſondern auch noch manchem andern umber in 
dem Höllenreiche eine hinreichende Urſache zu finden. 

Die Wanderer nähern fi nunmehr dem Blutgraben , der bogenartig, 
von einem gleichrunden ebenen Strande umfangen ift, wo Tauſende von 
Sentauren umberfprengen: und ihr wildes Wächterweien treiben. Birgil 
{ft auf der Fläche ſchon nah genug dem Chiron getreten, aber Dante 
ſchwankt noch mit unficherem Schritt zwifhen den Zellen. Wir miüllen 
noch einmal dahin fehen; denn der Centaur fpricht zn feinen Geſellen: 


Bemerkt! ver hinten kommt, bewegt 
Was er berührt, wie ich es wohl gewahrte, 
Und wie's fein Todtenfuß zu machen pflegt. 


Man frage nun feine Einbildungsfraft, ob diefer ungeheure Berg⸗ 
und Felſenſturz im Geifte nicht vollkommen gegenwärtig geworben fey? 

In den Übrigen Gefängen laſſen fi), bei veränderter Scene, eben 
ein folches Feſthalten und Ausmalen durch Wiederkehr derſelben Bebin- 
gungen finden und vorweiſen. Solche Barallelftellen machen und mit dem 
eigentlichften Dichtergeift Dante's auf den höchſten Grad vertraut. 

Der Unterfchieb des lebendigen Dante und ber abgejchievenen Todten 
wird auch anderwärts auffallend, wie 3. B. die geiftigen Bewohner des 
Reinigungsortes (Purgatorio) vor Dante erfchreden, weil er Schatten 
wirft, woran fie feine Körperlichleit erkennen. 


_ — — — 
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Claſſiker und Nomautiker in Italien, 
ji heftig bekämpfend. 
1818. 


Romantico! den Staliänern ein ſeltſames Wort, in Neapel und 
dem glüdlihen Sampanien noch unbekannt, in Rom unter deutſchen Künft- 
lern allenfalls üblih, macht in ver Lombardei, befonders in Mailand, 
feit einiger Zeit großes Auffehen. Das Publicam theilt fi in zwei 
Barteien, fie ftehen fehlagfertig gegen einander, und weun wir Deutfchen 
uns ganz geruhig des Adjectivums romant iſch baber bedienen, fo werben 
bort dich die Ausorüde Romanticismus und Kriticismus zwei 
unverjöhnliche Secten bezeichnet. Da bei und ber Streit, wenn es irgend 
einer ift, mehr praftifch als theoretiſch geführt wird, da unſere roman⸗ 
tiſchen Dichter und Schriftſteller die Mitwelt für ſich haben, und es ihnen 
weder an Verlegern noch Leſern fehlt, da wir über die erſten Schwan- 
kungen des Gegenfates Längft hinaus find, und beide Theile fich ſchon zu 
verftändigen anfangen, fo können wir mit Beruhigung zufehen, wenn das 
Fener, das wir entzündet, nun über den Alpen zu lodern anfängt. 

Mailand ift aber vorzüglich geeignet ein Schauplag dieſes Kampfes 
zu werben, weil dafelbft mehr Kiteratoren und Künftler als irgendwo in 
Stalien fi beifammen finden, die, bei ermangelnden politiſchen Händeln, 
nunmehr literarifchen Streitigleiten ein Intereffe abgewinnen. Vorzüglich 
aber mußte in dieſer wichtigen Stadt zuerft eine ſolche Bewegung ent- 
ſtehen, da man fich daſelbſt von deutſcher Sprache und Bildung, bei fo 
naher Nachbarſchaft und mannichfaltigen Handelsverhältniſſen, einen Be 
griff zu machen Gelegenheit findet. 

Daß in Italien jene Cultur, die fih von den alten Spradyen und 
ben darin verfaßten unnachahmlichen Werken herjchreibt, in großer Ber: 
ehrung ftebe, läßt fich gar wohl denken, ja, daß man auf diefem Gruude, 
worauf man fich erbaut, nun auch allein und ausfchlieglic zu ruhen 
wünſcht, ift der Sache ganz gemäß; daß dieſe Anhänglichkeit zulegt in 
Starrfinn und Pedanterie auslaufe, möchte man als natürliche Folge 
gar wohl entfchuldigen. Haben doch die Italiäner in ihrer eigenen Sprache 
einen ſolchen Streit, wo eine Partei an Dante und ben früheren, von 
ber Erusca citirteu Florentinern fefthält, neuere Worte und Wendungen 





aber, wie fie Leben und Weltbemwegung ben jüngeren Geiftern aufbringt, 
feinesweg® gelten läßt. 

Nun mag einer folhen Gefinnung und Weberzeugung ibr Grund 
und Werth nicht abgefprodden werden; allein wer bloß mit dem Bergan- 
genen ſich beichäftigt, Tommt zulegt in Gefahr das Entjchlafene, für 
ung Mumienbafte, vertrodnet an fein Herz zu jchließen. Eben viefes 
Vefthalten aber am Abgeſchiedenen bringt jederzeit einen revolutionären 
Uebergang hervor, wo das vorftrebende Neue nicht länger zurüczubrängen, 
nicht zu bänbigen ift, fo daß es fi vom Alten [osreißt, deſſen Vorzüge 
nicht anerkennen, deſſen Vortheile nicht mehr benugen will. Freilich, 
wenn das Genie, der gute Kopf ſich beftrebt das Alterthum wieder zu 
beleben, feine Zeitgenofjen in abgelegene Regionen zurückzuführen, ihnen 
das Entfernte durch gefällige Abſpiegelung näher zu rüden, da finven 
ſich große Schwierigkeiten; demjenigen Künftler dagegen wirb es leicht, 
der fi) umthut, was tie Zeitgenoffen ohnehin lieben, wonach fie ftreben, 
welche Wahrheit ihnen behagt, welcher Irrthum ihnen am Herzen liegt? 
Und dann ift er ja felbft ein Moderner, in diefe Zuftände von Jugend 
auf eingeweiht und darin kefangen; feine Ueberzeugung fchließt fih an 
bie Ueberzeugung des Jahrhunderts. Nun laſſe er feinem Zalente freien 
Lauf, und es ift kein Zweifel, daß er den größten Theil des Publicums 
mit fich binreißen werde. 

Bei ung Deutfchen war die Wendung ind Romantifche aus einer 
erft den Alten, dann den Franzoſen abgemonnenen Bildung durch chriſtlich⸗ 
religiöfe Gefinnungen eingeleitet, durch trübe nordiſche Heldenſagen be- 
günftigt und beftärkt; worauf ſich denn dieſe Denkweiſe feftiegen und 
verbreiten konnte, fo daß jeßt kaum ein Dichter, Maler, Bildhauer übrig 
geblieben, der fich nicht religiöfen Gefühlen bingäbe und analogen Ge: 
genftänden widmete. 

Einen folden Verlauf nimmt die Dicht- und Kunftgefchichte nun 
auch in Italien. ALS praktiſche Romantifer werben gerühmt Johann 
Torti und beifen poetifhe Darftellung der Leidensgeſchichte Chriſti; 
ferner feine Terzinen über die Poeſte Alerander Manzont fobann, 
Berfaffer eines noch ungedruckten Trauerfpield, Carmagnola, bat fi 
burch heilige Hymnen guten Auf erworben. Bon wen man fi aber 
theoretifch viel verfpricht, ift Hermes Visconti, welcher einen Dialog 
über die drei dramatiſchen Einheiten, einen Aufſatz über die Bedeutung 
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des Worts poetifch und, Meen über den Styl gefhrieben hat, die noch 
nicht im Publicum verbreitet fin. Man rühmt an diefem jungen Mame 
einen höchft geiftreihen Scharfjinn, volllommene Klarheit des Gedankens, 
tiefes Stubium der Alten, fo wie ber Neuern. Er bat verfchievene Jahre 
der Rantifchen Philofophie gewidmet, deutſch deßhalb gelernt und ſich 
den Sprachgebraudy des Königsberger Weilen zu eigen gemacht. Nicht 
weniger bat er andere beutfche PBhilofophen ftudirt, fo wie unfere vor- 
zäglichften Dichter; von biefem hofft man, daß er jenen Streit beilegen 
und die Mißverftändniffe aufflären werde, die fich täglich mehr verwirren. 

Eine gar eigene Betrachtung bierüber veranlaßt ein merkwürdiger 
Fall. Monti, Berfaffer von Ariftodem, und Cajus Grachus, 
Ueberfeger der Ilias, kämpft eifrig und kräftig auf der claflifchen Seite. 
Seine Freunde und Verehrer ftehen dagegen für die romantiſche Partei 
und verfichern, feine eigenen beften Werke feyen romantiſch, und bezeich⸗ 
nen folche namentlich, worüber der koſtbare Mann, höchſt verdrießlich 
und aufgebracht, das ihn: zugebachte falſche Lob gar nicht anerkennen will 

Und doch ließe fich dieſer Widerftreit fehr Teicht heben, wenn man 
bedenken wollte, daß jeder, der von Jugend an feine Bildung ben Grie 
hen und Römern verbauft, nie ein gewifles antiles Herkommen verläug- 
nen, vielmehr jederzeit dankbar anerkennen wird, was er abgeſchiedenen 
Lehrern ſchuldig ift, wenn er auch fein ausgebildetes Talent der Teben- 
digen Gegenwart unaufbaltfam widmet und, ohne es zu willen, mobern 
endigt, wenn er antik angefangen hat. 

Eben fo wenig können wir die Bildung verläuguen, die wir von der 
Bibel hergenommen haben. einer Sammlung bedeutender Documente, 
welche bis auf die legten Tage einen lebendigen Einfluß Bat, ob fie und 
gleich fo fern liegt und fo fremd ift, als irgend ein anderes Alterthum. 
Daß wir fie näher fühlen, kommt baber, weil fie auf Glauben uud 
höchſte Sittlichleit wirft, da andere Literaturen nur auf Geſchmack und 
mittlere Menſchlichkeit hinleiten. 

In wiefern nun die italiäniſchen Theoretiker ſich in Güte vereinigen 
können, wird die Zeit lehren. Gegenwärtig iſt noch keine Ausſicht dazu: 
denn weil, wie nicht zu läugnen iſt, in dem romantiſchen Weſen manches 
Abſtruſe vorfommt, was nicht gleich einem jeden klar wird, vielleicht auch 
mancher Mißgriff obwaltet, den man eben nicht vertbeibigen lann, fo ift 
die Menge gleich fertig, wenn fie alles, was bunfel, albern, verworren, 
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unverftändfich ift, romantifch nennt; hat man ja audy in Deutfchland den 
evelften Zitel eines Naturpbilofophen freier Weile zum Spig- unb 
Schimpfnamen entwürbigt! 

Wir thun deßhalb fehr wohl, wenn wir auf dieſe Ereigniffe in 
Ytalien Acht haben, weil wir, wie in einem Spiegel, unfer vergangenes 
und gegenwärtige Treiben leichter erkennen, als wenn wir uns, nad 
wie vor, innerhalb unferes eigenen Cirkels beurtbeilen. Beobachten wollen 
wir baher, was in Mailand einige gebilvete, liebenswürdige Geifter noch 
unternehmen, die, mit gefitteten und fchidlichen Manieren, vie verfchie- 
benen Parteien einander anzunähern und auf den wahren Standpunkt 
zu leiten gebenfen. Sie fünbigten ein Journal an, das der Vermitt- 
ler heißen jollte, deilen Programm aber fchon mit widerwärtiger Belei- 
digung empfangen wurde; inbeflen das Publicum, nach feiner Löhlichen 
Art, über beive Meinungen fpottet, und dadurch jeden wahren Antheil 
vernichtet. 

Auf alle Fälle jedoch müſſen die Romantiker auch dort in kurzem 
bie meiften Stimmen für fi) haben, da fie ind Leben eingreifen, einen 
jeven zum Zeitgenofjen feiner ſelbſt machen, und ihn alſo in ein behag⸗ 
liches Element verfegen. Wobei ihnen denn ein Mißverftändniß zu gute 
fommt, daß man nämlich alles, was vaterländifch und einheimifch ift, 
auch zum Romantifchen rechnet, und zwar befhalb, weil das Romantijche 
an Leben, Sitten und Religion herantritt, wo denn Mutterſprache, 
Landesgefinnung als höchſt lebendig und religiös erfcheinen muß. Wenn 
man 3. B. anfängt Infchriften, ftatt wie bisher in Iateinifcher Spradye, 
nunmehr in italiänifcher zu verfaflen, allgemeiner Verſtändlichkeit willen, 
fo glaubt man dieſes auch dem Romantiſchen zu verdanken; woraus deutlich 
erhellt, daß unter dieſem Namen alles begriffen jey, was in ber Gegen- 
wart lebt und lebendig auf den Augenblid wirkt. Zugleich ift uns ein 
Beifpiel gegeben, daß ein Wort durch Gebrauchsfolge einen ganz entgegen- 
gefegten Sinn annehmen kann, ba das eigentlih Romantiſche unjeren 
Sitten nicht näher liegt als Griechifches und Römiſches. 





1819. 


Der fo eben mitgetheifte Auffag war ſchon vor mehreren Monaten 
aus Privatuachrichten entwidelt. Nun find aber zeither, außer bem 
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angeführten Conciliatore, auch die Übrigen bezeichneten Schriften und zur 
Sand gekommen, die wir, in Hoffnung unfern Lefern Nützliches und 
Erfreuliches vorlegen zu können, treulich und fleikig betrachtet haben. Ob 
in ber Zwilchenzeit von andern etwas hierüber ins Publicum gebracht 
worden, ift uns unbelannt geblieben; wir jedoch glauben unfere Pflicht 
deßhalb mit wenigen allgemeinen Betrachtungen zu erfüllen. 

Eine jede Theorie, fie fey von welcher Art fie wolle, fett eme 
Unterlage vorand, irgend etwas in ber Erfahrung Gegebenes, weldyes 
man fich fo gut als möglich zurecht legen möchte. Bon Ariftoteles bis 
auf Kant muß man erft willen, mas biefen außerorventlichen Menſchen 
zu fchaffen machte, ehe man nur einigermaßen begreift, warum fie fich fo 
viel Mühe gegeben. 

Jene neuern Mailändifhen Schriften alfo mögen wir mit dem beften 
Willen, mit redlichſter Sorgfalt lefen, fo können wir doch nicht Mar 
einfeben, warum und mozu fie gejchrieben find? was diefen Streit auf- 
regt, was ihm Intereſſe giebt und ihn lebendig erhält? Wenigften® wüßten 
wir darüber nicht mehr zu fagen, als was im Vorftehenven ſchon geäußert 
worden, und man müßte eine geraume Zeit an Ort und Stelle zubringen, 
um bavon ausreichende Nachricht zu geben. 

Eine große herrliche Stabt, die fih ver kurzem noch als das Haupt 
Italiens anjehen durfte, die der großen Zeit noch mit einigem Gefallen 
gevenfen muß, hegt in ihrem Buſen, ver köſtlichen Bild- und Bauwerke 
nicht zu gebenfen, jo mannichfaltig lebendige Kumfterzeugniffe, von denen 
wir guten Deutſchen und feinen Begriff machen. Um ihr Urtheil darüber 
zu begründen, jondern fie, den Franzoſen ähnlich, doch Tiberaler, ihre 
Darftellungen in verfchiedene Rubriken. Trauerſpiel, Luſtſpiel, Oper, 
Ballet, ja Decoration und Garberobe find abgefonderte, obgleich in ein- 
ander greifende Kunftfächer, deren jedem das Publicum und, infofern 
er zum Worte fommt, der Theorift innerhalb gewiſſer Begränzungen 
eigene, befondere Rechte und Befugniffe zugefteht. Hier fehen wir ver- 
boten was dort erlaubt, bier bebingt was dort frei gegeben ift. ber 
alle diefe Meinungen und Urtheile find auf unmittelbare Anſchauung 
gegründet, durch einzelne Fälle veranlaft, und fo ſprechen Aeltere und 
Jüngere, mehr ober weniger Unterrichtete, frei ober befangen, leiden⸗ 
fchaftlih bin und wieder über allgemein bekannte Mannichfaltigfeiten 
des Tages. Hieraus fieht man denn, daß nur der Gegenmwärtige, 
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Mitgenießende allenfalls mitzuurtheilen hätte; und vielleicht nicht einmal der 
gegenwärtige Fremde, der in die Fülle eines ihm unerklärlichen Zuſtandes 
hineinſpringt und feine Anſichten dem Augenblick, der auf dem Vergangenen 
ruht, wohl ſchwerlich gerscht und billig fügen könnte. 

Mit den heiligen Hymnen des Alexander Manzoni ift es fchon 
ein etwas anderer Fal. Wenn fich über mannichfaltige Vorkommenheiten 
ber Zeit die Menfchen entzweien, fo vereinigt Religion und Poeſie auf 
ihrem ernften, tiefern Grunde die fämmtliche Welt. Borbenannte Gedichte 
weren ung überrafchend, obgleich nicht frembartig. 

Wir geftehen Herrn Manzoni wahres poetiſches Talent mit Vergnügen 

zu: Stoff und Bezüge find und befannt, aber wie er fle wieder aufnumnıt 
und behandelt, erfcheint ung neu und indiwibuell. 
.Es find überhaupt nur vier Hymnen, welche nicht mehr als drei⸗ 
unbdreißig Seiten einnehmen, und folgendermaßen georbnet: Die Aufer- 
ſtehung, das Grundergebniß ber chriftlichen Religion, das eigentlichite 
Evangelium. Der Name Maria, durch welden vie ältere Kirche 
jede Ueberlieferung und Lehre höchſt anmuthig zu machen weiß. Die 
Geburt, als die Morgenröthe aller Hoffnungen des Menſchengeſchlechts. 
Die Baffion, als Nacht und Finfterniß aller Erdenleiden, in welche 
die wohlthätige Gottheit ſich einen Augenblid zu unferm Heil verjenten 
mochte. 

Diefe vier Hymnen find verfchiebenen Ausdrucks und Tons, in ver- 
fhiedenen Sylbenmaßen abgefaßt, poetifh erfreulih und vergnüglid. 
Der naive Sinn beherrfcht fie alle; aber eine gewiffe Kühnheit des Geiftes, 
der Gleichniſſe, ver Uebergänge zeichnen ſich vor andern aus, und loden 
uns, immer näher mit ihnen befannt zu werden. Der Berfaffer ericheint 
als Ehrift ohne Schwärmerei, als römiſch⸗-katholiſch ohne Bigotterie, ale 
Eiferer ohne Härte. Doch gauz ohne Bekehrungstrieb darf der Dichter 
fich nicht zeigen; diefer wendet ihn aber auf eine anmuthige Weile, gegen 
die Rinder Ifrael, denen er freundlich vorwirft, Maria fey doch aus ihrem 
Stamme geboren, und fie wollten allein einer ſolchen Königin die Hulbigung 
verfagen,, die eine ganze Welt ihr zu Füßen legt. 

Diefe Gedichte geben das Zeuguiß, daß ein Gegenſtand, fo oft er 
behandelt, eine Sprache, wie fie aud) Jahrhunderte lang burchgearbeitet 
worben, immer wieder friſch und neu erfcheinen, ſobald ein frifcher 
jugendlicher Geift fie ergreifen, ſich ihrer bedienen mag. 


— — — — ——— 
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El eomte di Carmagnela, 
Tragedia di Alessandro Manzoni. Milano 1820. 
18. 


Dieſes Trauerfpiel, welches wir fchon früher angekündigt, verdient 
auf jede Weiſe nunmehr eine nähere Betrachtung und Beherzigung. Gleich 
zu Anfang feiner Vorrede wünſcht der Berfafier jeden fremden Maßſtab 
befeitigt, worin wir mit ihm volllommen übereinftinmen, indem ein ächtes 
Kunftwerf, fo wie ein geſundes Naturprobuct, ans ſich felbft beurtheilt 
werben fol. Ferner giebt er an, wie man bei einer ſolchen Schätzung 
verfahren müfle. Zuerſt folle man unterfuhen und einjehen, wa® denn 
eigentlich der Dichter fich vorgefeßt; ſodann fcharf beurtheilen, ob dieſes 
Bornehmen auch vernünftig und zu billigen fey, um endlich zu entſcheiden, 
ob er diefem Borfage denn auch , wirflih nachgelommen? Solchen For⸗ 
berungen gemäß haben wir uns den veutlichften Begriff von Herrn Man- 
zoni's Abfichten zu verfchaffen gefucht; wir haben biefelben löblich, natur 
und kunſtgemäß gefunden, und uns zulegt, nach genauefter Prüfung, 
überzeugt, daß er fein Borhaben meifterhaft ausgeführt. Nach biefer Er⸗ 
klärung Könnten wie nun eigentlich abtreten, mit dem Wunſche, daß alle 
Freunde der italiänifchen Literatur ein foldhes Wert mit Sorgfalt lejen, 
und bafjelbe, wie wir gethan, frei und freundlich beurtheilen möchten. 

Allein dieſe Dichtart findet Gegner in Italien und möchte auch nicht 
allen Deutſchen zufagen; weßhalb es denn Pflicht ſeyn will unfer unbe⸗ 
bingte® Lob zu motiviren und zu zeigen, wie wir es, nad) des Verfaſſers 
Wunſch und Willen, aus dem Werke felbft hervorgehoben. 

In gebachter Borreve erflärt er ferner ohne Hehl, daß er ſich von 
den ftrengen Bedingungen der Zeit und des Ortes Losfage, führt Auguft 
Wilhelm Schlegel® Aeußerumgen hierüber als entfcheivend an, und zeigt 
bie Nachtheile der bisherigen, ängftlich beichräntten Behandlung. Hier 
findet freilich ber Dentfche mır das Belannte, ihm begegnet nichts, dem 
er widerfprechen möchte; allein die Bemerkungen des Seren Mangoni 
find dennoch aller Aufmerffamfeit auch bei und werth. Denn -obgleidh 
dieſe Angelegenheit in Deutſchland lange genug burchgefprochen und durch⸗ 
gefochten worden, fo findet doc ein geiſtreicher Mann, der eine gute 
Sache aufs neue, unter andern Umftänben, zu vertheibigen angeregt wird, 
immer wieder eine friſche Seite, von der fie zu betrachten und zu billigen 
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ift, und fucht die Argumente der Geguer mit neuen Gründen zu ent- 
fräften und zu wiberlegen; wie benn ber Berfafler einiges anbringt, 
welches den gemeinen Dtenfchenverftand anlächelt, und felbft dem fchon 
Ueberzeugten wohlgefällt. | _ 

Sodann in einem befondern Aufſatz giebt er hiftorifche Notizen, in« 
fofern fie nöthig find, um jene Zeitläufte und die in benfelben zeitgemäß 
handelnden Perſonen näher kennen zu lernen. 

Graf Sarmagnola, ungefähr 1390 geboren, vom Hirtenleben zum 
abenteuerlichften Soldatenftand aufgerufen, fchwingt fi nach und nad 
durch alle Grade, fo daß er zuletst als oberfter Heerführer die Befigungen 
des Herzogs von Mailand, Johann Maria Bisconti, durch glückliche 
Feldzüge ausbreitend und fihernd, zu hoben Ehren gelangt und ihm 
fogar eine Verwandte des Fürſten angetraut wird. Uber eben ver frie- 
geriihe Charakter des Mannes, dieſe heftige, unmiderftehliche Thätigkeit, 
bieß ungebuldige Vorbringen, entzweit ihn mit feinem Herrn und Gön- 
ner; der Bruch wird unbeilbar, und er widmet ſich 1425 venetianifchen 
Dienften. 

In jerier wilbfriegerifchen Zeit, wo jever, der fich ftark an Körper und 
Seele fühlte, zur Gewaltthätigkeit hinſtrebend, bald für fich nicht weniger, 
bald im Dienfte eines andern, unter dem Schein irgend einer gerechten For⸗ 
verung feine Kriegsluft befriebigte, war ber Soldatenftand eine eigene Art 
von Handwerk. Diefe Leute vermietheten fich hin und wieder nach Willfür 
und Bortheil, ſchloſſen Accorde wie andere Handwerker, untergaben fi, in 
verihiedenen Banden und Abſtufungen, durch Uebereinfunft demjenigen, 
ber ſich durch Tapferkeit, Klugheit, Erfahrung und Vorurtheil großes Zu- 
trauen zu verfchaffen gewußt. Dieſer mit feinen Söldnern vermiethete fid 
wieder an Fürſten, Stäbte und wer feiner beburfte. 

Alles beruhte nun auf Perjönlichfeit, und zwar auf jener Fräftigen, 
gewaltfamen, weder Bedingung noch Hinderniß anerkennenden Perſönlich⸗ 
keit; wer ſolche befaß, wollte denn freilich im Gefchäft, für fremde Ned: 
nung unternommen, feines eigenen Vortheils nicht vergeflen. Das Wun- 
derlichfte, obgleich ganz Natürliche in dieſem Verhältniß war der Umftand, 
daß foldhe Krieger, vom oberften bis zum unterften, in zwei Heeren 
gegen einander ftehend, eigentlich Feine feinvfeligen Oefinnungen fühlten: 
fie hatten ſchon oft mit und gegen einander gebient und hofften künftig 
denſelben Schauplat noch mehrmals zu betreten, befiwegen kam es nicht 
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gleih zum Todtſchlagen; es fragte fi, wer den andern zum Weichen 
brächte, in bie Flucht jagte oder gefangen nähme? Hierdurch wurden 
gar manche Scheingefechte veranlaßt, deren unglüdlichen Einfluß auf 
wichtige, anfänglich mit gutem Glück geführte Züge uns die Gefdhichte 
mehrmals ausprüdlic überliefert. Bei einer folgen läßlihen Behand⸗ 
fung eines bedeutenden Geſchäfts erwuchſen große Mißbräuche, welche ber 
Hauptabficht wiberftrebten. Man erwies den Gefangenen große Milde; 
jeder Hauptmann nahm fid) das Recht die, welche fi ihm ergaben, zu 
entlaffen. Wahrjcheinlich begünftigte man anfangs nur alte Kriegskame⸗ 
raden, die ſich zufällig auf die Seite des Feindes geftellt hatten; dieß 
aber marb nach und nach ein unerläßlicher Gebrauch; und wie die Unter- 
geordneten ohne den Dbergeneral zu fragen ihre Gefangenen entließen, 
fo entließ er feine Gefangenen ohne des Fürften Wiffen und Willen, 
wodurch denn, wie durch manche andere Infuborbinationsfäle, das Haupt- 
geſchäft allzu fehr gefährbet wurde. 

Nun hatte überdieß noch ein jeder Condottiere neben ven Sweden 
feines Herrn auch die feinigen vor Augen, um ſich nad) und nad) fo viel 
Güter und Gewalt, fo viel Anjehen und Zutrauen zu erwerben, damit 
er fich vielleicht von einem wandelbaren Sriegsfitcften zu einem beftätigten 
Frievens- und Landesfürften erheben möchte, wie fo vielen vor und neben 
ihm gelungen; woraus denn Mißtrauen, Spaltung, Feindſchaft und Groll 
zwilchen Diener und Herrn nothivenbig erfolgen mußte. 

Denke man fih nun den Grafen Carmagnola als einen folchen 
Miethhelvden, der feine Hochfinnigen Plane wohl haben mochte, dem aber 
die in foldhen Fällen höchſt nöthige Verſtellungskunſt, fcheinbares Nach⸗ 
geben, zur rechten Zeit einnehmendes Betragen, und was fonft noch 
erfordert wird, völlig abging, ber vielmehr keinen Augenblid feinen 
heftigen, ftörrifchen, eigenwilligen Charakter verläugnete, jo wird man 
gar bald den Wiberftreit vorahnen, der zwilchen einer folden Willkür 
und der höchften Zweckmäßigkeit des venetianifchen Senats entftehen müſſe. 
Und hier wird nur der Einfichtige den vollfommen prägnanten, tragiichen, 
unausgleihbaren Stoff anerkennen, deſſen Entwidelung und Ausbildung 
fid) in gegenwärtigem Stüde entfaltet. Zwei unvereinbare, einander 
wiberfprechende Mailen glauben fi) vereinigen, Einen Zwecke widmen 
zu können. Zwei entgegengefegte Denkweifen, wie fie Harnifch und Toga 
geziemen, jehen wir in vielen Individuen mufterhaft mannichfaltig gegen- 
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übergeſtellt, und zwar ſo wie ſie allein in der angenommenen Form 
darzuſtellen geweſen, wodurch dieſer völlig legimitirt und vor jedem 
Widerſpruch völlig geſichert wird. Damit wir aber den weitern Verlauf 
ordnungsgemäß einleiten, ſo folge hier der Gang der Tragödie, Scene 
für Scene. 


Erfer Arı. B 


Der Doge trägt dem Senate die Angelegenheit vor; fie ift folgende. 
Die Slorentiner haben die Republik um Allianz gegen den Herzog von 
Mailand angerufen, deſſen Geſandten noch in Venedig verweilen, um 
ein gutes Verhältniß zu unterhandeln. Carmagnola lebt ale Privatmann 
daſelbſt, doch ſchon mit einiger Ausficht Heerführer zu werben. 
Menchelmörveriih wird er angefallen und, wie e8 ſich ausweist, auf 
Anftiften der Mailänder, und jo kann man beibe Theile gewiß von nun 
an auf ewig getrennt halten. 

Der vor den Senat geforderte Graf entwickelt feinen Charafter und 
feine Gefinnung. 

Nachdem er abgetreten, legt der Doge die Frage vor, ob man ihn 
zum Feldherrn der Republif aufnehmen folle. Senator Marino votirt 
gegen den Grafen mit großer Einfiht und Klugheit, Senator Marco 
für ihn mit Zutrauen und Neigung. Wie man fi zum Stimmen an⸗ 
ſchickt, ſchließt die Scene. 

In feinem Haufe finden wir den Grafen allein. Marco trat hinzu, 
verfündigt ihm die Kriegserflärung und feine Erwählung zum Feldherrn, 
erfucht ihn aber freundfchaftlich aufs dringendfte, ben heftigen, ftolgen, 
fiörrifchen Charakter zu bezähmen, ber fein gefährlichfter Feind ſey, ba 
er ihm fo viel bedeutende Menjchen zu Feinden made. 

Nunmehr liegen alfo fänmtliche Verhältniſſe Mar vor den Augen ber 
Zufchauer; die Expofition ift vollfommen abgethan, und wir dürfen fie 
wohl mufterhaft nennen. | 


Dweiter Akt. 


Wir verfeßen und in das herzoglich Mailãndiſche Lager. Mehrere 
Condottiere, unter Anführung eines Malateſti, ſehen wir verſammelt. 


Hinter Sümpfen und Buſchwäldern ift ihre Stellung höchſt vortheilhaft; 
nur auf einen Damm könnte man zu ihnen gelangen. Carmagnola, ver 
fie nicht angreifen kann, fucht fie durch Heine Beſchädigungen und 
große Imfulte aus der Faſſung zu bringen; auch ſtimmen die jüngern, 
unbebachtern für den Angriff. Nur Pergola, ein alter Krieggmann, 
wiberfett ſich; einige zweifeln; ber Heerführer ift feiner Stelle nidt 
gewachfen. Ein aufgeregter Zwift unterrichtet und von ber Lage ber 
Dinge; wir lernen die Menfchen Tennen und ſehen zulegt den weifeften 
Rath durch leidenſchaftliche Unbefonnenheit überftimmt. Eine treffliche 
und auf dem Theater gewiß höchſt wirffame Scene. 

Aus diefem tumultuarifhen BVielgefpräc begeben wir uns in das 
Zelt des einfamen Grafen. Kaum haben wir feinen Zuſtand in einem 
furzen Monolog erfahren, fo wird gemeldet, daß die Feinde, ihn anzu- 
greifen, jene vortheilhafte Stellung verlaffen. An die jchnell gefammelten 
Untergeorbneten vertheilt er mit geflügelten Worten feine Befehle; alles 
horcht und gehorcht ohne Zaubern, freudig und feurig. 

Dieje kurze, thatenfchwangere Scene macht einen trefflihen Contraft 
mit der vorhergehenden langen, vielfpältigen, und bier bat ſich der Ber- 
faſſer vorzüglich als geiftreichen Dichter bewiefen. 

Ein Chor tritt ein, welcher in fechzehn Stanzen eine herrliche 
Beichreibung des Gefechtes vorträgt, ſich aber auch zuletzt im Klagen 
und traurige Betrachtungen über das Kriegsunheil, befonders im Innern 
der Nation ergießt. 


— — - -— — — 


Dritter Act. 


Im Zelte des Grafen treffen wir ihn mit einem Commiſſär der 
Republik; dieſer, dem Sieger Glück wünſchend, verlangt nun ſo große 
Vortheile auch verfolgt, genutzt zu ſehen, wozu der Graf keine Luſt be⸗ 
zeigt; durch die Zudringlichleit des Commiſſärs verſtärkt ſich nur der 
eigenſinnige Widerſtand. 

Schon werben beide leidenſchaftlicher, als num gar ein zweiter Mit- 
georbneter eintritt und ſich höchlich beklagt, daß jener einzelne Conbottiere 
feine Gefangenen loslaſſe, welches der Graf als Herkommen und Kriege 
gebrauch nicht tadeln will, vielmehr, indem zur Sprache kommt, daß 


481 


— .. — 


feine Gefangenen noch nicht entlaſſen ſeyen, fie vorfordert und fie, den 
Commiſſarien ins Geficht trogend, entläßt. Noch nicht genug, den Sohn 
des alten Kriegshelven Pergola exfennt er unter dem ſcheidenden Haufen, 
begegnet ihm aufs freumblichfte und läßt es an gleichen Aufträgen an ben 
Bater nicht fehlen. Sollte das nicht Unwillen, Verdacht erregen? 

Die Commiffarien, zurüdbleibend, überdenken und befchließen; ihr 
Spie ift fi zu verftellen, alles was der Graf thut zu billigen, ehr⸗ 
furchtsvoll zu Toben, indeſſen im Stillen zu beobachten und heimlich zu 
berichten. 


Bierter Act. 


Im Saal der Zehnberren zu Venedig finden wir Marco, den Yreund 
des Grafen, vor Marino, dem Feinde deſſelben, als vor heimlichen 
Gericht; jenem wirb die Freundſchaft zu Carmagnola ald Verbrechen an- 
gerechnet, das Benehmen des Feldherrn, politiich Ealt, als verbrecherifch 
bargeftellt, wogegen des Freundes fittlih edle Vertheidigung nicht bin- 
reiht. Marco erhält, als gnädige Halbftrafe, den Auftrag fogleidy nad 
Thefialonid, gegen die Titrken abzugeben; er vernimmt, des Grafen Unter- 
gang ſey befchloffen, ohne daß menfchlihe Gewalt noch Lift ihn retten 
könne. Wollte Marco, beißt ed, nur einen Hauch, nur einen Wink ver- 
ſuchen, um den Grafen zu warnen, fo wären beive augenblicks unwieder⸗ 
bringlich verloren. 

Ein Monolog des Marco in dieſer Verlegenheit ift von der reinften, 
gefühlvoll und glücklich abgeipormenen Selbitqual. 

Der Graf im Zelte Wechſelreden zwifchen ibm und Gonzaga fchil- 
bern feine Lage. Vol Bertrauen auf fih und feine Unentbehrlichkeit, 
ahnt er nichts von dem Mordanfchlag, lehnt des Freundes Bedbenklich⸗ 
feiten ab und folgt einer fchriftlihen Einladung nach Venedig. 





Sünfter Act. 


Der Graf vor dem Dogen und den Zehnen. Dan befragt ihn zum 
Schein über die Wrievensbebingungen, die der Herzog vorfchlägt, bald 
aber zeigt fi) die Ungufriebenheit, der Verdacht des Senats. Die Maske 
fallt und der Graf wirb gefangen genommen. 

Goethe, fammti. Werke XXVI. 31 
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Haus des Grafen. Gemahlin und Tochter ihn erwartend. Gonzaga 
bringt ihnen bie Trauernachricht. 

Im Gefängniß finden wir ven Grafen, zu ibm Gemahlin und Tochter 
und Gonzage. Nad kurzem Abſchied wird er zum Tode geführt. 


Ueber eine Berfahrungsart die Scenen auf diefe Weile an einander 
zu reihen können bie Stimmen getheilt jeyn; uns gefällt fie als eine 
eigene Weile gar wohl. Der Dichter kann bier in bündiger Kürze fort- 
fchreiten, Dann folgt auf Mann, Bild auf Bild, Ereigniß auf Ereigniß, 
ohne Vorbereitung und Verfchränfung. Der Einzelne wie die Maſſe er- 
ponirt ſich beim Auftreten glei auf der Stelle, hanbelt und wirkt fo 
fort, bis der Faden abgelaufen ift. 

Unfer Dichter hat auf diefem Weg, ohne weder in Behandlung noch 
Ausführung lakoniſch zu feyn, ſich fehr Kurz ‚gefaßt. Seinem fchönen 
Talent ift eine natürlich freie, bequeme Anftcht der fittlichen Welt ge- 
geben, die ſich dem Xefer und Zuſchauer ſogleich mittheilt. So ift auf 
feine Sprache frei, edel, voll und rei, nicht ſententiös, aber burd) 
große, edle, aus dem Zuftand berfließende Gedanken erhebend und er- 
freuend; das Ganze hinterläßt einen wahrhaft weltgefchichtlichen Einbrude 

Sind wir nun aber in wohlmeinender Entfaltung des Stücks fo weit 
gegangen, wird man wohl die Entwidelung der Charaktere gleichfalls er- 
warten. Da fieht man denn gleidy bei der ſummariſchen Aufzählung ber 
Perfonen, daß der Verfaſſer mit einem frittelnden Publicum zu thun hat, 
über das er ſich nad und nad) ganz erheben muß. Denn gewiß nicht aus 
eigenem Gefühl und Ueberzeugung hat er feine Perfonen in hiftorifche und 
iveelle getheilt. Da wir unfere unbebingte Zufriedenheit mit ferner Arbeit 
ausgeſprochen, jo erlaube er uns bier ihn zur bitten, daß er jenen 
Unterſchied niemald wieder gelten laſſe. Für ven Dichter ift feine Perfon 
hiſtoriſch; es beliebt ihm feine fittliche Welt barzuftellen, und er erweist 
zu dieſem Zweck gewiſſen Perjonen aus der Gefchichte die Ehre ihren 
Namen feinen Geſchöpfen zu leihen. Herrn Manzoni dürfen wir zum 
Ruhm nachfagen, daß feine Figuren alle aus Einem Guß find, eine fo 
ideell wie bie andere. Sie gehören alle zu einem gewiffen politiſch fitt- 
lichen Kreife; fie haben zwar feine inbivivuellen Züge, aber, was wir be 
wundern müflen, ein jeder, ob er gleich einen beftimmten Begriff ausdrückt, 
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bat doch fo ein gründliches, eigenes, von allen übrigen verſchiedenes 
Leben, daß, wenn auf dem Theater die Schauſpieler an Geſtalt, Geiſt 
und Stimme zu dieſen dichteriſchen Gebilden paſſend gefunden werden, 
man fie durchans für Individuen halten wird und muß. 

Und nım zu dem Einzelnen. Bom Grafen feldft,. ven man ſchon 
genug Fennt, bleibt wenig zu jagen. Die alte Forderung des Theoriſten, 
daß ein tragifcher Held nicht volllommen, nicht fehlerfrei ſeyn müſſe, 
findet fi aud bier befriedigt. Vom rohen fräftigen Natur» und Hirten- 
ftande, gewaltfam kämpfend, heraufgewachſen, gehorcht Carmagnola feinem 
ungebänbigten, unbedingten Willen; keine Spur von ſittlicher Bildung iſt 
zu bemerfen, auch bie nicht einmal, deren der Menſch zu eigenem Bor- 
theil bedarf. An Kriegsliften mag's ihm nicht fehlen; wenn er aber auch 
politifche Zwecke bat, die man nicht gerade deutlich fieht, fo weiß er nicht 
viefelben durch fcheinbare Nachgiebigkeit zu erreichen und zu fihern; und 
wir müffen auch bier ven Dichter höchlih loben, der ven als Feldherrn 
unvergleihlihen Mann in politifchen Bezügen untergehen läßt, jo wie ber 
fübnfte Schiffer, der, Compaß und Sonde verachtend, fogar im Sturm 
die Segel nicht einziehen wollte, nothwendig fcheitern müßte. 

Wie num ein folher Mann fih in Rüftung und Gewand knapp 
erweist, jo hat ihm ver Dichter auch eine nahe, fi feſt anfchließende 
Umgebung verliehen. 

Gonzaga, rubig, rein, unmittelbar an ber Seite des Helden zu 
kämpfen gewohnt, gerabfinnig, bes Freundes Heil bedenkend, heran⸗ 
drohende Gefahren bemerkend. Vortrefflich iſt es, wenn in ber britten 
Scene des vierten Actes Carmagnola, der fih als Heldenmann rüftig 
fühlt, fich auch Flüger dünkt als ver verftänpige Freund. Und fo be 
gleitet ihn Gonzaga auf dem erft gefährlichen, dann töbtlichen Schritt, 
und übernimmt zulegt die Sorge für Gemahlin und Tochter. Zwei dem 
Strafen untergebene Conbottieri, Orfini und Tolentino, erflären 
lakoniſch ihre Thatkraft; mit wenigen Worten tft alles abgethan. 

Wenn wir und nun zum feindlichen Heere wenden, fo finden wir 
gerade das Gegentheil. Malatefti, ein unzulänglicher Obergeneral, erſt 
zweifelhaft, zufegt von der heftigen Partei, von Sforza und orte 
braccio, bingerifien, melde die Ungebuld der Soldaten als Argument 
zum Kampfe lebhaft vorbringen. Pergola, ein alter erfahrener Kriegs⸗ 
mann, nnd Torello, von mittlerem Alter, aber einfidhtig, werben 
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überftiimmt. Der Zwift belebt fi) bis zu Beleidigungen; eine helden⸗ 
mütbige Berföhnung geht vor dem Kampfe voraus. Nachher unter ven 
Gefangenen finden wir feinen Anführer; nur ber in der Menge entdeckte 
Sohn des Pergola giebt dem Grafen Gelegenheit im evelften Sinne feine 
Hochachtung für einen alten Kriegshelden auszuſprechen. 

Nun werden wir in den venetianiſchen Senat eingeführt. Der 
Doge präfloirt. Er ftellt das oberfte, reine, unzertheilte Staatsprincip 
vor, das Zünglein in der Wage, das fi felbft und die Schalen beob- 
achtet; ein Halbgott, bebädhtig ohne Sorgen, vorfichtig ohne Mißtrauen; 
wenn gehandelt werben foll, geneigt zu wohlmollendem Entſchluß. Marino, 
das der Welt unentbehrliche, ſcharfe, felbftiiche Princip, welches hier 
untabelig erfcheint, da ed nicht zu perfünlichem Intereſſe, fondern zu 
einem großen, unüberfehlicden Ganzen wirkt; wachſam, auf Gewalt eifer- 
ſüchtig, den beftehenden Zuftand ale das Höchfte und Beſte betrachtend. 
Carmagnola ift ihm ganz und gar nichts als ein Werkzeug zu Zweden ber 
Republik, welches, unnüg und gefährlich erfcheinend, fogleich zu verwerfen iſt. 

Marco, das Löhliche menſchliche Princip; ein Sittlih-Gutes abnenb, 
fühlend, anerfennend, das Tüchtige, Große, Mächtige verehrend, bie 
ſolchen Eigenfchaften zugefellten Fehler bedauernd, Beſſerung hoffend und 
glaubend, einem einzelnen wichtigen Manne zugethan, und deßhalb, ohne 
es zu ahnen, im Widerſtreit mit ſeinen Pflichten. 

Die zwei Commiſſarien, vorzäglihe Männer, ganz ihrer Sendung 
werth. Sie treten auf, ihrer Stelle, ihres Amts, ihrer Pflicht ſich be⸗ 
wußt; fie wiffen von wem fie gefendbet find. Bald aber belehrt fie 
Carmagnola's Betragen über ihre augenblickliche Ohnmacht. Die Charak- 
tere beider Abgeorbneten find vortrefflich abgeftuft. Der erfte ift heftiger, 
zum Wiberftand geneigter, überrafcht von der Verwegenheit des Grafen; 
erzärnt, weiß er ſich kaum zu fallen. Im Uugenblid daß beide allein 
find, zeigt fi, daß der zweite das Unheil vorausgefehen. Diefer nun 
weiß feine Meinung geltend zu machen, baß, ba fie die Gewalt nicht 
haben den Grafen abzufegen oder gefangen zu nehmen, fie ſich verftellen 
und Zeit gewinnen müſſen; worin beide zulegt libereinftimmen, obgleich 
mit Widerwillen des erften. 

Hiermit wären denn die Sauptperfonen genugfam, in Bezug auf 
jene Scenenfolge, geichilvert. Nun haben wir noch von dem eingeführten 
Chor zu reden. 
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Er ift keineswegs theilnehmend an der Handlung, fondern eine aparte 
Geſellſchaft für fih, eine Art von lautwerbendem PBublicum. Bei ber 
Aufführung müßte man ihm eimen befondern Pla anweifen, woburd er 
fih ankündigte, wie unfer Orchefter, welches einftimmt in das was auf 
der Bühne geichieht, ja in der Oper, im Ballet einen integrivenden Theil 
macht, aber doch nicht zu jenen gehört, welche perfönlich erfcheinen, 
iprechen, fingen unb handeln. j 


— -· — — — 


So viel wir nun aber auch über dieſes lobenswürbige Trauerſpiel 
beifällig geſprochen, ſo bliebe doch noch manches zu ſagen und zu ent⸗ 
wickeln übrig. Wenn wir jedoch bedenken, daß ein ächtes Kunſtwerk ſich 
ſelbſt ſchon ankündigen, auslegen und vermitteln ſoll, welches keine ver⸗ 
ſtändige Proſa nachzuthun vermag, jo wünſchen wir nur noch dem Ver⸗ 
faſſer Glück, daß er, von alten Regeln ſich losſagend, auf der neuen 
Bahn ſo eruſt und ruhig vorgeſchritten, dermaßen daß man nach ſeinem 
Werke gar wohl wieder neue Regeln bilden kann. Wir geben ihm auch 
das Zeugniß, daß er im Einzelnen mit Geiſt, Wahl und Genauigkeit 
verfahren, indem wir, bei ſtrenger Aufmerkſamkeit, inſofern dieß einem 
Ausländer zu ſagen erlaubt iſt, weder ein Wort zu viel gefunden, noch 
irgend eins vermißt haben. Männlicher Ernft nnd Klarheit walten ftets 
zufammen, und wir mögen daher feine Arbeit gern claffiich nennen. Er 
verbiene fi) fortan das Glück, in einer fo ausgebildeten, wohlflingenven 
Sprade vor einem geiftreichen Volle zu fprechen nud fprechen zu laſſen; 
er verſchmähe fernerhin die gemeine Rührung, und arbeite mur auf die⸗ 
jauige hin, die uns beim Anſchauen des Erhabenen überreicht. 

Das Versmaß ift der eilfiyldige Jambus, welcher durch abwechſelnde 
Cäfuren dem freien Recitativ gariz ähnlich wird, fo Daß eine gefühlvolle, 
geiftreihe Declamation alſobald mit Muſik zu begleiten wäre. 

Diefe Behandlung des befaunten, ber modernen Tragodie, beſonders 
auch der beutfchen höchſt angemeflenen Versmaßes wirb no Durch ein 
eigenes lebergreifen des Sinnes (enjambement) vielbedentenb; die Zeile 
ſchließt mit Nebenworten, der Gedanke greift über, das Hauptwort fteht zu 
Anfang der folgenden ‚Zeile, das vegierende Wort wird vom regierten ange» 
kündigt, das Subject vom Präbicat; ein großer, mächtiger Gang bes Vortrags 
wird eingeleitet, und jede epigrammatifche Schärfe der Endfälle vermieden. 
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Eine gewifienhaft verjuchte Ueberfegung mehrerer Stellen ift uns 
nicht in dem Grade gelungen, daß man bie Berbienfte des Originals 
baran erfennen würde; deßhalb wir ben Dichter in feinem eigenen Idiom 
ſprechen laſſen. 


Atto primo. Scena seconda. Il Conte. 


Serenissimo Doge, Senatori; 

Io sono al punto in cui non posso a voi 
Esser grato e fedel, s’io non divengo 
Nemico all’uom che mio Signor fu un tempo 
S'io credessi che ad esso il piü sottile 
Vincolo di dover mi leghi ancora, 

L’ombra onorata delle vostre insegne 

Fuggir vorrei, viver nell’ozio oscuro 

Vorrei, prima che romperlo e me stesso 
Far vile agli occhi miei. Dubbio veruno 
Sul partito che scelsi in cor non sento, 
Perch’ egli & giusto ed onorato: il solo 
Timor mi pesa del giudizio altrui. 

Oh! beato colui, cui la fortuna 

Cosi distinte in suo cammin presenta 

Le vie. del biasmo e dell’ onor, ch’ ei puote 
Correr certo del plauso, e non dar mai 
Passo ove trovi a malignar lintento 
Sguardo del suo nemico. Un altro campo 
Correr degg’io, dove in pefiglio sono 

Di riportar — forza & pur dirlo — il brutto 
Nome d’ ingrato, I’ insoflribil nome 

Di traditor. So che dei Grandi & I’ uso 
Valersi d’opra ch’ essi stiman rea, 

E profondere a quei che l’ ha compita 
Premj e disprezzo, il so; ma io non seno 
Nato a questo; e il maggior premio ch'io bramo, 
li solo, egli & la vostra stima, e quella - 
D’ogni cortese; e — arditamente il dico — 
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Sento di meritarla. Attesto il vostro 

Sapiente giudicio, o Senatori, 

Che d’ogni obbligo sciolto inverso il Duca 

Mi tengo, e il sono. Se volesse alcuno 

Dei beneficj che fra noi son corsi 

Pareggiar le ragioni, & noto al mondo 

Qual rimarrebbe il debitor dei due — 

Ma di ciö nulla: io fui fedele al Duca 

Fin ch’io fui seco, e nol lasciai che quando 

Ei mi v’astrinse. Ei mi cacciö del grado 

Col mio sangue acquistato: invan tentai 
Al mio Signor lagnarmi. I miei nemiei 

Fatto avean siepe intorno al trono: allora 

M’accorsi alfin che la mia vita anch'essa 

Stava in periglio: — a ciö non gli diei tempo. 

Che la mia vita io voglio dar, ma in campo, 

Per nobil causa, e con onor, non preso 

Nella rete dei vili. Io lo lasciai, 

E a voi chiesi un asilo; e in questo ancora 

Ei mi tese un agguato. Ora a costui 

Piü nulla io deggio; di nemico aperto 

Nemico aperto io sono. , All’util vostro 

lo servirö, ma franco, in mio proposto 

Deliberato, come .quei’ch’& certo 

Che giusta cosa imprende. 


Hear Manzoni gab durch einen ‚guten Gedanken in feiner Borrebe 
zum Grafen Carmagnola zu folgenden Betrachtungen Anlaß. Der 
Hauptirrthum, woraus bie eingebilvete Nothwendigkeit ber beiden, nun- 
mehr befeitigten Theatereinheiten entfprang, entwidelte fih aus dem 
übrigens Löblichen Iebhaften Antheil, ven der Zuſchauer au ber Bühne 
nimmt; nme verfieht er es darin, daß er, ber unten ganz fill ſitzt, ſich 
einbildet, er babe andy oben zu ſchaffen; daher ſich denn die ba broben 
eben fo wenig vom Flecke rühren, und zu ihrem Thun und Handeln nicht 
mehr Zeit brauchen follen, als er zum Schauen und Horchen. Dieſen 
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Irrthum muß man ihm benehmen, wenn das Theater erfreulich unb ber 
peniblen Forderungen "jener Einheiten entbunden werben foll. 

Bedenke doch der gute Zuſchauer, daß die Leutchen babroben mit- 
unter Prügel austheilen, von benen er nichts fühlt, daß, wenn fie ſich tobt 
geftochen haben, er ganz gelaffen zu Haufe fein Abendbrod verzehrt, und 
daß er ihnen alfo eben fo gut zugeftehen Könnte fi$ von Ort zu Ort 
zu bewegen, nicht weniger auch bie Zeit mit Siebenmeilenftiefeln zu über- 
fhreiten. Wenn er fi, indem ber Borbang zum erftenmal aufgeht, 
ganz leicht und willig nach Rom verſetzt, warum follte er nicht Gefällig- 
feit genug haben intereflante Perfonen zunächſt nad Carthago zu bes 
gleiten? ° 


GT — — — 


Indieazuiome 


di cio che nel 1819 si & fatto in Jtalia intorno alle leltere, alle scienze 
ed alle arti. 


1820. 


Dieje Jahresanzeige kommt und eben, als wir Borftehendes zum 
Drucke beftimmen, vor Augen, und ob wir gleich das literarifche Ver⸗ 
bienft bes trefflichen Berfaſſers ſchon Tängft zu Ichägen gewußt, jo finden 
wir und doch dießmal mit ihm in einigem Wiberfpruch und entjchließen 
und daher zu nachſtehender Ueberſetzung und Gegenrebe. 

„Im vorigen Jahrhunderte ftärkte ſich das italiänifche Theater auf 
einen hohen Grad an ven Werken Goldoni's und Alfieri's. Durch fie 
werd es ber Erniebrigung, worin es lag, entzogen, ein neues Leben er- 
ſchien auf demſelben. Unglüdlicherweife fand ber zweite biefer Autoren 
mehr Nachfolger als der erfte, und wirklich fteigen auf unferer Halbinfel 
bie und ba fühne glühende Geiſter auf, welche feine Spur betreten. Keim 
Zahr vergeht, daß man nicht aus ben Preflen zwanzig ober breißig Tra- 
göbien and Tageslicht hervortreten fähe, alle ungefähr von gleichem Werthe. 

„Auch in diefem Jahr behandelte Graf Gambare Andrea PBon- 
carale di Brescia, Mangili Leonida, Marchiſio Mileto, zwei 
Autoren Quaquarelli und Gasparinetti; jeber einzeln Bibli, der Gerzog 
von Bentignano Ippolito und Ifigenin in Aulide, Se ra⸗ 
mene, Agave ımb die Beliden, Manzoni den Carmagmola.“ 
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„Note. Der Graf Carmagnola, Trauerfpiel von 4. Manzoni; 
biefes Trauerfpiel, welchem große Wehler nicht abgehen, bat auch viele 
Schönheiten, und verdient, daß wir bavon befonder8 handeln. Hier aber 
wollen wir auf feine Art unfern Meinungen vorgreifen.)“ 

„Wenige Städte giebt's, welche nicht einen oder mehrere DBerfafler 
zählten von Tragödien, die völlig unter jenem Schu und Schirm come 
pilirt worden. Aber finnige Perfonen, eiferfüchtig auf unfern Ruhm, 
finden wohl, daß fie fi nicht auf die Verfiherungen der Autoren felbft 
verlaffen Können, fondern überzeugen fi, daß, wo bie ganze Seele Al⸗ 
fieri’® nicht zu finden ift, feine Formen fi gar fchlecht zu einem Empfin⸗ 
den ſchicken wollen, das nicht das eigene feinige ſey, bergeftalt, daß es 
mehr verdrießlich als zu verwundern ift, in foldhen Werken weder gute 
Auswahl des Gegenftandes, noch Regelmäßigfeit des Ganges, feine 
Wahrheit des Coſtüms, aber wohl die Sittenfprüde, bie Wenbungen 
umd oft die eigenften Berje Alfiert’8 zu finden.“ 

„(Note. Manzoni verbient den Tadel einer knechtiſchen Nachahmung 
teineöwegs; er bat ſich davon völlig losgelöst.)“ 


— m — — 


Infofern es möglich iſt den ganz eigenen, ſchwer zu bezeichnenden 
Styl der italiänifchen Proſa im Deutſchen wiederzugeben, trugen wir den 
Landsleuten vor, was ein ſehr tüchtiger, von uns höchlich anerkannter Dann 
über unſern Freund Manzoni geſprochen. Nach allem, was wir bereits über 
das Stück geäußert, dürfen wir hierzu nicht ſchweigen, und wenn fie es 
auch brüben über den Alpen nicht vernehmen follten. So viel ift gewiß, 
wir urtheilenden beutjchen Literatoren würden fo nicht zu Werke gehen. 
Denn erft beißt es, Alfleri babe leiver mehr Nachfolger als Golboni, 
dann werben ein halb Dutzend Autoren als ſolche unerfreuliche Nachtreter 
mit ihren Werfen genannt, zuletzt Manzoni umb fein Graf Cramagnola. 
Gleich aber in der Mote werden biefem Stüde, neben großen Fehlern, 
viele Schönheiten zugeftanden, allein für ben Augenblid jevem Urtheil 
ansgewichen. Hieranf enthält der Tert durchgängige Mißbilligung ſolcher 
Arbeiten; nur in einer Note wird Manzoni abermals ausgenonmen. 

Diefe Art kritiſcher Behandlung ſey uns Deutichen fremd! Wenn 
über den Alpen der vortreffliche Literator am Ende einer Reihe von Auto 
ren, die er micht billigt, einen werthen Manzoni nachbringt, um ihn 
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etwas beffer zu behandeln, fo wirben wir bie zuerft genannten Dichter 
einzeln, ſummariſch charakterifirt, biefen aber, als ben vorzüglichften, 
dem es am beften gelungen, ausgezeichnet, und nicht bem Text wider- 
Sprechende Roten nachgebracht haben. Nun find wir äußerft neugierig, was 
denn biejer ehrenwerthe Kritiker Herrn Manzoni als Behler anrechnen 
will, da er ihm als Tugend zugeftanden, daß er fih von bem alten 
Weſen, welchem leider Alfieri, zu feinem eigenen großen Schaden, zu⸗ 
gethan blieb, völlig losgemacht. 

Wir dürfen auch Über Ulfieri reden, benn wir haben uns genugfam 
an ibm berumgequält; unfere Freunde haben ihn treu überſetzt, wir thaten 
das Möglihfte, ihn auf unfer Theater zu bringen; aber der Widerſpruch 
eines großen Charakter® bei mächtigem Streben, eine gewiſſe Trodenheit 
ber Einbilpungsfraft bei tiefem leidenſchaftlichem Sinn, der Laconismus 
in Anlage fowohl ale Ausführung, das alles läßt den Zuſchauer wicht 
froh werben. 

Keineswegs denken wir bierburch feine unfterblichen Berbienfte zu 
ſchmälern, aber verwandelt er nicht 3. B. mehrere feiner Stüde dadurch 
in volllommene Wüfteneten, daß er fie auf fo wenig Berfonen zurüdführt? 
Die Ulten hatten den Chor zur Seite, ba fie öffentlich lebten, bie 
Neuern ließen fih im Innern Vertraute gefallen; und wer lebt benn fo 
allein, daß ein geiftreicher Dichter aus nothwenbiger und wahrſcheinlicher 
Umgebung nicht einen Mitredenden bervorbilven follte, um bie Helden 
fowohl als die Zuhörer von den fchrediichen Monologen zu entbinden ? 

Hierin ift Manzoni gewiß mufterhaft, wie jeder gleich einfehen wird, 
ber unferer Entwidelung gefolgt ift; wie viel Theaterfcenen haben wir 
denn, bie fich ver erften des zweiten Actes, im Zelte Malateſtis, ver 
gleihen könnten? 

Wäre es noch gegenwärtig mein Gelchäft ber Ausbildung eines 
Theaters vorzuftehen, fo follte Graf Carmagnola bei uns wohl aufge 
nommen ſeyn, und wenn auc) nicht als Liebling der Menge oft wieber- 
bolt, doch immer auf dem Repertorium als ein würdiges Männerftüd in 
Ehren bleiben. Ja ich getraute mie zwei bis brei deutſche neuere Theater⸗ 
ſtücke, welche fi jet nur einen mäßigen -Befuch erbitten müffen, 
ungekäumt anzubenten, welden bie Yutoren durch eine Behandlung nad 
Manjzoni's Vorgang einen fihern und dauernden Beifall erwerben könnten. 


— — — - _— 
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Unfer italiänifcher Kritiker, indem er von Stüden ſpricht die der 
Spur Alfieris nachfolgen, fagt zwar, fie ſeyen ungefähr von gleichem 
Werthe, wir müßten aber feine große Einſicht und Conſequenz nicht 
kennen, wenn wir nicht vermuthen follten, daß er fie nach einer gewiflen 
Rangordnung geftellt, die geringern voran, bie beſſern hintennach ges 
nannt habe. 

Hierzu bewegt uns das Borurtbeil für unfern Liebling, Herrn 
Manzoni, welcher zulegt genannt wird; deßhalb wir benn feinen Bor: 
gänger, Herrn Ruffe, aud für beveutend halten, fo daß wir, wenn 
feine Stüde uns zu Gefichte kommen, nach unferer deutſchen Weife mit 
Billigkeit darüber |prehen werben. Denn wir müßten fehr irren, wenn 
nicht manches darin zu finden ſeyn möchte, was man bei Alfieri vergebens 
ſucht, und was uns Deutfchen gar wohl zufagen bilrfte. 

Was diefer Dichter von fich felbft befennt, wird uns folgendermaßen 
mitgetbeilt. 

„Diefe Tragödien zu ſchreiben, trieb mich eine unwiberftehliche 
Gewalt. Unter Calabreſen bin ich geboren, einem Volle zum Theil 
nod halb Waldmenſchen, muthvall dia zur Wildheit, in Vorſätzen hart- 
nädig, in Leivenfchaften unbegränzt. „Und fo fah ich von Kindheit auf 
mir Beifpiele von beroifchen Handlungen und außerorbentlichen Berbrechen, 
gegenfeitiges Unprallen heftigen Wollens, Blut, Mord, glühenven Haß, 
ſchreckliche Rache, Brudermord, Bater- und Selbſtmord, Mifthaten aller 
Ark; ·und im Gegentbeil Beifpiele feften und kühnen, beim .Anblid des 
börteften Todes fi) erhöhenden Muthes, Treue ohne gleichen, edlen 
Uneigennug und unglaubliche Beftändigfeit, redliche Freundſchaft, groß- 
müthige Züge von Feind zu Feind. Dergleihen alles traf meine jugend- 
liche Phantaſie. Unfere Ausgewanderten waren das allgemeine Gefpräd, 
und wir hatten in unferer Kleinheit, nach Gleichniß griechifcher heroiſcher 
Zeiten, unjere Siniſſe, Scieonen und Procruften, wie im Gegenfag auch 
unfere Alciven üb Theſeen. Der Balléglaube an Zauberjchweftern und 
magifches Bethun, an Geifter der Eriherieten, bie man fogar mit einem 
befondern Namen Spirdj bezeichnete — das Alles umhüllte mit einem 
fo wunderfamen und poetifhen Duft jede Erzählung und Ueberlieferung, 
daß felbft die Unglaubigften daran fi erfreuten. Ich. aber ald Knabe 
ergögte mich befonbers auf vergleichen Dinde zu hosen, fie mir anzu⸗ 
eignen unb fie wieber zu erzählen, und Kinder meine® Afters hörten mir 
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gern zu. Preilih war meine melandolifche Anlage hierbei immer mit- 
wirkend, denn mir erfchien und erfcheint kein Gegenftand, fo heiter er 
auch fey, ohne fi mit dem Düftern zn überziehen, das in meinem 
Innern berrichend iſt.“ 

Welchen Blid läßt uns ein folder Dichter in jenes von uns bimmel- 
weit entfernte Volt thun, wo gerabe jegt alle dieſe fürchterlichen Elemente 
am bewegteften durch einander gehen. Wer zuerft Gelegenheit hat Ruffa’s 
Werke näher lennen zu lernen, ber gebe unfern lieben Landsleuten davor 
auslangende Kenntnif. 


— —— — — — 


Graf Caxmaguola 
noch einmal. 
1821. 


Wir kommen gern zu unſerm Freund zurück, und hoffen mit Be⸗ 
günſtigung unſerer Leſer; denn man kann bei Einem Gedicht eben fo viel 
ſagen als bei zehnen, und noch dazu in beſſerer Folge. Wie gut und 
heilſam unſere erſte Recenſion auf den Autor gewirkt, hat er uns ſelbſt 
eröffnet, und es gereicht zur großer Freude, mit einem fo liebwerthen 
Manne in nähere Berbinbung getreten zn feyn; an feinen Üenferungen 
erfennen wir deutlich, daß er im ortfchreiten if. Mögen. fo -freue 
Bemühungen von feiner Nation und andern freundlich  anerlannt-merben. 

Im vorgehenden Aufſatz haben wir ihn fchon gegen feinen Banbe- 
mann vertheibigt; nun fehen wir uns in bem alle, ihn auch gegen einen 
Ausländer in Schuß zu nehmen. 

Die onglifchen Kritiker, wie wir fie aus ihren vielfachen geitſchriften 
kennen, find aller Achtung werth; höchſt erfreulich iſt ihre Kenntniß auch 
fremder Literaturen; Ernſt und Ausführlichkeit, womit fie zu Werte 
gehen, erregen unfere Bewunderung, und wir geftehen gern, baf viel von 
- ihnen zu lernen ſey. Sodann mächt ed einen guten Einprud, daß fie 
ſich felbft und ihr Publicum rejpectiren, welches Freilih auf Wort und 
Schrift höchſt aufmerkſam, ſchwer zu befriedigen, zu Widerſpruch und 
Gegenfag imnter aufgelegt fe eyn mag. 

Nun kann aber der Vortrag eines Sachwalters vor den Richtern, 
eines Reondd vor landſtändiſcher Verſammlung noch ſo gründlich und 
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auslangend ſeyn, es thut ſich doch ein Widerſacher mit gewichtigen Grün⸗ 
den gar bald hervor, die aufmerkenden erwägenden Zuhörer find ſelbſt 
getheilt, und irgend eine bedentende Sache wird oft mit der mindeſten 
Majorität entſchieden. 

In ſolchem obgleich ſtillem Widerſtreite befinden wir uns gelegentlid 
gegen ausländiſche und inländiſche Kritiker, denen wir Sachkenntniß keines⸗ 
wegs abſprechen, oft ihre Prämiſſen zugeſtehen und dennoch andere Folge—⸗ 
rungen daraus ziehen. 

Den Engländer aber beſonders entſchuldigen wir, wenn er ſich hart 
und ungerecht gegen das Ausland erweist: denn wer Shakſpeare unter 
feinen Borfahren fieht, darf fih wohl vom Ahnenftolze hinreißen laſſen. 

Bor allen Dingen fey aber nun die Originalftelle bier eingefchaftet, 
damit jebermann beurtheilen könne, gegen was wir uns auflehnen. 


Quarterly Review. Nr. XLVIl. Dec. 1820. p. 86. 


The author of the Conte di Carmagnola, Alessandro Manzoni, 
in his preface, boldiy declares war ageinst the Unities. To our- 
selves, „chartered libertines,“ as we consider ourselves on the 
authority of Shakspeare’s example and Johnson’s argument, little 
confirmation will be gained from this proseivte to our tramontane 
notions of dramatic liberty: we fear, however, that the Italians 
will require a more splendid violation of their old established laws, 
before they are let to abandon them. Carmagnola wants poetry; the 
parting scene between the unhappy Count and his family is in- 
deed affecting, but with this praise and that of occasional simple 
and manly eloquence the drama itself might be dismissed. We 
cannot, however, refrain from making known to our readers the 
most noble piece of Italian Iyric poetry which the present day 
has produced, and which ocurs as a chorus at the end of the 
second act of his drama; and we confess our hopes that the author 
will prefer, in future, gratifying us with splendid odes, rather 
than offending us by fceble !ragedy. 

Was uns beſonders bewog das Original bier einzurücken, war, 
baß wir vorerft die Gedankenfolge jenes kritiſchen Vortrags ungeftört dem 
Lefer zur Beurtheilung vorlegen wollten, indem wir zu Gunſten unferer 
Polemik die Ueberfeßung zu zerftüden unb umzuwenden räthlich finden. 
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„Der Berfafler des Grafen Carmagnola erklärt in feiner Vor⸗ 
rede den angenommenen Theatereinheiten kühn ven Srieg; wir aber, 
privilegirte Freidenker, woflr wir uns, und zwar auf Shaljpeare’s 
Beiipiel und Johnſons Gründe geſtützt, felbft erklären, wir werben durch 
biefen Nenbelehrten für unfere norbiichen Begriffe von bramatifcher Frei⸗ 
heit wenig Beftätigung gewinnen.“ 

Hierauf erwiedern wir. Ein Engländer, der über zweihunbert Sabre 
auf feiner Bühne die gränzenlofeften Freiheiten gewohnt iſt, was erivartet 
er für Betätigung von einem außwärtigen Dichter, ber in ganz andern 
Regionen, in ganz anderem Sinne feinen Weg geht? 

„Jedoch fürchten wir, daß bie Staliäner, ehe fie auf ihre alten 
berfömmlichen Geſetze Berzicht thun, eine bebeutenbere Uebertretung der- 
felben verlangen werben.“ 

Keineswegs! wir loben dagegen den Autor, der vor einem firengen 
und, wie man am heftigen Widerftreite fieht, theilweiſe unbiegfamen 
Bublicum handelt, wenn er als guter Kopf, Talent, Genie, durch 
fanftes Ausweichen verſucht eine löbliche Freiheit zu erlangen. Hierbei 
kann der Autor feine eigene Nation nicht einmal zu Rathe ziehen, ge- 
fchweige eine freinde; eben fo wenig barf er fragen, was Entfernte, An⸗ 
berögebilvete fiir Vortheil aus feiner Arbeit gewinnen mögen? 

Nun aber wird ſich ausweifen, indem wir jenen kritifchen Bortrag 
fernerhin zerlegen und umftellen, daß der nicht ſonderlich gewogene Kri⸗ 
tiler zu Ehren unferes Dishters dennoch günſtige Zeugnifie abzulegen ge- 
nöthigt ift. 0 

„Der Dichter verbient das Lob einer der Gelegenheit angemeflenen 
Berebfamteit.” 

Kann man vom Dramatiler mehr fordern und ihm mehr zugeben? 
Was könnte denn Berebfamleit feyn, wenn fie nicht gelegentlich wäre? 
Das englifche Rednertalent wird deßhalb von ber Welt bewundert, weil 
fo viel erfahrene, unterrichtete Männer bei jever eintretenden Gelegenheit 
gerade das Rechte, Gehörige, Schickliche, im Parteiſtun Wirkſame aus- 
zufprechen verſtehen. Diefes Belemtnig alfo des Kritikers, nur in Eile 
bingeivorfen, nehmen wir dienlich auf und geben ihm bie eigentliche Be 
deutung. 

„Die Scheideſcene bes unglüdlichen Grafen und feiner Familie ift 
wahrhaft herzergreifend.” 
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Alfo wahrhaft männliche Redekunſt und herzergreifende, gefühlvolle 
Behandlung, beides zu rechter Zeit, am paflenden Ort, wird zugeftanben. 
Wir verlangen nicht mehr, und ver Autor wird es dankbar anerkennen. Wie 
muß uns nun aber folgenbes erfreuen! 

„Unterlafien können wir nicht unfere Lefer mit dem edelſten Igrifchen 
Stüde, weldes die neuere italiänifche Dichtkunft heroorgebracht, befannt 
zu machen; es folgt als Chor dem zweiten Acte des Drama’s. Kine 
Ueberfegung ift beigefügt.“ 

Alſo auch das höchſte Igrifche, Berbienft, zu dem rbetorifchen und 
elegifchen gefellt, wird dem Dichter zugeftanden! Und body hatte ber 
Kritiker beliebt feinen Vortrag mit den harten Worten anzufangen: 

„Carmagnola fehlt es an Poeſie.“ 

Dieſe ſo dürrhin ausgeſprochene Ungerechtigkeit wird durch jene Nach⸗ 
füge keineswegs bewährt und begründet, fie ſagen vielmehr gerade das 
Gegentheil. Wie e8 uns denn auch fcheint, daß fich ber Kritiker zulegt 
keineswegs gut aus der Sache ziehe, weun cr jagt: 

„Und wir befennen unfere Hoffnung, daß ber Autor uns fünftig 
durch glänzende Oden lieber befriedigen, als durch ſchwache Tragödien 
verletzen werde.“ 


Ehe wir weiter gehen, erlauben wir uns folgende Betrachtung. Es 
giebt eine zerſtörende Kritik und eine productive. Jene iſt ſehr leicht; 
denn man darf ſich nur irgend einen Maßſtab, irgend ein Muſterbild, 
fo bornixt fie auch ſeyen, in Gedanken aufſtellen, ſodann aber kühnlich 
verſichern, vorliegendes Kunſtwerk paſſe nicht dazu, tauge deßwegen 
nichts, die Sache ſey abgethan, und man dürfe ohne weiteres ſeine For⸗ 
derung als unbefriedigt erklären; und ſo befreit man ſich von aller 
Dankbarkeit gegen den Künſtler. 

«Die productive Kritik iſt um ein gutes Theil ſchwerer; fie fragt: 
Was hat ſich der Autor vorgeſetzt? iſt dieſer Vorſatz vernünftig und ver⸗ 
ſtändig? und in wiefern iſt es gelungen ihn auszuführen? Werden dieſe 
Fragen einſichtig nnd liebevoll beantwortet, fo helfen wir dem BVerfafſer 
nach, welcher bei ſeinen erſten Arbeiten gewiß ſchon Vorſchritte gethan 
und ſich unſerer Kritik entgegengehoben hat. 

Machen wir aufmerkſam auf noch einen Punkt, den man nicht genug 
beobachtet, daß man mehr um des Autors als des Publicums willen 
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urtheilen müfje. Zagtäglich fehen wir, daß ein Theaterſtück, ein Roman, 
ohne die mindefte Rüdficht auf Necenfionen, von Lefern und Leferinnen 
nach individuell eigenfter Weife aufgenommen, gelobt, gelcholten, ans 
Herz gefchloffen oder vom Herzen ausgeſchloſſen werde, je nachdem das 
Kunſtwerk mit irgend einer Perjönlichkeit zufällig zuſammentreffen mag. 

Kehren wir jedoch zu unferer Tragödie zurüd, und zwar zu ber 
Schlußſeene, zum Scheiven bed Grafen vou feiner Familie. Wir thun 
bieß um fo lieber, als wir bei unferm bisherigen Vortrag bavon ge 
fhwiegen. Der englifche Kunftrichter nennt fie wahrhaft berzergreifend; 
uns gilt fie auch dafür, und ihr Gelingen ift um befto verbienftlicher, 
als durch das ganze Stüd keine zarte thränenhafte Rührung vorbereitet 
ift. Nach des Herrn Manzoni rubig fortfchreitender , ohne Verſchränkung, 
gerade vor fi) hinwandelnder Weiſe vernimmt man im Laufe des Stüds 
zwar, daß Graf Eaymagnola Gemahlin und Tochter habe; fie erſcheinen 
aber nicht felbft, ald ganz zuleßt, wo fie das den Grafen befallene Un- 
glüd urplößlich vernehmen. Der Dichter hat fich bier, wie in bem un⸗ 
mittelbar darauf folgenden Monolog de8 Grafen, wicht weniger in ber 
Scheideſcene felbft, mufterhaft bewiefen, und wir triumphiren, baf er bem 
Engländer ein indeed aflecting abgewonnen bat. 

Zwar wiflen wir aus eigener Erfahrung, daß man, nad aufgezogenem 
Borhaug, mit wenig gefprochenen Zeilen ein großes Publicum gleichfam 
aus dem Stegreife rühren könne; näher betrachtet jeboch fieht man, daß 
inmer etwas vorandgegangen feyn müſſe: irgend ein vworbereitender An⸗ 
theil muß ſchon in der Menge walten, und wenn man biefen aufzufaflen, 
den Angenblid zu nugen weiß, fo darf man feiner Wirkung ‘gewiß ſeyn. 

Eben fo wenn Herrn Manzoni geglädt ift durch eimen Chor ben 
Geift lyriſch zu erheben und anzufeuern, fo vermochte er bad nur in 
Gefolg der zwei erften Acte; gleichermaßen entipringt aus ben brei legten 
Acten die Rührung der Endſcene. Wie nun der Dichter feine Rebelunft 
nicht hätte entivideln können, ohne die fchöne Gelegenheit, Doge, Sena⸗ 
toren, Generale, Commifferien und Soldaten ſprechen zu laflen, eben fo 
wenig hätte er und Iyrijch begeiftert ober elegifch gerührt ohne bie edlen 
Brämifien, auf die er vertrauen Tonnte. 

Eine Ode befteht nicht an und für fih: fie muß ans einem ſchou 
bewegten Elemente hervorſteigen. Wodurch wirken bie Pinbarifchen fo 
mächtig, als daß ihnen bie Herrlichleiten. großer Städte, ganzer Länder 
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und Gefchlechtsfolgen ald Baſis dienen, worauf denn die eminente Per- 
fönlichleit eines Einzelnen emporgehoben wird. 

Man gevenfe der unwiderſtehlichen Gewalt tragifher Chöre ber 
Griechen. Wodurch ſteigern fie ſich aber, als auf dem dazwiſchen, von 
einem Act zum andern, fich fteigernden dramatifchen Intereſſe? 

Herr Manzoni hat ſich als lyriſchen Dichter in feinen heiligen 
Hymnen zu unferer freude früher bewieſen. Wo konnten aber dieſe 
wachfen und gebeiben, als auf dem fruchtbaren Boden ver chriftlich>rö- 
miſch⸗ latholiſchen Religion; und doch läßt er aus dieſem breiten Felde 
ne fünf Hymnen auffteigen. Dann finden wir "den mufteriös frommen 
Gehalt durchans einfach behandelt; Fein Wort, feine Wendung, die nicht 
jedem Raliäner von Jugend auf befannt wären; und body find die Ge⸗ 
fänge originell, find neu und überraſchend. Bon dem zarten Anklang 
des Namens Maria bis zum ernften Verſuch einer Iudenbefehrung alles 
lieblich, kräftig und zierlich. 

Nach diefen Betrachtungen dürften wir wohl unjern Dichter erfuchen 
das Theater und feine” eigens gewählte Weife nicht zu verlafien, aber 
darauf zu fehen, daß der zu wählende Stoff an und für ſich rührend fen; 
denn genau betrachtet, liegt das Rührende mehr im Stoff al® in der 
Behandlung. 

Nicht als Borfchlag, fondern mur eines fchnellern Berftänbniffes 
wegen, nennen wir die Räumung von Parga. Zwar möchte dieſes Sujet 
gegenwärtig zu behandeln einigermaßen gefährlich fen, nnfere Nach 
fommen werben ſich's nicht entgehen laſſen. Wenn e8 aber Herr Manzeni 
ergreifen dürfte und es nur in feiner ruhigen, Maren Art burchführte, 
fein überzeugendes Rebnertalent, feine Gabe elegifch zu rühren und lyriſch 
anfzuregen in Thätigleit fegen wollte, fo würben von ber erften biß zur 
legten Scene Thränen gemug fließen; fo daß ber Engländer ſelbſt, wenn 
er auch durch die bedenkliche Rolle, die feine Landsleute dabei fpielen, 
fih einigermaßen verlegt (offended) fühlte, das Stüd doch gewiß leine 
ſchwache (feeble) Tragödie nennen würde. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXVI 32 
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Manzoni an Goethe. 


Per quanto screditati sieno i complimenti e i ringraziamenti 
letterarj, io spero ch’Ella non vorrà disgrad:re questa candida es- 
pressione d’un’animo riconoscente: se, quando io stava lavorando 
la tragedia del Carmagnola alcuno mi avesse predetto ch’ essa 
sarebbe letta da (Goethe, mi avrebbe dato il piü grande incoraggia- 
mento, e promesso un premio non aspettato. Ella puö quindi 
immaginarsi ciö ch’io abbia sentito in vedere ch’Ella si & degnata 
di osservarla tanto amorevolmente, e di darne dinanzi al Pubblico 
un cos) benevolo giudizio. 

Ma, oltre il prezzo che ha per qualunque uomo un tal sufl- 
ragio, alcune circostanze particolari 'hanno renduto per me singo- 
larmente prezioso: e ıni permetto di brevemente esporgliele, per 
motivare la mia doppia gratitudine. 

Senza parlare di quelli che hanno trattato il mio lavoro con 
aperta derisione, quei critici stessi che lo giudicarono più favore- 
volmente, in Italia e anche fuori, videre quasi ogni cosa in un’ 
aspetto diverso da quello in cui io l’aveva immaginata, vi lodarono 
quelle cose alle quali io aveva dato meno d’importanza, e ripresero, 
come inavvertenze e come dimenticanze delle condizioni piü note del 
poema drammatico, le parti che erano frutto della mia piü sincera 
e piü perseverante meditazione. Quel qualunque favore del Pubblico 
non fu motivato generalmente che sul Coro e sull’ Atto quinto: e 
non parve che alcuno trovasse in quella tragedia cio che io aveva 
avuto piü intenzione di mettervi. Di modo che io ho dovuto final- 
mente dubitare che, o le mie intenzioni stesse fossero illusioni, o 
ch’io non avessi saputo menomamente condurle ad efletto. Ne 
bastavano a rassicurarmi alcuni amici dei quali io apprezzo alta- 
mente il giudizio, perch& la communicazione giornaliera e la con- 
formitä di molte idee toglievano alle loro parole quella specie di 
autoritä che porta seco un’estraneo, nudvo, non provocato, nè dis- 
casso parere. In questa nojosa ed assiderante incertezza, qual cosa 
poteva piü sorprendermi e rincorarmi che Tudire la voce del 
Maestro, rilevare ch’Egli non aveva credute le mie intenzioni in- 
degne di essere penetrate da Lui, e trovare nelle sue pure e 
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splendide parole la formola primitiva dei miei concetti? Questa 
voce mi anima a proseguire lietamente in questi studj, conferman- 
domi nell’ idea che per compire il meno male un’ opera d’ingegno, 
il mezzo migliore & di fermarsi nella viva e tranquilla contempla- 
zione dell’ argomento che si tratta. senza tener conto delle norme 
convenzionali, eſ dei desiderj per lo piü temporanei della maggior 
parte dei lettori. Deggio perö confessärle che la distinzione dei 
personaggi in istorici e in ideali & un fallo tutto mio, e che ne 
fu cagione un attaccamento troppo scrupuloso all’ esattezza storica, 
che mi portö a separare gli uomini della realtà da quelle che io 
aveva immaginati per rappresentare una classe, un’ opinione, un’ 
interesse. In un’ altro lavoro recentemente incominciato io aveva 
gia ommessa questa distinzione, e mi compiaccio di aver cos) an- 
ticipatamente obbedito al suo avviso. 

Ad un’ uomo avvezzo all’ ammirazione d’Europa io non ripe- 
terö le lodi che da tanto tempo gli risuonaro all’orecchio, bensi 
approfitterö dell’occasione che mi & data di presentargli gli augurj 
i piü vivi e piü sinceri di ogni prosperitä. 

Piacciale di gradire l’attestato del profondo ossequio col quale 
ho l’onore di rassegnarmele. 

Milano 233. Gennajo 1821. 


Aeberſetzung. 


So ſehr das literariſche Verbeugen und Dankſagen außer Credit ge⸗ 
kommen, ſo hoffe ich doch, Sie werden dieſen aufrichtigen Ausdruck eines 
dankbaren Gemüthes nicht verſchmähen: denn wenn während der Arbeit 
an der Tragödie des Grafen Carmagnola mir jemand vorausgefagt hätte, 
daß Goethe fie lefen würde, fo wäre e8 mir bie größte Aufmunterung 
geweſen, hätte mir die Hoffnung eines unerwarteten Preifes dargeboten. 
Sie können fidh daher denlen, mas ich fühlen mußte, zu jehen, daß Sie 
meine Arbeit einer liebevollen Betrachtung wilrbigten, um berfelben vor 
dem Publicum ein fo mwohlwollendes Zeugniß geben zu können. 

Aber außer dem Werth, welchen eine ſolche Beiftimmung für einen 
jeven hätte, machten einige beſondere Umſtände fie für mich unfchätber. 
Und fo fey mir vergännt dieſe vorzutragen, um zu zeigen wie meine 
Dankbarkeit doppelt feyn müfle. 


Ohne von denjenigen zu |prechen, welche meine Arbeit öffentlich mit 
Spott behandelten, fo ſahen doch auch foldhe Kritifer, welche günftiger 
davon urtheilten, beinahe alle® und jedes von einer andern Seite an, 
als ich es gedacht Hatte; fie lobten Dinge, auf die ich weniger Werth 
legte, und tabelten mich, als hätte ich die befannteften Bebingungen einer 
dramatifchen Dichtung Überfehen oder vergeflen, da ich doch eben in dieſem 
Punkte die Frucht meines reinften und bebarrlichften Nachdenkens zu er- 
bliden glaubte. So war denn aud die etwanige Gunft des Publicums 
nur dem Chor und dem fünften Act zugetheilt, und es wollte ſcheinen, 
als wenn niemand in diejer Tragödie dasjenige finden könne, was ich 
himeinzulegen beabfichtigte, fo daß ich zufeßt zweifeln mußte, ob mein 
Vorſatz felbft nicht ein Wahn geweſen, over mindeftens, ob ich ihn habe 
zur Wirkung führen können. Selbſt gelang es einigen freunden nicht 
mich zu beruhigen, ob ich ſchon deren Urtheil höchlich zu ſchätzen habe: 
denn die tägliche Mittheilung, die Mebereinftimmung vieler Ideen nahmen 
ihren Worten jene Art von Autorität, welche ein auswärtiges, neues, 
weder hervorgerufenes noch durchgeſprochenes Gutachten haben muß. 

In diefer peinlihen und lähmenven Ungewißheit, was konnte mid) 
mehr überrafchen nnd aufmuntern, als die Stimme bes Meifterd zu 
hören, zu vernehmen, daß er meine Abficht nicht unmürbig von ihm 
durchſchaut zu werben geglaubt, und in feinen reinen unb leuchtenden 
Worten den urfpränglichen Sinn meiner Borfäge zu finden. Diefe Stinme 
belebt mich in ſolchen Bemühungen freudig fortzufahren und mich in ber 
Ueberzeugung zu befeftigen, daß ein Geifteswer! am ſicherſten durchzu⸗ 
führen das befte Mittel fen feitzuhalten an ber lebhaften und ruhigen 
Betrachtung des Gegenftandes, den man behandelt, obne fi um vie 
conventionellen Regeln zu befümmern und um bie meift augenblidklichen 
Anforderungen des größten Theils der Leſer. 

-Sodann muß ich aber befennen, daß die Abtheilung der Perfonen 
in gefchichtliche und ibeelle ganz mein Fehler ſey, verurfacht burch eine 
allzu große Anhänglichleit an das genau Gejchichtliche, welche mich bewog 
die realen Berfonen von denjenigen zu trennen, die ich erfann, um eine 
Klaſſe, eine Meinung, ein Imterefle vorzuftellen. In einer neuern Arbeit 
hatte ich ſchon diefen Unterfchiev aufgegeben, und e8 freut mich dadurch 
Ihrer Anmahnung zuvorgelommen zu feyn. 

Mailand ten 23. Januar 1821. 
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Adelechi, 
Tragedia.” Milano 1822. 
1827. 


Diefe Tragödie, weldhe wir nun aud im Original dem beutfchen 
Publicum vorlegen, wird ſonach von den Freunden der italiänifchen Kite 
ratur näher gefannt und beurtbeilt werben; wir unterlaflen deßhalb bie 
Entwidelung des Plans, welche wir vor Jahren bei Einführung des 
Grafen Carmagnola für nöthig erachtet, und beziehen uns auf bie 
Analyfe dieſes Stucks, welche Herr Fauriel feiner franzöfifchen Ueber⸗ 
ſetzung beigefügt hat. Sie wird allen Freunden einer ſinnigen entwickeln⸗ 
ben fördernden Kritik auf jede Weiſe willlonmen ſeyn. Wir ergreifen 
jedoch die Gelegenheit auszuſprechen, wie uns eben dieſe Tragödie die 
früher von Herrn Manzoni gefaßte gute Meinung noch mehr zu begrün⸗ 
den und ſeine Verdienſte in weiterem Umfang zu überſehen den Anlaß 
gegeben hat. 

Alexander Manzoni hat ſich einen ehrenvollen Platz unter den Did 
tern neuerer Zeit erworben; ſein ſchönes, wahrhaft poetiſches Talent be⸗ 
ruht auf reinem humanem Sinn und Gefühl. Und wie er nun, was 
das Innere feiner dargeſtellten Perſonen betrifft, volllommen wahr und 
mit ſich ſelbſt in Uebereinſtimmung bleibt, ſo findet er auch unerläßlich, 
daß das hiſtoriſche Element, in welchem er dichteriſch wirkt und handelt, 
gleichfalls untadelhaft Wahres, durch Documente Beſtätigtes, Unwider⸗ 
ſprechliches enthalte. Seine Bemühung muß alſo dahin gehen, das ſittlich⸗ 
äfthetifch Geſorderte mit dem wirklich unausweichlich Gegebenen völlig in 
Einklang zu bringen. 

Nach unferer Anſicht bat er dieß nun volllommen geleiftet, indem 
wir ihm zugeben, was man anderwärtd wohl zu tabeln gefunden hat, 
daß er nämlich Berfonen aus einer halbbarbarifchen Zeit mit foldhen 
zarten Gefinnungen und Gefühlen ausgeftattet habe, welche nur die höhere 
religiöfe und fittliche Bildung unferer Zeit hervorzubringen fähig ifl. 

Wir fprechen zu feiner Rechtfertigung das vielleicht parabor ſchei⸗ 
nende Wort aus, daß alle Poefle eigentlich in Anachronismen verlehre; 
alle Bergangenheit, die wir heraufrufen, um fie nach unferer Weife den 
Mitlebenden vorzutragen, muß eine höhere Bildung, als es hatte, dem 
Alterthümlichen zugeftehen; der Poet mag hierüber mit feinem Gewiſſen 
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übereintommen, ver Leer aber muß gefällig durch die Finger blicken 
Die Ilias wie die Odyſſee, die ſämmtlichen Tragifer und was uns 
von wahrer Poefie übrig geblieben ift, lebt und athmet mur in Anadıro: 
nismen. Allen Zufländen borgt man das Neuere, um fie anfdhaulich, 
ja nur erträglich zu machen, fo wie wir ja and in ber legten Zeit mit 
dem Mittelalter verfuhren, veflen Maste wir viel zu fehr bis in Kuufl 
und Leben herein als wirklich gelten ließen. 

Hätte fih Manzoni früher von diefem umveräußerlichen Recht des 
Dichters, die Mythologie nach Belieben umzubilden, bie Gefchichte in 
Mythologie zu verwandeln, überzeugt gehabt, fo hätte er fich bie große 
Mühe nicht gegeben, wodurch er feiner Dichtung umwiberfprechliche hiſto⸗ 
riſche Deufmale bis ins Einzelne unterzulegen getrachtet hat. 

Da er aber diefed zu thun durch feinen eigenen Geift und jein 
beftinmmtes Naturell geführt und genöthigt worden, fo entipringt daraus 
eine Dichtart, in der er wohl einzig genannt werben lann; es entftehen 
Werte, die ihm niemand nachmachen wird. 

Denn durch bie entfchievenen Studien, bie er jener Zeit widmete, 
durch die Bemühungen, womit er die Zuſtände bes Papftes und feiner 
Lateiner, der Longobarden ‚und ihrer Könige, Carls des Großen und 
feiner Franken, ſodaun das Gegeneinanderwirken dieſer ganz verfchiedenen, 
urfprünglich einander widerfprechenden, durch weltgefchichtliche Ereignifie 
zufammen und zwifchen einander gewürfelten Elemente fich zu verdeutlichen, 
vor feinem Urtheil zu vergewifiern trachtete, gewann feine Einbildungskraft 
einen überreichen Stoff und durchaus ein fo feftes Anhalten, daß man 
wohl fagen darf, keine Zeile fen leer, Fein Zug unbeftimmt , fein Schritt 
zufällig oder durch irgend eine fecundäre Nothwendigkeit beftimmt. Genug, 
er bat in diefer Art etwas Willlommened und Seltenes geleiftet; man 
muß ihm danken für alles, was er gebracht hat, auch wie er's gebradt 
bat, weil man vergleichen Gehalt und Form wohl uiemals hätte forbern 
fönnen. 

Wir könnten in der Entwidelung des VBorgefagten noch auf mannid- 
faltige Weife fortfahren, aber es ſey genug ben denkenden Lejer hierauf 
aufmerffam gemacht zu haben. Nur Eins bemerken wir, baß biele 
genane Hiftorifche Bergegenwärtigung ihm beſonders in den lyriſchen 
Stellen, feinem eigentlichen Erbtheil, vorzüglich zu Statten kommit. 

Die höchſte Lyrik ift entfchieden hiftorifch; man werfuche die mythologiſch 
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geichichtlichen Elemente von Pindars Open abzufondern, und man wird 
finden, daß man ihuen durchaus das innere Leben abfchneibet. 

Die modernere Lyrik neigt ſich immer zum Elegifchen hin; fie beklagt 
ich Über Mangel, damit man den Mangel nicht fpüre. Warum ver- 
zweifelt Horaz, den Pindar nachzuahmen? Nachzuahmen iſt er freilich 
nicht, aber ein wahrhafter ‘Dichter, der fo viel zu rühmen und zu loben 
fände wie er, ber fich mit froher Gefinnung bei Stammbäumen aufhalten 
und den Glanz jo vieler wetteifernder Städte rühmen könnte, würde 
ganz ohne Frage eben fo gute Gedichte hervorzubringen vermögen. 

Wie im Grafen Sarmagnola der Chor, indem er bie vorgehende 
Schlacht ſchildert, in gränzenlofes Defail vertieft, fich doch nicht verwirrt, 
mitten in einer unausfprechlihen Unorbnung doch noch Worte und Aus: 
brüde findet, um Klarheit über das Getümmel zu verbreiten und das 
Wildeinherftürmenve faßlich zu machen, fo find die beiden Chöre, die das 
Trauerfpiel Adelchi beleben, gleichfall8 wirkſam, um das Unüberfehbare 
vergangener und augenhlidlicher Zuftände dem Blick des Geiſtes vorzu- 
führen. Der Beginn des erften aber ift fo eigen lyriſch, daß er anfangs 
faft abfirus erfcheint. Wir müſſen und das Iongobardifche Heer gefchlagen 
und zerftreut denen; eine Bewegung, ein Rumor verbreitet ſich in bie 
einfamften Gebirgsgegenden, wo die vormals überwundenen Lateiner, 
Sklaven gleich, das Feld bauen und fonft mühſeliges Gewerb treiben. 
Sie fehen ihre flolzgen Herren, die Glieber aller bisher Gewalt habenden 
Familien flüchtig, zweifeln aber ob fie fich deßhalb freuen follen, auch 
ipriht ihnen der Dichter jede Hoffnung ab: unter ben neuen Herren 
werden fie fich Feines beſſern Zuſtandes zu erfreuen haben. 

Sept aber, ehe wir und zu dem zweiten Chore wenden, erinnern 
wir an eine Betradhtung, die in den Noten und Abhandlungen zu bef- 
jerm Berftänpniß des weftöftlihen Divans ©. 262 bed vierten 
Bandes mit wenigem angedeutet worden, daß nämlich das Geſchäft der 
Igrifchen Poeſie von dem ber epifchen und dramatifchen völlig verſchieden 
fen. Denn dieſe machen ſich zur Pflicht, entweder erzählenb cder bar- 
ftellend, den Berlauf einer gewiflen beveutenden Handlung dem Hörer 
und Schauer vorzuführen, fo daß er wenig oder gar nicht Dabei mitzu⸗ 
wirfen, fondern fi) nur lebhaft aufnehmend zu verhalten babe; der 
Igrifche Dichter dagegen foll irgend einen Gegenftand, einen Zuftanb ober 
auch einen Hergang irgend eines bedeutenden Ereigniſſes bergeftalt 


504 


vortragen, daß der Hörer volllommen Antheil daran nehme und, verftridt 
durch einen folchen Vortrag, ſich wie in einem Nete gefangen unmittelbar 
theilnehmend fühle Und in dieſem Sinne dürfen wir wohl die Lyrik bie 
böchfte Rhetorik nennen, die aber wegen ver in Einem Dichter kaum fich 
zufanmenfindenden Eigenfchaften höchſt felten in dem Gebiete der Aefthetif 
hervortritt. Es ſchwebt uns fein Moderner vor, der dieſe Eigenfchaften 
in fo hohem Grade beſeſſen als Manzoni. Diefe- Behandlungsweife ift 
feinem Naturell gemäß, eben fo wie er fi zugleih ald Dramatiker 
und Hiftorifer ausgebildet hat. Dieſe auch hier nur vorübergehend aus« 
gefprochenen Gedanken würben freilich erft im Gefolge des zuſammen⸗ 
hängenden Bortrags einer wahren Haupt und Grumbfchule der Aeſthetik 
in ihren völligen Werth erfcheinen, welchem zu genügen uns vielleicht fo 
wenig als andern vergönnt feyn wird. 

Nachdem uns der Schlußchor des dritten Actes mit Gewalt in ben 
Untergang des Iongobarbifchen Reichs verwidelt bat, jehen wir zu Anfang 
des vierten ein traurige® weibliche Opfer jener politiichen Schrednifie, 
das Abſcheiden Ermengarba’s, melde, Tochter, Schweſter, Gattin von 
Königen, die Mutter eines Königs nicht werden follte; fie fcheidet, um- 
geben von Klofterfrauen, auf da8 fchmerzlichfte von einem hoffnungsleeren 
Leben. Der Chor tritt ein, und wir behalten, zu beſſerm Verſtändniß 
ernfter Leſer, die Zahl der Strophen bei: 

1) Anmuthige Schilderungen einer frommen Scheidenten; 2) bie 
Klage verllingt; unter Gebet werden die matten Augen liebevoll gefchlof- 
fen. 3) Legter Aufruf, die Erde zu vergeflen und fih in das Ende zu 
ergeben. 4) Der traurige Zuftand wirb gefchilvert, wo die Unglücliche 
zu vergejjen wünſchte, was ihr nicht geftattet war. 5) In Tchlaflofen 
Finſterniſſen und Möfterlicher Umgebung ehren ihre Gedanken zu glüd- 
lichen Tagen zurüd, 6) als fie noch liebwerth, unvorjehend in Frankreich 
eintrat, 7) und vom luftigen Hügel ihren herrlichen Gemahl auf weiter 
Fläche fprengend der Jagdluſt fich erfreuen fab, 8) mit Gefelg und 
Getümmel den wilden Eber begegnend, 9) der, vom königlichen Pfeil 
getroffen, blutend ftürzte, fie angenehm erjchredte. 10) Die Maas wird 
angefprochen, die warmen Bäder von Aachen, wo der mächtige Krieger 
entwaffnet von edlen Thaten ſich erquidte. 11) 12) 13) geben ein ſchön 
verfchlungenes Gleichniß. Wie vom erwünfchten Thau der verfengte Rafen, 
durch Freundeswort eine leidenfchaftlich gequälte Seele erquickt wird, bie 
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zarten Stengel aber bald wieder von heißer Sonne vordorren, 14) ſo 
ward in ihre Seele, nach kurzem Vergeſſen, der alte Schmerz wieder 
vorgerufen. 15) Wiederholte Ermahmmg fich von der Erbe abzulöſen. 
16) Erwähnung anderer Unglücklichen, die hingeſchieden. 17) Leiſer 
Borwurf, daß fie aus einem gewaltthätigen Geſchlecht herſtamme, 18) und 
nun nuterdrädt mit Unterbrüdten untergehe. Friede wirb ihrer Aſche zu» 
geſagt. 19) Beruhigung ihrer Gefichtszüge zu unbefangenem jungfräulichen 
Ansdruck, 20) wie die untergehende Sonne durch zerriffene Wolfen den 
Berg bepurpurnd einen heitern Morgen weiffagt. 

Endlich wird auch die Wirkung des Chors dadurch erhöht, daß er, 
ob fie gleich gefchieven, noch als an eine Lebende, Horchende, Theil⸗ 
nehmende fich richtet. 

Nach diefer Entwidelung fügen wir noch bie günftigen Worte hinzu, 
womit Herr Fauriel feine Analyſe unfere® Trauerfpiels abſchließt, nnd 
ungeachtet er den Chören nicht gleichen Werth zufchreibt, doch über die⸗ 
felben fich folgenderniaßen ausſpricht: „Sie, zufammen betrachtet, find alle 
brei unter den Meifterftüden der neuen lyriſchen Poefie höchſt bedeutende, 
ſelbſt einzige Productionen zu nennen. Man weiß nicht, was man mehr 
deran bewundern foll, die Wahrheit, die Wärme ver Empfindungen, die 
Erhebung und Kraft der Neen, oder einen fo belebten als freimüthigen 
Ausprud, der zugleih eine Eingebung der Natur fcheint, und doch fo 
gefällig, fo harmoniſch, daß die Kunft nichts hinzufügen könnte.” 

Wir wünſchen finnigen Leſern Güd zu dem Genuß diefer Chöre, 
wie der Übrigen Dichtung: denn bier tritt der feltene Fall ein, mo fitt- 
liche‘ und äftbetifche Bildung vereint in gleihem Grabe gefördert wird. 
Daß dieſes fchneller, mit größerer Leichtigkeit gejchehe, dazu wirb bie 
Ueberfeßung des Herrn Stredfuß vorzüglich beitragen. Seine frühern 
Bemühungen diefer Art, fo wie die Mufterftüde der gegenwärtigen Arbeit 
find une dafür die ficherften Bürgen. Die zum Andenken Napoleons ge- 
dichtete Ode Manzonvs, welche zu überfegen wir früher, nach unjerer 
Art, verluht, möge er auch nicht anfer Acht laſſen und nach feiner 
Weife im Deutfchen vortragen, als einen Beleg deſſen, was wir oben 
von den Erforberniffen der Igrifchen Dichtlunft auszufprechen magten. 

Und fo ftehe denn auch bier zum Echluß eine Stelle, die wir aus 
guter Neigung, und uns felbft zu belehren, gleich beim erften Leſen bes 
Tranerfpiels Adelchi zu überfegen uns vornahmen. Schon früher, bei näherer 
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Betrachtung des rhythmiſchen Vortrags, wie er im Grafen Carmagnola 
berriht, war beutlih zn fühlen, daß er ganz wie ein Recitativ klinge; 
befonders fand fi, daß die Hauptworte immer zu Anfang ver Zeile 
ftehen, wodurch ein unaufhaltfames Lebergreifen bewirkt wird, jener 
Declamationsart günſtig und einen energifchen Vortrag durchaus belebend. 
Wollte nun damals nicht gelingen uns in eine foldye Art zu fügen, ba 
ein deutſches Ohr und Weſen jeder Anſpannung wiberfagt, jo konnte ich 
doch nicht unterlaffen bei dem Stubium bed Trauerfpield Adelchi einen 
ſolchen Verſuch zu wagen; bier möge denn das ganze Unternehmen, fo 
wie das bisher zur Einleitung Geſagte, wohlwollenden Lefern beftens 
empfohlen feyn. 


Borgängiges. 


Defiverius und Adelchi, Bater und Sohn, zwei in Gemeinfchaft 
regierende Könige der Longobarben, bebrängen den Papfı. Auf deſſen 
flehentliches Anrufen richtet Carl der Große feinen Heereözug nach Italien, 
wird aber in dem Engpaſſe der Etih durch Mauern und Thürme uner- 
wartet zurüdgebalten. 

Longobardifche Fürften, unterdeß heimlich ihren Königen ungeneigt, 
finnen auf Abfall und auf Mittel dem herandrohenden Carl ihre Ab- 
fihten zu entveden, ſich ihm heimlich zu ergeben, um dadurch Verzeihung 
und Gnade ſich im voraus zu verficdern. Geheime Berebung deßhalb 
veranftalten fie in dem Haufe eines unfcheinbaren Krieger, den fie durch 
reihe Spende gewonnen zu haben glauben. Diefer, in Erwartung ihrer, 
tritt auf und entvedt feine Gefinnungen in einem Monolog. 


Smwarto. 


Bom Franken ein Gejandter! Groß Ereiguiß, 

Was es auch fen, tritt ein. — Im Grund der Urne, 
Bon taufend Ramen überdeckt, liegt tief 

Der meine; bleibt fie ungejchüttelt, immer 

Liegt er im Grunde. So in meiner 

Berbüftrung fterb’ ich, ohne daß nur jemand 

Erführe, welch Beftreben mid) durchglüht. — 

Nichts bin ich! Sammelt auch dieß niedre Dad 
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Die Großen bald, die ſich's erlauben dürfen 
Dem König feind zu feyn; warb ihr Geheinmiß 
Kur eben weil id) nichts bin mir vertrant. 
Wer denkt an Swarto? wen beiiimmert’s wohl, 
Was für ein Fuß zu diefer Schwelle tritt? 
Wer haft? wer fürdtet mih? D, wenn Erkühnen 
Den hohen Stand verlieh’, den vie Geburt 
Boreilig zutheilt, wenn um Herrſchaft man 
Mit Schwertern würbe, fehen folltet ihr, 
Hchmüth’ge Fürften, wem's von uns gelänge! — 
Dem Klügften könnt’ e8 werben. Euch zufammen 
Lei’ ich im Herzen; mein's verfchloß ich. Welches 
Entjegen würd' euch faflen, weld Ergrimmen, 
Gewahrtet ihr, daß einzig Ein Begehren 
Euch allen mich verbünbet, Eine Hoffnung .... 
Mich einft euch gleich zu ftellen! — Jetzt mit Golde 
Glaubt ihr mich zu beſchwichtigen. Gold! zu Füßen 
Geringern Binzuwerfen, es geſchieht; 
Doch ſchwach demüthig Hände hinzureichen, 
Wie Bettler es zu haſchen — 


Fürſt Ildechi. 
Heil dir, Swarto! 


LEeo, 
Giornale di Scienze, Letiere, Arti, Commercio e Teatri. Milano. 


1828. 


Eine Zeitfchrift, mit diefem Jahre begonnen, empfiehlt fich fogleich 
burch ihr Aeußeres, melches einen Beweis giebt, wie body man jenfeits 
der Alpen das Bublicum zu ehren wilfe. 

Wir haben die erften 47 Blätter vor und und können den Mit- 
arbeitern ſowohl wie den Rebactoren das befte Zeugniß geben. Sie 
offenbaren durchaus einen reinen geiftvoll heitern Freiſinn, binlängliche 
Ueberſicht fremder Literatur neueften Datums, überhaupt Umſicht von 
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hohem Standpunkte, nirgends Zwang noch Zurfidhaltung im Einzelnen, 
aber bei ernftem Wollen Mäßigung im Ganzen. 

Sie find auf dem Alterthum und auf ihrer äfteften Literatur ge- 
gründet; fobann aber vernimmt man, was die Italiäner neuerlid unter 
fi) verfehren, was fie dem Ausländer mittheilen möchten, was fie von 
und, mit befonberer Gunſt angefehenen Deutſchen, und wie fie es 
Branchen können, wie fie fich gegen die Franzoſen, die Engländer, bie 
Spanier verhalten. Sie zeigen Klugheit genug daflie zu forgen, was 
das Publicum Tag für Tag willen möchte, zugleich aber auch Anfmerk⸗ 
ſamkeit für das höhere Wiſſenswerthe. Diefes Blatt, auf ſolche Weiſe 
fortgefegt, wirb auch dazu dienen, jene Nation in Begriffen und Sprache 
weiter zu fördern und ihren äfthetifchen Geſichtskreis zu erweitern. 

Ber das Schwierige und Unerfrenliche der ältern italiänifchen Profa 
fennt, wird übrigens bier durch bie leichte Heiterfeit des Vortrags ſich 
überrafcht finden und fich dabei erinnern, daß Mailand fchon ſeit ge 
ranmer Zeit mit Florenz in ſprachthümlichem Conflict liege. Daher iſt 
und ber Gebanfe gelommen, dieſe Blätter den Lehrern der italtänifchen 
Spradhe im Auslande zur Benutzung beim Unterricht zu empfehlen. 
Manches andere Gute, das fi bei dieſem Unternehmen ahnen und hoffen 
läßt, möge ſich in der Folge bemähren! 


V. 


Orientaliſche Fiteratur. 


ı$" 


Tontinameb, 


überjegt von Profefior ITten, mit Anmerkungen und Zugaben von Profeffor 
Kofegarten. 


1822. 


Es wird mit Recht das Bapageienbuch genannt; denn ber Pa- 
pagei fpielt vie Hauptperfon, und zwar folgendermaßen. Cine fchöne 
junge Frau, in Abweſenheit ihres Gemahls, verliebt fih in einen von 
ungefähr erblidten Fremden. Durch eine Zwifchenperjon wird ausgemacht, 
e8 ſey weniger gefährlich ihn zu fuchen, als ihn zu ſich einzuladen. Nun 
putzt ſie fih anf das fchönfte, will aber doch den Schritt nicht ganz auf 
ihre Gefahr thun und fragt, bei einbrechenver Nacht den dämoniſch- weiſen 
Haus » Bapageien um Rath, welcher die Lift erdenkt durch intereflante, 
aber weitlänfig ausgefponuene Erzählungen die Liebeskranke bis zum 
Morgen hinzubalten. Dieß wiederholt fi alle Nacht, und man erkennt 
bierau die Yavoritform ber Orientalen, woburd fie ihre gränzenlofen 
Mährchen in eine Art von Zufammenhang zu bringen fuchten. 

Wir unterfheiden nunmehr gleich ein älteres Toutinameh, von 
einem Dichter Sijaleddin Nechſchebi, im Yahre Chrifli 1829 
vollendet, der darin ältere Erzählungen inbifchen Urjprungs bearbeitet 
hatte. Hiervon giebt und Profefior Kofegarten im Anhange genugfame 
Kenntniß. 

Die neuere Behandlung durch Muhamed Kaderi, das von Herrn 
Iken überſetzte Werk, fällt wahrſcheinlich in den Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. 

Höchſt intereſſant iſt es daher, dasjenige was uns aus dem Alten 
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mitgetheilt wird, mit dem Neuen zu vergleichen; jenes hat große Fülle, 
ächt orientalifch=poetifche Vorſtellungsarten; die Erzählung iſt ausführlich 
bis zur Weitläufigfeit, die unerläßliche Wieverholimg durchgängig abwedh- 
felnd nnd vermannidfaltigt; wir finden die ädhten Kigenfchaften einer 
wohldurchdachten originellen Behandlung. 

Die neuere zeigt dagegen, daß die öſtlichen Völler in zweihundert 
Jahren viel profaifcher geworden und fich ſchon mit einem bloßen Aus- 
zug, mit dem nadten Stoff, dem mährchenhaften, von allem Schmud 
entblößten Gerippe begnügen mochten. Indeſſen ift e8 wohl benfbar, 
baß dieſe Behanblungsweife dem Weſtländer fürs erſte mehr zufage als 
die Ältere mit allen großen Borzügen. 

Daher willen wir Herrn ten vielen Dank, daß er dieſes Wer 
vorläufig in bie deutſche Literatur eingeführt, Interefle dafür erregt und 
unfern jüngeren talentvollen Schriftftellern Gelegenheit gegeben, fi an 
manchen bisher unbefannten Geſchichten nad) eigener Weiſe herporzuthun 
und einiges ganz Vortrefflihe auf deutſchen Grund und Boden zu ver- 
pflanzen, welches denn zunähft ven Almanachen und Taſchenbüchern fri- 
ſchen Succurs zuführen könnte. 

Nun aber enthalten wir uns zum Schluß kaum einer motivirtern 
Belobung des ältern Toutinameh, und bemerken, daß eben die Fülle, 
Weitläufigkeit, Umſtändlichkeit zu der Anlage des Ganzen höchſt noth⸗ 
wendig ſey: denn wer eine leidenſchaftlich Entzündete bei Einbruch der 
Naht von dem Weg zu ihrem Liebhaber abhalten will, der nmuß nicht 
allein wohl erfonnene, bebentende, gehaltreihe Mährchen bereit halten, 
fondern er muß aud) in ber Ausführung jo reich, eruberant, reizend und 
anregend feyn, daß die Einbildungskraft vor foldher Kraft ſtaunend nicht 
wüßte wohin fie ſich wenden, wie fie alles faflen ſolle. Wie und ja eine 
Ihöne Perſon herrlich geſchmückt noch fchöner vorlommt, und wir zwi« 
hen Geftalt und Hille ſchwankend bin und ber gezogen werben. 

Und fo giebt das alte Werk, obgleih nur in Proſa gefchrieben, 
vielleicht mehr als ein anderes den wollen Begriff des orientalifchen Reich 
thums. Mit jever Zeile wird man Über bie ganze Welt geführt, durch 
Gleichniſſe und Tropen, durch An- und Ueberhänfung verwandter Gegen 
fände. Das Meer, das zum Geburtötag eines Konigsſohns gelaben, 
mit allen feinen Schägen und Herrlichkeiten anlangt, überfüllt die beweg⸗ 
lichſte Einbildungstraft. 
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Wie zierli vermannichfaltigt der Autor jedesmal ben Anfang einer 
Erzählung, wo er, um zu jagen, daß es Nacht geworden fey, bie 
lieblichſten Gleichniffe vorzutragen weiß; wir durchlaufen immer von neuen 
den ganzen Himmelsbogen, um bier die untergebende Sonne, dort den 
auffteigenden Mond in friiher Geftalt zu begrüßen. Möge dieſes Buch 
als genufreiche Vorbereitung bald in jedermanns Händen ſeyn und Herr 
Brofeffor Kofegarten uns bald möglichſt die gedachte ältere Bearbeitung 
ganz überjegt geben, wonad uns bie drei mitgetheilten Mähren und 
Erzählungen große Begierde eingeflößt haben. 


Lieb der Liebe, 
das ältene und fdhönfe aus dem Morgenlande. 


Neu Überfegt und äſthetiſch erklärt buch Dr. Friedrich Wilhelm Carl 
Umbreit, 


Böttingen bei Vandenhoeck und Ruprecht. 1820. 


Im Divan wirb der Verſuch in diefe Fragmente Zufammenhang 
zu bringen zwar wohlgemeint, aber unausführbar. genannt. Mich dünkt 
aber, der Verſuch ift dießmal glüdlich gelungen, und zwar weil er auf 
bie im Divan angegebene Zerftüdelung gegründet if. Nämlich als Ge- 
genfland des Ganzen nimmt der Berfafler an: Nur Wärme und 
Entzüden im vollen Genuſſe der finnlihen Gegenwart. 
(S. 33.) 

Der befondere Inhalt ift: Ein junges ſchönes Hirtenmäbchen, wäh⸗ 
rend e8 von feinen Brüdern zur Hüterin eines Weinbergs geftellt war, 
wird in Salomons Frauengemad entführt. Der König liebt- die fehöne 
Schäferin unausſprechlich, und beftimmt fie zu feiner erften Gemahlin. 
Aber das Mädchen hat ihre Liebe ſchon einem jungen Hirten auf den 
Fluren der Heimath gewidmet. Bei ihm ift fie im Wachen und Träumen, 
und ber Geliebte fehnt fih nad ihr. Nichts hilft es, daß Salomo fie 

@verhe. fammtl. Werte. XXVI. \ 33 
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zur erſten Königin einweiht, ſie mit aller Pracht und höchſten Liebkofungen 
umgiebt. Sie bleibt Talt und ber "Fönig muß fie in ihre Thäler wieder 
ziehen laſſen. Die ſich wiederfindenben Liebenden befiegeln ven Yund 
ewiger Treue ihrer Herzen unter bem Apfelbaum ihrer erften fühen Zu- 
ſammenkunft. 

Die Anlage und Ausführung iſt dramatiſch; alle Betheiligten äußern 
fi unmittelbar, jedes auf feinem Ort, feiner Lage, feinen Neigungen 
und Wünfchen gemäß. Und fo löst fi ber epifche Unzufanmenhang 
doch in einem Zufammenhange auf. 


Indiſche Dichtung. 
1821. 


Wir würden höchſt undankbar ſeyn, wenn wir wicht indiſcher Di: 
tungen gedenken wollten, unb ziwar folder bie deßhalb bemundernswir- 
dig find, weil fie fich aus dem Conflict mit der abftrufeften Philoſophie 
auf einer und mit der monſtroſeſten Religion auf der andern Seite im 
glücklichſten Naturell durchhelfen, und von beiden nicht mehr annehmen 
als ihnen zur innern Tiefe und äußern Würde frommen mag. 

Bor allen wird Sakontala von und genannt, in beren Bewun- 
derung wir uns Jahre Iang verfenften. Weibliche Reinheit, ſchuldloſe 
Nachgiebigkeit, Vergeßlichkeit des Mannes, mütterliche Abgeſondertheit, 
Vater und Mutter durch den Sohn vereint, die allernatürlichſten Zu⸗ 
ſtände, hier aber in die Regionen der Wunder, die zwiſchen Himmel und 
Erde wie fruchtbare Wolken ſchweben, poetiſch erhöht, und ein ganz ge⸗ 
wöhnliches Naturfchaufpiel durch Götter und Götterfinder aufgeführt. 
Mit Gita-Govinda ift es derfelbige Fall; auch hier kann das Aeußerſte 
nur dargeftellt werden, wenn Götter und Halbgötter die Handlung bilven. 

Uns Weftländern konnte ber würdige Ueberfeger nur die erfte Hälfte 
zutheilen, welche die gränzenloſeſte Eiferſucht einer Halbgöttin darſtellt, 
die von ihrem Liebhaber verlaſſen iſt oder ſich verlaſſen glaubt. Die 
Ausfüßrlichkeit biefer Malerei bis ins Allerkleinſte fpricht und durchgängig 
an; wie müßte uns aber bei ber zweiten Hälfte zu Muthe werben, welche 
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ben rüdfehrenden Gott, die unmäßige Yreube ber Geliebten, den grän- 
zenlofen Genuß der Liebenden darzuftellen beftimmt ift, und es wohl auf 
eine ſolche Weife thun mag, bie jene erfte überſchwengliche Entbehrung 
anfzuwiegen geeignet fey. 

Der unvergleichlihe Jones kannte feine weftlihen Inſulaner gut 
genug, um fi aud in biefem alle wie immer in den Gränzen euro- 
pätfcher Schielichkeit zu Halten, und dod bat er ſolche Andeutungen ge- 
wagt, daß einer feiner beutfchen Ueberfeger fie zu befeitigen und zu tilgen 
für nöthig erachtet. 

Enthalten können wir uns ferner nicht des neuern bekannt geworde- 
nen Gedichtes Megha⸗Duta zu gedenken. Auch dieſes enthält wie bie 
vorigen rein menſchliche Berhältniffe. Ein aus tem nörblichen Indien 
in das fübliche verbannter Höfling giebt zur Zeit, da ber ungeheure Zug 
geballter und fi ewig verwandelnder Wollen von der Südſpitze ber 
Halbinfel nach den nördlichen Gebirgen unaufhaltfam binzieht und die Re⸗ 
genzeit vorbereitet, einer diefer riefenhaften Lufterfcheinungen den Auftrag, 
feine zurildgebliebene Gattin zu begrüßen, fie wegen der noch kurzen Zeit 
feines Eril® zu tröften, unterwegs aber Städte und Länder, wo feine 
Freunde befinblich, zu beachten und fie zu fegnen, woburd man einen Be⸗ 
griff des Raumes erhält, der ihn von der Geliebten trennt, und zugleich 
ein Bild, wie reichlich dieſe Landſchaft im Einzelnen ausgeftattet ſeyn müſſe. 

Alle diefe Gedichte find uns durch Weberfegungen mitgetheilt, bie 
fi mehr: oder weniger vom Original entfernen, fo daß wir nur ein all- 
gemeined Bild ohne die begränzte Eigenthümlichkeit des Driginals gewahr 
werben. Der Unterfchied ift freilich ehr groß, wie aus einer Ueberfegung 
mehrerer Berje unmittelbar aus dem Sanskit, die ich Herrn Profeſſor 
Rofegarten ſchuldig geworben, auf klarſte in die Augen leuchtet. 

Aus diefem fernen Oſten können wir nicht zurüdtehren, ohne bes 
neuerlich mitgetheilten chinefiihen Drama's zu gebenfen. Hier ift das 
wahre Gefühl eined alternden Mannes, der ohne männliche Erben ab» 
ſcheiden fol, auf das rührenbfte bargeftellt, und zwar gerade dadurch, 
daß hervortritt wie er der fchönften Geremonien, die zur Ehre des Ab- 
geſchiedenen Ianbesüblich verorbnet find, wo nicht gar entbehren, doch 
wenigſtens fie unmilligen und. nachläffigen Verwandten überlaffen foll. 

Es ift ein ganz eigentliches, nicht im Beſondern, fondern ind All⸗ 
gemeine gedichtetes Familiengemälde. Es erinnert fehr an Ifflands 
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Hageftolzen, nur baß bei dem Deutfchen alle8 aus dem Gemüth over aus 
den Unbilden häuslicher und bürgerlicher Umgebung ausgehen konnte, bei 
dem Chineſen aber, außer ebendenfelben Motiven, noch alle religiöfen 
und polizeilihen Ceremonien mitwirken, bie einem glüdlidhen Stammmwater 
zu gute kommen, unjern wadern Greis aber unendlich peinigen und einer 
gränzenlofen Verzweiflung überliefern, bis denn zulegt durch eine leife 
vorbereitete, aber doch überraſchende Wendung das Ganze noch einen fröh- 
lichen Abſchluß gewinnt. 








VI. 


volkspoeſie.“ 





Wie Davlid königlich zur Harfe fang, 

Der Winzerin Lied am Throne lieblich Hang, 
Des Berfers Bulbul Rofenbufh umbangt, 

Und Schlangenhaut als Wildengürtel prangt. 
Bon Bol zu Pol Sefänge fi erneun — 

Ein Spyhärentanz harmoniſch im Getümmel — 
Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 

Sich gleicher Babe wohlgemuth erfreun! 








Volkspoeſie. 
1822. 


Meine frühere Vorliebe für eigenthümlihe Volksgeſänge hat 
Ipäterhin nicht abgenommen, vielmehr ift fie durch reiche Mittheilungen 
von allen Seiten ber nur gefteigert worben. 

Befonders erhielt ih von Oſten, theils einzeln, theil® in Maſſen, 
vergleichen Lieder verfchienener Völkerſchaften; die Gefänge reihen vom 
Olympus bis ans baltifhe Meer und von dieſer Linie immer Tandein- 
wärts gegen Norboften. 

Die Unentfchloffenheit aber zu irgenb einer Herausgabe verfelben 
mag theil® daher abzuleiten feyn, daß mich gar mannichfaltiges Intereſſe 
hin und wieder zog, aber eigentlich ift folgendem Umftand die Schuld 
beizumefien. 

Alle wahren Nationalgevichte durchlaufen einen Heinen Kreis, in 
welchem fie immer abgefchloffen wiederkehren; deßwegen werben fie in 
Maſſen monoton, indem fie immer nur einen und benfelbey befchränkten 
Zuftand ausdrüden. 

Man jehe die ſechs mitgetheilten neugriechiſchen; man wird bie kräf⸗ 
tigen Contrafte zwifchen tüchtigem Freifinn in der Wildniß und einer 
zwar georbneten, aber doch immer unzulänglichen barbarijchen Ueberge- 
walt bewundern. Allein vielleicht würde man’ mit einem Dutzend ober 
anberthalben ven wiberfpenftigen Charakter fchon ganz dargeftellt haben, 
und auf Wiederholungen treffen, wie uns denn felbft begegnet, daß wir, 
wie in unfern Volksliedern auch vorkommt, auf mehr ober weniger glüd- 
liche Variationen deffelben Thema's, auf zufammengefchmolzene frembartige 
Fragmente und dergleichen ſchon öfters flogen mußten. 


Merkrũrtig bleibt e8 jedoch wie ſehr tie einzelnen oben angebeuteten 
Billericbaften fib wulluh unter einanter in ihren Liedern entidhieben 
auszeichnen; melden Charalter wir wicht im allgemeinen ausſprechen, 
fentern licher nach und nad durch Beiiriele vorführen wollen. 

Indem uns nun zu tiefem med von allen Seiten Beiträge höchſt 
willfennmen feon werben, fo erſuchen wir ſchließlich den Freund, der uns 
im Ecmmer 1815 zu Wiesbaden nengriedyiidhe Lieder im Original und 
glüdfich überfegt verlegte, einen baldigen Attrud, ber und aber nicht 
vorgefommen, zufagend, fidh mit uns hierüber zu verfländigen und zu 
ber auögefprochenen löblichen Abficht mitznwirten. 


Frithiofs Gage. 
1828. 


Angelüinvigt war im Morgenblatt Nr. 165 (1822) eine nene Be⸗ 
handlung jener ihnen friſchen nordiſchen Ueberfieferungen, welche ber 
geniale Tegner unternommen. Die dort aufgeführten, von Frau von 
Helvig mit Glück überfegten Heinen Gedichte dienen als Einleitung und 
Fortſchritt des Ganzen; fie find jevermann zugänglich, und wir geben daher 
nur, Mirzlic, ihren Inhalt. 

L 

Frithiof und Byörn, zwei kühne Sechelvden, werben tief im 
Winter durchs Eis and Land getrieben; dort herrfcht weit und breit ein 
bejahrter König, Namens Ring, der Frithiof® Braut, Ingeborg, 
fi früher angemaft hatte. Der Seeheld, von unbezwinglichen Ber- 
langen getrieben die Geliebte noch einmal zu fehen, geht Teivenfchaftlich, 
aber in’ friebfertigen Gefinnungen nad Hofe, zum hochgefeierten Weih- 
nachtefefte; 

IL 
und zwar als Greis, in Bärenfälle gefleivet, ein Hülfsbebärftiger. Das 
Hofgefinde nedt und beleibigt ihn; aufgeregt beweist er feine Kraft, und 
aus der rohen thieriſchen Maske tritt ein Heldenjängling hervor. Der 
alte behagliche Furſt nimmt's gut auf und bietet ihm die Gaftfreundfchaft 
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für den Winter an. König und Königin haben ihn erkannt, thun aber 
nicht dergleichen. 


IN. 


Der König mit feiner Gemahlin wagt fi im Schlitten aufs Eis, 
bricht ein und wird vom Fremdling errettet, der bis zum Frühling am 
Hofe verweilt. Die Neigung zu Ingeborg tritt mit aller Kraft hervor. 


IV. 


Nun ruft die Jagd ind Freie; man verfolgt das Wild mit Eifer. 
Der König, ermübet, legt ſich fchlafen in den Schooß des Fremden. 
Ein ſchwarzer Vogel fingt in den Birkenzweigen und treibt ihn den König 
zu ermorden; ein weißer Vogel räth ab. Frithiof wirft fein Schwert 
weg, der König erwacht und fragt nach dem Schwerte. Er hat nicht 
geihlafen und macht Frithiof Borwilrfe, daß er nicht mit Heereskraft, 
fondern hinterliftig zu ihm gekommen ſey; ſodann zeigt er fi) mäßig und 
wohlwollend und vermadt, in Erwartung eines baldigen Endes, ihm Reid, 
und ©emahlin. 

Frithiof ſchlägt's aus, befennt daß ihn die Götter haffen und ver- 
folgen, daß auch fie nur ihm Ingeborg geraubt und einem andern über- 
geben, weil er, ein roher Krieger, ihre Tempel geplündert und verbrannt. 
Darüber kann er ſich nicht beruhigen und beharrt bei bem Borfage wieder 
anfs Meer in das alte wilde wüfte Leben zurückzukehren. So weit das 
Morgenblatt. 


. V. 


Eine neu mitgetheilte Romanze giebt uns Nachricht von König Rings 
natürlichem Ableben, der, als reich und friedlich geſinnt, die Seinen 
viele Jahre zu beglüden und zu befchligen mußte In foldem Sinne 
wird er benn von den Afen im Walballafanl freundlichſt aufge- 
nommen. . 

Dieje fünf Abfäge machen ſchon ein Ganzes, und Können wohl ohne 
Einſchiebung anderer Motive als Folge gelten. Das fechöte Lied geben 
wir ganz, weil es, bie Entwidlung ſcheinbar heranführend, die Verwicke⸗ 
[ung nur nod größer macht. 

Wie vorzüglich diefe Gedichte feyen, dürfen wir unfern mit bem 
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Norden befreundeten Lefern nicht erft umflänblich vorrechnen. Möge der 
Berfafler aufs eiligfte das ganze Werf vollenden und bie werthe Ueberfegerin 
auch in ihrer Arbeit fich gefallen, bamit wir dieſes See- Epos in gleichem 
Sinn und Ton vollftändig erhalten. Nur dad Wenige fügen wir hinzu, 
daß die alte, Träftige, gigantifch=barbarifche Dichtart, ohne daß wir recht 
wiſſen wie e8 zugeht, und auf eine neue, finnigszarte Weiſe, und doch 
unentftellt, Löchft angenehm eutgegen kommt. 


VL 
Die Albnigswahl. 


Zu Ting, zu Ting! — Eilbotichaft geht 
Bon Berg zu Thal: 

Fürft Ring ift tobt; bevor nun fteht 
Die Königswahl. 


Da langt der Mann das Schwert hervor 
Aus Friedens Hut, 

Prüft's mit dem Finger auch zuvor; - 
Es ſchneidet gut. 


Die Knaben ſchaun mit Freuden drein 
Auf Stahles Licht; 

Und heben wohl das Schwert zu zwein, 
Eins konut' e& nicht. 


Den Helm dort fegt das Mägplein fchlant 
Mit emfgem Sinn, 

Und ſchaut erröthend, da er blank, 

Ihr Bild darin. 


Zuletzt holt er den Schild herbei, 
Ein Mond im Blut! 

Heil dir, du ehr'ner Wehrmann frei, 
Du Bauer gut! — 


Stets deiner freien Bruſt entftieg 
Der. Ehre Saat, 

Des Landes Wal bift du im Krieg, 
Deß Stimm’ im Rath. 
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So fammelt fih bei Schilbgetön 
Die Schar im Feld, 

Zum offnen Ting; der Himmel jchön 
Iſt ihr Gezelt. 


Hoch ragt dort Frithiof auf dem Stein; 
Zur Seit' ihm war 

Der Königsſohn, ein Knabe klein, 

Mit goldnem Haar. 


Da fleucht ein Murmeln durch den Kreis: 
„Ein Kind iſt's dort, 

Das Männer nicht zu führen weiß 

Mit Fürftenwort.” 


Doch Frithiof auf das Schildrund ſchwang 
Das Rind fogleid: 

„Schaut! von der Eiche, die da ſank, 
Grünt bier ein Zweig! 


„Erkennt im holden Kindesbild 

Den Stamm, fo hehr; 

Er fühlt fo leicht fih auf dem Schild, 
Wie Fiſch im Meer. 


„Ihm fchügen will ich vor Gefahr 

Sein Reid und Land, 

Und feß’ ihm einft Rings Kron’ aufs Haar 
Mit eigner Hand. 


„Sorfete, Baldurs hoher Sohn! 
Ich rufe dich 
Zum Zeugen! weich’ ich je davon, 


Zerſchmettre mich!” 


Der Knab' indeß auf blanfem Stahl 
Saß ftolz vertraut, 

Dem jungen Aar gleich, der zum Strahl 
Der Sonne ſchaut. 
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Doch wart zulegt dem jungen Blut 
Das Warten lang, 
Daß er miteind im raſchen Muth 
Zur Erde fprang. 


Da laut rief aus der Schaar vom Ting 
AU gleich gejinnt: 
„Dich küren wir! Werd’ einft wie Ring, 
Du Schilvestind! 


„Uud bift du groß, foll diefer dir 
Zur Seite ftehn. 

Jarl Frithiof, dir vermählen wir 
Die Mutter fchön.“ 


Dod der Schaut finfter brein und ſpricht: 
„8 iſt Königewahl, 
Nicht Hochzeit heut — die feir’ ich nicht 
Nah fremder Wahl. 


„Zum Zwieſprach muß ich jeßo gehn 
In Baldurs Hein, 

Mit meinen Nomen: denn fie ftehn 
Und warten mein. 


„Ein Wort mit jenen Schildjungfraun 
Hab’ ih im Simn, 

Die unterm Bau der Zeiten baun, 
Und brüber hin. 


„Roc zürnt der Gott mit lihtem Haupt 
Und klarem Blid, 

Nur Er, der mir die Braut geraubt, 
Sieht fie zurüd.” 


Küßt drauf die Stirn dem Königsfohn, 
Und ſtumm entlang 

Der Heide, fern entſchwand er ſchon 
Mit ftilem Gang. 


— — — — 
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Serbifche Lieber. 
1824. 


Schon feit geraumer Zeit gefteht man ben verjchievenen eigenthilm- 
lihen Bollspichtungen einen befondern Werth zu, es ſey nun daß da⸗ 
durch die Nationen im Ganzen ihre Angelegenheiten, auf große Staate- 
und Familienverbältniffe, auf Einigkeit und Streit, auf Bündniſſe und 
Krieg bezüglich, überliefern, ober daß die Einzelnen ihr ftilles häusliches 
und herzliches Intereffe vertraulich geltend machen. Bereits ein halbes 
Jahrhundert. hindurch beſchäftigt man ſich in Deutſchlapd ernſtlich und 
gemüthlich damit, und ich läugne nicht, daß ich unter diejenigen gehöre, 
die ein auf dieſe Vorliebe gegründetes Stubium unabläflig felbft fortfegten, 
auf alle Weife zu verbreiten und zu förbern fuchten; wie ich denn auch 
gar manche Gebichte, dieſer Sinnes- und Gefangesart verwandt, von 
Zeit zu Zeit dem reinfühlennen Componiften entgegenzubringen nicht 
unterließ. 

Hierbei geftehen wir denn gerne, daß jene fogenannten Vollslieder 
vorzüglich Eingang gewinnen durch jchmeichelnde Melodien, die in ein- 
fachen, einer geregelten Muſik wicht anzupaflenden Tönen einherfließen, 
fi) meift in weicher Tonart ergehen und fo das Gemüth in eine Lage 
des Mitgefühls verfegen, in der wir einem gewiſſen allgemeinen unbe- 
fiimmten Wohlbehagen, wie den Klängen einer Aeolsharfe hingegeben, 
mit weichlichem Genuffe gern verweilen und uns in der olge immer 
wieber ſehnſüchtig danach zurückbeſtreben. 

Sehen wir aber endlich ſolche Gedichte geſchrieben oder wohl gar 
gebrudt vor uns, fo werben wir ihnen nur alsdann entſchiedenen Werth 
beilegen, wenn fie auch Geift und Verſtand, Einbildung und Erinnerungs- 
kraft aufregend beichäftigen, und uns eines urſprünglichen Bolleftammes 
Eigenthümlichkeiten in unmittelbar gehaltvoller Üeberlieferung darbringen; 
wenu fie ung die Rocalitäten, woran der Zuftand gebunden ift, uud bie 
daraus hergeleiteten Verhältniſſe Mar und auf das beftimmtefte wor bie 
Anſchauung führen. 

Indem nun aber ſolche Gaſame fi meift aus einer ſpätern Zeit 
berfchreiben, die ſich auf eine frühere bezieht, jo verlangen wir von ihnen 
einen angeerbten, wenn auch. nach und nach mobifleirten Charakter, zu- 
gleich mit einem einfachen, ven äfteften Zeiten gemäßen Vortrag; und in 
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ſolchen Rückſichten werden wir uns an einer natürlichen kunſtloſen Poeſie 
nur einfache, vielleicht eintönige Rhythmen gefallen laſſen. 

Von gar Mannichfaltigem, was in dieſer Art neuerlich mitgetheilt 
worden, nennen wir nur die neugriechiſchen, die bis in die letzten Zeiten 
heraufreichen, an welche bie ſerbiſchen, obgleich alterthümlicher, gar wohl 
ſich anſchließen, oder vielmehr nachbarlich ein- und übergreifen. 

Nun bedenke man aber einen Hauptpunkt, den wir hervorzuheben 
nicht verfeblen: jolche Nationalgedichte find einzeln, außer Zufammenhang, 
nicht füglid) anzufehen noch weniger zu beurtheilen, am wenigften dem 
rechten Sinne nad zu genießen. Das allgemein Menſchliche wiederholt fich 
in allen Böllern, giebt aber unter fremder Tracht, unter fernem Himmel 
fein eigentliches Intereſſe; das Beſonderſte aber eines jeden Volks be= 
fremdet nur, es erjcheint ſeltſam, oft widerwärtig, wie alles Eigenthüm⸗ 
liche, das wir noch nicht in einen Begriff auffaffen, uns noch nicht an- 
zweignen gelernt haben: in Maffe muß man deßhalb vergleichen Gedichte 
vor ſich fehen, da alsdann Reichthum und Armuth, Beſchränktheit oder 
MWeitfinn, tiefe® Herkommen oder Tagesflachheit fi eher gewahren und 
beurtheilen läßt. 

Berweilen wir aber nicht zu lange im allgemeinen Vorworte und 
treten unjer Geſchäft ungefäumt an. Wir gebenten von jerbifchen Liedern 
zunächft zu fprechen. 

Dean erinnere ſich jener Zeiten, wo unzählbare Völlerſchaften ſich 
von Diten ber bewegen, wandernd, flodend, drängend, gebrängt, ver- 
wüftend, anbauend, abermals im Beſitz geftört und ein altes Nomaden⸗ 
(eben wieder von vorn beginnend. 

Serben und Verwandte, von Norden nach Often mwandernd, ver- 
weilen in Macedonien und kehren bald nach ver Mitte zurüd, nach dem 
eigentlichen fogenannten Serbien. 

Das ältere ferbifche Local wäre num vor allen Dingen zu betrachten, 
allein es ift ſchwer fidh davon in der Kürze einen Begriff zu machen. 
Es blieb fi) wenige Zeiten gleih; wir finden es bald ausgebehnt, bald 
zufammengebrängt, zerjplittert oder gefanmelt, wie innere Spaltung oder 
äußerer Drud die Nation bebingte. 

Auf alle Fälle denke man ſich die Landſchaft weiter und breiter als 
in unfern Zeiten, und will man fich einigermaßen an Ort unb Stelle 
verfegen, fo halte man vorerft an den Zuſammenfluß der Save mit der 
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Donau, wo wir gegenwärtig Belgrad gelegen finden. Bewegt ſich die 
Einbildungskraft an dem rechten Ufer des erſtern Fluſſes hinauf, des 
andern hinunter, hat ſie dieſe nördliche Gränze gewonnen, ſo erlaube ſie 
ſich dann ſüdwärts ins Gebirg und darüber weg, bis zum adriatiſchen 
Meer, oſtwärts bis gegen Montenegro hin zu ſchweifen. 

Schaut man ſich ſodann nach näheren und fernen Nachbarn un, fo 
findet man Verhältniſſe zu den Venetianern, zu ben Ungarn und fonftigen 
wechjelnden Völkern, vorzüglich aber in früherer Zeit zum griechifchen 
Raifertbum, bald Tribut gebend bald empfangend, bald als Feind bald 
als Hülfsvolt; fpäterhin bleibt mehr oder weniger baffelbe Verhältniß zum 
türkiſchen Reich. 

Wenn nun aud die zulegt Eingewanderten eine Liebe zu Grund und 
Boden in der Flußregion der Donau gewannen und, um ihren Beſitz 
zu fihern, auf den nächften und fermeren Höhen fo Schläffer als befeftigte 
Städte erbauten, fo bleibt das Volk immer in friegerifcher Spannung; 
ihre Berfaflung ift eine‘ Art von Fürftenverein unter dem loſen Band 
eines Oberherrn, dem einige auf Befehl, andere auf höffiches Erſuchen 
wohl Fölge leiften. 

Bei der Erbfolge jedoch größerer und kleinerer Deipoten, hält man 
viel, ja ausfchlieglih auf uralte Bücher, die entweder in der Hand ber 
Geiftlichleit verwahrt Liegen oder in ben Schatzkammern - der einzelnen 
Theilnehmer. 

Ueberzeugen wir und nun, daß norliegenden Gebidhten fo fehr fie 
auch der Einbilvungsfraft gehören, doch ein biftorifcher Grund, ein wahr- 
after Inhalt eigen fey, fo entfteht die Frage, in wiefern die Chrono- 
[ogie derſelben auszumitteln möglich, d. b. bier, in weldye Zeit das 
Factum gefegt, wicht aus welcher Zeit das Gedicht fey? eine Frage, bie 
ohnehin bei mündlich überlieferten Gefängen fehr ſchwer zu beantworten 
ſeyn möchte. Ein altes Factum ift da, wird erzählt, wird gefungen, 
wieder gefungen; wann zum erften- oder zum legtenmal? bleibt un- 
erörtert. 

Und ſo wird ſich denn auch jene Zeitrechnung ſerbiſcher Gedichte erft 
nach und nad, ergeben; wenige fcheinen vor Ankunft der Türken in Eu⸗ 
ropa, vor 1335, fi) auszufpredyen, ſodann aber bezeugen mehrere deutlich 
den Hauptſitz des türkifchen Kaifers in Adrianopel; fpätere fallen in bie 
Zeit wo, nach Eroberung von Byzanz, bie türkiſche Macht ven Nachbarn 


328 
immer fühlbarer wurde; zufegt fieht man, in ben neueften Tagen, Türten 
und Chriften frieblich durch einander leben, durch Handel und Liebesaben⸗ 
teuer wechfelfeitig einwirkend. 

Die äÄlteften zeichnen fich bei ſchon bedeutender Cultur durch aber- 
gläubifch barbarifche Gefinmingen aus; es finden ſich Menfchenopfer und 
zwar von der wiberwärtigften Art. Eine junge Frau wird eingemauert, 
damit die Feſte Scutari erbaut werben könne, welches um jo roher 
erfcheint, al8 wir im Orient nur geweihte Bilder gleih Talismanen an 
geheimgehaltenen Orten in den Grund der Burgen eingelegt finden, um 
bie Unüberwinblichfeit foldher Schug- und Trutzgebäude zu ſichern. 

Bon Friegerifhen Abenteuern ſey nun billig vorerft die Rede. Ihr 
größter Held Marko, der mit dem Kaiſer zu Aorianopel in Aeidlichem 
Berhältniß fteht, Tann als ein rohes Gegenbild zu dem griedhiichen Her⸗ 
cules, dem perfiihen Ruſtan auftreten, aber freilich in ſcythiſch höchſt 
barbarifcher Weile. Er ift der oberfte und unbezwinglichfte aller ferbifchen 
Helden, von gränzenlojer Stärke, von unbebingtem Wollen und Boll- 
bringen. Er reitet ein Pferd hundert und funfzig Jahre und wird ſelbſt 
breihundert Jahre alt; er ftirbt zulegt bei volllommenen Kräften und 
weiß felbft nicht wie er dazu fommt. 

Die frühefte dieſer Epochen fieht alfo ganz heidniſch aus. Die mittlern 
Gedichte haben einen chriftlichen Anſtrich; er ift aber eigentlih nur 
kirchlich. Gute Werke find der einzige Troft deſſen, ver ſich große Un- 
thaten nicht verzeihen Tann. Die ganze Nation ift eine® poetifchen 
Aberglaubens; gar manches Creigniß wird von Engeln durchflochten, 
Dagegen feine Spur eines Satans; rüdtehrende Todte fpielen große 
Rollen; auch durch wunderliche Whnungen, Weiſſagungen, Vögelbotſchaften 
werden die wackerſten Menſchen verſchüchtert. 

Ueber alle jedoch und überall herrſcht eine Art von unvernümftiger 
©ottheit. Durchaus maltet ein unwiderftehlid Schidjalswefen, in der 
Einöde hauſend, Berge und Wälder bewohnend, durch Ton und Stimme 
Weiſſagung und Befehl ertheilenn, Wila genannt, der Eule vergleichbar, 
aber aud) manchmal in Frauengeftalt erfcheinenb, als Jägerin höchſt ſchön 
gepriefen, enblich ſogar als Woltenfammlerin geltend, im Allgemeinen 
aber von den älteften Zeiten her, wie überhaupt alles ſogenannte Schidjal, 
bad man nicht zur Rede ftellen darf, mehr ſchadend als wohlthätig. 

In der mittlern Zeit haben wir ben Kanıpf mit den überhand 
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nehmenden Türken zu beachten bis zur Schlacht wem Amſelfelde 1389, 
welche durch Verrath verloren wird, worauf bie gänzliche Unterjochung 
des Volles nicht ausbleibt. Bon den Kämpfern bes Czerni Georg find 
wohl auch noch dichteriſche Denkmale übrig geblieben; in der allerneueften 
Zeit fliegen ſich die Stoßfeufzer der Sulioten unmittelbar an; zwar in 
griechiſcher Sprache, aber im allgemeinen Sinn unglücklicher Deittelnationen, 
die ſich nicht in fich felbft zu gründen und gegen benachbarte Macht nicht 
ind Gleichgewicht zu feten geeignet find. 

Die Liebeslteber, die man aber auch nicht einzeln, fondern in ganzer 
Maſſe an fich heran nehmen, genießen und jchägen kann, find von der - 
größten Schönheit; fie verkünden vor allen Dingen ein ohne allen Rüd- 
balt vollkommenes Genügen ber Liebenven an einander, zugleich werten 
fie geiftreih, fcherzhaft anmuthig; gewanbte Erklärung, von einer oder von 
beiden Seiten, überraſcht und ergögt; man ift Hug und kühn, Hinder⸗ 
niffe zu beflegen, um zum erjehnten Befig zu gelangen; dagegen wird 
eine fchmerzlich empfundene unhbeilbare Trennung auch wohl dur Aus: 
fihten über das Grab hinüber befchwichtigt. 

Alles was es auch fen ift kurz, aber zur Genüge bargeftellt, mei- 
ſtens eingeleitet durch eine Naturfchilverung, durch irgend ein landſchaft⸗ 
liches Gefühl oder Ahnung eines Elemente. Immer bleiben die Em- 
pfindungen bie wahrhafteſten. Ausſchließliche Zärtlichkeit ift der Jugend 
gewidmet, das Alter verſchmäht und hintangejegt, allzu willige Mäbchen 
werben abgelehnt und verlafien, dagegen erweist ſich auch wohl ver 
Züngling flüchtig, ohue Vorwand, mehr feinem Pferd als feiner Schönen 
zugethban. Hält man aber ernftlid und treulih zufanımen, fo mirb 
gewiß die unwillkommene Herrichaft eines Bruders ober fonftiger Ver⸗ 
wandten, wenn fie Wahl und Neigung ftört, mit viel Entfchloffenheit 
vernichtet. 

Sole Vorzüge werben jedoch nur an und durch fich felbft erkannt, 
und es ift ſchon gewagt die Mannichfaltigkeit der Motive und Wendungen, 
welche wir an den ferbifchen LXiebeslievern bewundern, mit wenig Worten 
zu. fehilvern, wie wir gleichwohl in folgendem, zu Anregung der Auf 
merkſamkeit zu thun uns nicht verfagen. 

1) Sittfamteit eines ferbifhen Mädchens, welches die fchönen 
YAugenwimpern niemals aufſchlägt. Bon unendlicher Schönheit. 2) Scherz- 
haft Teivenfchaftliche Verwünſchung eines Geliebten. 3) Morgengefühl 

Goethe, fanmil. Werke. XXVI " 34 
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einer aufwachenden Liebenden. Der Geliebte jchläft fo füß; fie jcheut 
fih ihn zu weden. 4) Scheiben zum Tode; wunderbar: Roſe, Becher 
und Schneeball. 5) Sarajevo durch bie Peft verwüftet. 6) Bermünfchung 
einer Ungetreuen. 7) Riebesabentener; feltfamlich: Mädchen im Garten. 
8) Freundesbotſchaft, der Verlobten gebracht durch zwei Nadhtigallen, 
welche ihren dritten Gefellen, ven Bräutigam, vermifien. 9) Lebensüber- 
druß über ein erzürntes Liebchen; drei Wehe find ausgerufen. 10) Innerer 
Streit des Fiebenden, der als Brautführer feine Geliebte einem Dritten 
zuführen fol. 11) Liebeswunfd; ein Mädchen wünſcht ihrem Geliebten 
als quellender Bach durch den Hof; zu fließen. 12) Jagdabenteuer; gar 
wunberlih. 13) Bejorgt um ben Geliebten will das Mädchen nicht 
fingen, um nicht froh zu jcheinen. 14) Klage Über Umkehrung der Sitten, 
daß der Jüngling die Wittwe freie, der Alte die Jungfrau. 15) Klage 
eined Yünglings, daß die Mutter der Tochter. zu viel Freiheit gebe. 
16) Das Mädchen fchilt den Wankelmuth der Männer. 17) Bertranlich- 
frohes Geſpräch des Mädchens mit dem Pferde, das ihr feines Herm 
Neigung und Abfichten verräth. 18) Fluch dem Ungetreuen. 19) Wohl⸗ 
wollen und Sorge. 20) Die Jugend dem Alter vorgezogen, auf gar 
liehlihe Weife. 21) Unterfchied von Geſchenk und Ring. 22) Hirſch 
und Wila. Die Waldgöttin teöftet den liebefranten Hirſch. 23) Mäpchen 
vergiftet ihren Bruder, um ben Liebften zu erlangen. 24) Mädchen will 
den Ungeliebten nicht. 25) Die fchöne Kellnerin; ihr Geliebter ift nicht 
mit unter den Gäften. 26) Liebevolle Raft nach Arbeit; fehr fchön; es 
hält Vergleihung aus mit dem Hobenlieve. 27) Gebundenes Mädchen; 
Kapitulation um Erlöfung. 28) Zwiefache Verwunſchung, ihrer eigenen 
Augen und des ungetreuen Liebhabers. 29) Vorzug des Heinen Mädchens 
und fonftiger Sleinheiten. 830) Finden und zartes Aufwecken ver Ge 
fiebten. 81) Welches Gewerbes wirb der Gatte feyn? 32) Liebesfreuden 
verſchwatzt. 33) Treu im Tode; vom Grabe aufblühenve Pflanzen. 
34) Abhaltung; die Fremde feffelt den Bruder, ver die Schwefter zu 
befuchen zögert. 85) Der Liebende fommt aus der Fremde, beobachtet 
fie am Tage, überrajcht fie zu Nacht. 36) Im Schnee geht das ver- 
laſſene Mäpchen, fühlt aber nur das erfältete Herz. 37) Drei Mädchen 
wünſchen, Ring, Gürtel, den Yüngling. Die legte hat das befte Theil 
erwählt. 38) Schwur zu entbehren; Reue deßhalb. 39) Stille Neigung; 
höchſt fchön. 40) Die Bermählte, früher den Wieverfehrenvden liebend. 
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41) Hochzeitanftalten; Ueberrafhung ver Braut. 42) Eilig nedifch. 
43) Gehinverte Liebe; verwelfte Herzen. 44) Herzog Stephans Braut 
bintangefegt. 45) Welches Denkmal dauert am Längften? 46) Klein und 
gelehrt. 47) Gatte Über alles, über Vater, Mutter und Brüder; an 
den gerüfteten Gemahl. 48) Tübtliche Liebeskrarffheit. 49) Nah und 
verfagt. 50) Wen nahm fi das Mädchen zum Vorbild? 51) Mädchen 
als Fahnenträger. 52) Die gefangene, bald befreite Nachtigall. 58) Ser- 
bifche Schönheit. 54) Loden wirkt am fidherften. 55) Belgrad in Flammen. 

Bon der Sprache nunmehr mit wenigem das Nöthige zu melden, 
bat feine beſondere Schwierigfeit. 

Die flavifche theilt fi in zwei Hauptbialelte, ven nörblichen und 
fünlihen. ‘Dem erften gehört das Ruſſiſche, Polniſche, Böhmiſche, dem 
legten fallen Siovenen, Bulgaren und Serben zu. 

Die ferbiihe Mundart ift alfo eine Unterabtheilung des ſüdflaviſchen 
Dialekts; fie lebt noch in dem Munde von fünf Millionen Menſchen, 
und darf ımter allen fünflanifchen für die fräftigfte geachtet werben. 

Ueber ihre Vorzüge jedoch waltet in der Nation felbft ein Wiberftreit; 
zwei Parteien ftehen gegen einander, und zwar folgendermaßen. 

Die Serben befigen eine alte Bibelüberfegung aus dem neunten 
Jahrhundert, gefchrieben in einem verwandten Dialekt, dem altpannonifchen. 
Diefer wird nun von ber Geiftlichfeit und allen die ſich ven Wiflen- 
fchaften widmen, als Spracdgrund und Muſter angefehen; fie bevienen 
fih deſſelben im Reden, Schreiben und Berhanveln, fürdern und begün- 
ftigen ihn: dagegen halten fie fich entfernt von der Sprache des Volls, 
ſchelten dieſe als abgeleitet von jenem, und als Verderb des ächten vecht- 
mäßigen Idioms. 

Betrachtet man aber bieje Sprache des Volle genauer, jo erfcheint 
fie in urſprünglicher Eigenthümlichfeit, von jener im Grunde verjchieben, 
und in ſich felbft Iebendig, allem Ausorud bes thätigften Wirkens und 
eben fo poetifcher Darftellung genügend. Die in berjelben verfaßten Ge⸗ 
dichte find es, von denen wir fprechen, die wir loben, die aber von jenem 
vornehmern Theil der Nation gering geishägt werben; deßwegen fie auch 
niemals aufgefchrieben, noch weniger abgebrudt worden. Daher rührte 
denn auch die Schwierigkeit fie zu erlangen, welche viele Jahre unüber- 
winblich fchien, deren Urſache und aber erft jet, da fie gehoben ift, 
offenbar wird. 
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Um nun von meinent Verhältniß zu dieſer Literatur zu reden, fo 
muß ich vorerft geftehen, daß ich feinen ber flavifhen Dialekte, unge: 
achtet mehrerer Gelegenheiten, mir jemals eigen gemadjt noch ſtudirt, und 
alfo von aller Originalliteratur dieſer großen Bölferfchaften völlig abge- 
fchloffen blieb, ohne jedoch den Werth ihrer Dichtungen, in fofern ſolche 
zu mir gelangten, jemals zu verkennen. 

Schon ſind es funfzig Jahre, daß ich den Klaggeſang der edlen 
Frauen des Aſan Aga überſetzte, ber ſich in des Abbate Fortis 
Reiſen, auch von da in den Morlackiſchen Notizen ber Gräfin Rofenberg 
finden ließ. Ich übertrug ihn nady dem beigefügten Franzöſiſchen, mit 
Ahnung des Rhythmus, und Beachtung ber Wortftellung des Originals. 
Gar mande Sendung erhielt ich, auf lebhaftes Anfragen, ſodann von 
Gedichten fänmtlicher flavifchen Spraden; jedoch nur einzeln ſah ich fie 
vor mir; weder einen Hauptbegriff konnte ich fallen, noch bie Abtheilungen 
harakteriftiich fondern. 

Was num aber die ferbifchen Gedichte betraf, fo blieb ihre Mit- 
theilung aus oben gemelveter Urfache ſchwer zu erlangen. Nicht gefchrieben, 
fonbern durch mündlichen Vortrag, den ein fehr einfaches Saiteninftrument, 
Gusle genannt, begleitet, waren fie in dem niebern Kreiſe ber Nation 
erhalten worben; ja e8 ereignete ſich der Fall, als man in Wien von 
einigen Serben verlangte dergleichen Lieder zu bictiren, daß dieſes Ge⸗ 
fuch abgefhlagen wurde, weil bie guten einfachen Menſchen ſich keinen 
Begriff machen konnten, wie man ihre kunſtloſen, im eigenen Vaterlande 
von gebildeten Männern verachteten Geſänge einigermaßen hochſchätzen 
könne. Sie fürchteten vielmehr, daß man dieſe Naturlieder mit einer 
ausgebildeten deutſchen Dichtkunſt ungünſtig zu vergleichen, und dadurch den 
rohern Zuſtand ihrer Nation ſpöttiſch kundzugeben gedenke. Von dem 
Gegentheil und einer ernſtlichen Abſicht überzeugte man ſie durch die 
Aufmerkſamkeit der Deutſchen auf jenen Klaggeſang, und mochte denn 
wohl auch durch gutes Betragen die längſterſehnte Mittheilung, obgleich 
nur einzeln, hin und wieder erlangen. 

Alles dieſes war jedoch von keiner Folge, wenn nicht ein tüchtiger 
Mann, Namens Wut Stephanowitſch Karadſchitſch, geboren 1787 
und erzogen an ber Scheide von Serbien und Bosnien, mit feiner Mutter- 
Iprache, die auf bem Sande weit reiner als in,ben Städten gerebet wird, 
frühzeitig vertraut geworben wäre, und ihre Volkspoeſie Tieb gewonnen 
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hätte. Er benahm ſich mit dem größten Ernft in diefer Sache, und gab 
im Jahre 1814 in Wien eine ferbifhe Grammaiif an den Tag, und 
zugleich ferbifche Volkslieder, hundert an der Zahl. Gleich damals erhielt 
ich fie mit einer deutſchen Ueberfegung; auch jener Trauergefang fand ſich 
nunmehr im Original; allein wie fehr ich auch die Gabe werth hielt, wie 
ſehr fie mich erfreute, fo konnte ich doch zu jener Zeit noch zu feinen 
Ueberblid gelangen. In Weiten hatten fich die Angelegenheiten verwirrt, 
und die Enwickelung fchien auf neue Berwirrung zu beuten; ich hatte mich 
nah Often geflüchtet und wohnte in glüdlicher Abgeſchiedenheit eine Zeit 
lang entfernt von Welten und Norden. . 

Nun aber enthält fi dieſe Iangjam reifende Angelegenheit immer 
mehr und mehr. Herr Wulf begab fi nach Leipzig, wo er in ber 
Breitlopf- Härtefjhen Offiein drei Bände Lieder herausgab, von deren 
Gehalt oben gefprodhen wurbe, ſodann Grammatif und Wörterbuch hin« 
zufügte, wodurch denn biefes Feld dem Kenner und Liebhaber um vieles 
zugänglicher geworben. 

Auch brachte des werthen Mannes Aufenthalt in Deutfchland den- 
felben in Berührung mit vorzüglihen Männern. Bibliothefar Grimm 
in Caſſel ergriff mit der Gewandtheit eine® Sprachgewwaltigen auch das 
Serbiſche; er überjegte die Wulifche Grammatik und begabte fie mit einer 
Borrede, bie unfern obigen Mittheilungen zum Grunde liegt. Wir ver- 
danken ihn bedeutende Ueberfegungen, bie in Sinn und Sylbenmaß jene® 
Nationelle wiedergeben. 

Auch Profeſſor Bater, der gründliche und zuverläflige Forſcher, 
nahm ernftlihen heil, und jo rückt und biefes bisher fremd gebliebene 
und gewiflermaßen zurüdichredende Stubium immer näher. 

Auf diefem Punkt nun, wie die Sachen gelommen find, konnte nichts 
erfreulicher feyn, als daß ein Frauenzimmer von befondern Eigenjchaften 
und Zalenten, mit den ſlaviſchen Spraden durch einen frühern Aufent- 
halt in Rußland nicht unbelannt, ihre Neigung für die ferbifche entfchieb, 
fih mit aufmerkjamfter Thätigfeit dieſem Liederſchatz widmete und jener 
langwierigen Säumniß durch eine reiche Leiftung ein Ende machte. Gie 
überjeßte, ohne äußern Antrieb, aus innerer Neigung und Gutachten, 
eine große Maſſe der vorliegenden Gedichte und wirb in einem Octav⸗ 
band fo viel derſelben zufammenfaffen, al8 man braudt um ſich mit 
diefer audgezeichneten Dichtart hinreichend befannt zu machen. An einer | 
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Einleitung wird's nicht fehlen, die das was wir vorläufig bier eingeführt 
genauer und umftänblicher darlege, um einen wahren Antheil diefer ver- 
dienftoollen neuen Erſcheinung allgemein zu fördern. 

Die deutſche Sprache ift hierzu beſonders geeignet; fie ſchließt fich 
an bie Idiome ſämmtlich mit Leichtigkeit an, fie entſagt allem Cigenfinn 
und fürdhtet nicht, daß man ihr Ungemwöhnliches, Unzuläfliges vorwerfe; 
fie weiß fih in Worte, Wortbilvungen, Wortfügungen, Redewendungen 
und was alles zur Grammatik und Rhetorik gehören mag, fo wohl zu finden, 
daß, wenn man auch ihren Autoren bei felbfteigenen Productionen irgend 
eine feltfamliche Kühnheit vorwerfen möchte, man ihr doch vorgeben wird, 
fie dürfe ſich bei Ueberfegung dem Original in jevem Sinne nahe halten. 

Und e8 ift feine Kleinigkeit, werm eine Sprache dieß von ſich rũh⸗ 
men darf: denn müffen wir es zwar höchſt dankenswerth achten, wenn fremde 
Bölferfchaften dasjenige nach ihrer Art fi aneignen, mas wir felbft in⸗ 
nerhalb unſeres Kreifes Originelles hervorgebracht, fo ift es body nicht 
von geringerer Bedeutung, wenn Fremde auch das Ausheimiſche bei uns 
zu fuchen haben. Wenn uns eine folde Annäherung ohne Affectation 
wie bisher nad) mehreren Seiten hin gelingt, fo wird der Ausheimijche 
in kurzer Zeit bei und zu Markte gehen müflen, und die Waaren, bie er 
ans der erften Sand zu nehmen befchwerlich fände, durch nnjere Ber- 
mittelung empfangen. 

Um alfo nun vom Allgemeinften ins Beſonderſte zurüdzufehren, 
dürfen wir ohne Widerreve behaupten, daß bie ferbifchen Lieder ſich in 
beutfcher Sprache beſonders glüdlich ausnehmen. Wir haben mehrere 
‚Beifpiele vor und: Wut Stephanowitfch überfegte uns zu Liebe mehrere 
berfelben wörtlich; Grimm auf feinem Wege war geneigt, fie im Sylben- 
maße bdarzuftellen; auch Vatern find wir Dank fhuldig, daß er und 
das wichtigſte Gedicht: die Hochzeit des Marim Eernojewitid 
im Auszuge proſaiſch näher brachte, und fo verdanken wir denn auch ber 
raſchen unmittelbar einwirkenden Theilnahme unſerer Freundin ſchnell 


eine weitere Umſicht, die, wie wir hoffen, das Publicum bald mit uns 
theilen wird. 
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Boltölieder der Serben, 
überfegt von Fräulein von Jakob. 
18%. 


Söttingifche gelehrte Anzeigen. 1826. Stüd 192. 

Grimms Recenflonen. 

Auszug daraus. 

Die Lieder nahezu unüberſetzlich. 

Gluͤckwunſch zu diefer Ueberſetzung. 

Yufmunterung, ja Anfforberung an alle Gebilveten fie zu lejen. 

Betrachtung bes Ueberſetzens. 

Lage der erften Ueberſetzer. 

Liebe zum Original. 

Wunſch es feiner Nation befannt und angenehn zu machen. 

Furcht vor den Eigenthäimlichleiten feiner Nation. 

Anmäherung bis zur Untreue, fo daß das Original nicht mehr kennt⸗ 
lich if. Ä 

Bergleichung älterer und neuerer beutfcher Ueberfegungen. 

Die Sprache gewinnt immer mehr Biegfamleit ſich andern Aus» 
brudsweifen zu fügen; die Nation gewöhnt fi immer mehr Fremdartiges 
aufzunehmen, fowohl in Wort ale Bildung und Wendung. 

Die Ueberfegerin hat das Glück in eine foldye Zeit zu kommen; fie 
bat nicht nöthig fi vom Original weit zu entfernen; fie hält am Syl⸗ 
benmaß und genauern Vortrag. 

Erwünſcht, daß die Meberfegung in frauenzinmerliche Hände gefallen; 
denn genau bejeben, ftehen die ſerbiſchen Zuflände, Sitten, Religion, 
Denk⸗ und Handlungsweife fo weit von uns ab, daß es doch einer Art 
von Einfchmeicheln bei uns beburfte, um fie durchaus gangbar zu machen. 

Es ift nicht wie mit dem nordweſtlichen Dffianifchen Wollengebilve, 
das, als geftaltloß, epidemiſch und contagiös in ein ſchwaches Jahrhun⸗ 
dert fich hereinſenkte und fich mehr als billigen Antheil erwarb; dieſes 
füpöftlih Nationelle ift hart, vaub, wiberborftig; ſelbſt die beften Fami⸗ 
tienverhältniffe Iöfen fih gar bald in Haß und Parteiung auf. 

Das Berhältni gegen die Europa antaftenden Türken ift zweibeutig, 
wie aller ſchwächern Völler gegen das mächtige. Schon fügt fi ein 
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Theil dem Sieger und Ueberwinder; daher werben die kräftiger Wiber- 
ftehenden verratben, und bie Nation, fir die fle Partei genommen, geht 
unter vor unfern Wugen. 

Diefe unerfreulichen Creigniffe werben noch mehr verbüftert durch 
eine bloß formelle Religion, durch eine Buch⸗ und Pergamentautorität, 
woburd allein barbariſcher Gewaltthätigfeit Einhalt gethan wird, durch 
einen feltfamen ahnungsvollen Aberglauben, der die Vögel ald Boten 
gelten läßt, durch Menſchenopfer Städte zu feftigen denkt, bem eine 
Schidfaldgöttin, erft als ferne Laut- und Bergſtimme, bis zur fichtbaren 
fhönen Jägerin, bis zum verwundbaren Weſen, in ben wichtigſten An- 
gelegenheiten gehorchen muß. 

Noch nicht genug, Toote ftehen auf und befuchen auferftehende Todte; 
von Engeln läßt fi bie und da was bliden, aber unteöftlih, und nir- 
gendshin ift ein freier und ideeller Blick zu thun. 

Dagegen finden wir einen abfoluten monſtroſen Helden, kurz gebun⸗ 
ben wie irgenb einer, ber uns, fo fehr wir ihn auch anftaunen, Teines- 
wegs anmuthen mag. Cine unglüdliche Mobrenprinzefin, welche ihn im 
Gefängniß ungefehen durch freundliche Worte tröftet, ihn befreit umb 
ſchatzbeladen zur Nachtzeit mit ihm entweicht, die er in ber Finſterniß 
tiebevoll umfängt. Als er aber Morgens das ſchwarze Geſicht und bie 
blanken Zähne gewahr wird, zieht er ohne weiteres den Säbel und haut 
ihr den Kopf ab, der ihm ſodann noch Vorwürfe nachruft. Schwerlich 
wird er durch bie Kirchen und Möfter, die er hierauf reuig ftiftet, bie 
Gottheit und unfere Gemüther verfühnen. Nun freilich imponirt er 
ung, wenn er ben Blid des unüberwindlich böfen Bogdan durch feinen 
Helvenblid zurückdrängt, fo daß jener nichts weiter mit ihm zu thım 
haben will; wenn er die Wila felbft befhäpigt und fie Beſchluß und That 
zurädzunehmen zwingt. Wir können uns bie Art von Verehrung, bie 
das Unbebingte in der Erfheinung immer abzwingt, nicht verfagen, aber 
wohlthuend ift er und fo wenig als feine Genofien. 

Alles dieſes iſt zwar als charalteriſtiſch, aber nicht zu Ungunften von 
und aufgeftellt; ich will nur baburd noch einleuchtender machen, wie es 
ung zum größten Vortheil gereiche, daß dieſe barbarifchen Gedichte durch 
den Sinn und bie jeder eines beutfchen talentwollen Frauenzimmers durch⸗ 
gegangen. Was fie aufnehmen Tonnte, wird uns nicht wiberwärtig ſeyn; 
was fie mittbheilen wollte, werben wir dankbar anerkennen. 
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Jene ſtrenge Darftellung foll eigentlih nur den deutſchen Leſer auf 
einen ernften Inhalt des Buches vorbereiten:. denn felbft die zarten Liebes⸗ 
gebichte von ber größten Schönheit haben etwas Fremdes, und die Helden⸗ 
gedichte, wenn fie gleich von den leifeften menfchlihen Empfindungen 
pucchflochten find, halten ſich von nnd immer in einer gewiffen Entfernung. 

Hier ift alfo der Fall, wo wir dem Deutſchen, wie auch bem ans- 
wärtigen gebifveten Publicum, zumuthen Tönnen, nicht etwa auf eine 
fentimentale Weife jene der cultivirten Welt als excentrifch erfcheinenden 
Zuftände fi aneignen zu wollen, ſich einen Genuß nach bejonderer Art 
vorzubilden; nein, wir verlangen, daß wir e8 wagen jene Serben auf 
ihrem rauhen Grund und Boden, unb zwar. ald gefchähe e8 vor einigen 
hundert Jahren, als wäre es perfönlich, zu befuchen, unſere Einbildungs⸗ 
fraft mit dieſen Zufländen zu bereichern und uns zu einem freiern 
Urtheil immer mehr zu befähigen. 

Strengere Forderungen an die Ueberfegung mögen nah Jahren 
erfüllt werden. 

Das AUnmähernde, Gelenke, Geläufige ift pas Wünſchenswerthe des 
Augenblicks. 

Steigerung der Ueberſetzungsforderungen. 

Bon der lareſten Art bis zur ſtricten Obſervanz. 

Mängel beider. 

Die letzte treibt uns unbedingt zum Original. 


Anlockung für Fremde deutſch zu lernen; nicht allein der Verdienſte 
unſerer eigenen Literatur wegen, ſondern weil die deutſche Sprache im⸗ 
mermehr Vermittlerin werden wird, indem alle Literaturen ſich in ihr 
vereinigen. 

Und jo können wie fie ohne Dunkel empfehlen. 

Ber feit einem halben Jahrhundert die fchiefen Urtheile ver übrigen 
europäifchen Nationen über unfere Literatur beobachtet bat, und fie nad 
und nach durch theilnehmende, umfichtige Ausländer berichtigt fleht, ver 
darf mit eimiger nationellen Selbſtgenügſamkeit ausſprechen, daß jene 
Nationen in gewiſſen Fächern ihre Bornirtheit abgelegt und zu einer 
freiern Umſicht gelangt find, als fie mit uns und unfern treuen Bemü⸗ 
bungen mehr und mehr befannt morben. 
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Man mißgenmt der franzeſiſchen Sprache nicht ihre Converſations- 
und diplomatifche Allgemeinheit; in dem oben angebenteten Sinne muß 
die beutfche ſich nach und nach zur Weltſprache erheben. 


Serbiſche Gedichte. 
1827. 


Der zweite Theil der Ueberſetzung ferbifcher Gebichte, den wir bem 
anhaltenden gründlichen Fleiß unferer jungen freundin verdanken, follte 
mir Anlaß geben, über diefe auch mir ſehr ſchätzenswerthe Nationalpoefie 
meine Gedanken zu eröffnen. Auch hatte ich ſchon manches deßhalb zu- 
recht geftellt, al ich in den Göttingifchen Anzeigen Nr. 192 Yahr 1826 
eine Recenfion fand, weldye mich aller weitern Aeußerung überhebt. Sie 
ift von dem grünplichften Sprachfenner verfaßt, der eben jo gut das all» 
gemeine Organ, woburd wir uns mittheilen, ala das dadurch Mitgetheilte 
zu fhägen weiß. Nachträglich aber darf ich folgendes bemerken. 

Die ferbifchen Lieder, freilich nach vieljährigen Andeutungen und 
Vorarbeiten im ftillen, werben uns auf einmal durch verfchiebenartige 
Ueberfegungen belannt, welche ſich fonft in einer Nation nur nad) und 
nach zu entwideln pflegen. Ueber die fonft gewöhnliche Accommobation, 
wie fie vor funfzig Jahren noch nöthig war, wo man feinem Volle alles 
Mitzutheilende fo nach Geſchmack und Gaumen zurichten und anrichten 
mußte, um entigermaßen ben Fremden Eingang zu verfchaffen, hat uns 
eine höhere Cultur hinausgehoben, umb wir fehen nun, neben ber ernſt 
und fireng an das Driginal ſich haltenden Ueberfegung des Herrn 
Grimm, einen, bei aller Hochachtung für das Original, mit freier 
Heiterkeit überliefernden Vortrag der Fräulen von Jakob, durch melde 
wir fchon in Maffe die tüchtigften Heldengefänge und die zarteften Liebes⸗ 
lieber als unfer deutſches Eigenthum anfehen Können. Run tritt Herr 
Gerhard Hinzu, mit großer Gewandtheit ver Rhythmik und bes Reimes, 
und bringt uns leichtfertige eigentliche Nieder für den Kreis des Geſanges. 

Wenn die beiden erften Dichtarten den Vortrag eines einzelnen 
Rhapfoden oder ben eine® gefühlvollen Alleinfingers vorausfegen, fo 
gelangen wir hier zum luſtigen Gefammtfang, und treffen das Vaudeville, 
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das nicht allein durch einen ſinnig wiederkehrenden Refrain Einbifpungs- 
fraft und Gefühl zufammenhält, fondern auch in finnlofen, ja unfinnigen 
Klängen die Sinnlichkeit und was ihr angehört, aufregt und fie zu einem 
gemeinfanten Zatımel auffordert. 

Diefes ıft das Erbtheil ver gefelligen Franzoſen, worin fie fi von 
jeher überfhwänglih ergimgen, und worm neuerer Zeit Beranger fi 
meifterhaft erweist; wir würden fagen mufterhaft, wenn er nicht gerade, 
um fo ein treffliher Boet zu feyn, alle Rüdfichten, die man einer ge 
bildeten Welt ſchuldig ift, durchaus ablehnen müßte. 

Auffallend mußte hierbei ſeyn, daß ein halbrohes Boll mit dem 
ducchgeübteften gerade auf der Stufe ber leichtfertigften Lyrik zufammen- 
trifft, wodurch wir uns abermals überzeugen, daß es eine allgemeine 
Weltpoefte gebe, und ſich nad) Umftänden hervarthue: werner Gehalt noch 
Form braucht überliefert zu werden; überall, mo vie Sonne binfcheint, 
ift ihre Entwidelung gewiß. 

Diefe Andeutungen fortzufegen enthalten wir uns gegenwärtig; bie 
Schaͤtze der ferbifhen Literatur werben ſchnell genug deutſches Gemeingut 
werben, und wir behalten uns vor, fobald noch mehreres zur Kenntniß 
gefommen, unfere Gedanken weiter mitzutbeilen. 


So weit waren wir gelangt, als uns bie angenehme Nachricht 
zufam, daß Herr Gerhard unter dem Titel: Wila eine neue Sammlung 
ſerbiſcher Volkslieder zunächft herausgeben werde. Da nun bier der ſprach⸗ 
und finngewandte Mann dieſe Wngelegenheit zu fürbern ſich abermals 
geneigt erweist, fo zweifeln wir nicht, er werde die Aufforderung, bie 
wir zunächſt an ihn erlaſſen, freundlichſt aufnchmen und ſein Talent in 
diefer Angelegenheit fernerhin betbätigen. 


— — — — — 


Dad Neueſte ſerbiſcher Literatur. 
1827. 
Simeon Milutinowitfch, ein für die Poefie feiner Nation wie 
für die dichteriſchen Erzeugniſſe der unfrigen gleich empfänglicher Mann, 
gegenwärtig fünfunddreißig Jahre alt, war früher als Schreiber bei dem 


540 


Senate in Belgrad amgeftelit, vertanfchte aber, als Czerny Georg feine 
Drüder zu den Waffen rief, bie Feder mit ber Ylinte und ben Hanb- 
ſchar. Er focht in beiden Befreiungskriegen unter Georg und Miloſch 
für die Freiheit feines Baterlandes, wanderte, als dieſes dem türfifchen 
Joche fich wieder fchmiegen mußte, nad) Beſſarabien, fing dort an bie 
Helventhaten der vorzüglichften Bojaren bichterifch zu befchreiben, und 
fam über Rußland und Polen nady Leipzig, um daſelbſt, unterftügt vom 
Fürſten Miloſch, in ber Breitfopf» und Härtel ſchen Officin, wo er 
wußte daß fein Freund Wuk Stephanowitich die ferbiihen Vollslieder 
bruden ließ, ein von ihm begonnenes Gedicht gleichfalld der Preſſe zu 
übergeben. Er bat es nun vollendet und es liegt ein Exemplar, in vier 
Heinen Duobezbänden, vor mir. i 

Die herzliche Einfalt und Biederkeit die feiner Nation eigen, be- 
zeichnet ihn wie fein Gebicht. Er hat es Serbianca genannt, und es 
enthält in an einander gereihten Taborien oder Heldenliedern eine epiſche 
Schilverung der Aufftandsfriege Serbiens, deren wichtigfte Momente er 
als Augenzeuge am beften barzuftellen vermochte. 

Der wadere Berfaffer bat auf theilnehmendes Anfudyen uns ben 
vollſtändigen Inhalt feines Gedichtes ausführlich mitgetheilt; wir fanden 
das Ganze bei prüfender Ueberſicht höchſt merfwürbig, und es ift viel- 
leicht da8 erftemal, daß eine alte Vollsliteratur ſich durch fo lange Zeit 
in Sinn und Ton durchaus gleich bleibt. Wir wünſchen, daß dieſes 
Gedicht überfegt, und zwar von Herrn Gerhard überfeßt werben möge, 
ber ſich die Denk- und Lebensweife, woran dieſe Nation gewöhnt: ift, 
genugfam befannt gemacht hat. 

Es erfcheint ald etwas ganz Eigenes, daß wir ben Czerny Georg 
und feine Gehülfen in eben dem Conflict mit den Türken feben, in 
welchen wir nun bie Griechen verwidelt finden. Höchſt intereffant war 
und die Aehnlichkeit und den Unterſchied beiderlei Aufſtands gegen ver- 
jährte Ufurpation zu erkennen. Und fo bleibt uns dieſes Gedicht, in wie 
weit wir uns bamit befreunven konnten, höchſt merkwürdig als Wieder⸗ 
bolung oft verfuchten Beftrebens, intereffant durch die ſchönen Charaltere 
der Hauptunternehmer. Traurig aber ift auch bier der Anblid unzuläng- 
licher Mittel, durch Vertrauen auf größere Nachbarſtaaten für Augenblide 
zu übernatürlicher Kraft erhöht, und am Ende dennoch zwecklos verwendet. 

Wir freuen uns im voraus auf die Abſtammung bes ſchwarzen 
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Georg von dem unüberwundenen Marko, wie fie ſich in dieſen Gedichten 
nahezu mit Biftorifcher Zuverfichtlichleit wirb darſtellen Lafien. 

Schließlich wenden wir und noch mit dem freunblichften Geſuche an 
bie brei von uns gerühmten Theilnehmer an dieſem fchönen Geſchäft 
und ſprechen den Wunfh aus, Hear Grimm, Fräulein von Yalob 
und Herr Gerhard möchten, jebes in feiner Art, nicht nachlaffen biefe 
fo. wichtige als angenehme Sache unabläflig zu fördern. 


Nationelle Dichtkunſt. 
188. 


Die ferbifche Poeſie hat fi, nah einem funfzigjährigen Zaubern, 
manchen eingeleiteten aber ftodenden Berfuchen, endlich in den Literaturen 
des Weſtens vergeftalt ausgebreitet, daß fie weiter feiner Empfehlung 
bedarf und fogar eine Anzeige des Neueſten faft überfläffig jcheint. 

Herrn Gerhards Wila, als der dritte und vierte Theil der Ge- 
dichte dieſes leicht auffaſſenden und glüclich mwiedergebenden Talents, ift 
in jedem Sinne höchſt merkwürdig. Schon dehnt ſich die befchränfte 
Mythologie diefer Halbbarbaren mannichfaltiger aus, erſt hatten wir eine 
vielfach erjcheinende Wila, num zeigen fich deren zwei; ſchon findet man 
das geheimnißvoll Fördernde und Hindernde, das Nugende und Schadende 
in Einem geiftigen Weſen zu denken nicht mehr verträglich, fondern es 
treten ſchon untergeorbnete begleitende Wilen hervor, und fo wirb nad 
und nach die Fabelwelt viefer Nation ziemlich geifterhaft bevöllert. 

Zu dem Begriff eines höchſten göttlichen Weſens aber fcheint fie 
fih nur kärglich erheben zu können, und vie Rolle des Satans mögen 
ihre unbezwinglichen Helben, ein Bogdan, ein Marko, gelegentlich wohl 
gern felbft übernehmen. Indeſſen wird auch ihr Heldenkreis vor unferer 
Einbildungstraft immer weiter und weiter, indem er ſich nach den Vor⸗ 
fahren zu eröffnet, indem uns bie Väter, die Obeime, bie Ahnen ber 
uns bisher ſchon belannten halsſtarrig unüberwindlichen Helden merk: 
würdig hervortreten. 

Doch dürfen wir ung im das Verdienſtliche der Sache tiefer einzu⸗ 
geben nicht verleiten laflen; nur bemerlen wir, baf eine eigene wunderliche 
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Dichtart fich hier vernehmen laßt. Es find fehr artige nonſenſicaliſche 
Lieber herumziehender heifchender Mädchen und Kinder, an weldie der 
Deutiche in der neuern Zeit burd des Knaben Wunderhorn ſchon 
erinnert worden. Wir aber wurden perjünlich in eine vorpolizeilidhe Epoche 
verjeßt, wo wir als Kinder den vermummten Dreilönigen, ſodann ben 
Faſtnachtsſängern, endlich aud ben im Frühling Schwalben Berkündenven 
mit wohlwollender Behaglichkeit Bfennige, Butterfemmeln und gemalte 
Eier zu reihen das Bergnügen hatten. Bon allem dieſem ſcheint nur 
noch ‚der Erntekyanz übrig zu feyn, der aber eine kirchliche Yorm ange- 
nommen bat. 

Die frei nachgebildeten Lieder halten wie bie frühen Wort und 
Berſprechen, fie find zu uns berübergeführt, und wir werben berfelben gar 
manche in froher Gefellichaft, bei tranlichen, wohl auch bei Feſtmahlen, 
ertönen zu laffen nicht verfäumen; bier ift eine gränzenloje Anregung an 
unfere zahlseihen Gomponiften. 


Auch Fräulein von Jakob fährt fort fi um bie ferbifhe Dichtkunſt 
verdient zu machen; find doch die Deutfchen längſt gewohnt mehr als 
Einen Ueberſetzer älterer und neuerer Werke auftreten zu jehen. 

Genannte Freundin hat uns unlängft abermals einige ihrer Leber: 
feßungen mitgetheilt, die wir, wenn uns ber Pink nicht gebräche, gar 
gern aufführen möchten; fie hält fich feft an der Stelle, die fie früher 
Ihon behauptet und kennt genau die Vorzüge, welche aus ber unmittelbar 
darſtellenden Art entipringen, bie une gerade in die Gegenwart. des 
Suiten verſetzt. 

Es iſt dieſes ein Unmerkliches, welches wehlempfunden ſeyn will 
und durch das Ganze durchgehen muß, aber höchſt wichtig, weil der 
poetiſche Vortrag ſich dadurch ganz eigentlich und einzig von dem geſchicht⸗ 
lichen unterfcheibet. 
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Servian popular peetry, 
translated by John Bowrine. London 1827. 
1828. 


Wie ed und mit fchönen geliebten Perfonen ergeht, die und immer 
mit neuem Reiz überraſchen, fo oft wir fie in einem andern Kleid unver- 
muthet wieder erbliden, jo war es auch mir zu Muthe als ich bie 
befannten und anerkannten ferbifhen Gebichte in englifher Sprache wieber 
las. Sie fehienen ein neues Berbienft erworben zu haben; es waren 
biefelbigen Geftalten, aber wie in einem andern Gewanbe. 

Herr Bowring hat uns ſchon im Jahre 1821 ebenfalls mit’ einer 
ruffifchen Anthologie beſchenkt, woburd wir mit jenen entfernten öftlichen 
Talenten, von benen ung eine weniger verbreitete Sprache ſcheidet, näher 
befammt worden. Nicht allein erhielten dadurch berühmte Namen eine 
febendigere Bedeutung, jondern wir lernten auch daraus einen Mann, 
ber und ſchon längft durch Liebe und Freundſchaft verwandt war, Herrn 
Joukovsky, näher kennen und ihn, der uns bisher in zarten Gedichten 
freundlich und ehrend verpflichtet hatte, auch in ber weitern Ausvehnung 
feines poetifchen Erzeugens lieben und bewundern. 

Allen denen, welche nun auch oftwärts ihre Blicke wenden und den 
Eigenthiimlichkeiten der ſlaviſchen Dichtkunft ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, 
dürfen wir biefe beiden Sammlinngen gar wohl angelegentlich empfehlen. 


— — — — — 


Bohmiſche Poefie. 
1827. 


Da wir hoffen, daß wahre Freunde der allgemeineren Literatur oben 
belobte Recenfion der ſerbiſchen Gedichte nachſehen und fi daraus mit 
uns überzeugen werben, wie bie Probuctionen anderer ſlaviſchen Sprachen 
unferer Aufmerffamfeit gleichfalls höchſt wilrbig find, jo bürfen wir bie 
ernfte Sefellichaft des vaterlänptfhen Muſeums in Böhmen hier⸗ 
durch wohl dringend erfuchen, in ber durch ihre Sorgfalt herauskommenden 
Monatsjchrift, wovon zwei Hefte vor uns liegen, die Mittheilung 
böhmifcher Gedichte, und zwar der uralten ſowohl als ihrer Nachbildungen, 
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nicht: weniger was in ben neueflen Formen von Yuländern gebichtet wor⸗ 
ben, freunblichft fortzuſetzen. Es wird bie das ſicherſte Mittel jeyn, ſich 
mit dem - größern deutſchen Publicum zu verbinben, indem, was das 
übrige betrifft, man zunächſt fir das Baterland zu arbeiten bemüht iſt. 

Die Entdedung der Königinhofer Handjchrift, die und ganz un⸗ 
ſchätzbare Nefte der älteften Zeit befannt machte, giebt Hoffnung, daß 
vergleichen fidy mehr auffinden werben, um beren Mittheilung wir um 
fo dringender bitten, als fi in dem Bolldgefang von ſolchen vorchriſt⸗ 
lichen und erftchriftlichen Aeußerungen einer halb rohen und doch fchon 
den zarteften Gefühlen offenen Nation nichts erhalten haben möchte. In⸗ 
defien banken wir für die Bruchftüde aus dem epifchen Gedichte Wlaſta 
von Carl Egon Ebert, nicht weniger für Horimir und deffen Roß 
Schimet von Profeffor Anton Müller. 

Einigen der in beutfcher Ueberfegung fchon jo wohlfiingenden So- 
nette von Kollar wünſchten wir auch wohl einmal das böhmiſche Ori⸗ 
ginal zur Seite beigefügt zu fehen. Die würde jenen Wunfch, bie 
ſlaviſche Sprachfunde auch in bie beutfche Literatur bereinzuführen, be 
fürdern und erfüllen helfen. 


Amazonen in Böhnien. 


Die Über kriegeriſche Frauen in Böhmen mir öfters zugegangenen 
allgemeinen fabelhaften Nachrichten umſtändlicher zu erforfchen und ben 
Gedichts⸗ und Geſchichtsfreunden näher zu bringen, babe ich mir fol- 
gendes vergegenwärtigt. Libuffa mit ihren zwei Schweſtern, fie, bie 
jüngfte, als Königin, die andern beiden als bedeutend im Staate, fcheinen 
ben Grund zur einem Weiberregiment gelegt zu haben, invem fie ſich des 
günftigen Vorurtheils für die geiftigen Vorzüge ihres Geſchlechts bebienten 
und durch Klugheit die Männer zu beſchwichtigen wußten. 

Dieſes Uebergewicht war zu groß, fo daß rohere, derbere Männer, 
zufegt ungebulbig, die Königin fi zu verbeirathen nöthigten, wodurch 
: aber jene Gynäkokratie keineswegs aufgehoben werd, fonbern ſich viel- 
mehr, zur Oppofition genöthigt, befeftigte. 

Hier mögen nun die won Frauen beſetzten feften Pläße den Nad- 
barn, fehr unbequem geweſen feyn, und fo lange Krieg und Gtreit 
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gewaltet haben, bis endlich die Mannskraft fich wieder in ihre Rechte ein- 
gefett. 

Freilich gründen ſich diefe Gedanken nur auf eine Chroniken Legende, 
und wir wollen ihnen nicht mehr Werth geben, als infofern alles mas 
fih auf Sagen gründet, doch immer einige Achtung verbient. 


Cours de Literature greeque mederne 
par J. Rızo-N&rouLos. Gen?tve 1827. 
1828. 


Wer dieſe wichtige Schrift in die Hand nimmt und fih daraus 
gründlich und fchnell zu belehren wünfcht, der fange fogleih unten auf 
©. 67 zu lefen an und fahre fort bis zum Abſchnitt auf S. 87. Hat er 
vernommen und beherzigt was der Verfaſſer auf biefen wenigen Blättern 
vortrug, bat er geahnt und durch eigenen Geift vervollftändigt was nicht 
gejagt, aber deutlich genug angebeutet ift, fo wird er den Schlüfjel zu 
dem übrigen Werke und zu allem was fonft über neugriechiſche Literatur 
zu fagen ift, fich zugeeignet haben. Möge der Vortrag, den wir nad) 
unferer Weife davon verfuchen, mit Ernft und Bedacht aufgenommen 
werben. 

Gehen wir in die ältern Zeiten des byzantiniſchen Kaiſerthums zurück, 
fo erftaunen wir über die hohe Würbe, über ven mächtigen Einfluß bes 
Patriarhen von Eonftantinopel auch auf weltliche Dinge. Thron, jehen 
wir neben Thron, Krone gegen Krone, Hirtenftab über dem Scepter; 
wir fehen Glauben und Lehre, Meinung und Rebe überall, über alles 
herrſchen. Denn nicht allein die Geiftlichfeit, fondern bie ganze chriftliche 
Welt hatte von den letzten heidniſchen Sophiften Luft und Leidenjchaft 
überfommen mit Worten ftatt Handlungen zu gebahren, und ftatt um⸗ 
gelehrt das Wort in That zu verwandeln, Wort und Redensweiſe zu 
Schutz und Schirm als Vertheidigungs⸗ und Angriffswaffe zu benngen. 
Welche Verwirrung des öftlichen Reichs daher entfprungen, welche Ver⸗ 
widelung und Verwirrung dadurch vermehrt worben, ift ben Geſchichts⸗ 
kundigen nur allzu deutlich; wir aber fprechen dieſes nur mit wenigen 
Worten aus, um ſchnell zum Anfchauen zu bringen, wie bie priefterliche 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVI. 35 
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Gewalt fi durchaus den Majeftätsrechten gleich zu ftellen gewußt. Als 
nun in fpäterer Zeit die Türken nach und nach das ganze Reich und zuletzt 
die Hauptftabt überwältigten, fand der neue Herrfcher ein großes Volt 
vor fi, das er weber vernichten Tonnte nody wollte, das fidy auch nicht 
fogleich belehren lleß. Unterthan follten fie bleiben, Knechte follten fie 
werben; aber durch welche Macht waren fie zufammenzubalten und als 
Einheit zu feſſeln? 

Da fand man benn gerathen die alte geiftliche Majeftät in ihren 
Formen beftehen zu laffen, um, indem man auch fie unterjochte, der 
Menge defto gewifjer zu ſeyn. Ließ man aber dem geiftlichen Oberhaupt 
aud nur einen Theil feiner ehemaligen Vorzüge, fo waren es noch immer 
überfchwängliche Bortheile, gränzenlofe Privilegien, bie ihm übrig blieben. 
Durch eine beftehende Synode wurben Patriarhen und Exrzbifchöfe gewählt, 
bie legtern auf Lebenszeit. Kein Gouverneur und Paſcha durfte fih im 
- geiftliche Händel mifchen, noch fie vor feine Gerichtöftelle rufen; Patriarch 
und Synode bildeten eine Art Yury, und was fonft noch zu erwähnen 
wäre, wovon wir nur bemerken, daß die Güter der unbeerbt fterbenben 
Geiftlihen nicht vom Staat eingezogen wurden, wie das Vermögen ber 
übrigen kinderlos Abjcheidenden. 

Zwar verführen die Ueberwinder folgeredht genug, um allmählig aud 
die Geifter wehrlos zu maden. Die einzeln ftehenden Kirchen wurben 
in Mofcheen verwandelt, alle Schulen gefchloffen, jeder öffentliche Unter- 
richt verboten; allein die Klöfter hatte man beftehen lafien, ba benn bie 
Mönde, nad ächt orientaler Weife, ſich ihrer Kirchen und Kapellen 
bevienten, um Rinder zu verfammeln, fie bei gottesbienftlichen Ceremonien 
mit afliftiren zu Iaflen, ihnen bei diefer Gelegenheit durch Katechifation 
das Nöthige beizubringen, und dadurch Religion und Eultus im ftillen 
aufrecht zu erhalten. 

Hier aber tritt nun eine Hauptbetrachtung hervor, bob ſchon in ber 
alten byzantinischen Verfaflung der Patriarch nicht allein von religiöfen 
Männern, von Prieftern und Mönchen umgeben gewefen, fonbern daß 
er auch einen Kreis, einen Hofftaat von Weltgeiftlichen um fich verſam⸗ 
melt gefehen, welche mit ihren Familien — denn verheirathet war ja ber 
Priefter, um fo mehr der ihm verwandte Laie — von undenklichen Zeiten 
ber einen wahren Abel bilveten und in firenger Hoforbnung eine Stufen- 
reihe von Amts» und Würbeftellen einnahmen, deren griechifcher. Weiſe 
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zufammengefegte, vielfylbige Titel unfern Ohren gar wunberlich Klingen 
müſſen. 

Dieſer Kaſte, wie man ſie wohl nennen darf, lagen die wichtigſten 
Geſchäfte und alſo der größte Einfluß in Händen. Die Beſitzthümer 
aller Klöſter, die Aufſicht darüber ſo wie über deren Haushalt war ihnen 
übergeben; ſerner bildeten ſie um den Patriarchen in allen bürgerlichen 
und weltlichen Dingen ein Gericht, wo Beſchlüſſe gefaßt und von wo ſie 
ausgeführt wurden. Dagegen fehlte es ihnen auch nicht an Pfründen und 
Einfünften, die ihnen auf Klöſter und ſonſtige geiſtliche Beſitzungen, ſogar 
auf Inſeln des Archipels angewieſen waren. 

Diefes große und bedeutende Geſchlecht mochte nun viel von feinem 
Hang und eigenem Befit bei dem Untergange des griechiichen Reiches 
verloren haben; aber was von Berfonen und Kräften übrig blieb, verfammelte 
fih augenblidlidh um den Patriarchen, als um feinen angeborenen Mittel- 
punft. Und da man diefen gar bald ans Ende der Stabt, in eine 
geringe unanſehnliche Kirche verwies, wo er ſich aber doch gleich eine 
Wohnung anbaute, verfammelten fie fih um ihn und nahmen das 
Ouartier ein, welches vom nahegelegenen Thore den Zunamen vom Fanal 
erhielt, wo fie fih anfangs, gegen ihre frühern Zuftände, gebrüdt uud 
kümmerlich genug mögen beholfen haben. 

Aber unthätig nicht. Denn die wichtigen Privilegien, welche dem 
Patriarchen vergönnt waren, ſchloſſen ja auch fie mit ein und forderten, 
wenn aud in großer Belchränfung, noch ernftlicher als vormals ihre 
Thätigkeit, welche, durch länger als zwei Jahrhunderte fortgefett, ihnen 
endlich einen höchft bedeutenden Einfluß verjchaffte, den Einfluß, den ber 
Geiftreihe, Denkende, Unterrichtete, Umfichtige, Nührige über denjenigen 
erlangen nuß, der von allen diefen Eigenfchaften feine befigt und von 
vergleichen Wirkfamleiten feine fi) zu eigen gemasht hat. Ihnen mußte 
feit dem erften Augenblide des großen Unglüds und dem erften Onaben- 
blid einer dem tyrannifchen Ueberwinver abgenöthigten Gunft alles brin- 
gend obliegen, was zur Erhaltung der ganzen nationellen Corporation 
nur irgend beitragen konnte. Sie, als die Finanzmänner bed hohen 
Patriarchenftuhles, laſſen fich abgefondert von ihm nicht denken, und fie, 
bie in der Ganzheit eines großen Wohlbehagens zu einander gehörten, 
werben fich gewiß in dem Moment der Zerftiidelung vefto eifriger auf- 
gefucht und zu ergänzen getrachtet haben. 
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Wenn nun bie hohe Geiftlichleit, als Wblömmlinge ber letzten 
Literatoren und Sophiften des Heidenthums, alle Urfache und Gelegenheit 
hatten die alte Sprache und einiges Wilfenfchaftliche bei ſich zu erhalten 
und auszubilden, fo werben biefe Laien gewiß nicht zurüdgeblieben ſeyn, 
auch neben weltlichen Treiben und Sorgen auf das was von Unterricht 
irgend noch möglih war mitzuwirken geſucht, und ſich felbft, um einer 
folhen Oberaufficht werth zu ſeyn, in folden Senntniffen ausgebildet 
haben, welche fie von andern zu fordern hatten, wobei ihnen ihre Ver⸗ 
Mnüpfung mit dem Leben noch von einer andern Seite zu Statten kam. 

Die hohe Geiftlichkeit hielt fett an der Würbe ber altgriechiichen, 
durch Schrift überlieferten Sprache, und um fo fefter, als fie ihre Würbe 
gegen die betriebfame Menge verwahren mußte, bie feit geraumer Zeit, 
beſonders aber feit dem abenbländifchen Einfluß, unter ‚ven Kreuzfahrern, 
Benetianern und Genuefen, ſich den ſtammelnden Kinderdialekt der abenb- 
länbifchen Spradyen, und ftatt herrlicher geiftreiher Formung und Beu- 
gung, nur Bartileln und Auriliarien gleichſam flotternd Hatte gefallen 
laſſen. Sehen wir doch den Purismus, der eine durch Mengſal entftellte 
Sprache wieder herzuftellen bemüht ift, fo ftreng und zudringlich verfahren, 
wie follten Diejenigen welche ein reines Altherkömmliches zu beivachen 
haben, nicht auch das gleiche zu üben berechtigt ſeyn? 

Die mit Äußerlichen Dingen, mit Benutzung von Gütern beichäftigten 
Weltgeiftlihen waren dagegen genötbigt, ſich mit bem Volle abzugeben; 
fie mußten feine Sprache fprechen, wenn fie beilern Unterricht verbreiten 
wollten, das Organ keineswegs verſchmähen, wodurch ein folder Zwed 
zuletzt allein zu erreichen war. Denke man ferner die Ausdehnung eines 
nad) und nach ſich verbreitenden SchulunterrichtS, den fie von dem Haupt⸗ 
fige aus zu beleben hatten, eine Wirkſamkeit, die über den Archipel, bis 
zum Berg Athos, nad Lariſſa und Theffalien hinreichte, jo wird man 
folgern, daß fie überall mit allen Nationen zufammentreffend in fremden 
Sprachen fi zu üben, an fremden Eigenheiten, Politik und Intereſſe 
Theil zu nehmen hatten. 

Der Geſchichtskundige wird biefem ftillen, gewiflermaßeh geheimen 
Gang durch zwei Jahrhunderte zu folgen wiflen, um nicht für ein Wun⸗ 
ber zu halten, daß dieſes niebergebeugte Geſchlecht, biefe von einen ab⸗ 
gelegenen Quartier benamfeten Yanarioten, zu Anfang bes adhtzehnten 
Jahrhunderts auf einmal vom Hofe höchlich begünftigt, an ben exften 
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Stellen des Reichs, als Dolmetfcher der Pforte, ja als Fürften ber 
Moldau und Wallachei hervortreten. 

Hier nun glauben wir unferer Einleitung, nach oben ausgefprocherer 
Abfiht, genuggethan zu haben, und bürfen wohl dem Xefer auf Seite 25 
beuten, wo er bie brei Epochen der neugriechifchen Literatur angezeigt, 
und fodann ausgeführt zu finden hat. Die erfte, von 1700 bis 1750, 
bezeichnet fogleich entjchiedenere Schritte zu einer freiem Bildung. Der 
Einfluß jener bebeutenden Männer verbefferte das Geſchick der Nation 
in hohem Grad. Unter foldem Schug und Leitung fing ein frifches Licht 
fih an zu verbreiten, und man fuchte beſonders das Altgriechiiche gründ⸗ 
[ih und reiner zu ftubiren. 

Die zweite Periode von 1750—1800 zeichnet ſich beſonders aus 
durch Einführung europäifcher wiffenfchaftlicher Kenntniſſe. Man überfebte 
eine Menge fremder Werke, der Wiflenfchaft, ver Geſchichte, der Philos 
fopbie angehörig; die Schulen vervielfältigen fi), mehrere derfelben ver- 
wanbelten ſich in Lyceen und Univerfitäten. Eine große Anzahl Griechen 
hatten in Europa ſtudirt, kamen in ihr Vaterland zuräd und übernahmen 
willig das ehrenvolle Gefchäft öffentlichen Unterricht8; daher denn biefer 
Zeitraum al8 den Wiſſenſchaften gewidmet erfcheint. 

Die dritte Epoche, datirt vom Anfang des Yahrhunderts, ift ganz 
modern; ber öffentliche Unterricht gewann eine philofophifche Richtung, 
befonder8 aber ſtudirte man die Sprache, bie überlieferte ſowohl als bie 
lebendige, methobifcher und gruͤndlicher. Vorzügliche Männer, ihr Vater⸗ 
land wieder aufzurichten gefinnt, brachten freiere Begriffe in bie Unter- 
weifung, und das Lejen ber alten Schriftftellee gab Gelegenheit große 
und erhabene Gebanlen in ber Jugend zu erregen; auf die Sprachbildung 
wirkte der Einfluß Korals' vorzüglich, und alles war bemüht die Nation 
eines Platzes unter den civilifirten Europa’ würdig zu machen. 

Gar mannichfaltige Betrachtungen werben fi dem Leſenden babei 
aufprängen, und wir behalten uns vor auch die unfrigen mitzutheilen, 
wenn wir erleben, daß die Beſten ber Griechen fi nun um ihre neue 
Leuchte, um ben eblen Gouverneur verfammeln, daß bie Unterrichteten, 
Weifen und Klugen mit Rath, die Tapfern mit That, befonvers aber 
bie Geiftlichen mit rein menſchlich-apoſtoliſchem Einfluß in feine Plane, in 
feine Ueberzeugungen"tingreifen und als Fanarioten im höhern Sinne, 
nach dem Wunfche der ganzen Chriftenheit fich erweifen und betragen mögen. 
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Ehen als wir im Begriff find Borftehenbes dem Druck zu übergeben, 
erhalten wir durch die Freundlichkeit des Herrn Dr. Chriſtiau Müller 
zu Genf vie Ueberfegung vorgemelbeter Schrift, wohlgerathen, wie ſich's 
von einem fo vorzüglichen Literator denken läßt. 

Da ich fo viel Antheil an dem Original genommen, fo war nichts 
natürlicher, al® daß ich mich fogleich der Stelle zuwendete, bie mich zu 
vorſtehendem Aufſatz veranlaft hatte Da mußte ich denn merkwürdig 
finden, daß ber dem Verfaſſer fonft günftig gefinnte Ueberſetzer Seite 72 
und 77 in beigefügten Noten auf einmal als veffen Gegner auftritt, in- 
dem er die Yanarioten, deren Herkommen und Wirkung wir biftorifch zu 
entwiceln getrachtet, feindſelig behanvelt. 

Widerfpruch gegen meine Ueberzeugung ift mir in einem hoben Alter 
immer willlommen, indem ich ja dadurch ohne bejondere Bemühung er- 
fahre wie andere benfen, ohne daß ich von meiner SDenfweile im min- 
beften abzuweichen genöthigt werde. 

Und fo geſtehe ich denn aufrichtig, daß ich einen Mann wie Jaco⸗ 
valy Rizo Néroulos, der fi noch jet ehemaligen Premierminifter 
der griechifchen Hospodare in der Moldau und Wallachei nennt und unter: 
ſchreibt, höchlich bedauerte und beklagte, wenn ich ihn in dem erbärmlichen 
Zuftande ſah, wie er als Vortragender, Vorlefender, Belchrender genö- 
thigt ift feine Darftellung unmethodiſch zu beginnen und ben Hauptpunkt, 
worauf alles Verſtändniß beruht, als Barentbefe zu geben; wie er fich 
in den unglädlichen Fall befindet, vor Zuhörern, die fi Freunde 
nennen, feinem Abel zu entjagen, feine fürftlichen Vorfahren zu verläug- 
nen, die langjährigen edeln, ftillen und öffentlichen Einwirkungen feines 
Geſchlechts nur im Vorübergehen zu berühren, ihres Märtyrertpums als 
eines gleichgültigen Geſchicks zu gedenken und die ftillen Thränen, bie er 
ihrem Grabe zollt, vor feinen Zuhörern befhämt zu verbergen. Dieſe 
jammervollen Zuftände, die wir aus dem Original ſchon herausahneten, 
werben durch die Noten des wertben Ueberfeßers ganz offenbar. Denn 
ber wadere Neroulos mußte Angefichts der Berfammlung empfinden und 
willen, daß die Gefinnungen, bie fih hier gedruckt ausfprechen, in feinen 
Zuhörern durchaus obwalteten, daß man an ihm den Geruch einer ab- 
geſchiedenen Fürftlichkeit kaum erträglich fand, ja daß er fürditen mußte, 
er werbe, ba man an feine freiwillige Ernievrigufß nicht einmal vecht 
glaubte, von ber Menge fogar als Heuchler verachtet werben. Wie unter 
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ſolchen Umſtänden dem edeln Manne nur ein Wort durch den „Zaun der 
Zähne“ durchbrechen konnte, bleibt ein Räthſel, das wir nur durch ein 
inniges Bedauern beſeitigen können. 

Man verzeihe dieſe gewiſſermaßen abgenöthigte Aeußerung einem 
gemäßigten Philhellenen; ihm hat ſich durch eine Reihe vieler Jahre ein 
biftorifches Menſchengefühl entwidelt, d. h. ein bergeftalt gebilvetes, daß 
es, bei Schäßung gleichzeitiger Verdienſte und Verdienſtlichkeiten, auch 
bie Vergangenheit mit in Anfchlag bringt. Und fo ift denn aud Bor» 
ſtehendes nicht der Gegenwart, ſondern der Zukunft, nicht dem Tages⸗ 
blatt, ſondern der Geſchichte gemibnet. 


Wenn wir bie Vorwürfe, die man ben Fanarioten zu machen pflegt, 
mit Klarheit und Billigkeit beurtheilen wollen, fo dürfen wir uns nur 
an die Zuftände unferer hohen Domcapitel erinnern, deren altherkömm⸗ 
lihe Glieder ſämmtlich fürftenmäßig geboren wurden. Sie waren im 
eigentlichften Sinne die Barmeliden, die Fanarioten von Deutfchland. 
Um den geiftlichen Mittelpunkt verfammelt, nahmen fie die Beftimmung 
ihrer höchſten Würde aus den Händen bed Patriarchen ber römischen 
Chriſtenheit. Die Oberrichterftelle des ganzen Reiches war ber erften 
Würde anhängig, und fo, unter wenig abweichenden Umftänden, geftal- 
tete fih ein Analogon jener Berhältniffe, wie folches in einem jeden 
großen Reiche ſich nothwendig bilden muß. 

Erinnert man fich der bei vorfallenden Wahlen eintretenden mannichfal- 
tigen Verhältniſſe, an die Intriguen, die Beftechungen, das Hin» und Wie- 
vermarkten, Gewinnen und Abfpannen der Stimmen und Zufagen, fo wird 
man denen bie in einem abgelegenen Quartier von Byzanz Recht und Ein- 
fluß ihrer Kafte unter einem befpotifhen Oberhaupte zu fihern alle Urfache 
hatten, gar wohl verzeihen fich derjenigen Künfte bebient zu haben, welche 
durchaus der Mugen und felbftfüchtigen Menſchheit, ohne tadelnswerth zu 
ſeyn, jeberzeit angehörten. 

Indeſſen wir nun s Weitere aufzuflären ber Zeit überlaffen, kom⸗ 
men und bie Aeußerungen eines reifenden Engländers zu Statten, welcher 
furz vor der gewaltigen, im ftillen vorbereiteten Exploflon jene um ben 
Patriarchen von Conftantinopel noch immer verfammelte hohe Ariftofratie 
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auf der Infel Therapia, ihrem Sommeraufentbalt, bejuchte, wo auch 
unfer Rizo noch, den Beginn der großen Epoche erwarten unb voraus» 
ſehend, ſcheinbar mit Alterthümern fich abgebend, gegenwärtig war und 
mit Harem ſcharfem Blick jene Zuftände durchſchaute. Wir ſetzen bie 
hierher fich beziehende Stelle, deren Lakonismus kaum zu verftehen, un⸗ 
mögli aber zu überjegen wäre, im Original bier bei, und laffen eine 
Paraphraſe verfelben als Entwidelung bes Textes barauf erfolgen. 


Les Fanariotes ont &t6& long-temps signales comme heritiers 
des vices de leurs ancätres byzantins: cette accusation a 66 re- 
petee avec aflectation, et souvent exageree. Il est vrai que le 
temps et l’esclavage ont terni chez eux ce que leurs aleux libres 
avaient pu leur transmettre de nobles facultes: la corruption de 
cour, les intrigues theologiques, la l&gislation capricieuse de Pem- 
pire dechu d’Orient, se retrouvent encore chez les esclaves des 
Tures. I ya une fertilit& de subterfuges qui tient de Tinstinct 
dans le caractere grec, une sorte de {ravers dans la vu morale, 
que l'esclavage n’&tait pas propre à corriger et qui est devenue 
une duplicit& habituelle et compliquee dont l’etranger est frapp6 
au premier abord. Les vices ne peuvent disparaltre en un jour 
et il a fallu la cause la plus noble et les convulsions les plus vio- 
lentes, pour relever malgr& tant d’obstacles le caractere avili de 
la nation. 


„Die Yanarioten hat man fchon Tängft als Erben aller Lafter ihrer 
byzantiniſchen Vorfahren angeflagt, auch diefe Beſchuldigung zuverfichtlich 
und oft übertrieben wiederholt. Wie follten aber auch die Griechen über- 
haupt jene ſchönen edeln Eigenfchaften, weßhalb ihre freien Urväter fo 
body gefhäßt find, durch eine Reihe höchſt bedrängender Jahre rein und 
lebendig bewahrt haben? Wie fonnte die Nation, die Hohen wie bie 
Geringen, beim Berfall des morgenländifchen Kaifertbums den Einflüffen 
eines verborbenen Hofes, theologifch » vermorrener@Parteiungen, einer eigen» 
finnig willfürlichen Gefeßgebung widerſtehen? Mußten fie nicht, in bieje 
Berworrenheiten verfchlungen, alle Freiheit des Geiftes, alles Rechtliche 
bes Handelns aufgeben ? 
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„Unter einem folchen, durch türkiiche Defpotie täglich vermehrten 
Drud aber bildete fih in dem griechiſchen Charakter eine Fruchtbarkeit 
von Ausflüchten, eine Art von Schiefblid in fittlichen Dingen, woraus 
fi) denn bei fortbauernder Sklaverei eine gewohnt-hinterliftige Zweideu⸗ 
tigfeit entwidelte, welche dem Fremden beim erften Antritt auffällt. 

„Diele Lafter und Mängel können nicht augenblidlich verſchwinden, 
und nur das ebelfte Beginnen, die gewaltfamften Zudungen konnten jo 
altherfömmliche VBerwöhnungen befiegen und dem erniebrigten Charakter 
der Nation einen neuen Aufſchwung nach dem Beſſern hin verleihen.“ 


Leukethea, 
von Dr. Earl! Item 
Leipzig, 1827. 2 Bände. 
1828. 


Diefes Werk wird einem jeven, ber fich mit den helleniſchen Ange⸗ 
fegenheiten näher befchäftigt, willlommen und brauchbar feyn. Aus dem 
Neugriechiſchen Überfegte Briefe Über die Zeitereigniffe bilden einen gehalt» 
reihen Text, ber durch Beilagen, begleitet mit Anmerkungen, umſtändlich 
ausgelegt wird. Man kann daher biefes Werk als Eompenbium, Com⸗ 
mentar und Sammlung von Collectaneen betrachten, woran man fid 
vielfeitig unterrichten wirb. 

Der meifte Stoff iſt aus franzöflihen und englifchen Werken zu- 
fammengetragen, ein Verzeichniß neugriechiſcher Schriftfteller der lebten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts Hinzugefügt, und das Ganze durch 
ben Verſuch eines Perfonen-, Sachen- und Wörterverzeichniffes zugäng- 
licher gemacht. 

Aus dem Gefagten erhellt nun ſchon, daß man biefe ſämmtlichen 
Materialien mit Borficht und Kritik zu brauchen habe, indem fie und von 
ben Händen eines erflärten Philhellenen vargeboten find, dem man nicht 
zumuthen Tann feinen Lieblingen irgend wehe zu thun. 
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Neungriechiſche Bolkslieder, 
berausgegebenvon Kind. 
Grimma 1877. 

1828. 


Ein Borwort behandelt Eigenheiten und Proſodie des Neugriechiſchen. 
Hierauf werben vierundzwanzig, mehr ober weniger moberne Lieber mit- 
getheilt, denen fobann Anmerkmgen und Worterflärungen in alphabetifcher 
Ordnung folgen. 

Ein ſehr willlommenes, brauchbare Büchlein, woburd wir aber: 
mals einen Borfchritt in den SKenntniffen der Berbienfte neugriedhifcher 
Nationalpoefie thun. Denn freilich werden wir nach und nach immer 
mehr zu fichten haben, was benn eigentlih an dieſen Gedichten das 
Schägenswerthe fey? Keine Nation bat noch zu Feiner Zeit das Bor: 
recht erhalten nur gute und grundwürbige Poeſien bervorzubringen. Und 
fo möchte denn auch mancher dieſer Geſänge einen patriotifch = biftorifchen 
Werth haben, ohne wegen bes poetifchen hervorgezogen zu werben. 

Ich verfuche nun, ob mir gelingen möchte zu den von mir über: 
fetten zwölf Liebern noch mehrere von gleihem Werth hinzuzutbun; 
das aber barf ich jet ſchon ansſprechen, daß mir neuerlich keins vor 
die Seele getreten, das fih an dichteriſchem Werth dem Charon ver: 
gleichen Könnte. 

Schließlich nur noch Eines zu erwähnen, die Einleitungsformel burd) 
verkünbende ober theilnehmende Vögel wiederholt ſich bis zur Monotonie, 
und zulegt ohne Wirkung; denn ganz anders ift e8 mit jenem alle 
befchaffen, wo der Adler das Haupt eines Klephten davongetragen hat, 
und mit bemfelben, ehe er es auffpeist, eine Unterhaltung beginnt. 
Auch Haben die einzelnen Gefechte viel zu wenig Unterfcheidendes in ben 
Borfällen, um der Einbildungsfcaft wirkliche Geftalten und Thaten vor- 
führen zu können. 


— — — — — 
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Dainos oder Litthauiſche Volkslieder, 


herausgegeben von L. J. Rheſa. 
Königsberg 1825. 
1825. 


Durch diefe Sammlung iſt abermals einer meiner Wünfche erfüllt. 
Schon Herder liebte die Lettiſchen Volkslieder gar fehr; in mein Meines 
Drama: die Fifcherin, find einige von feinen Weberfeguugen gefloffen. 
Außerdem Liegt bereits feit mehrereu Jahren eine ftarfe Sammlung folder 
wohlverbentfchter Gedichte bei mir, die ich wie fo manches andere, in 
Hoffnung deſſen was gegenwärtig gefchieht, im ftillen ruhen ließ. 

In dem gegenwärtigen Band erhalten wir eine Sammlung von 
litthauiſchen Liedern, begleitet von wenigen Anmerkungen, um Eigenthüm⸗ 
Tichleiten, bezeichnende Ausbrüde zu verbentlichen. In einer angefügten 
Betrachtung giebt der Sammler wünfchenswerthe Auffchlüffe über Inhalt 
und Rhythmus; auch theilt er Notizen Über jene Literatur mit, und brüdt 
fih im allgemeinen über bieje Dichtart folgendermaßen aus: „Die lit 
thauifchen Volkslieder, Dainos, find größtentheil® erotifcher Gattung; 
fie befingen die Empfindungen ber Liebe und ber Freude, ſchildern das 
Glüd des häuslichen Lebens und ftellen die zarten Verhältniſſe zwiſchen 
Yamilienglievern und Verwandten auf eine höchſt einfache Weife vor 
Augen. In dieſer Hinficht bildet die ganze Sammlung gleihjam einen 
Cyelus der Liebe von ihrer erften Beranlaffung, durch die verfchiedenften 
Abftufungen bis zu ihrer Vollendung im ehelichen Leben. Eine ernfte 
Wehmuth, eine fanfte Melancholie verbreitet Über diefe Lieber einen fehr 
wohlthätigen Trauerflor. “Die Liebe ift hier nicht eine ausſchweifende 
Leidenschaft, ſondern jene ernfte, heilige Empfindung der Natur, die ven 
unverborbenen Menſchen anläßt, daß etwas Höheres und Göttliches in 
biefer wundervollen Seelenneigung liegt.“ 

Die Ueberfeßung, fo wie die beigefügten Anmerkungen und Betrach- 
tungen find fchätbar; nur wäre dem Ganzen ein weit größerer Werth 
verliehen, wenn bie Lieber nach ihrer innern Berwandtichaft wären auf- 
geftellt worden, vom Spinnermädchen und Webermädchen, durch Natür⸗ 
liches und Phantaftifches, bis zu Krieg und Kriegsgeſchrei. Wie fie jebt 
unter einander ſtehen, zerftreuen fie Gefühl und Einbildungskraft, und 
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zerftören zulett beide, weil Senfationen aller Art ſich doch am Ende nad 
einer gewifjen Einheit zurüdjehnen. 

Als merkwürdig würde man ſodann gefunden haben, daß der eigent- 
liche Lebensbeginn, das Verhältniß der Eltern zu den Kindern, bier ganz 
und gar fehle und kaum eine Spur zu entveden fey, daß man jemals 
darauf fittlich und dichterifch aufgemerft. Die Mädchen, fogleich wie fle 
erſcheinen, wollen beiratben, die Knaben zu Pferbe fteigen. 

Da es fo viele Rubriken giebt, unter weldhe man die Gedichte vers 
theilt, fo möchte ich diefe mit dem Namen Zuſtandsgedichte bezeich- 
nen: benn fie brüden bie Gefühle in einem gewifjen entfchievenen Zuſtaude 
aus; weder unabhängige Empfindungen nod eine freie Einbildungskraft 
waltet in denſelben; das Gemüth ſchwebt elegifch Über dem befchränf- 
teften Raum, 

Und fo find denn diefe Lieder anzufehen als unmittelbar vom Volle 
ausgegangen, welches der Natur, und alfo der Poefle, viel näher ift als 
bie gebilvete Welt. 

Die Dichtergabe ift viel häufiger als man glaubt; ob aber einer 
wirffich ein Dichter ſey, fieht man am ficherften bei Gelegenheits⸗ und 
ſolchen Zuftandsgebichten: das erſte faßt einen vorübergehenben Zeitmoment 
glüdlih auf, das andere befchränft fich mit zarter Neigung in einen engen 
Raum, und fpielt mit ven Bedingungen, innerhalb deren man ſich unauf- 
löslich beſchränkt fieht. Weide nehmen ihren Werth. von dem prägnanten 
Stoff, den fie ergreifen, dem fte fi widmen, und verlangen von ihren 
Fähigfeiten nicht mehr als fie Leiften können. 

Daß der Herausgeber ſich mit einfichtiger Wahl auf bie Hälfte der 
in feinem Beſitz befindlichen Lieder beſchränkt hat, ift ſehr zu loben. 
Sollen die Volkslieder einen integrirenden Theil der ächten Literatur machen, 
fo müffen fie mit Maß und Ziel vorgelegt werben. Iſt die Gelegenheit, 
ift der Zuſtand erichöpft, fo begnüge man fich in dieſem Sreife, wie ber 
Sammler bier fehr löblich gethan hat. 


Es Tommt mir, bei ſtiller Betrachtung, fehr oft wunberfam vor, 
dag man die Bollsliever fo fehr anftaunt und fie fo hoch erhebt. Es 
giebt nur eime Poefle, die ächte, wahre; alle andere ift nur Annäherumg 
und Schein. Das poetifche Talent ift dem Bauer fo gut gegeben als 
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bem Ritter; es kommt nur darauf an, ob jeder feinen Zuſtand ergreift 
md ihn nach Würden behandelt, und da haben denn bie einfachften Ver⸗ 
bältniffe die größten Vortheile; daher denn auch bie höhern, gebildeten 
Stände meiſtens wieber, infofern fie fih zur Dichtung wenden, bie 
Natur in ihrer Einfalt auffuchen. 


Spanifche Homanzen, 
überjegt von Beauregarb Pandin. 
1823. 


Sie wurden mir zuerft durch des Geſellſchafters Novemberheft 
1822 befannt. Die dort aufgeführten find ſämmtlich bumoriftiihen Ins 
balts, deren wohlgelungene Uebertragung mich um fo mehr ergötzte, als 
ich unter dem etwas frembflingenden Namen einen Nachbarsmann voriger 
Zeiten zu entveden glaubte. Sogleih wurden, ba ih mich mit ähn- 
lichen Gegenftänden beſchäftigte, folgende Gedanken aufgeregt und nieber- 
gefchrieben. 


Dean fpridt fo oft ven Namen Volkslieder aus, und weiß nicht 
immer ganz beutlih, was man fich babei denken fol. Gewöhnlich ftellt 
man fich vor, e8 fey ein Gedicht aus einer, wo nicht rohen, doch unge» 
bildeten Maſſe bervorgetreten; denn da das poetiſche Talent durch die 
ganze menfchlihe Natur burchgeht, fo kann es ſich überall manifeftiren, 
und alfo auch auf der unterften Stufe der Bildung. Hievon ift jo öfters 
gehandelt worden, daß davon weiter zu reben umnöthig feyn bürfte, 

Nun möchte ich aber durch eine geringe Veränderung bed Ausbruds 
einen bedeutenden Unterſchied bezeichnen, indem ich fage: Lieder bes 
Volks, d. h. Lieber die ein jedes Boll, es fe dieſes oder jenes, eigen- 
thümlich bezeichnen, und wo nicht den ganzen Charalter, body gewiſſe 
Haupt» und Grundzüge deſſelben glüdlich darftellen. 

Berziehen ſey es mir, daß ich, nach deutfcher und nordiſcher Weiſe, 
etwas aushole und mich folgendermaßen erfläre. 

Die Idee, wenn fie in die Erfcheinung tritt, e8 ſey auf welche Art 
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es auch wolle, erregt immer Apprebenfion, eine Art Scheu, Berlegen- 
beit, Widerwillen, wogegen ber Menſch fih auf irgend eine Weile in 
Bofitur fest. Nun ift aber keine Nation vorzuführen, melde bie Idee 
unmittelbar im allgemeinen umb gemeinften Leben zu verlörpern geneigter 
wäre als die fpauifche, die uns über das Gefagte die fchönften Auf- 
ſchlüſſe Liefert. 

Die Idee, wie fie unmittelbar in die Erſcheinung, ins Leben, in 
die Wirklichkeit eintritt, muß, infofern fie nicht tragifch und ernft wirkt, 
nothwendig für Phantafterei gehalten werden, und dazu, bahin verirrt, 
verliert fie fi auch, wie fie ihre hohe Reinheit nicht zu erhalten weiß: 
ſelbſt das Gefäß, in welchem fie ſich manifeftirt, geht, eben wenn es 
dieſe hohe Reinheit behaupten will, darüber zu Grunde. Hier weifen 
wir hundert Mittelgebanfen ab, und wenden nnd wieder zu unferer 
Rubrik. 

Indem die Idee als phantaftifch erfcheint, hat fie keinen Werth 
mehr; daher denn auch das Phantaftiihe, das an ter Wirklichkeit zu 
Grunde geht, Fein Mitleiven erregt, ſondern lächerli wird, weil es 
komiſche Verhältniffe veranlaßt, die dem heitern Böswilligen gar glüdlich 
zufagen. Ich müßte mich befinnen, um irgend etwas zu finden bas uns 
Deutfchen in diefer Art gelungen wäre, das Mißlungene wirb ſich jever 
Einfichtige felbft vorzählen, das Höchftgelungene dieſer Art ift Don 
Duirote von Cervantes. Das was im höhern Sinne daran zu mif- 
billigen feyn möchte, verantworte der Spanier felbft. 

Aber eben die uns vorgelegten Romanzen des fpanifchen Volles, die 
freilich ſchon ein hohes Dichtertalent vorausſetzen, leben und fchweben 
durchaus zwifchen zwei Elementen, die ſich zu vereinigen trachten und fich 
ewig abftoßen, das Erhabene und das Gemeine, fo daß derjenige der 
auch darin west und wirkt, fich immer gequetfcht findet; die Quetfchung 
aber ift hier nie tragifch, nie töbtlich, fondern man muß am Ende lächeln, 
und man wünfcht fih nur einen ſolchen Humor, um dergleichen zu fingen 
oder fingen zu hören. 


Kurz nachdem dieſes nievergefchrieben, erhielt ich nun das Heft ſelbſt, 
in welchem noch mehr vergleichen, wie ich fie nennen will, eigentlich 
bumoriftifde Balladen fi finden, fo daß ihrer zufammen etwa 
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neun, von welden das Obgefagte gelten könnte, ſämmtlich als unſchätzbar 
in ihrer Art anzufprechen find. 

Allein die Sammlung befchränft ſich nicht hierauf, beliebter Kürze 
willen möchten wir fagen: fie umfaßt tragifche, bomiſche und mittlere; 
alle zufammen zeugen von Großbeit, von tiefem Ernft und einer hoben 
Anficht des Lebens. Die tragifchen gränzen durchaus ans Graufenhafte, 
fie rühren ohne Sentimentalität, und die komiſchen machen fi Spaß, 
ohne Frechheit, und führen das Lächerliche bis ins Abſürde, ohne deßhalb 
ben erhabenen Urfprung zu verläugnen. Hier erfcheint die hohe Lebens⸗ 
anficht als Ironie; fie hat fogleich etwas Schelmifches neben dem Großen, 
und das Gemeinfte wird nicht trivial. Die mittleren find ernft, und be- 
wegen fih in leidenſchaftlichen, gefährlichen Regionen; aber entweder 
durch irgend eine Vermittlung, und wo das nicht gelingt, durch Reſigna⸗ 
tion, Kloſter und Grab werben fie abgefchloffen. Alle zeugen von einer 
Nation, bie eine reihe Wirklichkeit und darin ein geiftreiches Neben beſaß 
und befigt. 


Chineſiſches. 
187. 


Nachſtehende, aus einem chreſtomathiſch⸗biographiſchen Werke, das 
den Titel führt: Gedichte hundert ſchöner Frauen, ausgezogene 
Notizen und Gedichtchen, geben uns die Ueberzeugung, daß es ſich, trotz 
aller Beſchränkungen, in dieſem ſonderbar merkwürdigen Reiche noch immer 
leben, lieben und dichten laſſe. 


Fräulein See-Hagu-Hing. 


Sie war ſchön, beſaß poetifches Talent, man bewunderte fie als bie 
leichtefte Tänzerin. Ein Verehrer drückte ſich hierüber poetifch folgender: 
maßen aus; 


Du tanzeft Leicht bei Pfirfichflor 
Am Iuftigen Yrühlingsort: 

- Der Wind, ftelt man den Schirm nicht vor, 
Bläst euch zufammen fort. 
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Auf Wafferlilien hüpfteft bu 

Wohl hin den bunten Teich; 

Dein winziger Yuß, dein zarter Schuh 
Sind felbft der Lilie gleich. 


Die andern binden Fuß für Fuß, 
Und wenn fie ruhig ftehn, 

Gelingt wohl noch ein holder Gruß, 
Doch können fie nicht gehn. 


Bon ihren Heinen goldbeſchuhten Füßchen ſchreibt ſichſs her, daß 
niedliche Füße von den Dichtern durchaus goldene Lilien genannt werden; 
auch ſoll dieſer ihr Vorzug die Übrigen Frauen bed Harems veranlaßt 
haben ihre Füße in enge Bande einzuſchließen, um ihr ähnlich, wo nicht 
gleich zu werden. Dieſer Gebrauch, ſagen ſie, ſey nachher auf die ganze 
Nation übergegangen. 


Fräulein Mei-$ı. 


Geliebte des Kaiſers Min, reich an Schönheit und geiſtigen Ver⸗ 
bienften und deßhalb von Jugend auf- merfiwürbig. Nachdem eine nene 
Favoritin fie verdrängt hatte, war ihr ein befonderes Quartier des Harems 
eingeräumt. ALS tributäre Fürſten dem Kaiſer große Geſchenke brachten, 
gedachte er an Mei⸗Fe und fchicdte ihr alles zu. Sie ſendete dem Kaifer 
die Gaben zurüd, mit folgendem Gebicht: 


Du fendeft Schäge mich zu ſchmücken! 

Den Spiegel hab’ ich längſt nicht angeblidt: 
Geit ih entfernt von deinen Blicken, 

Weiß ich nicht mehr was ziert und ſchmückt! 


N 


Sräulein Sung-Sean-Sing. 


Den Kaifer auf -einen Kriegszug begleitend, warb fie nach deſſen 
Niederlage gefangen und zu ben Frauen des neuen Herrfchers gefellt. 
Man verwahrt ihr Andenken in folgendem Gebicht: 
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Bei gefelligem Abendroth, 
Das uns Lied und Freude bot, 
Wie betrübte mich Seline! 
Als fie, fich begleitend, fang, 
‚Und ihr eine Saite fprang, 
Fuhr fie fort mit edler Miene: 
„Haltet mich nicht froh und frei! 
Db mein Herz gefprungen fey — 
Schaut nur auf die Mandoline!“ 


Aae⸗Yven. 


Eine Dienerin im Palaſte. Als die kaiſerlichen Truppen im ſtrengen 
Winter an der Gränze ſtanden, um die Rebellen zu bekriegen, ſandte der 
Kaiſer einen großen Transport warmer Monturen dem Heere zu, davon 
ein großer Theil in dem Harem ſelbſt gemacht war. Ein Soldat fand 
in ſeiner Rocktaſche folgendes Gedicht: 


Aufruhr an der Gränze zu beſtrafen, 

Fechteſt wacker, aber Nachts zu ſchlafen 
Hindert dich die ſtrenge Kälte beißig. 

Dieſes Kriegerkleid ich näht' es fleißig, 

Wenn ich ſchon nicht weiß, wer's tragen ſollte; 
Doppelt hab' ich es wattirt, und ſorglich wollte 
Meine Nadel auch die Stiche mehren, 

Zur Erhaltung eines Marms der Ehren. 
Werden hier uns nicht zuſammenfinden; 

Mög' ein Zuſtand droben uns verbinden! 


Der Soldat hielt für Schuldigkeit das Blatt ſeinem Officier vor⸗ 
zuzeigen; es machte großes Aufſehen, und gelangte vor den Kaiſer. Dieſer 
verfügte ſogleich eine ſtrenge Unterſuchung in dem Harem: wer es auch 
geſchrieben habe, ſolle es nicht verläugnen. Da trat denn eine hervor, 
und ſagte: Ich bin's, und habe zehntauſend Tode verdient. Der Kaiſer 
Yuen ⸗tſung erbarmte ſich ihrer und verheirathete fie mit dem Soldaten, 
der das Gedicht gefunden hatte; wobei Seine Majeſtät humoriſtiſch 

GBGoethe, ſammil. Werke. XXVI. 36 


962 





bemerkte: Haben uns denn doch bier zufammen gefunden!" Worauf fie 
verjeßte: 

Der Kaiſer fchafft, bei ihm ift alles fertig, 

Zum Wohl der Seinen, Kuünftiges gegemwärtig. 


Hierdurch num ift der Name Kae⸗Yven unter den chineſiſchen Dich 
terinnen aufbewahrt worden. 


Audividualpvefie. 


Ganz nahe an das was wir Volkspoeſie nennen, ſchließt ſich bie 
Individualpoeſie unmittelbar an. Wenn die einzelnen werthen PBerfonen, 
denen eine folche Gabe verliehen ift, fich felbft und ihre Stellung recht 
kennen lernen, fo werden fie ſich ihres Platzes im Reiche der Dichtkunſt 
erfreuen; anftatt daß fie jegt meift nicht willen woran fie find, inbem 
fie fih in der Maffe der vielen Dichter verlieren und, indem fie Anſpruch 
maden Poeten zu feyn, niemals zu einer allgemeinen Anerlennung ge 
langen konnen, wie fie folde wünſchen. Um mid hierüber veutlich zu 
machen, will id mid, an Beifpiele halten. 

Ein Geiſtlicher auf einer nördlichen Lanbzunge der Inſel Ufebom, 
auf einer Düne geboren, diefe Düne mit ihrem geringen vegetabilifchen 
Behagen und fonftigen Zuftänden Tiebend, fein geiftliches Amt auch mit 
Wohlwollen verübend, hat eine gar liebenswürdige Art feine Zuftänbe 
poetiſch darzuſtellen. 

Voß bat in feiner Luiſe dieſen häuslichen Ton angegeben; in Her 
mann und Dorothea babe ich ihn aufgenommen und er hat ſich in 
Deutfchland weit verbreitet. Und es ift wohl feine Frage, daß dieſe dem 
Sinne des Volks fi) nähernde Dichtart ven individuellen Zuftänden am 
beften zufagt. 

Ein folder Mann muß fid) anfehen wie ein Muftffreund, ver bei 
angeborenen Talenten und Neigungen ven Beruf gerade nicht findet Ca⸗ 
pellmeifter zu werben, aber für ſich und feine Sauscapelle genugfames 
Geſchick hat, um eine ſolche wünſchenswerthe Eultur in feinem Seife zu 
verbreiten. 

Da man nicht aufhören Tann Chreftomathien bruden zu laſſen nnd 


563 


das Belannte wieder befannt zu machen, wogegen doch auch nichts zu 
fagen ift, weil man das Belannte weiter befannt madt ober in ber 
Erinnerung der Menfchen auffrifcht, fo wäre e8, aber freilich für einen 
Dann von höherem Sinn und Geſchmack, eine ſchöne Aufgabe, wenn er 
gerade von folchen individuellen Gedichten, welche gar nicht in ben Kreis 
bes größern Publicums gelangen oder vom Tage verfchlungen werben, 
eine Sammlung veranftaltete und fo das Befte, mad aus dem individuel⸗ 
len Zuſtande, aus einem eigens beftimmten und geftimmten Geiſte her⸗ 
vorgegangen, billigerweife aufbewahrte; wobei denn zum Beifpiel eben 
biefer Geiftlihe, fo wie mandher andere, zu werbienten Ehren gelangen 
und mit dem alles verzehrenden Weltlauf einen mäßigen Kampf beginnen 
könnte. | | 

Die Bemerkung muß ich hinzufügen, daß folde Individualitäten, 
denen man ein bichterifches Talent nicht abiprechen kann, fich gewöhnlich 
ins MWeitläufige verlieren. Das wird aber einem jeden Talent begegnen, 
das fich nicht durch entwidelten Geſchmack, entweber durch ſich felbft oder 
durch Anleitung nah und nad zu der Höhe erhebt, um zu bem äfthe- 
tiſchen Lakonismus zn gelangen, wo nur das Nothmwendigfte, aber auch 
das Unerläßlichfte gehörig faßlich dargebradht wird. Ein jeder. kann aus 
feiner Jugend bergleihen Beifpiele vorführen, wo er nicht fertig werben 
fonnte, und die beutfche Nation hat ſchöne Talente aufzumeifen, welche, 
felbft ausgebildet, diefen Vorwurf nicht ablehnen können. 














L 





